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VORWORT. 

nma! — du1 

ura / — ich! 

S(i lantet dic einfache Formei, mit der man sich am Kulisehu einander 

vorstcllt, und gcrn wurdc ich dem freundlichen Leser Weiteres ersparen, wcnn 

ich ihn nicht auch bitten musste, meine »jüngcrcn Brtuler*, die Gefahrten der 

Reise, zu begrüsscn, und doch auch sonst noch Einiges auf dem Herzen hátte. 

Für »jüngeren Bruder* und «Yctter- haben die Indianer ein und dasselbe 

Wort; so triflft ilire Bezeichnung wirklich im vollen Sinn zu auf unsern Spezial-

artisten W i l h e l m von den S t e inen aus Dusseldnrf, da er zwar nach unsern 

Begrifíen mein Yetter ist, aber gemeinhin für meinen jüngeren Bruder gehalten 

wird. I r war schon 18S4 mit mir den Schingú hinabgerudert. 

Der Zwcite, Dr. Paul E h r e n r e i c h aus Berlin, war ebenfalls kein Neuling 

in Brasilien, er hatte schon in Espíritu Santo die genauere Bekanntschaft der 

Botokudcn geniacht, er hat nach Abschluss unseres gemeinsamen Unternehmens 

noch den Araguay und den Purus befahren und dürfte deshalb heute mehr ais 

trgciul ein anderer deutscher Reisender vom Innern des gewaltigen Reiches 

gesehen haben. Ihm sind die Photographien und die Kõrpermessungen zu 

verdanken. 

Die Wegaufnahme und astronomischen Bestimmungen waren nebst geo-

logischen Untersuchungen von Professor Dr. P e t e r Yoge l aus München über-

nommen. \Yir beide hatten 1882—83 auf der Deutschen Polarexpedition nach 

Sudgcorgien, deren stellvertretender Leiter er war, wáhrend eines Jahre- die 

enge Schlafkoje in Freud' und Leid geteilt, ihn zog es 1887 wieder machtig 

hinaus, und so war er bereit, das Werk des Dr. O t t o Clauss , unseres ant-



arktischen Kollegen und des Geographen der ersten Schingú-Expedition, in neues 

Gebiet hinein fortzuführen. 

Professor Yogel verõffentlicht seine Ergebnisse gleichzeitig mit dem Er-
scheinen dieses Buches in dem Organ der Gesc l l schaf t für E r d k u n d e zu 
Berlin, die sich um unsere Reise das Yerdienst erworben hat, ihn aus den 
Mitteln der Kar l R i t t e r - S t i f t u n g zu unterstützen. Dem Prãsidenten, Herrn 
Geheimrat F r e i h e r r n von R ich thofen , sage ich für die gütige Erlaubnis, dass 
die von Herrn Dr. R i cha rd K i e p e r t s bewãhrter Hand gezeichnete und redigierte 
Karte meinen Schilderungen beigegeben werde, verbindlichen Dank. Ich selbst 
habe durch die H u m b o l d t - S t i f tung der Kõniglich Preussischen A k a d e m i e 
der Wissenscha f t en zu Ber l in eine wesentliche Fõrderung erfahren und 
bitte das Kuratorium, auch an dieser Stelle meinen ergebensten Dank ent-
gegenzunehmen. 

Im Verlauf der Reise haben wir von Brasiliern wie von Landsleuten in 
Brasilien und den La Platastaaten, sowohl von einfachen Privaten ais von Personen 
in hohen Aemtern, zahlreiche Beweise der Gastfreundschaft empfangen, die uns 
aufs Tiefste verpflichtet haben. Wenn wir uns bei den Sõhnen des Landes in 
gewissem Grade dadurch erkenntlich zeigen kõnnen, dass wir das Innere einer 
wenig erforschten Provinz aufschliessen helfen, bleiben wir unsern Landsleuten 
gegenüber in voller Schuld; wollte ich nur die Orte nennen, in denen sie wohnen, 
müsste ich mit Ausschluss unserer Indianerpfade die ganze Route rekapitulieren. 
So rufe ich Allen, zu denen diese Zeilen den Weg finden, ob sie im Handel 
einführen und ausführen oder in politischer Stellung anführen, ob sie der Küste 
fern ais wackere Kolonisten hausen, die herzlichsten Grüsse zu und wünsche 
ihrer Arbeit den Schutz des Friedens und geordneter Zustánde. 

Sechs Mal schon hat der Mais geblüht, seit wir das Quellgebiet des Schingú 
verlassen haben — »zwei zwei zwei« tthií/je <iJiú<je aliáge rechnet der Bakairí und 
findet kein Wort in seiner Sprache, um eine grõssere Zahl auszudrücken. Die 
Berichterstattung hat sich lànger verzõgert ais mir lieb war; hauptsàchlich bin 
ich durch sprachlicheVorarbeiten (»Die Bakaírí-Sprache«, K. F. Kõhler, Leipzigi8Q2) 
aufgehalten worden, doch habe ich dabei auch Vielerlei gelernt und eine breitere 
und festere Grundlage gewonnen ais mit dem in linguistischer und ethnographischer 
Hinsicht erheblich geringeren Material der ersten Expedition. Die Liebe zu 
dem Gegenstand ist mit der lángeren Bescháftigung nur gewachsen, denn in 
gleichem Mass verstárkte sich notwendig die Erkenntnis der von unserem hoch-
verehrten Altmeister Adolf Bas t i an mit flammender Begeisterung gepredigten 
Wahrheit, dass der Untergang der geringgeschátzten Naturvõlker den Verlust 
unersetzlicher Urkunden für die Geschichte des menschlichen Geistes bedeutet. 
An Beweisen fehlt es nicht in den folgenden Blàttern. Und wie Jeder, der von 
einer Ueberzeung tief durchdrungen ist, sich auch getrieben fühlt, für sie 
Propaganda zu machen, so mõchte auch ich mich nicht gern nur an den engen 
Kreis der Fachleute wenden und habe mir die Freude gegõnnt, gemeinve 



-.tandlich zu schreibcn. Dankbar mu^ ich hier den Mut und da- Entgcgen-

kommen der Vcrlag-»handlung anerkennen, die meinen Wunsch, den Preis -o 

niedrig zu bcstimmen ais irgend mõglich, crfüllt und doch an der Ausstattung 

nicht ge>part hat. 

Mõge dem Leser der grossc zeitliche Abstand nicht fühlbarer werden ais 

cr es mir i>t, wcnn ich mich in jenc Tage zurücta er-ctze F- las-t sich nicht 

leugnen, uuin ZcitMnn funktioniert ein wenig mangelli.ift; ich wünschte nur, 

der Grund làge darin, das-, es mir wirklich gelungen ware, mich in die Seele 

unserer Naturvnlkcr, dicscr Kinder des Augenblicks, hineinzudenken — «as zu 

versuchen meine eigentliche Aufgabe war. 

N e u b a b e l s b e r g , 
Karaibenhof, Oktober 1893. 
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I. KAPITEL. 

Reise nach Cuyabá und Aufbruch der Expedition. 
Riu de J a n e i r o . «Cholera im Matogrossoc Bei D. Pedro II. N a c h St. C a t h a r i n a . Sambakís. 

Deutsche Koloniccn. N a c h B u e n o s A i r e s . Miiseuni in La Plata. N a c h C u y a b á . Yer-

üiiderurigen seit 1S84. Der gute und der bõse Hauptmann. M ar ty r io s- K x p e d i t i o n e n . Die 

neuen Reisegefáhrten. Ausrüstung. Ahmarsch. 

Rio de Janeiro war noch vicl schõner ais vor drei Jahren. Ais wir damals 

Abschicd nehmen mussten, warcn wir vom Fieber erschõpft und abgespannt an 

Gtist und Korper; in unscrm Zustand reizbarer Schwáche schwelgten wir zwar 

mit vicllcicht gesteigerter Erregung in dem traumhaft schimmernden Bilde der 

»viclbesnngenen Inselbucht«, aber der Rest von Energie, den wir noch besasseti, 

sctzte sich doch in das ungeduldige Yerlangen um, dem vcrderblichen Zauber-

kreis der Tropenglut so rasch wie mõglich zu entrinnen. Jetzt kehrten wir 

zurück, neugestàrkt in der heimatlichen Erde, eine wieder normale Milz und 

cinen guten Yorrat von Aisenikpillen mitbringcnd, vor Aliem aber geschwellt 

von frolier Untcrnehmungslust. Entzückt genossen wir das wundervolle Schauspiel 

der Einfahrt und grüssten auch ihren gewaltigen Wáchter, den steil aus der 

Mccrflut aufragenden Granitturm des Zuckerhuts, mit herzlicher \rertraulichkeit, 

ais ob er die ganze Zeit hindurch nur auf uns gewartet hátte. 

Schon war ein minder unzugànglicher Freund dienstfertig zur Stelle und 

hiess uns noch an Bord willkommen, Herr W e b e r , unser stets getreuer Berater. 

Er entführte mich in seine gastliche Lagunen-Wohnung draussen vor dem bo-

tanischen Garten am Fuss des Corcovado, des grotesken, selbst die jáhen Ab-

sturze empor von ewigem \\7aldgrün umhüllten Bergkolosses. Xebenan in dem 

reizendsten Junggesellenheim, das die Erde zwischen den Wendekreisen kennt, 

nahmen die Xachbarn meinen Yetter Wilhelm auf und liessen ihm ein urkráftiges 

T a h a h a ! T a h a h a ! entgegenschallen, das noch unvergessene Empfangsgebrüll 

unserer Suya-Indianer von 18S4. \'ogel und Ehrenreich richteten sich in einem 

Pensionai an der Praia de Botafogo hàuslich ein. 

Schlcchte Xachrichten waren uns vorbehalten. Im Matogrosso, dem zu-

künftigen Schauplatz unserer Thaten, herrschte die Cholera. Die Dampferver-

bindung mit der fernen Binnenprovinz — über Buenos Aires den La Plata-
>. d. Steinen, Zeiitral-Brasilien. I 



Paraguay aufwàrts, nach der Hauptstadt Cuyabá — war abgebrochen. Noch AI 
Tage unserer Ankunft, den 26..Fcbruar 1887, suchten wir, um Xuverl.i-^i-e-
unsere Aussichten zu erfahren, den Chef des Telegraphenwesens, Herrn 
de Capanema auf, der ais Milchbruder und Freund Dom Pedros grossen Emfluss 
besass. Er empfahl uns, mõglichst bald eine Audienz bei Sr. Majestát zu erbitten, 
damit uns von Seiten der Behõrden die Wege geebnet seien, und war auch so 
liebenswürdig, uns sofort durch eine Depesche anzumelden. Der Kaiser war 
zum Staatsrat in Rio anwesend, fuhr aber den nãchsten Morgen in die Sommer-
residenz Petropolis und bestellte uns dorthin. Wir durchkreuzten also schon am 
folgenden Tage wieder die herrliche Bai nach dem am Nordufer gelegenen Mauá, 
wo der Zug der Gebirgsbahn die Dampferreisenden aufnimmt. 

Unserm Boot nicht weit voraus fuhr die kaiserliche Yacht. Ein lieber 
Freund begleitete uns, Herr H a u p t , Senhor Octavio genannt, der in Petropolis 
wohnte und sich zur Erfüllung seiner Berufspfiichten tàglich nach der Stadt be-
gab; er steht unter denen, die uns durch kleine und grosse Dienstleistungen nur 
die Annehmlichkeiten unseres Aufenthaltes empfinden liessen, in erster Reihe 
und ist unserm Unternehmen von unendlichem Nutzen gewesen. 

Auf der Landungsbrücke wartete der Zug. Dort stand auch der Kaiser 
mit dem Marquez de Paranaguá, dem Vorsitzenden der geographischen Gesellschaft, 
und winkte uns heran, ais wir vorbeischreiten wollten. Er befahl uns auf 12 Uhr 
in den Palast. Pünktlich traten wir an und pünktlich erschien der beste aller 
Brasilier. Mit freundlichen Worten dankte er mir für die Widmung des Buches 
über die erste Schingú-Expedition, erkundigte sich in seiner lebhaft eindringen-
den Art nach den neuen Plànen und entliess uns mit guten Wünschen, deren 
Verwirklichung zu unterstützen die Behõrden angewiesen werden sollten. 

Von dem Kaiser gingen wir zum Ackerbauminister P rado . Mit ihm, einem 
Paulisten, wurde eingehend die Mõglichkeit erõrtert, durch die Provinz São Paulo 
über Land nach dem Matogrosso zu gehen. Allein von dem an und für sich 
verlockenden Plan mussten wir wegen unserer zahlreichen Kisten und Kasten, 
deren Transport àusserst schwierig und kostspielig gewesen wáre, ohne Weiteres 
Abstand nehmen. Bei Prado trafen wir auch zum ersten Male mit dem soeben 
zum Senator des Kaiserreichs erwáhlten Herrn d ' E s c r a g n o l l e T a u n a y , dem 
glànzendsten Schriftsteller und Redner des Instituto Histórico zusammen, der von 
jenem Tage an unser Unternehmen gefõrdert hat, so oft wir mit einer Bitte zu 
ihm kamen. Endlich machten wir pflichtschuldigst dem deutschen Gesandten, 
Herrn Grafen Dõnhoff, unsere Aufwartung; wir fanden seine Wohnung nicht 
ohne lãngeres Umherirren, da wir nach dem »ministro allemão« gefragt hatten 
und irrtümlicher Weise nicht zu dem Diener des Staates, sondern zu dem Geist-
lichen, dem Diener des Herrn, gewiesen wurden. 

Am nãchsten Morgen waren wir wieder in Rio; die Hoffnung nach Cuyabá 
zu kommen, mussten wir vorláufig aufgeben. Es war eine traurige Geschichte 
Anfang Márz mit dem fahrplanmássigen Dampfer abreisend, wáren wir im Aprií 
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in ( u) aba gewesen, rt.itU.-n um Mitte Mai aufbrechcn und die ganze Trockenzi t. 

die dort von Mai bis September gerechnet wird, und die sicli allein zum Kei-cn 

mit einer Tropa eignet, voll vcrwertcn kónnen. Zwar gab es in Rio im Mu>en 

Nacional und in der Bibliothcea Nacional die IIullc und Fülle fur uns zu thun, 

und leicht hhtten wir ein paar Monate mit gm-^em Nut/.en verbleibcn konneu. 

Allein wir waren ungcduldig, und die schònen Indiancrsachen, die wir in den 

Glasschránkcn sahen, oder von denen wir in den alten Büchern lasen, tríela-n uns 

hinaus, statt uns zu haltcn. Wir besclilo-,scn nach der Provinz St. Ca tha r ina zu 

gchen, dort tm^eren Dampfer, der in der Hauptstadt Desterro anlaufen würtle, 

abzuwarten und mittlcrwcile Sambakís zu -tudicren -owic die deut-chen Kolonien 

auf/.iisuchcn. 

Die Untersuchung der Sambakís, der den curopáischcn Kjõkkenmòddingern 

entsprechendcn Muschelhaufen indianwcher Vorzcit, war ein altes Lieblingsthema 

der Anthropologischcn Gesellschaft in Berlin; so konntc uns nicht- n.iher liegen 

ais eine Exkursion zu jenen primitivei! Kulturstattcn, die gute Ausbcutc an Stcin-

^eraten und Skeletteilen versprachen. 

Am 8. Februar hatte ich noch die Ehre, in einer Sitzung der geographischcn 

Gesellschaft unseren Expeditionsplan zu entwickeln, und am IO. Februar dampftcn 

wir ab gen Desterro. Fast 2,/« Monat haben wir dort gewartet. I látten wir von 

Anfang an mit einem so langen Aufenthalt rechncn dürfcn, was hatten wir nicht 

alies unternehmen konnen! 

Wenige Tagereisen von den Kolonien sind in den sogenanntcn »Bugres«, 

die, wenn sie auch den Gcs-Slammcn gehoren, leider mit Unrccht aK ^Botokuden»: 

bezeichnet zu werden pflegen, noch anschnliche Reste der indianischcn Bevõlkerung 

vorhandcn. Sie bedürfen dringend der Untersuchung. Alljahrlich fállt eine An-

zalil dieser armen Teufel den Büchsen vorgeschobcner Kolonistcnposten, besonder» 

der Italiener, zum Opfcr. Im Regierungsgebáudc von Desterro traf ich mit einem 

biedern Alten von der »Serra« zusammen, der dort, wie ich selbst, irgend ein 

Anliegen hatte, und benutzte die Gelegenheit, mich zu erkundigen, ob er mir 

vielleicht Indianer-Schàdel verschaffen kõnne. Der gute Greis, der mich für einen 

hõheren Beamten zu halten schien, sah mich zu meinem Befremden misstrauisch 

an und erwiederte nach einigem Zõgern: »Die Schádel kõnnte ich Ihnen schon 

besorgen. Abei ich muss dann erst mit meinen Nachbarn sprechen, ob sie dabei 

sind.« Das liess tief blicken. 

In zwei Monaten wàre es uns vielleicht geglückt, in freundlichere und 

nützlichere Beziehungen zu den Bugres zu treten. Aber wie die Sache lag, 

mussten wir àngstlich Sorge tragen, uns nur für kurze Strecken von der Tele-

graphenlinie zu entfernen; unter solchen Umstànden kam nur Flickwerk zu Stande. 

Den Mar/, widmeten wir ausschliesslich den Sambakís; wir haben im Ganzen 

ihrcr 14 untersucht und am genauesten diejenigen in der Umgebung von Laguna, 

einem kleinen Hafen südwestlich von Desterro, kennen gelernt. Ehrenreich allein 

besuchtc die Sambakís in S. Francisco. 

http://rt.itU.-n
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Da aber der vorliegende Bericht auf die Schilderung unserer Schingú-Ergeb-

nisse abzielt, móchte ich dem freundlichen Leser nicht dieselbe Verzogerung zu-

muten, die wir von den Sambakís erfahren haben.*) Ich müsste ihn sonst auch 

bitten, uns in die deutschen Kolonien zu begleiten, über die sich die Reisege-

fáhrten in verschiedenen Richtungen wáhrend des April und der ersten Hàlfte 

des Mai zerstreuten. Unser vortrefflicher Freund E r n e s t o Vahl in Desterro 

stattete uns mit wertvollen Empfehlungen aus und unterstützte eifrig unsere 

Propaganda zu Gunsten des Berliner Museums für Võlkerkunde. In seiner Ge-

sellschaft durchritten Ehrenreich und ich ein paar ebenso frõhliche wie lehrreiche 

Tage die Kreuz und Quer das liebliche Revier von Blumenau; der »Immigrant« 

verõffentlichte einen Aufruf von mir, wir organisirten Sammelstellen und ritten 

von Gehoft zu Gehoft, wo immer wir einen Landsmann im Verdacht hatten, dass 

er auf alten Steinbeilklingen seine Messer schleife oder mit einer der prâchtigen 

Steinkeulen, die háufig beim Ausroden der Pflanzungen gefunden werden, pietàt-

los Kaffeebohnen stampfe. Und Abends buk Mutter Lungershausen Kartoffel-

puffer aus Mandiokamehl, tranken wir »Nationalbier« und fühlten uns inmitten 

aller der treuherzigen, ehrenfesten Gesichter so zu Hause, dass wir den Gedanken, 

im Kaiserreich Brasilien zu sein, kaum fassen konnten. Dort weilte aber auch 

eine Zierde der deutschen**) Wissenschaft, der »naturalista« Dr. F r i t z Müller , 

dessen Wert nur von seiner Anspruchlosigkeit und Bescheidenheit übertroffen wird; 

die Spaziergánge im »Urwald« von Blumenau, auf denen uns der verehrungs-

würdige, jugendlich lebhafte Greis an seinem innigen Verkehr mit der Natur teil-

nehmen liess, sind eine meiner edelsten Reiseerinnerungen. 

Vogel und mein Verter durchstreiften fünf Wochen meist zu Fuss die 

südlicher gelegenen Kolonien, deutsche wie italienische. Sie besuchten die etwas 

zweifelhaften Kohlenminen am Fuss der „Serra", erkletterten das Hochplateau 

mit seinem Araukarienwald, wo sie bei einer Temperatur, deren sie sich im Land 

des südlichen Kreuzes nicht versehen hatten, von vier Grad Kálte im Freien 

kampiren mussten, und stiegen wieder in das Tiefland hinab. Sie fuhren mit der 

Bahn nach Laguna und entschieden sich, an der Küste entlang nach Porto Alegre 

zu reiten. Sie waren jedoch noch nicht drei Tage unterwegs, ais sie am 16. Mai 

in der Kolonie Ararangua zu ihrem Schmerz mein nichtsdestoweniger freudiges 

Telegramm erhielten, dass der langersehnte Dampfer endlich in Sicht sei. 

Am 24. Mai waren wir wieder alie in Desterro vereinigt und Pfingstmontag 

den 29., nachdem wir gerade noch Zeit gefunden hatten, unsere Sambakí-Sammlung 

zu ordnen und nach Berlin zu entsenden, sagten wir der malerischen Bucht von 

*) Eine vorláufige Mittheilung über unsere Arbeiten enthált ein Reisebrief an Her rn Geh. Rath 

Virchow in den Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Gesellschaft. Vergl. Sitzung vom 

16. Juli 1887. 

**) Ich würde sagen der „brasilischen" Wissenschaft, wenn die neue Regierung seines Adoptiv-

vaterlandes, dem er seit 1852 angehõrt, nicht mittlerweile auf seine Dienste verzichtet und ihn des 

keinesweo-s überreichlich besoldeten Amtes ais ,,naturalista viajante" des Museums in Rio enthoben hat te . 
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St. Catharina Lebewohl. Die ,,Rio Grande", ein gutes Yorzeichen, -tand untcr 

dem Kommando desselben Kapitáiis, der uns 1884 nach Cuyabá gebracht hatte. 

Den 31. Mai verbrachten wir in der Hafcnstadt Rio Grande, fuhren den 

folgenden Tag mit einem Ab>teclier nach Pelotas und kamen am 4. Juni in 

Monte vide o an. Mein Vettcr und ich >tiegen sofort auf einen argentinischen 

Dampfer, den mit raffinirtem Luxus ausgc>tattelcn Eolo um, begierig so manches 

hcrzlichc Wieder^elien, das unserer in Buenos Ai res wartete, zu beschleunicen; 

bald folgten auch Ehrenreich und Yogel. 

Fast zwei Wochen hatten wir in der Hauptstadt von Argentinien zu ver 

weilen; erst dann kam der eigentliclie Matogrosso-I lampfcr. Wir benutzten den 

Aufenthalt, um einige Indianerstudien zu machen. In dem 11. Bataillon der Linicn-

infanterie wurden zwei Matako und ein Toba linguistisch und antliropologNch auf-

gcnommen sowie photographirt. Einer ganz ausserordcntlichen Liebenswürdigkeit 

hatten wir uns des deutschen Gesandten, des Freiherrn von Ro tcnhan , zu erfrcucn, 

dessen Empfehlung wir auch die Erlaubnis- verdankten, die Soldaten zu untersuchen. 

Unter seiner Führung lernten wir die merkwürdige, durch Zauberschlag aus 

der Erde gestampfte Stadt La P la ta kennen, das heisst eine Statlt , wo das 

Bürgertum noch so gut wie fehlte, planmãssig verteilt aber die grossartig-ten 

Palàste und Regierungsgebáude bereits fertig in der Pampa standen. Leider liess 

die Ornamentik die fabrikmàssige Herstellung nirgends verkennen. Kõstlich er-

schien uns Spottern die Kathcdrale, die aus Backstein gebaut zu schwindelnder 

Ilõhe emporsteigen soll: ein ungeheures Areai, mit den Ziegeluntersátzen der 

Pfeiler bestellt, und inmitten ein einsamer Arbeiter, der Kalk anrührte, wàhrend 

aus der Ferne ein Zweiter sinnend zuschaute. Vir wanderten staunend von 

Strasse zu Strasse oder richtiger von Gebáude zu Gebáude, verschafften uns einen 

flüchtigen Eindruck von den grossartigen I Iafenanlagen, auf deren Ausführung 

die Zukunft der Stadt beruht, und gelangten durch einen überall durchscheinenden, 

mit entsetzlicher Regelmàssigkeit gepflanzten, aber wegen der silbrig schimmernden 

Blàtter dennoch hübschen Eucalyptuswald — vor unserm geistigen Auge dàmmerte 

trotz der exotischen Bàume etwas wie die Landschaft von Teltow und Lichterfelde 

auf — zu dem neuen Provinzialmuseum. Freskogemàlde in frischen glãnzenden 

Farben schmückten die Yestibülrotunde: der Amerikaner der Yorzeit in Gesell-

schaít fossiler Geschõpfe, moderne Pampasindianer, Eingeborene nach dem ersten 

SegelschirT ausschauend, das den Fluss heraufkam, andere Feuer durch Reibung 

entzündend, und Cordilleren-Landschaften. Die schõnen Sále enthielten bereits 

eine Fülle von Schàtzen: ausser einer modern naturhistorischen eine reiche pa-

làontologische Sammlung von niedern Tieren und in besonderm Glanz zahlreiche 

Exemplare von Dinosaurium, Megatherium, Glyptodon, Toxodon, Macrauchenia 

und wie die Arten der tertiáren patagonischen Sàugetiere oder der Uebergangs-

fauna nach dem Quartár hiniiber alie heissen mõgen, — eine imposante Sammlung 

von Schàdeln und Skeletten der àltesten menschlichen Einwohner bis zu den 

Patagoniern, die der Direktor Francisco P. Moreno für die letzten vorgeschichtlichen 
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Einwanderer ha.lt, und zu den modernen Pampasindianern hinunter, eine ethno-
logische Sammlung mit massenhaftem prãhistorischem Material, mit den einfachen 
Steingeráten des Feuerlandes bis zu den herrlichen Vasen der Peruaner und der 
Calchaquí. Uni dieses Institutes willen allein dürfen wir dem seltsamcn Ex-
periment der Stadtgründung vollen Erfolg wünschen. 

Unfreundlicher sprach sich Professor Burme i s t e r in Buenos Aires aus, dessen 
herzcrquickende Grobheit freilich nicht geringeren Ruf genoss ais seine Gelehrsam-
keit. Zu unserer Freude lasen wir im Diário, dass »el sábio Murmeister«, wie 
der Druckfehlerteufel wollte, von seiner Reise in die Provinz Misiones gerade 
zurückgekehrt sei, und beeilten uns, ihn vor der Abreise noch zu begrüssen. Wir 
trafen den alten Herrn in vortrefflicher Stimmung und wurden mit orangerotem 
Muskateller aus Valencia bewirtet, der mit der kràftigen Herbheit seines Wesens 
seltsam kontrastirte. Man hatte sein Museum nach La Plata übersiedeln wollen 
und den Wcrth auf 20,000 Nacionales veranschlagt. Er erklárte aber, dass es 
nicht angehe, kostbare Exemplare wie sein pràchtiges Megatherium dem Transport 
auszusetzen und sie in dem neuen Gebáude verderben zu lassen; so kaufte schliess-
lich die Bundesregierung das Museum der Provinz Buenos Aires für 25,000 Na­
cionales ab, und es konnte an seinem Ort verbleiben. Leider hatte es nur dunkle 
alte Ráume und war gefüllt wie ein Stapelraum, doch hoffte Burmeister, dass ihm 
im Laufe der Zeit das Universitátsgebàude zur Verfügung gestellt werde. La Plata 
war in seinen Augen reiner Schwindel; er spottete über die Bilder, wo ein Indianer 
an einem Glyptodonknochen kaue — »so erzàhlt man mir, denn ich bin natürlich nie 
dagewesen und werde nie hingehen;« er habe trotz Ameghino nicht den geringsten 
Beweis für das Dasein des Menschen in dieser Epoche entdecken kõnnen — 
ein Urteil, das er spáter nicht mehr aufrecht gehalten haben soll. Ais ich zum 
Abschied wünschte, dass wir ihn in voller Gesundheit wiederfánden, erwiderte er 
mit seinem grimmigen Humor: »ich habe die Ueberzeugung erlangt, dass ich, 
wenn auch nicht geistig, so doch wenigstens kõrperlich unsterblich bin.« Es ist 
ihm leider nicht mehr lange vergõnnt gewesen, sich dieser Ueberzeugung zu freuen. 

Am 17. Juni wurde es endlich Ernst; der brasilische Dampfer, die »Rio 
Paraná., erschien und mit den bei niederem Wasserstand ortsüblichen Umstánd-
lichkeiten — von der Landungsbrücke in einen Karren, von dem Karren in ein 
Boot — gelangten wir an Bord. 

Unter den Reisegefáhrten fanden wir einen alten Cuyabaner Freund, den 
Postdirektor Senhor A n d r é Vergi l io d ' A l b u q u e r q u e . Derselbe erzàhlte' uns, 
dass man mit der Cholera ziemlich gnàdig davongekommen sei. In Corumbá 
seien allerdings über 100, in Cuyabá nur wenige Personen gestorben. Viele 
hatten sich aufs Land geflüchtet. Er selbst hatte Sonderbares erlebt. Narh 
Aufhebung des Dampferverkehrs hatte er die Post auf dem alten Wege der 
Tropas nach Rio befõrdern wollen; ais er jedoch nach langem Ritt in der ersten 
Bahnstation S. Paulos erschien, hiess es, er habe die Quarantaine durchbrochen1 

obwohl Cuyabá bei seiner Abreise noch seuchenfrei gewesen war und er inzwische 

http://ha.lt
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eine Strecke von 2300 Kilometern zu Pfcrdc zurückgclegt hatte, wurde er ver-

haftet und zur DcMiifektion, die in dem kleinen Ne>t mit allcn Schikanen aus-

zuführcn unmoglich war, auf einer zwcitágigen Reise mit Bahn und Dampfer 

und ohne Isolirung von den übrigen Passagieren nach Ilha Grande, der Qurantainc-

Insel von Rio de Janeiro, gebracht, um dort, ich weiss nicht wie viele Tage, aus-

gelüftet zu werden. 

Am 20. Juni AbemL erreichten wir Santa Helena, die Fabrik des Kemmc-

richschen Fleischcxtraktes. Sie gehort dem Ilan- Tornqui-t in Buenos Aire», 

dcsxen Associe Herr L y n c n sich das hõchst dankenswerte Yerdienst um unsere 

Reise crworben hatte, ihr eine Scndung von Fleischextrakt, Bouillonextrakt und 

Pcpton zu stiften, und auch, wie wir bald erfuhrcn, so liebenswürdig gewesen 

war, uns hier anzumelden. Denn zu unserer Ueberraschung erklang aus einem 

Nachcn, der in der Dunkclheit heranglitt, plõtzlich die Frage herauf, ob die 

deutschc Expcdition an Bord sei, und trat auch gleich darauf Herr Dr. K e m m e r i c h 

in Pcrson auf Deck mit einem Blumenstrauss und einer nenen inhalts-chueren 

Kistc ausgerüstet. Erfrculichcr Weise mu>stc der Dampfer Kohlen aufnehmcn 

und blieb bis Mittcrnacht. Nur zu bereitwillig ergriffen wir die Gelcgcnhcit, 

das Klaviergeklimper, Kartenspiel und die schrecklichen deklamatorischen Vor-

tráge des Kajütensalons mit einer behaglichen Familienstube zu vertauschen und 

folgtcn der Kinladung des Gastfreundes. Zur grõsseren Feierlichkeit hatte der 

Mayordomo auf den am Ufer aufgctürmten Knochenhügeln der Schlachtopfer 

zwei máchtigc Pechfcuer angezündet, so dass die Fabrik in romantischer Be-

leuchtung prangte. Damals »nur« 200 Ochsen tàglich mussten hier ihr Leben 

lasscn, doch war die Anstalt in gutem Aufschwung begriffen und sollte bald zu 

grõsseren Verháltnissen erweitert werden. Herr Kemmerich hatte ein neues 

Práparat ersonnen, ein gelbliches, unter hydraulischcm Druck hcrgestelltes Fleisch-

mchl, in dem so viel Náhrstoflfe — feingepulvertes Bratenfleisch, Speisefett, Peptone, 

Extrakt — vereinigt waren, dass 100 gr dem Nàhrwerte von 500 gr frischcn 

Fleisches entsprechen, und dass ein Mann ausschliesslich von dem Inhalt einer 

etwa spannenlangen zilindrischen Blechbüchse 3—4 Tage leben kõnne; er bat 

uns, dieses leicht transportable Gemenge von Kraft und Stoff auf der Reise in 

Form von Suppe zu versuchen. Wie ich schon hier anführen darf, sind uns die 

»Fleischpatronen« von solchem Nutzen gewesen, dass wir die Stunde segnen 

dürfen, wo wir sie erhielten. 

In Comentes mussten wir von unserm schõnen, elektrisch beleuchteten 

Dampfer Abschied nehmen und auf den bescheideneren und kleineren «Rapidoc 

übersiedeln. Dennoch war der Tausch ein guter, denn bei dem »Rio Parana« 

drohte das Auffahren auf den Sand chronisch zu werden. 

Den 2S. Juni Asuncion , den 29. Juni weiter. Wir überstürzten uns niemals. 

Am 30. Juni stoppten wir eine gute Weile, um für einen Ochsen, den wir mit 

uns führten, Gras zu schneiden. Bequemer wàre es noch gewesen, ihn sich am 

Lande satt fressen zu lassen. 
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Paraguay verlassend kamen wir nun endlich wieder nach Brasilien. In 

Corumbá trafcn wir den 4. Juli in der Morgenfrühe ein und hatten úcn »Rapido« 

nunmchr abermals mit einer noch kleineren Ausgabe, dem »Rio Yerde«, zu ver-

tauschen, der am 5. Juli Morgens abfuhr. Am 11. Juli 3 p. m. kam das ersehnte 

Cuyabá in Sicht. Ein Vierteljahr spáter, ais wir gerechnet hatten. Vor Frcude, 

dass wir nun glücklich so weit waren, fuhren wir in diesem Augenblick noch 

einmal und zum letzten Mal mit Vehemenz auf den Sand. So setzten wir im 

Boot einen Kilometer oberhalb des Hafens an's Ufer und pilgerten zu Fuss nach 

dem Stàdtchen. Dort hatte man auch schon die Geduld verloren; Freunde 

kamen uns entgegengeritten, begrüssten uns mit Lachen und Hàndeschütteln und 

geleiteten uns zu einer gastlichen Wohnung, die uns beherbergen musste, bis 

wir am andem Tag — ein Gasthof, der doch nichts getaugt haben würde, war 

glücklicher Weise noch nicht vorhanden — ein leerstehendes Haus in der Rua 

Nova gemietet hatten. 

Cuyabá. Es erregte ein allgemeines Schütteln des Kopfes, ais wir er-
klàrten, dass wir spàtestens in drei Wochen auf dem Marsche sein mussten. In 
der That ist es nicht so leicht, in kürzester Frist die nõtigen Maultiere zu er-
halten, ohne dass man auf das schmáhlichste betrogen wird, und die nòtigen 
mit dem Leben in der Wildnis vertrauten Begleiter, die sogenannten »Camaradas«, 
sagen wir Kameraden, zu finden, ohne dass man Gefahr láuft, eine Anzahl un-
brauchbarer Menschen zu mieten, die spáter das Wohl und den Erfolg der 
Expedition in Frage stellen. Wir waren im Grunde selbst erstaunt, dass es uns 
gelang, die Vorbereitungen in siebzehn Tagen zu erledigen. 

Der Umstand, dass wir im Jahre 1884 den ganzen Kursus schon einmal 
durchgekostet hatten, kam uns in einem Sinne natürlich sehr zu Statten: wir 
kannten die Sprache und hatten viele persõnliche Beziehungen. Auf der andern 
Seite aber war damit auch ein schwerer Nachteil verbunden, dessen Gewicht 
uns erst allmàhlich klar wurde. Bekanntlich sind — oder waren? ich rede 
natürlich von den vergangenen Tagen des Kaisertums — fast alie Brasilier der 
besseren Klassen praktische Politiker, sie wollen von Staatsàmtern leben und 
müssen, da die vorhandenen Stellen für alie Anwárter nicht ausreichen, sich in 
die beiden grossen Lager spalten derer, die im Besitz sind, und derer, die etwas 
haben wollen. Die eine Partei triumphirt, die andere windet sich in oppositionellem 
Grimme, die eine nennt sich, Niemand weiss warum, konservativ, die andere liberal. 
1884 waren wir auf das Gasstreundlichste und Liebenswürdigste von der guten 
Gesellschaft aufgenommen worden, und da sie in jener Zeit der herrschenden 
Richtung gemáss konservativ war, wáhrend man auf die Liberalen geringschátzig 
herabblickte, galten auch wir für konservativ. Da aber 1887 die Liberalen an der 
Reihe waren, und jetzt ihrerseits die Mitglieder der konservativen Partei schlecht be-
handeln durften, so mussten auch wir schlecht behandelt werden. Mit grosser Re­
serve kamen uns die Liberalen entgegen, um sich auf keinen Fali etwas zu vergeben. 
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l.in ganz bcsonders drastische- Beispiel dieser Yerhàltnisse trat in einer An-

^ch genhcit zu Tage, die auf das Innig-te mit unserer ersten Expedition verknupft 

uai. Inserei militárischen Kdíorte waren zwei Hauptleute beigegebcn gewesen, 

llen Tupy und Herr Castro. Der Krstere war ais der Aeltere der Kommandant, 

cr hatte aber an der Expedition leider nur das persónliche Interc-sc gefunden, 

die ihm vom 1'nUulenten zur Ycrfügung gcstellten Gclder für seine Spiclschulden 

zu verwenden, aiistatl den Proviant und den Sold der Soldatcn zu bczahlen. 

Interwegs cntdecktcn wir, dass die Lebcnsmittel nur bis zum Paranatinga reichten, 

und da auch eine Anzahl Soldaten ganz unbrauchbar war, mussten wir Herrn Tupy 

mit einem Teil der Lente zurückscnden, wenn wir nicht da> übliche Schicksal der 

von Cuyabá ausgehenden Expeditionen teilen und unverrichteter Sache heimkehrcn 

wollten. So baten wir Herrn Castro das Kommando zu übernchmen, setzten die 

notwendige Scheidung in einer dramatisch bewegten Lagerscene cnergisch durch 

und vollendcten dann unsere Reise programmgemáss mit glücklichem Erfolg. 

I Icrr Tupy schlug nach seiner Rückkunft in Cuyabá einen furchterlichen 

I.arm, erklãrte uns in den Zeitungen für Schwindlcr, die sich für Mitglicder der 

»illustrissima sociedade de geographia de Berlim* ausgáben, in Wirklichkcit aber 

die Martyrios, die sagenhaften (ioldminen der Provinz, auskundschaften und au>-

beuten wollten, und klagte seinen Gefáhrten Castro des Yergehens der Insub-

ordination unter erschwerenden Umstànden an. 

Wahrend der ganzen Zeit unserer Abwesenheit in Deutschland hat sich die 

lustige Geschichte fortgesponnen. Im Anfang war sie für Castro, der es seiner-

seits an kráftigen Krwiderungen nicht fehlen Hess, nicht ungünstig verlaufen, nahm 

jedoch bei dem Sturz der konservativen Partei eine ernsthafte Wendung, ais 

Herr Tupy plõtzlich einen Gesinnungswechsel verspiirte und sich zu den Ueber-

zeugungen der nenen Partei bekannte. Castro wurde vor ein Kriegsgericht ge-

stellt; die von Tupy beigebrachten Zeugen erklárten eidlich, dass jener mit uns 

gemeinschaftliche Sache gemacht habe, um den kommandirenden Offizier aus dem 

Wege zu ráumen. Ueber mich selbst erfuhr ich aus den Akten, dass ich mit 

den Revolver in der Hand Herrn Tupy's Leben bedroht habe. Der Spruch des 

Kriegsgerichts lautete gegen Castro. Wir fanden ihn in Haft, doch war insofern 

noch nicht alie Hoífnung verloren, ais gerade mit dem Dampfer, mit dem wir 

gekommen waren, die Prozessakten zur letzten Entscheidung an den obersten 

Militair-Gerichtshof in Rio befõrdert werden sollten. Noch in der Nacht unserer 

Ankunft setzte ich mich hin und schrieb eine kurze klare Auseinandersetzung des 

wahren Saehverhalts, die mein Yetter Wilhelm und ich ais eine Erklárung an 

Eidosstatt unterzeichneten. Wir schickten dieselbe an die Deutsche Gesandtschaft 

in Rio mit der Bitte, sie dem Supremo Tribunal zu übermitteln. Ich füge schon 

hier an, dass wir nach der Rückkehr von der zweiten Expedition noch in Cuyabá 

von Herrn Grafcn DònhorT die Nachricht erhielten, Castro sei einstimmig freige-

sprochen worden, und dass er spáter, nachdem ich in Rio persõnlichen Bericht 

erstattet, verdientermassen auch dekorirt wurde. 
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Wàhrend der konservative Castro im Arrest sass, hatte man den liberalen 

Herrn Tupy auf eine ehrenvolle Expedition zur Untersuchung des Rio das Mortes 

auso-eschickt, doch haben ihn die Indiancr nicht freundlich behandelt, stc uber-

fielen seine kleine Truppe und brachten ihm mit einem Keulenschlag eine schwcre 

Schadelwunde bei. Er kehrte aber lebendig und mit ein paar abgeschnittenen 

Indianerohren («Affenohrenc behaupteten die Widersacher) nach der Hauptstadt 

zurück, genas, wurde nach Rio Grande do Sul versetzt, womit er einen guten 

Tausch machte, und dort bald zum Major befõrdert. Ais er von Cuyabá abfuhr, 

verteilte man unter die Passagiere des Dampfers ein Flugblatt »An das Heer 

und die Flottec, das weit und breit versandt, und in dem Jedermann vor dem 

»infamen, ekelhaften Kapitàn Antônio Tupy Ferreira Caldas« gewarnt wurde. 

Seine Stirn sei von Gott doppelt gezeichnet, einmal mit dem angeborenen Kains-

mal, dann mit der Schádeldepression, die nicht von der Keule der Indianer, sondern 

von dem Comblain-Büchsenkolben eines seiner Soldaten herrühre. Er sei »Ver-

schleuderer der õffentlichen Gelder, Zwischentráger, Intrigant, Spieler von Beruf, 

Verleumder, Speichellecker, Lüderjahn, Spitzbube, Schwindler,- Verráter, Ueber-

làufer, einem Réptil oder widerlichem Wurm àhnlich, kurz eine Eiterbeule in 

menschlicher Gestalt und mit allen Lastern behaftet, die man im Universum nur 

kenne und ausübe«. In diesem Ton hatte man hüben und drüben die ganze 

Fehde geführt, es waren, wie ich zu meinem Erstaunen erfuhr und nachtráglich 

sah, Zeitungsartikel erschienen, unterzeichnet ,,Dr. Carlos" oder auch mit meinem 

vollen Namen, in denen ich dem Kapitàn Tupy eine Blütenlese portugiesischer 

Schimpfwõrter an den Kopf warf, wie ich selbst sie in meinen Sprachkenntnissen 

nicht hátte vermuten dürfen; mein gelindestes Prádikat war das der Giftschlange 

»jararaca« gewesen, Cophias atrox. Unter solchen Umstànden lásst sich begreifen, 

dass die uns bei unserem neuen Erscheinen in Cuyabá entgegengebrachten Ge-

fühle etwas gemischter Art waren. 

Es war von Seiten Tupys ein sehr geschickter Zug und eine sehr richtige 

Spekulation auf die Ideen der Bevõlkerung gewesen, dass er uns beschuldigt hatte, 

g o l d s u c h e n d e Abenteurer zu sein. Noch heute wird es wenige Menschen im 

Matogrosso geben, die da glauben, dass wir von Deutschland die weite Reise und 

von Cuyabá aus die beschwerliche Expedition unternommen hatten zu dem unge-

heuerlichen Zweck, die armseligen Indianer kennen zu lernen; wir waren Ingenieure 

und suchten die Martyrios, das Eldorado der Provinz, dessen Namen jedes mato-

grossenser Herz hõher schlagen lásst, das aufzusuchen jeder Bürger gern grosse 

Opfer bringen würde. 

Zu meiner Ueberraschung erfuhren wir, dass 1884 eine Handvoll Leute den 

Spuren der Expedition viele Tagereisen gefolgt waren; sie hatten wie wir über 

den Paranatinga gesetzt und waren von dort bis an den Batovy vorgedrungen, 

wo sie an unserem Einschiffungsplatz Kehrt machen mussten. 

Nicht genug damit, wurde im Jahre 1886 planmássig unter der Führung 

des José da Silva R o n d o n eine Expedition in das Batovy-Gebiet unternommen. 
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34 I.eute mit 40 Red- oder La>tüeren und 3 Ochsen zogen am I. Juli au-. 

I-.s befanden sieh in der Gc>cH-.chaft sehr wohlhabende Bur-er der St.idt, die 

einen anselinlichen Beitrag zahlten und -ich um der glánzenden Ans-icht willcn 

viclen iiugewohiiten Strapazen bcreitwillig unterzogcn. Man schlug den nacli-ten 

Wcg zum Paranatinga über die Chapada ein. Der Ausgangspunkt der Reise in's 

Unbekanntc war die Fazenda S. Manoel im Quellgebiet tles Paranatinga, die am 

\<>. Juni erreicht wurde. Man bewegte sich in nordóstliclier Richtung, uberschritt 

eine Mengc von Bachen und durcliwuhltc eine Menge Sand und Kieselgeròll 

nach dem gleissenden Goldc. Um Mitte Juli befand man sich zwisclien den 

(Juellbãchcn des Batovy und gelangte zu dem KinschiftutiLisplatz unserer ersten 

Kxpcdition. Zulctzt aber war eine grosse Yerwirrung eingerissen, man hatte 

cnisüich mit dem Províantinangel zu kàmpfcn, die Tiere waren in schlechtcm 

Zustande, der eine Herr wolltc liierhín, der andere dorthín, und alie vereinigtcn 

sich schliesslieh, zu Muttern und den Flcischtopfcn Cuyaba 's zurück zu keliren. 

Da traf 1887 die alarniiercndc Nachricht ein: schon wieder kommen der 

Dr. Carlos und seine Gcfáhrten, um eine Expedition an den Schingú zu machen. 

Das konnte nicht mit rechten Dingcn zugchen, die Deutschen hatten aLo trotz-

dem und alledem die Mai t\ rios gefunden. Wahrscheinlicli lagen die Goldminen 

ein paar Tagereisen flussabwàrts, und man war 1886 zu früh umgekehrt. Wieder 

stellte sich Rondon an die Spitzc einer Expedition, die er diesmal grossten-

teils aus cigenen Mitteln bestritt, und setzte sich in Bewegung, wàhrend wir noch 

fern von Cuyabá waren , so dass er sich den Yorsprung vor uns sicherte. Sein 

Unternehmen hat auch in das unsere eingcgriffen, wie wir spáter sehen werden. 

Nach unseren Erfahrungen mit dem I Iauptmann Tupy hegten wir den 

dringenden Wunscli, ohne militárische Unterstützung auszukommen. I'.- war jedoch 

bei der knapp bemessenen Zeit vollstàndig unmoglich, den Bedarf an zuverlàssigen 

Kameraden zu deckcn. Das brauchbare Material dieser Leute sitzt natürlich 

ilraussen auf den oft weit entfernten Pflanzungen und Gehõften; in der Stadt 

fchlt es nicht an arbeitslosen Individuen jeder Farbenstufe, es ist aber nur ein 

Zufall, wcnn man unter ihnen tüchtige Personen antnttt, die mit dem Buschmesser, 

der Büchse und den Packtieren hinlánglich Bescheid wissen. 

So sahen wir ein, dass wir der Notlage ein kleines Zugestàndnis zu machen 

hat ten. Wir konnten dies auch mit gutem Yertrauen thun, wenn es uns gelang, 

einen wackeren Landsmann in brasilischen Diensten, der seinerseits mit Freuden 

bercit war, mitzugehen, den Leutnant des 8. Bataillons, Herrn L u i z P e r r o t zum 

Begleiter zu erhalten. Perrot, einer franzõsischen Emigrantenfamilie entstammend 

und in der Nahe von Frankfurt am Main zu Hause, war im Alter von 20 Jahren 

nach Südamerika verschlagen, hatte den Paraguay-Krieg mitgemacht und sass 

seither in dem verlorenen Weltwinkel Cuyabá. Ich stellte bei dem Prásidenten 

der Provinz, einem Yize-Prásidenten in jenen Tagen, den An t r ag , dass er uns 

Perrot nebst vier Leuten und den für diese notwendigen Tieren zur Yerfügung 

stelle. Mein Gesnch wurde anstandslos genehmigt. 
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Von den Kameraden, die sich uns anboten, fanden nur zwei Gnade vor 

unsern Augen, Kolonisten-Sõhne aus Rio Grande do Sul, Namens P e d r o und 
Carlos Dhein. Wir haben diese Wahl nicht zu beretten gehabt. Es waren ein 

paar práchtige, stramme Burschen, unverdrossen bei der schwersten Arbeit und auch 
zu feinerer nicht ungeschickt. Besonders der Jüngere, Carlos, war auf seine Art ein 

Genie, der alies konnte, was er anfasste. Die beiden Brüder hatten ein paar 

Jahre in Diensten des amerikanischen Naturforschers und Sammlers H e r b e r t 

Smi th gestanden, für ihn gejagt und die Ausbeute regelrecht prápariert. Nach 

seiner Abreise hatten sie zu ihrer Verzweiflung erst Ziegel, dann Brod backen 

müssen; mit Begeisterung traten sie nun in eine Stelle, die ihren Talenten und 

Neigungen wieder zusagte. Sie führten uns auch 4 Hunde zu, »Jagdhunde«: den 

altersschwachen »Diamante«, der ein sehr brüchiger und ungeschliffener Edelstein 

war, von seinen Herren aber wegen der einstigen Tugenden noch wie ein Kleinod 

wertgehalten wurde, und die drei flinken und frechen »Feroz«, Wilder, »Legitimo«, 

Echter, »Certeza«, Sicherheit. 
Wir rechneten ferner mit Bestimmtheit darauf, die Begleitung des besten 

Mannes unserer ersten Expedition zu gewinnen, des Bakairí-Indianers A n t ô n i o , 
der in seinem Dorfe am Paranatinga, dem vorgeschobensten Posten des bekannten 
Gebietes, wohnte, und den wir dort aufzusuchen gedachten. 

Eine unerwartete Unterstützung meldete sich in Gestalt des alten guten 
Január io . Er hatte uns 1884 ais Kommandant der uns damals von der Regierung 
überlassenen Reittiere bis zum Einschiffungsplatz begleitet und seine Schutz-
befohlenen nach Cuyabá zurückgeführt. In der Zwischenzeit hatte der tapfere 
Sergeant nach 35jãhrigen Diensten seinen Abschied ais Leutnant erhalten und 
sehnte sich, gegenüber Cuyabá in einem kleinen Háuschen wohnend, nach neuen 
Thaten. Wir kauften ihm ein gutes Reittier, unterstützten ihn für seine Aus-
rüstung und hiessen sein Mitgehen um so mehr wiilkommen, ais wir in dem Be-
streben, einen guten Arriero zu finden, sehr unglücklich waren. Es ist dies der 
Führer der Lasttiere, von dessen Tüchtigkeit das Wohl und Wehe einer Tropa 
abhàngt; er beaufsichtigt das Packen der Tiere, hàlt die Sattel in Stand, sorgt 
für die gute Ordnung auf dem Marsche, sieht sich nach den guten Bachübergángen 
um, entscheidet bei alie den tausend kleinen Schwierigkeiten unterwegs mit seinem 
Feldherrnblick und bestimmt Zeit und Ort des Lagers. Der einzige Arriero, der 
sich uns anbot, und den wir nur zwei Tage behielten, war ein so klapperiges 
altes Gestell, das zwar noch reiten, aber schon làngst nicht mehr gehen konnte, 
dass wir ihn sicherlich auf halbem Wege hatten begraben müssen. Zu unserer 
Beruhigung ist er auch schon vor unserer Rückkehr und wenigstens ohne unser 
Yerschulden gestorben. 

So waren wir ausser dem spáter hinzutretenden Antônio 12 Personen: wir 
vier, Perrot, Januário, Carlos und Peter, sowie die vier von Perrot ausgesuchten 
Soldaten. Sie waren sámtlich Unteroffiziere und hiessen João Pedro, Columna, 
Raymundo und Satyro. 
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Auf dem ersten Lagerplatz, noch in dichtester Nane von Cuyabá, schloss 
sich uns endlich der kleine Mulattc Manoel an. Er wollte uns durchaus begleitcn, 
obgleich seine Ausrustung nur in der Hose und dem zerris-enen Hemd bcstand, 
die er anhatte; mochte er Einiges dazu bckommen und in allcr Heiligen Namen 
ais Küchenjunge mitlaufen. 

Kin langes Kapitel war die Lasttierfrage gewesen. Die Maultiere ko>teten 

im Durchschnitt 150 Milreis, damals etwa 300 Mark. Wir verzichteten auf Reit-

tiere und gingcn zu Fuss, gebrauchten aber dennoch 12 Lasttiere. Perrot ritt 

sein Pferd und stellte für sich und seine Soldaten 4 Maultiere. Ausserdem half 

er mit einem alten Gaul dem Bedürfnis nach einer Madrinha aus, wie das den 

übrigen Tieren vorausschreitende Leitticr genannt wird. Dazu kam endlich das 

für Januário gekaufte vortreffliche Reitmaultier, so dass die ganze Tropa aus 

19 Tieren bcstand. Jedes Lasttier tragt zwei Bruacas,« gmsse Ledcr-..tcke, die 

aus Ochscnhaut so ausgeschnitten und zusammengenáht werden, dass oben ein 

Deckel übcrgreift. Mit ein paar ledernen Henkeln werden sie an den »Cangalhast 

aufgchangl: so hcisscn die Tragsáttel, die aus einem hõlzernen Gestcll bestehen 

und zum Schutz gegcn den Druck mit grasgefütterten Kissen unterpolstert sind. 

Cnser Plan war, die Tiere bis zum Einschiffungsplatz mit uns zu fuhrcn, 

und dort unter Aufsicht zurückzulassen, wahrend wir die Flussreise machtcn und 

die Indianer besuchten. Nach glücklicher Rückkehr zum Hafen fiel dann den 

Tieren die I lauptaufgabe zu, unsere Sammlungen nach Cuyabá zu bringen. Da-

mit für diese Raum blcibe, mussten wir uns in der Bclastung der Tiere nach 

Moglichkeit beschrànken. Das Rechenexcmpel gcstaltete sich nur insofcrn nicht 

ungunstig, ais wir ja sicher sein konnten, dass von jcnem Zeitpunkte ab allcr 

von Lebensmitteln beanspruchte Platz zur freien Yeríügung stand; nur wenige 

Buchsen mit Suppentafeln und »Kemmerich« mochten bis dahin gerettet werden 

kõnnen. Maudiokamehl hofftcn wir von den Indianern zu erhalten; im Übrigen 

mussten wir von Jagd und Fischfang leben. Denn hatten wir für eine Reihe 

von 5 oder 6 Monaten ausreichenden Proviant mitnehmen wollen, so hatten wir 

eine Truppe organisieren müssen von einem weit unsere Mittel übersteigenden 

Hmfang, und diese Moglichkeit selbst vorausgesetzt, hatten wir fur die grossere 

Zahl von Tieren auch wieder einer grõsseren Zahl von Leuten bedurft, der Gang 

des Marsches wáre in weglosem Terrain doppelt und dreifach erschwert und in 

dem Fali, dass die Expedition wie so viele andere im Matogrosso scheiterte, das 

Cngtück unverhaltiiismiissig gesteigert worden. 

Perrot transportierte den Proviant für sich und seine vier Unteroffiziere auf 

den der Regierung gehòrigen Maultieren, den »Reunas«. Er führte ausserdem 

3 Zelte mit, ein grosses für sich und zwei kleine für je 2 Mann. 

Von unsern 24 Bruacas war die Hàlfte für die Lebensmittel bestimmt; im 

Ueberfiuss nahmen wir nur das unentbehrliche Salz mit. das für mehr ais ein 

halbes Jahr ausgereicht hatte, 3 Sack = 150 Liter. Die übrigen Hauptartikel 

waren: 1. die ausgezeichneten braunen Bohnen, 2. Farinha, die Mandiokagrütze, 
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\ Carne secca, gesalzenes und an der Lttft getrocknetes Fleisch, 4. Speck, 5- R c i s -

6 Rapadura d. i. ungereinigter Zucker in Gestalt und Grõsse unserer Zicgclsteme, 

j , Gemüsetafeln (Mélange, Kerbel, Sellerie) von A. Guhl in Hamburg, kondensirte 

Suppen (Erbsen, Bohnen, Graupen) von R. Scheller in Hildburghauscn, und 

Kemmerich'sche Pràparate (Fleischmehl, Fleischextrakt, Bouillonextrakt, Pepton 

und etliche Dosen Zunge). Es ist vielleicht nicht uninteressant, die Einzelheiten 

der übrigen Ausrustung aufzuzáhlen. Da waren zu nennen: 
Gewürze: Pfeffer oder »Pimenta«, die frischen Früchte in dünnem Essig auf. 

bewahrt, Senfpulver und ein paar Flaschen Worcestershiresauce. Getrànke: Para-
guaythee, etwas chinesischer Thee und Kaffee; eine Liebesgabe von Eckauer 
Doppelkümmel, und einheimischer Branntwein, .Cachaça* und »Caninha«. Ferner 
Becher, Teller, Gabeln, Lõffel, Kochtõpfe, Theekessel und Beobachtungslaternen. 
Beile, Pickàxte, Schippen, ein Brecheisen, die beiden letzteren Werkzeuge unent-
behrlich bei schweren Bachübergángen. Geschmiedeter Feuerstahl, schwedische 
Streichhõlzer, Brennõl, Spiritus, Pulver, Schrot, Zündhütchen, Seife, einige Pack 
Papier, Handwerkszeug. Angeln und Angelschnüre, deren Qualitát von grosser 
Wichtigkeit ist, von VV. Stork in München. Für die Tiere eine Madrinhaschelle, 
Striegel, Stricke, Hufeisen, Nágel, Opodeldoc, Tartaro. 

Ais sogenannte »Dobres« d. h. den Tieren oberhalb der Bruacas aufgeladene 
Packstücke gingen: Ochsenháute, deren man immer zu wenig mitnimmt, unsere 
beiden wasserdichten Zelte von Franz Clouth in Nippes bei Kõln, die sich sehr 
bewahrt haben, unsere Nachtsácke mit Hàngematte, Moskiteiro, Ponchos, Decke 
(vorzüglich sind die grossen Jàger-Decken) und einem Stück Gummituch, das zu 
den wichtigsten Artikeln gehõrt. Dobres waren auch der Tabak, eine 50 m lange 
Rolle schwarzen »Cuyabano's«, der an Wichtigkeit den Lebensmitteln gleichsteht, 
und Mais ais Wegzehrung wáhrend einer Reihe von Tagen für die Maultiere. 
Endlich Tauschwaaren, die wir aus Deutschland mitgebracht und dank dem Ent-
gegenkommen der brasilischen Behõrden zollfrei eingeführt hatten: eine schwere 
Ladung von Solinger Eisenwaaren von F. A. Wolff in Graefrath, hauptsáchlich 
Messern, Beilen, einigen Scheeren, Kuhketten zur Ausschmückung der Háuptlinge, 
75 kg Perlen von Greiner & Co. in Bischofsgrün - Bayern, schliesslich Hemden, 
Taschentücher, Spiegel, Mundharmonikas, Flõten und dergleichen Ueberraschungen 
mehr. Für unsere Kameraden hatten wir mitgebracht: Hosen, Hemden, Wald-
messer, einfache Vorderlader und Revolver. 

Der Monatssold der Kameraden betràgt durchschnittlich 30 Milreis (etwa 
60 Mark). Erheblich teurer sind gute Arrieros. 

Unsere fachliche Ausrustung nahm auch einigen Raum in Anspruch. Behufs 
astronomischer und geodàtischer Messungen standen zur Verfügung: ein Prismen-
kreis von Pistor & Martins auf 20" ablesbar, ein Quecksilberhorizont mit Marien-
glasdach von C. Bamberg, ein kleines Universalinstrument von Pistor & Martins, auf 
30" ablesbar, die uns die Direktion der Seewarte in Hamburg freundlichst leihweise 
überlassen hatte, ein kleiner Reisetheodolit mit Stativ von Casella auf 1' ablesbar, 



3 komptiiMite Ankcruhren. Zu erdmagnetischcn Messungen: ein Dcviationsma^ne-

tomcter von C. Bamberg fScewartc), zwei Magnete mit Schwingungska>ten von 

einem Lamontschcn Reisetheodoliten. Zur Terrainaufnahme und zu Hohcnbc-

stimmungen: ein Siedepunktapparat von Fuess, ein Naudetsches Aneroid von 

leiglstock in Etui zum Umhángcn, ein Aneroid nach Goldschmidt von Hottingcr, 

zwei Tasclienancroide von Campbell, eine Schmalkalderbussolc mit Kreis von 

7 cm Durchmcsser, ein »Skizzcnbrett« nach Naumann von G. Heide, mehrere 

Taschcnkompasse, zwei Schrittzahlcr. Ein Registriraneroid von Richard Frèrcs 

blieb zum Zwcck korrespondirender Aufzeichnungen in Cuyabá zurück und wurde 

von I lerrn André Ycrgilio d'Albuqucrquc bedient. Zu meteorologischen Beo-

bachtungcn: ein Maximal- und ein Minimalthcrmometer von Fuess, ein Schlcudcr-

apparat nach Rung mit 3 Thermometcrn (Secwarte), ein klcincs Taschcnhygro-

metcr, ein Pinselthermomctcr für Wassertcmpcraturcn. Ausserdem noch Schleuder-

thermometer und Extrcmthcrmometcr. Fcrncr eine reichhaltigc und wohlübcr-

lcgtc photographischc Ausrustung mit SteinhciTscliem Apparat, das Yirchowschc 

antluopologischc Instrumcntarium, Chcmikalicn, etliche Spiritusgláser für kleine 

zoologische Ausbcute, Zeichen- und Malutcnsilien, vorgcdruckte anthropologischc 

Tabcllcn und sprachlichc Yerzeichnissc. Das geringste Gevvicht brachten die 

wcnigcn und dünncn Büchcr »Reiselektürc*, deren Jeder eines oder anderes mit-

führte, F r i e d c r i k c K c m p n e r , die unentbchrlichste Trõsterin auf prosaischem 

Marsch in fernen Landen, sagt es ja selbst: »Das Gute ist so federleicht*. 

Die lctzten Tage waren natürlich citei Packerei und Plackerei. Am Nach-

mittag des 28. Juli zogen wir aus und schlugen eine halbe Stunde vor der Stadt 

das Nachtlager auf. Am ersten Tag kommt es nur darauf an, aus der Stadt 

heiaus zu gelangen, und auch an den náchstfolgenden Tagen werden, wenn man 

nicht über eine Tropa miteinander gewõhnter Tiere verfitgl, nur geringe Marsch-

lcistungen zu Stande gebracht. Da heisst es mehr denn je «Paciência* und 

wieder »Paciência, Senhor!* 



II. KAPITEL. 

Von Cuyabá zum Independencia-Lager. I. 
Plan und I t i n e r a r . Andere Routen ais 1884. Kurze Chronik. H o c h e b e n e u n d Se r t ão . Die 
»Serras« ein Terrassenland; seine Physiognomie und topographische Anordnung. Campos. A n s i e d l e r . 
Lebensbedingungen und Kulturstufe. Ein flüchtiges Liebespaar. Z a h m e B a k a i r í . Die von Rio 
Novo auf Reisen. Dorf am Paranatinga. Besuch und Gegenbesuch der »wilden« Bakairí 1886. 

Kunde von den Bakairí am Kulisehu 1 

Plan und Itinerar. In geringer Entfernung õstlich und nordõstlich von 
Cuyabá erhebt sich mit steilem Anstieg die Hochebene, auf der sowohl die Zu-
flüsse vom Paraguay ais die des Amazonas entspringen. Niveaudifferenzen von 
so kleinem Betrag, dass man mit dem Augenmass die Wasserscheide nicht er-
kennt, geben für zwei benachbarte Quellbàche den Ausschlag, ob ihr Reiseziel 
das Delta am Aequator oder die Mündung des Silberstromes unter 35° s. Br. 
sein wird. Wir hatten uns aus dem südlichen Stromsystem in das nõrdliche zu 
begeben und den Uebergang von dem einen zum andern im Norden oder Nord-
osten auf der Wasserscheide zwischen dem zum Bereich des Paraguay gehõrigen 
Rio Cuyabá und seinem »Contravertenten«, dem zum Amazonas strebenden 
T a p a j o z aufzusuchen, um uns dann in õstlicher Richtung nach den Quellflüssen 
des Schingú zu wenden. 

Ungefáhr in der Mitte des Weges lag der P a r a n a t i n g a , der durch zahlreiche 
Quellbàche gespeiste und rasch anschwellende Nebenfluss des Tapajoz, dessen 
Quellgebiet dem des Schingú benachbart ist, und von dem man lange Zeit ge-
glaubt hat, dass er selbst der westlichste Arm des Schingú sei. 

So zerfiel unser Marsch in zwei Abschnitte: I. von Cuyabá bis zum Para­
natinga durch, wenn auch spàrlich genug, doch immerhin besiedeltes Gebiet und 
II. von Paranatinga auf weglosem Terrain zu dem Quellfluss des Schingú, den 
wir hinabfahren wollten. 

I. Von Cuyabá zum Paranatinga waren wir 1884 in weitem Bogen erst auf 
dem lmken, spáter auf dem rechten Ufer des Rio Cuyabá marschirt; wir hatten 
diesen Umweg unseren Ochsen zuliebe eingeschlagen, die wir damals ais Lasttiere 
verwendeten, und die hier den bequemsten Aufstieg auf die Hochebene fanden 
Mit den Maultieren konnten wir direkter auf unser Ziel losgehen und waren dabei 
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in der Lagc, Hinweg und Rückweg der Expedition zur wertvollen Erweiterung 

der gcographischcn Aufnahmc auf zweierlei Wei-e zu gestalten: auf dem Hin­

weg errcichten wir den Paranatinga (ebenso wie 1884, wenn auch auf andercr 

RouteJ bei dem Dorf der »zahment Baka i r í und die lctztc brasilische An-

siedeiung vorher war dieses Mal die F a z e n d a C u y a b a s i n h o ; die Bakairí unter-

stützten uns wieder beim Lebergang über den ansehnlichen Fluss, und unser 

braver A n t ô n i o , der Spczialsachverstàndige für den Bau von Rindenkanus, 

gesclltc sich zu der Truppe, — auf dem R ü c k w e g überschritten wir den 

Paranatinga wciter o b e r h a l b und fanden den Anschhis^ an die Zivilisation bei 

der F a z e n d a S. Manoe l , von wo aus über P o n t e a l ta der geradeste Weg nach 

Cuyabá fúhrte. 

II. Für die Strccke vom Paranatinga zum Quell^ebiet des Schingú kam das 
Folgcnde in Betracht. 1884 hatten wir nach dem Uebergang über den Paranatinga 
eine Anzahl von Bàchen und Flusschen, die nach Nordcn zogen, gekreuzt, ohne 
entseheiden zu kõnnen, ob sie dem Paranatinga-Tapajoz oder dem Schingú ange-
hõrten und uns dann auf dem ersten we-tlichen Quellfluss, den wir mit grõsserer 
YVahrscheinlichkeit ais einen Quellfluss des Schingú ansprechen durften, dem Rio 
Batovy oder T a m i t o t o a l a der Eingeborenen eingeschifft. Er mündete schliess-
lich auch in einen Hauptarm des Schingú, den R o n u r o , ja der Ronuro kam aus 
südwestlicher Richtung herbeigeflossen, sodass wir uns nun bewusst wurden, in den 
zwischen Paranatinga und Batovy überschrittcnen Bàchen und Flusschcn bereits 
Yasallcn des Schingú passiert zu haben. Mit dem Ronuro vereinigte sich ganz 
kurz unterhalb der Batovymündung ein anderer von Ost bis Sudost kommender 
màchtiger Quellfluss, von dem wir damals mit L n r ech t glaubten, es sei der 
«Kulisehu « der Eingeliorenen. wàhrend es in Wirklichkcit der uns nicht genannte 
Kuluene m i t s a m t dem früher aufgenommenen k le incren Kulisehu war; Ronuro 
mit dem Batovy und dem falschen »Kulisehu< bildeten zusammen — in Schingú-
Koblenz* (Confluentia), pflegten wir zu sagen — den eigentlichen Schingú, den 
wir 1884 bis zur Mündung hinabfuhren. 

An diesem «Kul i sehu« , welchen Namen ich vorlàufig beibehalten muss, 

sollten viele Indianerstàmme wohnen, ihn suchten wir 1887. Wir mussten also 

den uestlicher gelegenen Batovy überschreiten und nur bedacht sein, uns dabei 

so weit ais mõglich obe rha lb unseres alten Einschimingsplatzes zu halten, damit 

wir hochstens unbedeutende Quellbàche zu durchkreuzen hatten. 

Wir gelangten vom Bakairídorf am Paranatinga nach dem Ursprung des 

Batovy, indem wir auf der ersten Hàlíte der Strecke den Spuren von 1884 folgten 

und auf der zweiten, statt nõrdlich abzuschwenken, õstliche Richtung beibehielten; 

wir blieben, sovicl es anging, nahe der Wasserscheide, traten alsdann in das Quell-

«rebiet des Kulisehu — und dieser Fluss war in der That der wirkliche Kulisehu — 

ein und wandten uns nach einer Weile gen Norden, bis wir am 6. September 

einen Ai m erreichten, der die Einschiffung erlaubte. Wir nannten den Lagerplatz 
v. d. Steinen, Zentral-Brasilien. 2 
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nach dem am folgenden Tage, den 7. Septembcr, in Brasilien gefeierten Fest 

der Unabhàngigkeitserklàrung den »Pouso da I n d e p e n d e n c i a « , oder kurzweg 

»Independencia«. 

Somit kann ich die Umrisse unserer Landreise für den Hinweg unter Zu-

fügung der wichtigsten Daten in den Hauptzügen folgendermassen angeben: 

28. Juli 1887 Abmarsch von Cuyabá — über einige linke Nebenflüsse des 

Rio Cuyabá und zwar am 2. August über den Coxipó assú (den »grossen« Coxipó), 

vom 4. bis 7. Aug. über den Rio Manso — 9. Aug. zum Rio Marzagão und 10. Aug. 

Anstieg auf die »Serra« — 12. Aug. Fazenda Cuyabasinho im Quellgebiet des 

Cuyabá — über die Wasserscheide zum Paranatinga und Aufenthalt vom 16. bis 

19. Aug. an seinem linken Ufer im Bakairídorf — 20. Aug. rechtes Ufer des 

Paranatinga — über die Quellbàche des Ronuro nach dem Quellgebiet des Batovy: 

25. Aug. Westarm, 26. Aug. Mittelarm des Batovy — 27. Aug. über den Ost-

arm des Batovy und über die Wasserscheide zum ersten kleinen Kulisehu-Quell-

bach — endlich am 6. September nach vieler Mühsal macht die erschõpfte Truppe 

Halt in dem Independencia-Lager. 

Da ich mich des geographischen Berichtes enthalten will, brauche ich dem 

freundlichen Leser auch nicht zuzumuten, bei jedem »Descanso« oder »Pouso«, 

wie wir uns nach unsern brasilischen Gefàhrten den Ort der Mittagpause und des 

Nachtlagers zu nennen gewõhnt hatten, Halt zu machen und jeden kleinen Fort-

schritt an der Hand von Tagebuch und Karte zu verfolgen. Ich beschrànke 

mich auf eine allgemeine Skizze des Terrains und ein paar Augenblicksbilder aus 

unserm Leben auf dem Marsche. 

Hochebene und Sertão. Die Reliefformen unseres Gebiets sind in ihren 
Grundzügen leicht zu verstehen. Ein gewaltiges Sandsteinplateau, das horizontal 
geschichteten Urschiefern aufruht, ist den vereinigten mechanischen und chemischen 
Angriffen von Wasser und Wind ausgesetzt gewesen und hat um so grõssere 
Verànderungen erfahren müssen, ais die Gegensátze von Regenzeit und Trocken-
zeit und die Temperaturdifferenzen von Tag und Nacht sehr scharf ausgesprochen 
sind. Ueber die Oberflàche weit zerstreut liegen die harten Knollen der >^Canga«, 
die Schlacken des ausgewaschenen und verwitterten eisenschüssigen Sandsteins; 
in den tieferen Einschnitten tritt der Schiefer zu Tage, und zuweilen wandert 
man, wàhrend der Weg sonst mit gelbrõtlichem Sand bedeckt zu sein pflegt, 
auf grauem hartem wie zementirtem Boden. Aus dem alten Plateaumassiv ist 
ein Terrassenland geworden mit teilweise sanft gebõschten, teilweise steilen Stufen. 
Ais Zeugen für die ursprüngliche Màchtigkeit erheben sich auf seiner breiten 
Flàche hier und da mit steilen Hàngen isolirte Tafelberge oder richtiger, da sie 
nur eine durchschnittliche Hõhe von etwa 80 m haben, Tafelhügel, die »morros« 
der Brasilier. 

Ungemein jáh fàllt das Plateau an seinem Westrand im Nordosten von der 
Hauptstadt zu der 600 bis 700 m tiefer gelegenen Thalsohle des Rio Cuyabá 
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hinab; Cuyabá licgt nach V o g e l s Bestimmung (Fus-bodcn der Katliedrale) 219 m 

tiber dem Mcercsspiegcl, St. Anna de Chapada 855 m, die hõchste Stelle unserer 

Kotite auf dem Plateau in der Nahe von Lagoa Comprida hat te 939 m. I h-. 

Hewohner der Niedening, dem der Terrasscnrand wie ein Gebirgszug erscheint, 

spricht von einer «Serra* de São Jeronymo oder auch mehr nõrdlich von einer 

•Serra» Azul, obgleich er oben angelangt sich nicht auf einem Gipfel, sondem in 

einer weiten Ebene findet. Doch haben eine Anzahl kleinerer, von der Haupt-

masse getrcnnter Plateaus der Fro-ion noch widerstanden und erheben sich nun 

ais Auslàufer der Hochebene selb-Ntandig vorgelagert. Uii>er Marsch führte zu 

unserer Uebcrraschung mitten durch sie hindurch, wo wir nach der Aufnahme 

von Clauss im Jahre 1884 schon oben über die Hochebene hatten ziehen sollen: 

cr hatte damals tliese Aus]aufer aus der Fernc eingepeilt und nicht wissen kõnnen, 

dass sie nicht den Rand der Hauptterrasse, sondem nur \ orgeschobcne Postou 

daistellen. 

Mit ihrcn grotesken Formen geben sie der Landschaft einen hochroman 

tischen Character. So hatten wir dem ersten von ihnen gegenüber den Eindruck, 

ais ob wir ein 300 m hohes Kastell mit kolossaler Front vor uns sahen; role 

Sandsteinzinnen krõntcn prachtvoll die senkrechte Burgwand. Wir erblickten 

plumpe Kyklopenbauten an der Seite unserer sandigen Strasse oder auf grünen 

Bcrgkegel einen halbzerfallenen Turm mit Schiessscharten und Fensterluken und 

Mauerresten ringsum oder auf einsamer Hõhe ein Staatsgefàngnis, das sich, ab 

wir nalier kamen, in einen gewaltigcn Sarkophag, der auf einer stumpfen Pyramide 

stand, zu verwandeln schien: wir mussten uns sagen, diese wundersamen Felsen, 

deren stimmungsvoller Rei/, in der YerklàruiiL; der untergehendcn Sonnc oder im 

Zaubeiglanz des Mondscheins nicht wenig gcstcigert wurde, würdcn von Teufel--

sagen und anderm Folklore wimmeln, wenn sie im alten Europa stànden. 

Um so prosaischer und eintõniger ist die Hochebene. Durch die Erosion 

tles Wasscrs erhàlt sie ein flaches Relief: seichte beckenartige Yerticíungen werden 

durch flache Hügelrücken, die C h a p a d õ e s , geschieden. Die Karawane bemüht 

sich solange ais mõglich, oben auf dem trockenen und triften Chapadão zu 

bleiben und lásst es sich dem stetigen bequemen Yorwàrtsrücken zuliebe selbst 

gcfallen, wenn sie für eine Weile aus der Richtung kommt: denn eine - C a b e c e i r a , * 

ein Quellbach, bedeutet immer Aufenthalt und kleine oder grosse Schwierigkeiten. 

Auf dem Chapadão ist die Yegetation nichts weniger ais elegant und üppig: krumme 

und verkrüppelte Bàumchen mit zerrissener Borkenrinde, zum Teil mit kronleuchter-

artigen Aston, deren Enden lederne Blàtter aufsitzen — schmalgefiederte Palmen, 

verhàltnismassig selten und von unansehnlichem Wuchs — raschelndes Gebüsch und 

duri e starre Grashalme — eine Pflanzenwelt, die mit ihrem ganzen Habitus beweisen 

zu wollen scheint, mit wie wenig Wasser sich wirtschaften lásst, und die in der 

Trockenzeit mit dem blinkenden Thau aUein auszukommen hat. Alie Nieder-

schlagc voi einigen sich in den tiefern Einschnitten der Hànge , wo sich sofort 

ein dichteres und kraftvolleres Buschwerk den Bachufern entlang entwickelt, oder 
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bilden in der Thalmulde jene eigenartige und liebliche Cabeceira, die sich dem 
Wanderer ais das reizvoUste Landschaftsbildchen des Matogrosso einpràgt. Halb-
verschmachtet in dem dürren Busch und auf dem sandigen Boden tnt t man 
plõtzlich auf einen saftigen frischen, vielleicht ein wenig sumpfigen Wiesengrund 
hinaus, an dessen Ende in der Mittellinie der junge Bach entspringt, wo ihn das 
Auge aber vergeblich sucht. Denn thalabwàrts schleichend verschwindet er sofort 
inmitten einer Doppelgallerie pràchtiger, schlank emporragender Fàcherpalmen und 
hochstàmmiger Laubbàume; und dieser an vollen Wipfeln und Kronen reiche 
Wald geht nicht etwa beiderseits mit Stráuchern oder Gestrüpp in den niedrigen 
Busch über, sondem zieht ais freistehende dunkle Mauer in die Ferne, noch eine 
gute Strecke von dem feuchtschimmernden breiten Streifen der grünen Grasflur 
eingefasst. 

Der Topograph darf sich nicht beklagen, dass er schwere Arbeit habe; 
steigt er auf einen der Tafelberge oder bewegt er sich auf hohem Chapadão, so 
erblickt er nirgendwo wie bei uns die in der Sonne schimmernden Silberbânder 
der Wasserarme, allein für ihn bedeuten Bach oder Fluss alie die schmalen, auf 
hellem Grund scharf abgesetzten Waldlinien, die aus engen Querthàlern der 
Hügelrücken seitlich hervortreten und in gewundenem Lauf den rasch anschwellen-
den und dem ferneren Horizont zustrebenden Hauptzug im tiefen, breiten Thal-
grund suchen. 

Hier oben auf der Hochebene befinden wir uns in der echten Natur der 
»Campos«, und alie Eigentümlichkeiten dieser Kampwildnis — die in beliebigen 
Uebergàngen von dem schwer durchdringlichen, mit stachligen Hecken und dornigem 
Gestrüpp erfüllten Buschdickicht, dem »Campo cerrado«, bis zu der nur von 
schmucken Wàldchen (CapSes) oder kleinen Palmenstànden (Buritisaes) unter-
brochenen Grassteppe erscheint — alie Eigentümlichkeiten ihrer wechselnden 
Bodengestaltung und Bewàsserung, ihrer Pflanzen- und Tierwelt, ihrer Lebens-
bedingungen für den Menschen fasst der Brasilier in dem einen Wort »Sertão« 
zusammen. Der Sertão »bruto«, der rohe wilde Sertão, ist der, in dem es keine 
Menschenwohnung oder Weg und Steg überhaupt mehr giebt, wie wir ihn 
jenseits des Paranatinga in seinem vollen Glanze kennen lernten, aber auch 
der Sertão, der einige Léguas im Nordosten von Cuyabá beginnt, ist nur eine 
gewaltige Einõde mit wenigen kleinen, um Tagereisen voneinander entfernten 
Ansiedelungen. 

Man kann ohne grosse Uebertreibung sagen, dass der Sertão bereits hinter 
den Thoren der Hauptstadt einsetzt, denn kein Feldbau, keine Dorfer, keine 
Bauernhõfe, nur die sandigen, mit Kieselbrocken bestreuten Wege durch das 
niedrige Gebüsch verraten die Kultur. Im Anfang zieht man noch auf breiter 
Strasse, die nicht gerade mit Fahrdamm, Wegweisern und Meilensteinen ausge-
stattet, aber für die Tiere gut gangbar ist. Sie liegt nur võllig vernachlássigt; 
jedes Hindernis, eine tiefe Karrenspur oder ein in der Regenzeit ausgespültes 
Loch oder ein seitlich herabgestürzter Baum wird umgangen, umritten oder um-
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íahrcn. Bald aber vereugert sich der weniger und weniger betrctene Weg und 
jenseit des Rio Manso wird er für lange Strecken zum -chinalen Pfad, den Maul-
ticr- oder Rinderfáhrtcn nicht immcr deutlich bezeichncn. 

Ansiedler. Bei der ansàssigen Bevòlkerung, den »moradores* un-cres Gc-
bicts, wollen wir einen Augenblick verweilen, ehc wir von allcr Zivilisation — 
es ist nicht gcrade viel, was sie selbst davon haben — bis zum letzten Teil 
der Rückreise Abschied nchmen müssen. 

Erst am 7. Reisetage, dem 3. Augiist, trafen wir ein Gehoft in Pontinha, 

am 4. August kamen wir nach der kleinen Ansiedelung von Tacoarasinha am Rio 

Manso und am 12. und 13. August im Quellgebiet des Cuyabá nach dem Sitio 

des Boaventura, sieben elenden Hütten, und nahebei den beiden Fazendcn von 

C u y a b a s i n h o und Cuyabá , die im Bcsitz derselben Familie sind. Mehr ais durch 

lange Beschreibung werden die Verhàltnisse durch die cinfache Thatsache be-

leuchtet, dass alie jene Niederlassungen mit Ausnahmc der des Boaventura cr-t 

seit kürzestcr Zeit an ihrem heutigen Ortc stehen: der Eigentümer von Pontinha 

war von dem Rio Marzagão, den wir am 9. August passierten, herübcrgezogen, 

weil die zahlreichen blutsaugenden Fledermàuse dort die Viehzucht unmõglich 

macliten —• die Lente von Tacoarasinha hatten kurz vorher noch wciter ober­

halb am Rio Manso einen Ort Bananal bewohnt — die Fazendeiros von Cuyaba­

sinho und Cuyabá hatten wir selbst 1SS4 schon an anderer Stelle besucht und 

zwar uãhcr am Paranatinga in der Fazenda C ó r r e g o F u n d o (vergl. «Durch 

Centralbrasilien« p. 116), die teils des Wechselfiebers, der «Sezão*, teils eines 

Brandes wegen aufgegeben worden war und nun nur noch auf unserer somit 

bereits veralteten Karte existiert; der Grund, den man in der Stadt am hàufigsten 

vorauszusetzen geneigt ist, dass Überfálle von Indianern den Fazendeiro zum 

Wegziehen genõtigt hatten, trifft heute nur in den seltensten Fàllen zu. So darf 

es nicht Wunder nehmen, dass wir auch einige «Tapeiras* oder verlassene Gehõfte 

antrafen, wo wir in dem alten «Laranjal* erquickende Apfelsinen pflückten oder 

an den Pfefferbüschen unsere Gewürzflaschen füllten. So hat es auch nur der 

Sitio des Boaventura bereits zu einem kleinen in tiefer Einsamkeit gelegenen 

Kirchhof gebracht: auf einem Haufen rostbrauner Cangaschlacken erhebt sich 

ein Holzkreuz, ohne Inschrift natürlich, und ringsum liegen zwõlf steinbedeckte 

Gràber, deren Inhaber, wie wàhrend des Lebens, in der Hàngematte schlafen. 

«Arme Leut«, diese portugiesisch sprechenden Moradores von vorwiegend 

indianischer, stark mit Negerblut versetzter Rasse. Im Vergleich zu ihnen waren 

die Bewohner der kleinen, sicherlich nicht sehr blühenden Ortschaften am Cuyabá, 

Guia und Rosário, die wir 18S4 besucht hatten, wohlhabende Stàdter. Nur am 

Cuyabasinho schien wenigstens ein grõsserer Yiehstand vorhanden zu sein; die 

Rinder leben in võlliger Freiheit und werden gelegentlich gezàhlt und gezeichnet, 

doch macht sich in der ganzen Provinz der verhàngnisvolle Uebelstand geltend, 

dass die auf den weiten Strecken unentbehrlichen Pferde schnell an einer mit 



Lãhmung der hintern Extremitàten beginnenden »Hüftenseuche«, peste-cadeira, 
zu Grunde gehen, und die Zucht vorlàufig unmõglich erscheint. Angegeben 
wurde mir auf der Fazenda — ich glaube nicht recht an diese Zahlen - ein 
Viehstand von 5—6000 Rindern und 60 Pferden; Maultierzucht wurde versuchs-
weise begonnen. Die Schweine wurden nicht gemàstet, da man allen Mais verkaufte. 

Wie gross der Landbesitz ist, weiss der Fazendeiro selbst nicht; niemals 
haben hier regelrechte Vermessungen stattgefunden. Niemand prüft auch die 
Ansprüche. Der Herr des fürstlichen Grundbesitzes wohnt mit seiner Familie in 
einem strohgedeckten, aus lehmbeworfenem Fachwerk erbauten Hause ohne Keller 
und Obergeschoss, in dem es ein paar Tische, Stühle oder Bánke und rohge-
zimmerte Truhen, aber keine Kommoden, Schránke, Betten, Oefen giebt: Alies 
schlãft nach des Landes Brauch in Hàngematten, und man kocht auf einem Back-
ofen in einer vom Hause getrennten Küche oder Kochhütte. Das Verhãltnis zum 
Fremden halt die Mitte zwischen Gastlichkeit und Gastwirtschaft oder Geschàft: 
man nimmt für die Unterkunft im Haus oder Hof kein Geld, spendiert Kaftee, 
ein Schnàpschen, Milch, wenn es deren giebt, und verkauft Farinha, Reis, Bohnen, 
Mandioka, Mais, Dõrrfleisch, Hühner. Wie allenthalben im spanischen oder portu-
giesischen Amerika wird der Eintretende zu dem Mahl eingeladen, das gerade 
eingenommen wird. Allein der ãrmere Cuyabaner, erzáhlte man mir, ass deshalb 
gern aus der Schublade statt von der Platte des Tisches: ertõnte das Hànde-
klatschen vor der Thüre, das einen Besuch anzeigte, so verschwanden gleichzeitig 
mit seinem freundlichen »Herein« die Teller im Innern des Tisches. Unleugbar 
praktisch. 

Mit der Cachaça, dem Branntwein, hatten wir es in Cuyabasinho schlecht 
getroffen: drei Tage vorher war aller Vorrath an einem Fest zu Ehren des 
heiligen Antônio ausgetrunken worden. Vorsorglich werden stets die Frauen 
auf der Fazenda dem Fremden ferngehalten, wenn sie nicht schon mehr oder 
minder Grossrnütter sind, und in diesem Misstrauen, wie in der grossen Jãger-
geschicklichkeit und in der Freude an allen Abenteuern mit dem Getier des 
Waldes, dem sie mit ihren ausgehungerten halbwilden Hunden zu Leibe rücken, 
meint man die indianische Abstammung der Moradores noch durchbrechen zu sehen. 

Geradezu armselig waren die Hütten von Tacoarasinha, deren Bewohner 
von den Schingú-Indianern in Hinsicht auf behagliche tüchtige Einrichtung und 
fleissige Lebensfürsorge unendlich viel zu lernen hatten. Diese kleineren Moradores, 
fern von aliem Verkehr und ohne jede Erziehung aufgewachsen, auf den engsten 
geistigen Horizont beschrànkt, sind durch und durch »gente atrasada«, zurück-
gebliebene Leute; sie leben bedürfnislos, mit ein paar Pakú-Fischen zufrieden, 
von der Hand in den Mund, und ihre guten Anlagen verkümmern im Nichtge-
brauch. Es gab in dem elenden Nest am Rio Manso kein Pulver und Schrot, 
keinen Kaffee, keine Rapadura. Von uns wollten sie Mais und Farinha kaufen! 
Sie hatten nur zwei Kanus und waren doch bei ihrer Trágheit in erster Linie 
auf den Fischfang angewiesen. 
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Zum Iluss hinuntcr war am Morgen und Abend ein fortwahrendc> Kommen 

und Gehen. Die Frauen holten Wa-cr , erschienen aber tet> zu mchrercn oder 

in Bcglcitung eines Manne . Natürljch wurden wir, da wir Büchcr bei uns hatten, 

Notizen machten und mit wunderbarcn Insirumentcn hantirten, von der schlecht 

ernahrten, kránklichen Gcscllsdiaft fleissig um unsern àrztlichcn Rath gefragt. 

deli b i t tc , lautcte dann die Ansprachc, «um die grosse Frcundlickcit, mir den 

1'uls zu fühlen*, oder »sind Sie der Herr, der den Puls fuhlt?* Gern suchten 

wir aus unserer Apothcke ein Trostmittelchen hervor und erhoben Ehrcnrcich, 

der von uns das emsteste Gcsiclit hatte, ein für aUe Mal auf den Posten des 

«Herrn, der den I'ub fühlt' 

Von dem Neuen, was sie bei uns sahen, erregten ausser einem ubcrall 

bcwundertcn dreiláufigen Gcwchr am meisten ihr Fi-taunen die aus Kautschuk 

und Gummi verfcrtigten Sachen, da sie gelcgcntlich ausziehen, um die Seringa», 

den Saft der Siphonia, zumal im Distrikt des Rio Bcijaflor, zu sammcln. Es 

jwar die reine Zauberei, ais wir mit zwei aufgeblasenen Gummikisscn ein schwcr 

lahmcndes Maulticr, das in einem vorspringenden Ast gerannt war und nicht 

zu scliwimmen vermochtc, hinter dem Kami uber den Rio Manso bugsirten. 

F.in Kamm und gar eine Tabakspfcife aus Kautschuck! «Was gibt es nu ht 

alies in dieser Gottcswcll, ihr Lente — neste mundo de Christo, oh, djente, 

djente!* Die Frauen, die wir im Sitio des Boaventura sprachen, waren Zeit 

ihrcs Lebens noch nicht einmal in Rosário oder bei der heiligen Senhora von 

Guia gewesen. Alies wird aber besser werden, «wenn erst die — Eiscnbahn 

kommt*. 

Hier mõchte ich auch einer kleinen roniariti>ehen Fpisode gedenken, in der 

wir unliewusst ais Schützer treuer Liebe wirkten. Am 17. Tage sahen wir, in 

aller Morgenfrühe aufbrechend, vor uns ein seltsames Paar wandern, das wir 

bald einholten. 1> war ein Neger, zerlumpl, hasslich schielend, aber gutmütig 

aussehauend, und eine Negerin, jung, hübsch, jedenfalls viel zu hübsch für ihren 

IVgleitcr, er auf dem Rücken, sie auf ihrem schwarzen Tituskopf ein grosses weisses 

Biindel tragend. Beide gingou barfuss und /.war sie in einem rosafarbenen Kattun-

kleid mit himmclblauen \ olants, er das Bu-climesser, sie eine ungesehlachte Pistole in 

der I laiul. Wohor? «Von Cuyabá.« Wohin? «Zu den Bakairí am Paranatinga.* Er 

war Fuhrknccht in der Stadt gewesen und sie, die er heiraten wollte, Sklavin; ihr 

Herr hatte seinen Konscns verweigert, und der Preis, sie loszukaufen, war uner-

schwinglich gewesen. Der gute Bischof, den sie um Beistand anflèhte, riet 

ihnen — er heisst Carlos Luiz d' Am ou r - das Weite zu suchen, bis er die 

Angelegenheit in Ordnung gebracht habo. Ob auch er oder ein anderer milder 

Genius den Gedanken eingegeben hat, ich weiss es nicht — sie Iies-en sich auf 

ihrer Flucht durch unsern Zug Ziel und Wcg weisen, pilgerten, ohne dass wir 

eine Ahnung davon hatten, dicht hinter uns her, schliefen in der Nãhe unserer 

Lagerplàtze und fanden dort nach unserm Abmarsch, wenn wir Jagdglück geliabt 

hatten, auch noch einen Rest Wildpret zum Morgenimbiss. Einer der Fazendeiros, 



hatte sie vergeblich verfolgt. Jetzt erst im Quellgebiet des Cuyabá fühlten sie 
sich in Sicherheit; die wenigen Tagemársche, die noch zu den Bakairí fehlten, 
war die junge Frau ausser Stande, zurückzulegen, aber sie fanden Unterkuntt 
und Arbeit bei der letzten Ansiedelung. Wenn ihnen dort im Mai des folgenden 
Jahres ein pünktlicher jStorch, Ciconia Maguary, das erste Pickaninny gebracht 
hat, konnte er auch der Mutter die Freudenbotschaft melden, dass die Sklaverei 
abgeschafft sei, und ihr die Stunde der Freiheit geschlagen habe. 

Zahme Bakairí. Dem àussern und innern Leben der brasilischen Ansiedler 

durchaus ãhnlich verfliesst den in ihrer Nãhe wohnenden Bakairí das Dasein. 

Sie sind alie getauft — warum, wissen sie selber nicht, es sei denn, um einen 

schõnen portugiesischen Vornamen, dessen Aussprache ihnen oft schwere Mühe 

macht, zu bekommen — und Einige von ihnen radebrechen auch ein wenig das 

gebildete Idiom Brasiliens. 

Das schon zum Arinosgebiet gehõrige Dorf am Rio Novo zu besuchen, wo 

wir sie 1884 zuerst kennen lernten (vergl. »Durch Zentralbrasilien« p. 102 ff.), ging 

leider nicht an; um so mehr war ich am 11. August überrascht und erfreut, ais 

wir vor dem Uebergang des Cuyabá, den wir trotz seiner 70 bis 80 m Breite 

durchschreiten konnten, ganz unversehens einem kleinen Zug von etwa neun In-

dianern begegneten, guten alten Bekannten, die ihrerseits nicht wenig erstaunt 

waren, in ihrer Sprache angerufen zu werden. Sie hatten ihr Dorf vor 2 Tagen 

verlassen und brachten Kautschuk nach Cuyabá; sie reisten langsam, von Last-

ochsen begleitet, und schossen sich mit Pfeil und Bogen unterwegs ihre Fische. 

22 Arroben Kautschuk führten sie, ein achtbares Quantum mit einem Wert, die 

Arrobe zu 33 Mureis, von 726 Milreis oder damals über 1400 Mark. So wenigstens 

rechnete Perrot. Wissen mõchte ich aber, wie der Handelsmann in Cuyabá ge-

rechnet, und für welchen Gegenwert von Tauschartikeln er ihnen den Kautschuk 

abgenommen hat. Wàre noch der Hàuptling Reginaldo dabei gewesen, der bis 

20 zàhlen konnte. 

Die Bakairí des Paranatinga trafen wir schon auf der ehemaligen Fazenda 

von Córrego Fundo, die nun zu einem »Retiro«, einer kleinen Station für die 

Viehwirtschaft, herabgesunken war; sie hatten sich dort für einige Tage verdingt 

und gingen am folgenden Tage insgesamt mit uns zu ihrem Dorf am Flusse. 

Antônio war glücklich, Wilhelm und mich wieder zu sehen und sofort zum Mit-

gehen bereit, ohne auch nur ein Wort über die Bedingungen oder über die 

Einzelheiten unseres Planes zu verlieren. Im Dorf war es wieder urgemütlich: 

viele Hühner mit ihren Küken, einige unglaubliche Hunde und dicke Schweine 

liefen umher, für zwei mittlerweile zusammengestürzte Hàuser hatte man zwei neue 

— eins davon ein kleiner Fremdenstall — gebaut, Bananen und Mandioka waren 

reichlich vorhanden und nicht minder der delikate Matrincham-Fisch. Der war 

jetzt gerade auf seiner náchtlichen Massenwanderung flussaufwãrts begriffen und 

er, dem zu Ehren das schõnste Tanzfest mit dem lustigsten Mummenschanz ge-
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feicrt wird, gilt dem >cincn Paranatinga liebenden Bakairí ais das bc-ste Wert-tuck 

dcr Hcimat; «Matrincham!*, sagte der Hauptling Felipe lakonisch, ais ich ihn 

fragte, ob er nicht besser sein Dorf mehr cuyabawarts verlegc. 

Finer sehr spaten Nachwelt werden diese Heimstátten nicht erhalten werden, 

wenn sich nicht viek-s àndert, und Felipe, der sich selb>t nur Pelipe aussprechen 

katin, war cinsichtig genug, den Yerfall zu bemerken. Seit 1884 waren Mehrere 

zu den Fazendeiros verzogen, darunter auch zwei Brasilier, die sich damals in 

der Gemeindc eingenistet hatten, den alten Miguel hatten meine Chininpulver 

nicht am Leben erhalten, Kinder waren nicht geboren, der hundertjàhrige Caetano 

schwatzte zwar noch so vergnüglichen Lnsinn zusammen, dass kein Ende abzu-

sehcn war, allein Nachwuchs konnte seine junge LuFa von ihm nicht erwarten, 

und die Statistik verdarb entschicden der Gebrauch, dass den Alten die Jungen, 

den Jungen die Alten vermàhlt wurden, sowic die An>chauung, dass Angriffe auf 

das keimende Leben nicht ais Verbrechen gelten. 

Das Dorf vor dem Untergang zu retten, giebt es nur ein Mittel, das zugleich 

einen ICrfolg vou weit grõsserer Tragweite einbringen konnte, und auf dieses 

Mittel ist keineswegs die brasilische Regierung, sondem in seiner Besorgnis der 

dumme Felipe verfallen. Es besteht einfacli darin, dass man sich womõglich mit 

den von uns 1884 aufgefundencn Bakairí des Batovy in dauernden Yerkehr setzc 

und einen Tcil von ihnen nach dem Paranatinga ziehe. F"elipe erzáhlte, was 

von hohem Interesse ist, dass er mit Antônio und einem Andern sich 1SS6 auf-

gemacht habe, dio Stammesgenossen an dem Zufluss des Schingú zu besuchen. 

Ich komme auf die nàheren, auch ethnologisch wichtigen Umstandc spáter in der 

Geschichte der Wcstbakairí zurück und bemerke hier nur, dass es den Dreien 

gelang, einige Bakairí des ersten Batovydorfes zu einem umgehcndcn Gegenbesuch 

am Paranatinga zu veranlassen; sie wurden mitgenommen, sahen die Wunder der 

europàischen Kultur und kehrten beschenkt mit Aliem, was die armen Teufel 

schenken konnten, an den Batovy zurück, einen spateren Besuch in grõsserer Zahl 

in Aussicht stellend. 

Für unsere Expedition hatte der merkwürdige Zwischenfall eine grosse Be 

deutung. Felipe und Antônio hatten von ihren Yerwandten erfahren, dass es auch 

im Osten des Ba tovy T a m i t o t o a l a an dem Kul i sehu noch mehre re 

Bakai r ídõr fe r gebe . Mein Herz hüpfte voller Freude bei dieser Nachricht. 

Denn wenn wir erstens den Kulisehu finden und zweitens dort mit Bakairí zu-

sammentreffen wurden, hatten wir gewonnenes Spiel. Ihrer Hülfe waren wir sicher 

und von ihnen erhielten wir auch genaue Auskunft über die anderen Stámme 

des Flusses. Und so ist cs denn auch gekommen. 



III. KAPITEL. 

Von Cuyabá zum Independencia-Lager. II. 
M a r s c h . Unser Zug. Aeussere Erscheinung von Herren und Kameraden. Maultiertreiber- und 

Holzhackerkursus. Zunehmender Stumpfsinn. Die Sonne ais Zeitmesser. Freuden des Marsches. 

Friichte des Sertão. N a c h t l a g e r u n d K ü c h e . Ankunft. Ungeziefer. »Nationalkoch« und Jagd-

gerichte. Pe r ro f s Geburtstagsfeier. Nachtstimmung. Gewohnheitstraum des Fliegens. Aufbruch 

am Morgen. R o n d o n s t r a s s e u n d l e t z t e r T e i l d e s W e g e s . Sertãopost. Im Kulisehu-Gebiet. 

I n d e p e n d ê n c i a . Schlachtplan. 

Marsch. Die Leistungen unserer Karawane waren sehr verschieden, aber 
durchschnittlich galt ein Marsch von sechs Stunden ais das normale Mass. In 
der ersten Zeit wurde es gewõhnlich, keine besonderen Hindernisse vorausgesetzt, 
8a/2 Uhr, bis der Aufbruch erfolgte; spáter gelang es um 7 Uhr fortzukommen. 
Am Mittag wurde hãufig eine kleine Ruhepause eingeschoben, wozu irgend ein 
schwieriger Bachübergang den willkommenen Anlass bot. 

Unser Zug sah wohl gerade nicht elegant aus, er hatte aber etwas Flottes 
und Originelles an sich. Perrot zu Pferde ritt im bedàchtigen Schritt dem alten 
Schimmel mit langem Schweif und langer Màhne, der Madrinha, voraus, die nichts 
ais am Hals ihre Glocke trug; nebenher schritt barfuss der Küchenjunge Manoel, 
stolz das Gewehr eines der Herren auf der Schulter, und in der Hand oder am 
Gewehr oder auf dem Kopf den grossen blau emaillirten Kessel. Es folgten 
oder folgten hàufig auch nicht die sechzehn Maultiere, eins hinter dem andern, 
und wir und die Leute dazwischen verteilt, zumeist ein Jeder für sich allein 
vorwàrts strebend; über die hochaufgestapelte Last der Tiere, einem Kutschen-
dach àhnlich, war eine steife Ochsenhaut gespannt, auf der die alies zusammen-
schnürende »Sobrecarga«, ein breiter Lederriemen, nur schlechten Halt fand. 
Ueberall und nirgends endlich die Hunde; den Vieren hatte sich ais Fünfter ein 
kleiner weiblicher Spitz auf einer verlassenen Ansiedelung »Fazendinha«, nach der 
er selbst den Namen Fazendinha empfing, anschliessen dürfen. Unermüdlich 
flog der alte Renommist Januário auf seiner muntern Mula die Reihe entlang und 
sprach lobend oder tadelnd mit den Maultieren, blieb auch ab und zu ein Stück 
zurück und frõhnte seiner Leidenschaft, den Kamp anzuzünden, weniger um des 
nàchtlich schõnen Flammenschauspiels willen ais zu dem praktischen Zweck, dass 
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der Rückweg — «man konnte ja nicht wissen* — durch den schwarzen Streifen 
weithin -dchtbar bleibe und in dem frisch ersprosscnen Gras auch zarte Futter 
liefere. -Die Wolkensaule wich nimmer von dem Yolk des Tages, noch die 
Fcuersàule des Nachts.» 

I lochst anstãndig pràsentirtcn sich in ihrer Erscheinung die beiden Rciter. 

Perrot in buntfarbigem Leinenhemd und weissleinenen Beinkleidern. vom Hut bis 

zu den Kavallericstiefcln adrett und nett und militàrisch, und Januário mit seinem 

feierlichen schwarzbrauncn verrunzelten Gesiclit über dem wei>sen Stehkragen, 

nur Lcutnant a. D., aber den Sattel funkclnagelneu, das Gewehr in neuem 

Futtcral, den Revolver in einer nenen mit Jaguarfell überzogenen Tasche, ein 

blitzblankes Trinkhorn umgehangen, und ohne Sorveu fui die Zukunft, da er sich 

taglich mehr von seinen Glàubigern cntfernte, deren zwei noch auf dem ersten 

Lagerplatz erschienen waren und mit enttàuschten Mienen wieder hatten abzichcn 

müssen. Auf seinen Schuhen sassen mit einem mcrkwiirdigcn, ticf eingeschnittcnen 

Fransenkranz losc Stiefclschàftc ais Futterale fui die 1'nterschcnkcl auf: cr hatte sie 

kunstgcrecht von einem Paar alter Stiefel abgeschnittcn, die ihm 18X4 Dr. Clauss 

verehrt hatte! 

Docli zierte auch Wilhelm und mich noch dasselbe Paar Hosen von englischem 

l.eiler nach Art der italienisclien Orgeldreher, das die erste Fxpedition nnt-e 

macht hatte. Fs hatte dem Vogels für die neue Reise zum Yorbild gedient; 

für Jager'schc Wollene schwàrmte Ehrenreich. Wir alie \'ier trugen Jagerhemdcn 

und sind mit ihnen zumal in der schwülen Rcgenzeit, weil sie den Schweiss sofort 

aufsaugten uud rasch trockneten, sehr zufrieden gewesen. Unsere breitrandigen 

Strohhüte waren in dem Gefángnis von Cuyabá gearbeitet worden, billig, doch 

anschcinend für klcinere Kõpfe. Das Schuhwerk war verschieden: Fhrenreich und 

ich gingen in Bergschuhen und, wo der Sand sich hàufte, wanderte ich barfuss; 

Wilhelm liebte Pantoffeln, Vogcl die leinenen Baskenschuhe, die man am La Plata 

kauft. Eine Zeit lang benutzte ich auch, ohne mich reelit daran gewohnen zu 

kõnnen, «Alprecatas* (in gutem oder «Alpacatas , .Precata-- im matogrossen-er 

Poitugiesisch), Ledersandalen, die mir aus frischer Tapirhaut geschnittcn worden 

waren. Diese Sandalen, den Indianern unbekannt, sind von den Negern eingeführt 

worden; so befinden sich im Berliner Museum für Yõlkerkunde in der Kameruner 

Sammlung des Leutnant Morgen zwei Paar genau derselben Art, wie die Ka­

meraden und ich sie gebrauchten. Die Sohle muss so geschnitten werden, dass 

man mit den Haaren gegen den Strich geht; eine Riemenschlinge beginnt zwischen 

erster und zweiter Zehe, làuft horizontal um die Ferse und wird vor dieser beider-

seits mit einer Schlaufe nach unten festgehalten. 

Die Kameraden trugen aut dem Rücken einen steifen selbstgenãhten Leder-

sack, den Surrão; nur Antônio schleppte seine Habseligkeiten in einem sehweren 

weissen Leinensack, und schien sich auch, wenn er ein Wild verfolgte, dadurch 

kaum behindert zu fühlen. Die Militàrs unter ihnen, Perrots vier Unteroffiziere, 

trugen von ihrer Uniform nur selten den blauen Rock mit rotem Stehkragen 
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und drei Messingknõpfen am Aermel; er stand auch wirklich, obwohl er nicht die 
erste Garnitur war, zu den bald abgerissenen Zivilhosen, zu dem alten Filzdeckel 
auf dem Kopf und den blossen Füssen in einem gewissen Widerspruch. Gewõhnlich 
gingen sie in Drillichjacken, die rot eingefasste Achselklappen hatten. Am Hut 
steckte eine Nàhnadel, eine Zigarette oder dergleichen; den des schwarzbraunen 
Columna schmückte ein rosa Seidenband. Carlos und Peter erfreuten sich eines 
sehr festen Anzugs (d. h. Hemd und Hose) aus Segelleinen, der wie die Stiefel-
schàfte Januario's einen historischen Wert besass: er war aus dem Zelt ihres 
früheren Herrn, des Naturforschers Herbert Smith geschnitten. 

Der Flinte konnte der Eine oder Andere wohl entraten; ich habe die meine 
Peter überlassen, mich mit dem Revolver begnügt und auf der ganzen Reise 
keinen Büchsenschuss abgegeben. Unser Aller unentbehrlíchstes Stück war das 
Facão, das grosse Buschmesser; das von uns mitgenommene Solinger Fabrikat 
hat den Anforderungen, die daran gestellt werden mussten, die freilich sonst auch 
nur an ein Beil gestellt zu werden pflegen, nicht ganz entsprochen und stand 
dem amerikanischen, in Cuyabá kàuflichen entschieden nach. 

Die Meisten von uns führten in der kleinen Umhãngetasche, der »Patrona«, 
neben einiger Munition und einem Stück Tabak das Feuerzeug des brasilischen 
Waldlãufers bei sich, das man in den Sammlungen gelegentlich ais indianisches 
Objekt bezeichnet findet: einen Stahl von Bügelform und in der oft mit einge-
ritzten Mustem hübsch verzierten Spitze eines Ochsenhorns den Feuerstein und 
die »Isca«, entweder Baumwolle, die von den schwarzen Kernen befreit und am 
Feuer ein wenig gedõrrt wurde, oder, ais sie ausging, schwammiges Bastgewebe 
von der Uakumá-Palme. Eine Holzscheibe verschliesst das Hõrnchen und kann 
an einem in der Mitte befestigten Stückchen Riemen herausgezogen werden. Fehlte 
einmal Stahl oder Stein, brachte man den Zunder leicht mit einem Brennglas 
oder dem Objektiv des Feldstechers zum Glimmen; an Sonne fehlte es nicht. 
Endlich hing uns am Gürtel der «Caneco«, ein gewõhnlicher Blechbecher mit 
Henkel, oder eine Kürbisschale von der Crescentia Cuyeté, die innen geschwàrzte, 
zum Essen wie zum Trinken dienende »Kuye«. 

Vogel machte seine Wegaufnahme, mit dem Kompass peilend, die Uhr be-
fragend, notirend, zuweilen einen Stein zerklopfend oder an langem Faden das 
Schleuderthermometer schwingend. Ehrenreich wanderte beschaulich und die um-
gebende Natur studierend fürbass; Wilhelm und ich waren auf dem ersten Teil des 
Marsches ais Maultiertreiber und auf dem zweiten ais Holzhacker mit wütendem 
Eifer thãtig. 

Was unsern Treiberkursus anlangt, so schienen die Maultiere im Anfang 
vom Teufel besessen. Daher das ewige »oh diavo«-Fluchen oder etwa ein zorniges 
«oh burro safado para comer milho« der Kameraden: »oh du verfluchter Esel, der 
nichts kann ais Mais fressen« und mehr dergleichen kràftiger Zuspruch. Die beíiebig 
in Cuyabá und Umgegend zusammengekauften Tiere bildeten noch eine regellose 
Horde selbstherrlicher Individuen, und die bessern Gemüter unter ihnen wurden 
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durch ein paar elirgeizige Rackcr, die durchaus den andern vorauskommen wollten, 

demoralisirt: sie liefen im dichtern Kamp mit ihren Lasten gegen die Bàume 

an, dass die dürren Aeste krachten und die Gepàckstücke herabkollerten, und 

schlugen sich dann munter seitwàrts in die Büsche; die Leute mussten ihre Leder 

sãcke abwerfen, um die Flüchtlinge zurückzuholen, die überall verstreuten S.uhen 

und Riemcn zu sammeln und alies wieder aufzuladen, wozu aber jedesmal min-

destens zwei Personen nõtig waren, da die beiden schweren Bruacas reelit- und 

links a tempo cingehàngt wurden. Nocli heute gedenke ich mit einem Gefuhl 

der Unlust eines Tages, wo die Yerwirrung sehr gross war und ich mich allein 

übrig sah, um sechs Maultiere eine endlos lange halbe Stunde durch den wüsten 

struppigen Busch vor mir her zu treiben. Im besseren Terrain verursachtc 

wiederum ihr Gelüste, frisches Gras zu fressen oder an den Mlattern der Akurí-

Palmen zu rupfen, steten Aufenthalt. Allmàhlich indessen lernten die F.sel. wie 

sie durchweg genannt wurden, bessere Ordnung haltcn und in der wcglosen 

Wildnis jenseit des Paranatinga hatten wir eine zwar mehr und mehr abmagernde 

und mit Druckwunden behaftete, aber doch wohldisziplinierte Tropa. 

Hier bildeten Antônio, Wilhelm und ich die A v a n t g a r d e . Wir brachen 

eine halbe Stunde früher auf, suchten oder machten vielmehr den Weg, indem 

wir das Gestrüpp wegsàbelten und unausgesetzt alie drei markirten, d. h. rechts 

und links mit unsern Buschmessern Zweige kappten oder von dem Stamm ein 

Stiick Rinde wegschlugen, sodass der nachfolgende Zug stetig vorwàrts rücken 

und die Wegrichtung an den zersplitterten Aesteu und an den wcissen oder roten 

Schàlwunden der Bàume erkennen konnte. Waren wir an ein unüberwindliches 

Hindernis geraten, und hatten wir deshalb ein Stück zurückzugehen und einen 

nenen Weg zu suchen, so wurde der unbrauchbar gewordenc durch auffallig quer-

gelegtes Strauchwerk versperrt, und der neue durch maehti^e SchaUtreifen 

geradezu reklamenhaft den Blicken empfohlen. Nicht immer wurden unsere 

Zeichen richtig gefunden oder die gute Madrinha hatte unbeachtet die Sperrung 

überschritten; dann rãsonnirte die ganze Gesellschaft über unser schlechtes 

Markiren und wir drei Holzknechte waren nachher sehr betrübt, weil wir im 

Schweiss unseres Angesichts das Beste gethan zu haben meinten. Uns zum 

Lobe muss ich erwàhnen, dass wir jenseit des Paranatinga unsere alten Marken 

von 1884 noch wiederfinden und ausgiebig benutzen, ja mehrfach noch deutlich 

die verschiedenen «Handschriften* unterscheiden konnten. 

Zuweilen hatten es wohl beide Teile an Aufmerksamkeit fehlen lassen. 

Zumal im guten Terrain. Denn es ist ja kaum zu glauben, in welchem Masse die 

gleichmàssig Dahinmarschierenden von stillem Stumpfsinn erfasst werden kõnnen. 

Die ganze Natur schlàft in Hitze und Dürre. Der viele Staub, den man schlucken 

muss, trocknet Lippe und Zunge aus, die Schnurrbarthaare sind durch zàhen Teig 

verklebt und die Zàhne haben einen Ueberzug davon, dass man wie auf Gummi-

pastillen kaut, der Gaumen verschmachtet. Man duselt und die Andern duseln 

auch und die Tiere duseln; das fluchende «anda, diavo* wird seltener und 
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schwàcher oder man hõrt es nicht mehr, man stiert in die sonnendurchglühte 
Landschaft und sieht sie nicht mehr. Man spricht leise vor sich hin und rafft 
sich vielleicht noch einmal auf, den trockenen Mund weiter zu õffnen und dem 
Nãchsten wehmütig zuzurufen: «wenn Sie jetzt in Berlin waren, etc.?« und 
lãchelt schmerzlich über die matte Antwort, aus der etwas wie «Spatenbràu* 
oder »eine Weisse« hervorklingt. Doch an solchem Traumbild trinkt und schluckt 
man und an dem Staubteig kaut man und verdrossen stapft man weiter, tief-
innerlich, aber ohne sich zur Abwehr aufzuschwingen, einen der Hunde ver-
wünschend, der ebenso verdrossen hinterher wandert und uns bei jedem zweiten 
Schritt auf die Fersen tritt; man torkelt über den Weg oder die Graskuppen, 
die Koordinationsstõrungen nehmen im Gehen oder Denken mehr und mehr zu, 
schliesslich schlàft man, die Andern schlafen, die Tiere schlafen wie die Natur 
ringsum schláft, nur dass sie unbeweglich daliegt und wir mechanisch weiter 
rücken. 

Gabe es noch etwas Lebendiges! Doch man wundert sich schon über 
einen einsamen Schmetterling. Das Tierleben beschrãnkte sich auf die Cabeceiras 
und die kleinen Capão-Wáldchen; dort erhob sich stets wütendes Gebell, wenn 
die Hunde eindrangen und diesen oder jenen die heisse Tageszeit verschlafenden 
Vierfússler aufstõrten. Aber die Hochebene war tot. Selbst nach Sonnenauf-
gang nichts von Vogelgezwitscher, sondem die Ruhe eines Kirchhofes oder so 
etwas wie eine Landschaft auf dem Monde. Gegen Mittag erbarmungslose Glut-
und Bruthitze, die grauschwarzen Bàumchen im Campo cerrado, reine Gerippe, 
warfen nur dünne Schattenmaschen: zeigte sich in der Ferne einmal ein wirk-
licher Baum, so liefen die Hunde, was ein merkwürdiges Zeugnis für ihr Schluss-
vermõgen abgiebt, ob er nun am Wege oder seitab stand, gerade auf ihn zu 
und pflanzten sich in seinem Schatten, die Zunge heraushàngend und keuchend, 
auf, bis der Zug vorbeikam. Auf dem hohen Chapadão hõrte zeitweilig aller 
Baumwuchs auf, .den Boden deckten scharfes Massega-Gras oder die schauder-
haften Pinselquasten des Bocksbarts, barba de bode, von denen der Fuss immer 
abgleitet, oder Cangaschlacken, die ihn immer hemmen. Dankbar begrüsste man 
es wie eine Erlõsung, wenn wenigstens einmal ein flüchtiger Wolkenschatten ge-
spendet wurde. 

Das Tagesgestirn gewõhnten wir uns bald wie die brasilischen Waldlàufer 
nicht nur ais Kompass, sondem auch ais Zeitmesser zu verwerten. Ich brachte 
es dahin, die Zeit nach dem Sonnenstand bis auf eine Viertelstunde richtig zu 
schàtzen. Perrot behauptete, dass die Leute den Stand der Sonne oder eines 
Sternes, z. B. der Venus nach Braças (à 2,2 m) bestimmten, etwa: »Die Venus 
geht morgen um 4 Uhr auf, treffen wir uns bei 3 Braças«. Dem aufgehenden 
Mond wurde ein Durchmesser von ungefáhr 1 m, dem Mond im Zenith von */, m 
zugeschrieben. Ich lernte auch bald, wenn ich nur wusste, wieviel Uhr es ungefáhr 
war, über die Himmelsrichtung unseres Weges im Klaren zu bleiben, ohne besonders 
zur Sonne aufzuschauen: der Schatten des Vordermannes, der eines Grashalms oder 
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der eigne Schatten that võllig denselben Dienst wie die Sonne selbst. Man kommt 

aber zu einer noch hõheren Stufe, cs gelingt leicht, eine konstante HimmoU-

richtung wàhrend des Marsches einzuhalten, auch ohne dass man sich die be-

stimmtc Frage nach der Zeit vorlegt, indem man nur vom ersten Augenblick 

an die Schattcnlinien beobachtet und dann im Stillen an ihrer fortwàhrenden, vom 

Gang der Sonne abhàngigen Yerschiebung — anfangs bewusst, bei grõsserer 

Uebung unbewusst — weiterrechnet: will man z. B. nstlichc Richtung innehalten, 

so geht man bei Sonnenaufgang der Sonne entgegen und sorgt dafür, dass sich 

der links entstehende Winkel von Wegrichtung und Schattenlinie allmàhlig in dem 

Grade vergrõssert, ais sich die Sonne nach Norden bewegt. Diesem Winkel 

zwischcn Aufgang und Mittag, zwischen Mittag und Untergang das für den grob 

praktischen Zwcck ausreichende Mass zu geben, macht bei stetigem Marsch 

selbst einem Kulturmenschen, der sich ohne seine Instrumente elu ungeschickt 

anstcllt, keine grossen Schwicrigkeiten und weckt in ihm wcnigstcns die Alinung 

eines Verstãndnisses dafür, wie der von Jugend auf die Natur mit offcncn \ugen 

beobachtende líingeborenc die Uebung soweit gesteigert hat, dass wir ihm einen 

besonderen Tnstinkt* zuschreiben mochten. 

Ein solcher «Instinkt*, der auf sehr sicherm Wissen beruht, bildet sich auch 

fui die topographische Kenntnis des Terrains heraus: unsere beiden Autoritàten 

Vogc l , der nie im Sertão gewesen war, und An tôn io , dem Geologie und 

Mathematik in gleicher Weíse fremd geblieben waren, hatten uber den Yerlauf 

der Chapadões und der Cabeceiras, von dem unsere Marschrichtung abhangen 

mussto, zuweilen recht vcrschiedene Ansichten und es kam dazu, dass sie eine 

Zeit lang cinander unfreundlich und damit auch falsch beurteilten. 

\rielleicht habe ich, der Beschwerden dos Weges, des DuiMos, der Monótona: 

dos Landschaftsbildes gedenkend, eine ungunstigero Meinung von dem Sertão der 

Trockcnzeit crweckt ais billig ist. So darf ich nicht untcrlassen auch einige 

Lichtpunkte zu zeigen. Da ist nun vor aliem hervorzuheben, dass die kühlen 

Nachlo und der Schlaf im Freien ungemein erfrischten, und dass man sich an 

jedem jungen Morgen wieder im Yollbesitz der leiblichen und geistigen Elastizitat 

befand; da ist nicht zu vergesson, dass man auch auf angestrengtem Marsch nicht 

schwitzte, weil die trockene Luft den Schweiss schon im Entstehen aufsog, und 

dass die Tage, an denen man mehrere Stunden hintereinander gar kein Wasser 

oder auf dem Grund eines hohen verstaubten Bambusdickichts nur eine salzig-

bittere Lache fand, zu den Ausnahmen gehõrten. Wie kõstlich waren auch — 

wcnigstcns so lange die Lasttiere noch nicht angelangt waren und die schwierige 

Passage noch keine Sorge machte — die etwa 10 Schritt breiten, tief einge-

schnittenen, von überhàngendem Gezweig beschatteten Bachbetten, wo man unter 

der grünen Wolbung auf einer rõtlichen Sandsteinfliese an dem kristallklaren 

Wàsserchen sass, mit vollem Becher schõpfte, das Pfeifchen genoss und mit dem 

nackten Fuss plàtschernd die hurtigen, in ihren gestreiften Schwimmanzügen aller-

liebst aussehenden Lambaré-Fischchen aufscheuchte oder einen der handgrossen 
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azurblauen, in den Sonnenlichtern metallisch aufschimmernden Neoptolemos-Falter 
bei seinem Flug von Staude zu Staude beobachtete. Und so bescheiden die 
niedrigen Guariroba-Palmen mit ihren gewõhnlichen Blãttern waren, so elegant 
erschienen dem Auge schon aus weiter Ferne die mit mãchtiger Fãcherkrone 
aufragenden Buritis, die nicht nur wegen ihrer Schõnheit, sondem namentlich auch 
deshalb willkommen waren, weil sich bei ihrem Standort immer Wasser befindet. 

Gern würde ich auch den tropischen Früchten, die man in unserer Einõde 
billiger Weise im Ueberfluss antreffen sollte, ein Loblied singen, um das Konto 
der Annehmlichkeiten zu vermehren, aber es ist merkwürdig, man mag kommen, 
wann man will, es ist stets zu spàt oder zu früh für die Gaben Pomonas. 
Schon fast zu zãhlen waren die Früchte der Uakumá-Palmen, Cocos campestris, 
die uns zu Teil wurden, und deren gelboranges Fleisch einen klebrigen aprikosen-
süssen Saft besass; gewõhnlich hatte sie schon vor vollendeter Reife der Tapir 
gefressen. Nur sehr selten konnten wir uns an ein paar Mangaven, Hancornia 
speciosa, erquicken, und am allerseltensten war uns das Beste, die ãusserlich apfel-
àhnliche, »grossartig« schmeckende Frucht von Solanum lycocarpum, Fruta de 
lobo oder Wolfsfrucht des Sertanejo's beschieden, deren quellender Süssigkeit 
durch die schwarzen Kerne ein wenig zarte Bitterkeit beigemischt wurde. Dabei 
schritt in unserer Marschordnung der «indian file« Einer hinter dem Andern, und 
war die blosse Gelegenheit schon selten, so war noch viel seltener der Vordermann, 
der sie nicht für sich selbst voll ausnutzte. Ich, der ich doch meist an zweiter 
Stelle ging, glaubte schon recht zu kurz zu kommen, und bildete mir von dem 
sonst so lõblichen Antônio vor mir das Urteil, dass er Alies von reifen saftigen 
Früchten bemerke und Alies schleunigst in Selbstsucht geniesse; er kam, sah 
und saugte. 

Nun, und wenn sich wàhrend des Marsches die Summe der Lust und die 
der Unlust etwa die Wage hielten, so überwog auf dem »Pouso« jedenfalls das 
Vergnügen trotz der gelegentlichen Misère eines schlechten Platzes oder des 
Ungeziefers oder der vermissten Maultiere. 

Nachtlager und Küche. Auf Wasser, Weide und »Hàngemattenbàume« 
kam es an, wenn wir Quartier machten. Zum idealen Pouso gehõrte ein klarer 
Bach mit bequemem Zutritt für Tiere und Menschen, der auch an tieferen Stellen 
zwischen reinlichen Sandsteinplatten ein erfrischendes Bad gewàhrte, gehõrte 
ferner junges saftiges Gras in einer vom krüppeligen Kampwald umschlossenen 
Thalmulde, sodass die Esel nicht verlockt wurden, in die Ferne zu schweifen, 
gehõrte endlich ein Ufer, gut ventiliert, ohne fliegendes und kriechendes Ungeziefer 
und frei von Untergestrüpp mit schlanken Báumen in einem Abstand von 7 bis 
9 Schritt. Der absolut schlechte Pouso war in dürrer Grassteppe ein Stück 
Morast mit zwei oder drei dicht beieinander stehenden Buritípalmen, mit einer 
schwülen Pfütze und darüber summendem Moskitoschwarm; so schlimm aber kam 
es wenigstens auf dem Heimweg nur ganz ausnahmsweise. 
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Die Bruacas und Gep,,( k-tucke, die Holz-attel und das R;<-menzetig wurden 

in gut.-i Ordnung nebeneinander ^estaprlt, die Fselrucken orgfalti- auf Schwel-

lungen und Druckwunden unter.n< ht und behandelt, und vergnugt entfemte sich 

die vierbeinige Gcsellschaft. Sie hatte volle Freiheit; nur in den ersten Tagen 

wurden den gcfürchtcMen AiiMei^ern, was aber selten bis Zum nãchsten Morgen 

vorhielt, die Vonlerfiisse zusammengeschnallt, sodass sie nur mit kanguruharti .cn. 

schunfalIuH-n Bcwcgungen vorwarts liopsen konnten. Wahrhaft erbitterten uns 

ein paar von einem Herrn Flpidio gckaufte und deshalb kurzweg «die Hlpidios-

benannte Fsel, die noch vom zweiten Lagerplatz recta via nach Cuyabá zurück-

gelaufen waren und fortan, in treuer FrcuncFchaft vereint, jede Gelegenheit 1» 

nutztcn durchzubrennen. 

Manoel hat te rasch seinen Platz für die Küche gefunden, Holz ge-iimnn-lt, 

blasend und mit dem I lut fadielnd ein hellcs Feuer ent/imdet, rechts und links 

einen gegabelten Ast cingcrammt und über eine Querstange den Bohnenkes-el 

gehaiigt. Wir waren wahienddess beflissen, die Baume fur die llangematten auv 

zuw.ihlen und bemàchtigten uns des Sackc-s, der den Bedarf fur die Nacht t nt 

hielt; der Sack selbst, der Ledergürtel und was man sonst bei Seite legen wollte, 

wurde sorgsam an einem Ast frei aufgehangen, damit Termiten und Ameisen 

nicht gar zu leichtes Spiel hatten. Dann aber ging es schleunigst zu der Bruake, 

in dor sich die Farinha befand, und in dem Becher oder besser in der mehr 

fassenden Kürbisschalc wurde aus der Mehlgrütze, einigen mógliclist dieken 

Schnitzeln Rapadura , so lange es von diosen Ziegelsteinkaramellen noch gab, 

und einem Sehuss Bachwassor eine «Jakuba* angerührt: das war stets ein scliwel-

gerischer Augenblick, der auf allen Gesichtern frohe Laune hervorzaubei l< . 

Wasser \ o n 2 1° galt ais kühler Trank; fast eiskalt erschien uns das u ahivmi der 

Nacht kalt gestollto am Morgen — falls es die Hunde nicht aus^etrunkcn hatten. 

Moohto selbst ein Bienchen in unsern Nekt.u t.illen. Fines! Aber treilich 

wenn sie uns umschwirrten, ais ob wir blühonde Obstbaume waren, wurden wir 

traurig. Auf einigen Lagerplatzen, besonders auf dem Bienenpouso* am IO. August 

waren die kleinen, dieken fliegenàhnlichen Borstentiere eine wirkliche Plage. Wie 

lebendig t;ewordene Ordonssterne kroehen sie über die Brust und betleckten die 

Kleidung zu hunderten, begierig, jeden Flecken und jede Spur von Sehwei-s mit 

dem gauzcn Fleiss, wegen dessen sie oft gelobt werden, zu bewirtschaften. Sie 

stachon ja nicht, aber sie suehton, sobald man stehen blieb oder sich setzte, in 

Nase, Auge und Ohr hineinzugelangen, verbreiteten sich auf allen Wegen vor-

dringond über die Haut und krabbelten und kitzelten und zerquatschten ekelhaft, 

wenn man sie unzart anfasste. 

Bienen hasste man, wáhrend man die Moskitos furchtete. Yon diesen 

schlimmcren Quàlgeistern hatten wir wáhrend der Trockenzeit nicht viel zu leiden 

und auch spáter ohne Yergleich weniger ais 1884 an den Katarakten des mitt-

leren Schingú. Der Moskiteiro, der, durch einige dünne Gerten aufgespannt er­

halten, unsere Hàngemat te ais luftiges Gazezelt umgab, bot sichern Schutz; die 

.. d. Steincn, Zeutral-Brasilien. 3 
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Ruhe schmeckte doppelt süss im Genuss der stillen Schadenfreude, wenn draussen 

in unheimlicher Nàhe mit unzufriedenem Diminuendo und drohendem Crescendo 

die feine Musik ertõnte. So schrieb, zeichnete, rechnete, faulenzte man unter 

seinem Moskiteiro. Die nàchtlichen Beobachtungen wurden zuweilen unangenehm 

beeintràchtigt; da tanzten denn Vogel und mein ihm assistirender Vetter vor 

dem dreibeinigen Theodolithen einen Tanz der Verzweiflung auf und nieder, 

wáhrend sie durch das Fernrohr schauten und die Ziffern niederschrieben. Respekt 

auch vor der niedertráchtigsten kleinsten Art, dem «mosquito pólvora«. Sie ist 

winzig, fast unsichtbar und dringt unbehindert durch die Gazemaschen des Mos-

kiteiros, ihr Stich — ich weiss nicht, ob mehr àtzend oder juckend — verwirrt 

die Sinne, in Schweiss gebadet wirft man sich umher und wütend reibt man erst 

und kratzt dann, trotz des Bewusstseins, für ein paar Sekunden der Erleichterung 

eine wochenlang schwàrende Haut einzutauschen. 

Schmerzhaft, und zwar sq, dass auch ein Phlegmatiker mit einem Schrei in 

die Hõhe springt, ist der Stich der Mutuka-Bremse. Aber auch sie kommt 

eigentlich erst für die Rückreise in Betracht. In hohem Grade làstig waren die 

kleinen Fliegen, die unsere Leute »Lambe-olhos«, Augenlecker, nannten; nur 

gehõrten sie, wie die von den Blãttern herabgeschüttelten Carapatos: Zecken, die 

sich in die Haut einbohren und Blut saugend zu Knõtchen anschwellen, und die 

am Abend verschwindenden Borrachudos: Stechfliegen, deren Stich kleine schwarze 

Pünktchen von Blutgerinnsel in der Haut zurücklàsst, eher zu den Plagen des 

Marsches ais zu denen des Lagers. Die Lambe-olhos — wahrscheinlich beachtete 

man die Tierchen nur bei dieser Richtung ihres Angriffs — schienen es ganz 

allein auf die Augen, und, was ich ihnen sehr übel nahm, ganz besonders auf 

meine Augen abgesehen zu haben, und endlich, was am schlimmsten war, sie 

schienen den Raum unter dem Oberlid zu bevorzugen, sodass man schleunigst 

mit verkniffenem Gesicht den lieben Nàchsten zu Hülfe rief und bei dem 

schwierigen Fali gewõhnlich von einer Hand in die andere wandern musste. 

Der unliebsame Besuch der Kupims, Termiten, und der wahren Herren des 

Urwalds, der Ameisen, galt weniger uns ais unserm Nachtsack und den Ledersachen. 

Glücklicher Weise wurden die Gaste meist noch rechtzeitig am Abend bemerkt, da 

man durch den Schaden und die lãstige Arbeit des Auspackens, Schüttelns, Sengens 

und Reinigens bald so klug geworden war, vor dem Schlafengehen noch einmal 

nachzusehen. Zumal der Ruf »Carregadores« veranlasste immer einen kleinen 

Alarm: wer sie auf seinem Platz entdeckte, flüchtete sich mit seiner gesamten 

Habe, und Alies sprang besorgt aus den Hàngematten, um die Gepãckstücke zu 

untersuchen. Diese nàchtlich arbeitenden »Lasttràger«-Ameisen oder Schlepper-

ameisen, eine Atta-Art, die auf ihrem Zuge relativ ungeheure Lasten weg-

schleppen, haben Augen von fast Erbsengrõsse und machen mit ihren starken 

Zangen scharfe halbmondfõrmige Einschnitte in Tuch und Leinen; ihre Wohnstàtte 

umfasst ein grosses Terrain, und die zahllosen Gànge sollen bis 3 m tief in die 

Erde reichen. Mehr interessant ais gefãhrlich, da sie Niemanden von uns etwas 
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zu Lcidc gethan hat, war die gigantischc braune Tokandyra-Ameise, Cryptoccrus 

atratus, die zum Glück kein I lcrdcntier ist, und deren Zwicken dem Skorpioii-

stieli ahnelt; die Termiten sollen mit ihr in wütender Felide liegen. Ich konnte 

noch mancherlei anderes Ungeziefer nennen, was uns an dic-sem oder jenem 

Abend zu Leibc rückte, aber ich bin mir bew tisst, durch solch lan-e Vutzàhlung, 

in der man aus Freude an der l.rinnerung ohnehin schon bei jedem cinzelnen 

gern übertreibt, ein fabches Gcsamtbild im Geiste des Feser- zu erzeugen. Man 

konnte zu der Vorstellung kommen, die I Iàngematte im Sei tão sei ein schlechterer 

Aufenthalt gewesen ais ein Bctt in einer Kavalleriekaserne oder im gefullten 

Zwiscliendcck oder in manch einem vcrchrungswurdigen altstrasshurger Hause. 

Wonden wir uns wieder zu dem appetitlicheren Teil des pouso. Manoel-

helle Stimme, die sich wáhrend der Zubereitung des Mahles in ímprovisutrn 

Gcsangen (<oh ihr Bolinen, wann werdet ihr gar sein?'): lauter, aber melodieen-

und gcdankcnarmcr Zwiesprach mit dem Feucr, dem Koehkes-cl oder seinem 

Inhalt ergangen hatte, rief den Ilerrentisch zusammen, uns vier, 1'errot, Januário 

und auch Antônio. Ilie Lente , die andern Sieben, lagerten und kochten in den 

beiden stets getrennten (iruppen der vier Soldaten und drei Kameraden. 

Pünktlich, sehr pünktlich war ein Jeder zur Stelle, bcwalíuet mit Messer 

und Gabei, ergriff einen der Zinnteller, die spáter durch indianische Kürbisschalen 

ersetzt wurden, und Alies lagerte sich in malcrischen Posituren — nur Yogel 

hockte dazwischen auf seinem Observations-Klappstühlchcn — um die gelbe oder 

schwaizweisse Ochsenhaut, auf der der dampfende Kessel, ein Teller mit Farinha 

und die 1'tellerllasche standen oder, wenn die Haut sehr bucklig war, auch plõtzlich 

umfielcn. Nach dem Fssen gab es óen nicht genug zu sch.it/oinlen Mate, den 

Paraguaythec, gelegentlich auch Kaffcc. 

Unsere etwas einformige S p e i s e k a r t e wurde durch Jagd und an den Fluss-

passagon durch Fischfang angenehm belebt. lis wird ja mit sehr wenigon Aus-

nahmcn Alies gegessen, was geschossen wird, und es wird ausser Aasvògeln und 

kleinen Yogeln Alies geschossen, was Wirbeltier heisst. Ich habe in Rio de 

Janeiro ein lehrreiches Büchlein, deu « C o z i n h e i r o N a c i o n a l * , Nationalkoch, ge­

funden, das auf jeder Seite beweist, wie mannigfaltig und gesund die zoologische 

Kiiche Brasiliens ist und uns hier ais kompetenter Führer dienen mag. Für den 

Tapir \6 Rezepte , für Jaguar, Ameisenbàr, Galictis, ein marderartiges Tier, 

3 Rezepte, für den Affeti 7 Rezepte : »man nimmt einen Affen, schneidet den 

Kopf a b - und richtet ihn zu 1) am Spiess gespickt, 2) im Ofen gebraten, 3) ge-

diinstet mit Gurken, 4) gestovt mit indischen Feigen, 5) gekocht mit Kurbis, 

6) gekocht mit Bananen, 7) gebraten mit Salat von süssen Kartoffeln; es werden 

natürlich empfohlen Reh (26 Rezepte) und Wildschwein, dann Fischotter und 

hesonders die Nagetiere Coelogenis paca (12 Rezepte), einem Spanferkel àhnlich, 

Cavia aperea , das kleine Haustierchen der Peruaner, excellente und das 

Kapivara, Hydrochoerus capybara, das sehr schmackhaft und àusser-t gesund ist 

fur skrophulose, syphilitische, rheumatische und tuberkulose Personen, aber leider 
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schlecht riechenden und schmeckenden Arzneien nachgesetzt wird wegen seiner 
mühsamen Zubereitung: 24 Stunden in Gewürze, 24 Stunden in fliessendes Wasser 
gelegt, 6 Stunden angesetzt mit Branntwein, Nelken, Petersilie, Zwiebel, Ingwer, 
Majoran, Salz, Pfeffer, am Spiess gebraten und, wenn fertig, serviert. Ferner sind 
die Beutelratte Gambá und der Rüsselbàr oder das Koatí, Nasua socialis, »aus-
gezeichnet und sehr gesucht*. Von drei Arten Tatus, Gürteltieren, werden zwei 
Arten nicht gelobt, das Tatu canastra, Dasypus Gigas, wegen seines zàhen 
Fleisches, und das «Tatu cavador dos cemeterios«, das »Grabgürteltier der Kirch-
hõfe«, wegen seines üblen Geruches. Die Eidechse liefert ein Fricassé, dem des 
Huhnes zum Verwechseln áhnlich. Die Hühnervõgel des Waldes, Jakú (Penelope) 
und Mutung (Crax), sowie die grossen und kleinen Papageienvõgel sind in Ragouts 
vortrefflich; vor dem Anú (Crotophaga) dagegen, der nur Zecken fresse und 
stark rieche, wird gewarnt, obgleich er nach allgemeinem Glauben Asthma, ver-
altete Lues und Warzen heile. Ganz delikat ist das Fleisch der Schlangen, und 
wer es gegessen hat, zieht es jedem andern vor. Vor Aliem ist es ausserordent-
lich wirksam bei Herzkrankheiten, veralteter Lues, und ein unfehlbares Mittel im 
ersten Stadium der Elephantiasis. Der Kopf wird abgeschnitten und die Haut 
abgezogen. Das Fleisch der lebendige Jungen zur Welt bringenden Schlangen 
verdient vor dem der eierlegenden den Vorzug, und unter jenen liefert das 
schmackhafteste und heilkràftigste die Klapperschlange. 

In diesen Angaben des »Nationalkochs« sind thatsãchliche Erfahrungen und 
die leicht verstándlichen Gedankengànge des Volksglaubens wundersam vermischt. 
Den grõsseren Teil der aufgeführten Gerichte, wenn man von der langen Reihe 
einzelner Rezepte absieht, haben wir redlich durchgekostet, doch sind die wenigen 
Schlangen, denen wir begegnet sind, leider niemals in den Kochkessel gewandert. 

Für das Affenfleisch haben wir uns nicht recht begeistern kõnnen, obwohl 
der »Nationalkoch« für ein brasilisches Festdiner, «lautar brasileiro« vorschreibt: 
»man setze je einen Macaco an die vier Ecken der Tafel«. Unser Wildpret war 
eine Cebusart, ein graugelblicher und bràunlicher Geselle mit schwarzem Hinter-
haupt und hehaartem Wickelschwanz. In Brehms Tierleben (I 49, 1890) wird 
»die so hàufig hervorgehobene Aehnlichkeit eines zubereiteten Affen mit einem 
Kinde« mit den Worten zurückgewiesen: «Dieser verbrauchte und gãnzlich 
unpassende Vergleich sollte endlich aus Reisebeschreibungen verschwinden, denn 
ungefáhr mit dem námlichen Rechte konnte ein gebratener Hase kinderàhnlich 
genannt werden; die Menschenãhnlichkeit des Affen liegt in seinen Bewegungen, 
nicht in seiner Kõrperform.« Warum so schroff? Wie ein Mensch aussieht, wissen 
wir Alie, und wir Alie sind thatsáchlich an ein Menschlein erinnert worden. Gern 
gestehe ich zu, dass wir, gewohnt, den Affen ais unsere eigene Karikatur zu 
betrachten, eine solche Aehnlichkeit zu finden vielleicht erwarten und sie deshalb 
zu überschãtzen geneigt sind. Im Uebrigen bedaure ich, dass ich keine Photo-
graphie von einem Affen vorweisen kann, der am Spiess steckt: aufrecht die 
Arme mit den fünffingrigen Hãnden schlaff herabhàngend, den schwarz verkohlten 
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und vcrscngtcn Kopf zur Seite geneigt und das Gesicht («mit der damlichen 

Sclinutc, erklartc Einer auf nicht-portugiesisch) in schmerzlichem, meinetwegen 

auch dàmlichem Miencnspicl erstarrt — ich glaubc, man würde mehr doch ais 

durch einen I lasen an eine hãssliche Miniatur-Mcnschcngestalt erinnert werden. 

Wirkungsvollcr freilich i-t der Eindruck, wenn der umhergereichte -Spies-gesell 

mit Kopf und Armen schlenkert und so auch einige der von Brehm geforderten 

Bewegungen wenigstens passiv zum Besten L,riebt. Die Indianer brachten den 

Affen mit Haut und Haar auf das Feuer, und auch hier habe ich den Yergleich 

vermerkt «wie eine schauderhafte Kindermumie;. Das Fleisch fanden wir zàh, 

doch saftig, den Geschmack nach verschwalktem, schlecht bereitetem Rindfleisch; 

es empfahl sich, den Affen angebraten wáhrend der Naclit stehen zu lasscn und 

am nãchsten Morgen zu kochen. 

Unser Urteil über den Tap i r lautete: er verdient gegessen zu werden, er 

bedarf einer pfeffrigen Brühe und ist nicht zart. Ais bestes Stück gilt der Rüssel. 

Vortrefflich ist, wie wohl bei allen grossen Landsàugetieren, die frisch gebratene 

Lcber, die schnell und gut am Spiess herzurichten Yogels Spezialitãt war. De-

Wildschwcins Geschmack ist sehr verschieden von dem des unsern, es ist auch 

wcisslich wie Kalbfleisch. Auf unserm berüchtigten lüeneiipou-o* brach eine 

Herde von etwa 6o Stück dicht an dem Lagerplatz vorbei; der tollen Jagd, die 

sich im Augenblick unter grosser Yerwirrung und fürchterlicliem Hundegeheul 

entwickclte, fielen vier Eber und eine Sau zum Opfer. Es wurde ein màchtiger 

horizontalcr, 1/t m über dem Boden stehender Flolzrost, das von den Indianern 

übernommcne »Moquem«, errichtet, auf dem die gros-en Stückc gerõstet wurden 

(»moi|ueados«), wáhrend das Filet am Spiess gebraten und Leber, Herz, Nieren 

mit Speck gekocht wurden. 

Rch und Hi rsch , »veado« und «cervo*, schmeckten anders ais bei uns. 

Zuweilcn war die Hirschkeule ganz vorzüglich, im Aussehen einem kleinen Kalbs-

braten glcichend, von Geschmack aber feiner und zarter. Wir hatten es mit den 

beiden Arten des Pampashirsches (Cervus campestris) und des Kamprehs (Cervus 

simplicicornis) zu thun. Ihr Wildpret war uns stets sehr willkommen, ausge-

nommen das des mehr oder minder erwachsenen Hirsches. Der Geschmack 

und Gcrtich seines Fleisches hat viel von Knoblauch an sich und ist leider sehr 

nachhaltig; der Braten blieb uns bis zur Rückreise, wo wir in der Not auch einen 

alten stinkcnden Bock recht hochzuschàtzen lernten, ein Ding des Abscheus. 

Selbst das Fell behàlt die Catinga , wie in Brasilien allgemein mit dem Tupí-

wort die Ausdünstung der Neger, Füchse, Bõcke u. s. w. genannt wird. Die 

Rche jenseit des Paranatinga waren noch frei von Menschenfurcht; 30 Schritt 

voraus blieben sie stehen und betrachteten uns neugierig, ein angeschossenes Tier 

machte sich auf den Trab, hielt aber auf 40 Schritt wieder ruhig an und leckte 

sich das Blut ab. 

J a g u a r f l e i s c h , das uns 1884 wie fettes Schweinefleisch vortrefflich mundete, 

haben wir 1887 nicht genossen. Den A m e i s e n b à r verachteten wir ob seines 
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widerlichen Fettes; junge Tiere sollen nicht so übel sein. Gebratener R ü s s e l b a r 
hat einen angenehmen Wildgeschmack. 

Yoge l kamen nur selten zum Schuss, hier und da eine der Rebhuhnarten 
oder eine Taube oder ein Papagei. Sie ziehen die Flusswaldung vor. 

S c h i l d k r õ t e n waren ziemlich selten, doch natürlich stets willkommen, be-
sonders stàrkere weibliche Exemplare, die runde Eier bis fast zur Grõsse mittel-
grosser Apfelsinen beherbergten. Am Rio Manso assen wir auch in den Schuppen 
gerõsteten A l l i g a t o r s c h w a n z ; das fischweisse, in dieken Lãngsbündeln geordnete 
Fleisch war etwas záh, aber wohl geniessbar und wurde von den Einen ais íisch-, 
von den Andern ais krebsartig betrachtet und der Abwechslung halber unserer 
Carne secca vorgezogen. L e g u a n e gab es erst spáter auf der Flussfahrt. Von 
F i schen habe ich des Dourado, Pakú, Jahú, der Piranha, der Piraputanga zu 
gedenken, von denen die ersteren wáhrend der Ruhetage am Rio Manso zum 
Teil geschossen wurden; den Matrinchams des Paranatinga habe ich die verdiente 
ehrenvolle Erwàhnung schon früher angedeihen lassen. In den kleineren Ge-
wàssern der Hochebene war wenig Gelegenheit zum Fischen geboten; die finger-
langen Lambarés wurden mit etwas Farinhakleister von den Leuten gelegentlich 
mehr zum Vergnügen geangelt. Und die wenigen Fische bissen auch nicht einmal 
an; der Grund dafür, den einer unserer Mulatten entdeckte, wàre eines Irishman 
würdig gewesen: «weil sie die Angel nicht kennen«. 

Eine grõssere Anzahl von Menschen rein auf die Jagd angewiesen, würde 
im Sertão schweren Entbehrungen ausgesetzt sein, selbst wenn sie sich an einem 
günstigen Platz festsetzte. Gleichzeitig aber in regelmàssigem Marsch vorrücken 
ist unmõglich. Das Land ist trotz der gegenteiligen Behauptungen der Mato-
grossenser ais verháltnismãssig jagdarm zu bezeichnen, doch mõgen sich ein paar 
Leute mit guten Hunden und einigem Salzvorrat, sofern sie nicht an eine strikte 
Route und an eine bestimmte Zeit gebunden sind, recht wohl durchschlagen kõnnen. 

Von v e g e t a b i l i s c h e n Nahrungsmitteln wird ausser dem bereits besprochenen 
Früchten nur Palmkohl von der Guariroba — chininbitter — und Akurí geboten. 
»Palmwein« haben wir nur einmal getrunken; wir fàllten eine Buriti, die in der 
Hõhe — 17 m der Stamm, 2 m (Stiel 0,35 m + Fàcher 1,65 m) das Blatt — 
19 m mass und einen Umfang von 1,2 m hatte, und schlugen mehrere Trõge in 
den stahlhart klingenden Stamm, wobei zwei Beilgriffe zerbrachen. Aus den 
graurõtlichen Gefássbündeln floss, in den oberen Trõgen nur sehr spãrlich, ein 
sanftes Zuckerwasser, das allmãhlich einen Geschmack von Kokosmilch annahm 
und ausgetrunken wurde, ehe Gãhrung eintrat. 

So glaube ich, den hervorragendsten Genüssen, die das Lagerleben bot, ge-
recht geworden zu sein. Ais gewissenhafter Chronist erwãhne ich auch Perrofs Ge-
burtstagsfeier am 14. August: wir vier brachten ihm schon vor Tagesanbruch 
einen solennen Fackelzug mit obligater Musik dar, das heisst ein Jeder, der noch 
herrschenden Nachtzeit angemessen gekleidet, trug eine brennende Kerze, ich blies 
auf meinem Signalhõrnchen, Vogel und Ehrenreich pfiffen auf einem Jagdflõtchen, 
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Wilhelm auf den Fingem, die Hunde stimmten gellend em, ich besang den 

Jtibilar in einigen schon durch den Reim Brasilien: Familicn gebotenen Yersen, 

und zu alledem gab cs noch einen Schnaps, der den alten J.m i.irio zu einem 

lauten, der Himmel weiss, wo aufgeschnap[)tcn diip, hip, hurrah* begei-terte. 

Das Gcburtstagskind wurde auch mit einem Packctchen Zigaretten und einem 

Stuck amerikanischen Tabaks beschcnkt und durfte in einer Tas-e Kaffee einen 

noch aufgesparten Rest Zucker trinken. 

Ja, os war ein schõnes und histige- Dasein in unsern billigen Nachtquartieren. 

Wenn tias ICssen abgetragen war, Jeder sein Bestcck im Bacli gespült, Manoel 

die Teller gewaschcn hatte —• der Schlingel gebrauchtc für die Reinigung seines 

Kochgcschirrs Seile wie wir bei dem rapiden Yerbrauch dieses Artikels eines 

Tages fest.stelltcn, ja er hatte die gerupften und ausgcnommenen Yogel au—en 

und innen mit Seife gewaschcn — wenn die Nacht sich tiefer und tiefer über 

unser in der Iíinsamkeit verlorencs Fagcrbildchcn scnktc, dann schaukelten wir 

uns urbehaglich in unsern I Iãngematten und allerlci Wechselrcde flog lierüber 

und hinüber. Jagdabentcuer — besonders schon war es, wie Perrot von einem 

über den Fluss überhàngenden Baum herabfiel und sich auf einen Alligator 

setzte - - und das Tierleben kamen in erster Reihe: ais von allgemeinerem Interesse 

mõge die bestimmte Behauptung erwàhnt sein, dass sich Jaguar und Puma hàufig 

kreuzen; auch zwischcn der eingcwanderten Ratte und Cavia Aperea sollen 

Krouzttngen vorkommcn. Perrofs Schildcrungen ferner von den Schrccken des 

Paraguaykrieges, von den Mordthaten des Tyrannen Lopez, den sein an den Rand 

der \rernichtung gelriebcnes Volk noch heute ai- Ilcros verehrt und an des-en 

Tod es nicht glauben will, Indianergeschichtcn, unsere Zukunft-plane, der Verlauf 

der Fliisse und Chapadões, Ia societc de Cuyabá, Reiseei lebnisse und natürlich 

die Hcimat — alies das waren unerschõpfliche Thcmata, und ging einmal der 

Plauderstoff aus, so brauchte man nur Ehrenreich's wohlas-ortirtcn Anekdotcn-

kasten anzutippen und es quoll hervor ohn' Finde wie aus dem Hut eines Taschen-

spiclers: Wippchen, Geheimrats-Jette, der urkomische Bendix, die Goldene 110 — 

wehe wenn sie losgelassen, da gab es kein Einhalten. 

Limgst waren wir verstummt, dann war seitab, wo die Leute um das Feuer 

sassen und die Bohnen zum Frühstück kochten, die Unterhaltung noch im vollen 

Gange. Laut klang die Stimme eines Haupterzãhlers herüber, pràchtig nach-

ahmend, alie Affekte durchlaufend und, wenn die Pointe kam, mit Triumph in 

die hõchste Fistel überspringend; kràftig setzte der Beifall der Andern ein, man 

hõrte sie lachen und ausspucken: «o que ladrão, oh, was für ein Spitzbube!* 

«Nur die Neger und die Deutschen kõnnen lachen», behauptete Ehrenreich. 

Allmàhlich wird es still. Im Walde flõtet mit vollen, klaren und ganz 

menschenàhnlichen Tõnen der Johó, Crypturus noctivagus; er setzt die ganze 

Nacht nicht aus, und, wenn er Abends beginnt, hat sein immer gleichmassiger 

Ruf die unfehlbare Wirkung, dass Jedermann ihn nachpfeift. Kein Lüftchen regt 

sich, doch knattert es in den Fãchern der Buritípalmen wie leiser Regen, maschinen-
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massig schwirrt das ununterbrochene Zirpen der Zikaden, zuweilen mischt sich 

das ferne Geklingel der Madrinha hinein. 

Finster ist es nur im Gebüsch und unter den Bàumen, wo ais formlos ttn-
deutliche Masse der Wall der Gepàckstücke und Sàttel liegt; das Feucr ist bis 
auf einen glimmenden Holzkloben erloschen. Durch die schwarzen Aestc über 
unserer Hãnsjematte blickt der funkelnde Stemenhimmel, wie kõrperliche Schatten-
arme recken sie sich in die Luft, und unter ihnen weg schweift das Auge über 
die dunkle Hochebene, auf der fernhin die roten Glutlinien des fortschreitenden 
Grasbrandes leuchten; zuweilen flackert es empor in wabernder Lohe, kriecht über 
einen Hügel und dehnt sich wieder lang zu einer dünnen Schlange aus, deutlich 
erkennt man Hochõfen, Bahnhõfe, verfolgt die Signallaternen der Schienenwege 
und bemerkt gar hier und da festlich illuminierte Gartenlokale. O Traum des 
Matogrosso, wann wirst du die Wirklichkeit gewinnen, die lànger anhàlt ais ein 
náchtliches Phantasma? Der Dr. Carlos, hofften die Cuyabaner, werde den Schingú 
entlang das beste Terrain für die Eisenbahn nach Pará finden. Er fand mehr, 
er hat in mancher Nacht die Bahn schon fertig und im schõnsten Betrieb den 
Sertão durchziehen sehen, aber er ist zum Unglück, wenn er so weit war, immer 
rasch eingeschlafen. 

Und dann in seinem wirklichen Traum, lõste er mit sicherer Eleganz ein 
Problem, das viel wichtiger ist ais die Eisenbahn im Matogrosso. Er flog. Er 
flog mehrere Stockwerke die Treppe hinunter, ohne den Boden zu berühren und 
lenkte scharf um die Ecken, ohne anzustossen, er flog draussen zu den Dãchern 
empor und über sie hinweg, ja er war sich dabei immer auf das Bestimmteste 
bewusst, nicht etwa zu tràumen, und liess sich einmal sogar von dem Direktor Renz 
engagiren, um die neue herrliche Kunst im Zirkus zu zeigen, wo sie freilich im 
entscheidenden Augenblick versagte, und die Menschenmenge den armen Erfinder 
mit brausendem Gelãchter verhõhnte. Der Traum des Fliegens war für mich in 
der Hãngematte geradezu ein Gewohnheitstraum und immer mit der lebendigsten 
Ueberzeugung des Wachseins verknüpft. Ich gebrauchte selten etwas, was ais 
Kopfkissen hàtte gelten kõnnen, ein Tuch, eine Mütze oder dergleichen, denn 
dieses Ersatzstück verlor sich doch von seinem Platz. So war der Hals und der 
Ansatz des Kopfes im Nacken nicht unterstützt, die durch das Kõrpergewicht 
straff angezogene Hãngematte ging frei weggespannt über diese Stelle, und oben 
oder zur Seite lag der Kopf schwer auf, gleichsam wie ein besonderer Kõrper 
für sich. Wahrscheinlich ist in dieser unbequemen Lage die Erklárung enthalten. 

Ich hatte einen leisen Schlaf und stand ais guter Hausvater auch zuerst 
auf, um Manoel zu wecken, dass er den Mate aufsetze. Schlaftrunken blies der 
Junge die Asche an und hatte bald sein kochendes Wasser. Dann erschallte 
mein Trompetchen in gellenden Tõnen und Fazendinha, der Spitz, sang zur Be-
gleitung sein Morgenlied. Die geübtesten Fãhrtensucher brachen auf, die Maul­
tiere zu holen, wir banden die Hãngematten los, packten die Decken ein wuschen 
uns im Bach mit Seife und, um zu sparen, auch mit Sand, vielleicht kostbarem 
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goldfuhrendem Sand, a «sen marschbcreit unsere Bohncn und warteten mit immer 
nem r Spannung auf den ersten Laut der Klingcl der Madrinha. Der gute 
Srhunmcl erschien, hinter ihm kamen die Esel geschritten denn die schonen 
Tage waren lãngst vorbei, ais Januário mit dem Mais-ack raschelnd sein lockcndes 
»jo jo jo- ertonen liess und sie in Aufrcgung heraneilten und mit dem Yordcrfuss 
ungcduldig auftampftcn - - cifrig záhlten wir der Reihe entlang und danktcn 
unserm Schicksal, wenn kein- der teucrn Hauptcr fehlte und sich nicht einmal die 
beiden Flpidios veisteckt hatten. Gcwõhnlich kamen sie in kleinen Abtheilungen 
und nicht selten hatten sich einige erst eine Stunde vveit oder mehr vom Lager ent-
fernt gefunden, wohin man ihre Spurcn verfolgen musste. Die Tiere wurden jedes 
an eine Stangc oder ein Bàumchcn gebunden, und die Avantgarde setzte sich in 
Bewegung. 

Rondonstrussc und letzter Teil des Wegcs. Es war am 25. August, 

ai> wir die beiden Quellflusse des Ronuro, den Bugio und den Jatobá mòglich-t 

nahe ihrem Ursprung |)assiert hatten, und weiter õstlich ziehend eme frische 

Queimada bemerkten. Sie konnte nur von der Goldsucher-Expedition des 

Cuyabaners Rondon hcrrührcn: bald kreuzten wir in der That auch seinen nach 

Norden gerichteten Weg, einen schmalen, aber von den Eseln festgetretenen 

Graspfad. Rondon War also in das Gebiet des Jatobá und damit des Ronuro 

vorgedrungen; dort hoffte er das Fldorado der Martyrios zu finden. Da er, wie 

wir wussten, über die Fazenda S. Manoel gezogen war, denselbcn Weg, den wir 

auf der I Ieimreise von hier aus einschlagen wollten, so war es fur uns von 

grossem Interesse, darübcr Nahores zu orfahren. Er konnte uns vielleicht beraten, 

ob sein Weg auch in der Regenzeit, in der wir zurückkchrten, überall gangbar 

und der Rio S. Manoel dann für unsere Truppe passierbar sein werde, wie weit 

es ferner von hier noch bis zur Fazenda und wie jenseits derselben der An-lieg 

auf die »Serra« beschaffen sei. 

Die Rondonstrassc kreuzte sich mit unserm Wege rechtwinklig bei einem 

freistchenden, verhàltnismàssig hohen Baum; er sollte die Sertãopo-t vermitteln. 

Ich schrieb Abcnds auf dem Pouso am Westarm des Batovy meinen Brief, in 

dem wir den Kollegen begrüssten und unsere Fragen formulierten, und legte ihn 

nebst einem Bogen Papier und einem Bleistift in eine wasserdichte Blechbüchse. 

Perrot und Januário ritten am nãchsten Morgen zurück, nagelten die mit Leder-

riemen umschlossene Büchse an und befestigten kreuzweise daruber zwei Bambus-

stocke mit flatternden Fàhnchen. Das Terrain ringsum war bereits Queimada, 

sodass man von einem Feuer nichts zu befürchten brauchte; der Baum wurde 

noch gründlich markiert und attssen auf dem Briefkasten stand mit Tusche ge-

schrieben die Adresse: «Ill5í? Sr. Rondon.* 

Obgleich wir moglichst nach Süden gehalten hatten, fanden wir den West­

arm des Batovy doch bereits stárker ais uns lieb war; er floss ausserdem 

zwischen steilen Uferhangen, die abgestochen und mit einem Gelànder flankiert 
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werden mussten. Das Quellbecken des Batovy zeigte sich weiter südwàrts vor-
geschoben, ais unsere Karte von 1884 auf Grund von Peilungen angab. Wir 
machten, nachdem wir einen kleinen Mittelarm ohne Mühc passiert hatten, eine 
Rekognoszirung nach Südcn und fanden eine von breiten Waldstreifen reich 
durchsetzte Landschaft: der Wald des Batovy schien unmittelbar in den des 
Paranatinga oder, mussten wir uns fragen, õstlich auch schon des Kulisehu 
überzugehen; eine Wasserscheide war nicht zu erkennen. Im Batovybecken 
entdeckten wir auch deutliche Indianerspuren, wahrscheinlich von umherstreifenden 
Kayapó herrührend, von Menschenhand geknickte Zweige und ein bei Seite ge-
worfenes Stück Buritístab. Und, was uns nicht minder interessierte, ziemlich 

Abb. 1. Briefkasten im Sertão. 

frische Fãhrten von Ochsen und ein Lager, das von 5—6 Tieren benutzt zu sein 
schien. Das waren Ochsen, die uns selbst gehõrten, die wir selbst bezahlt 
hatten: 1884 bei der Einschiffung hatten wir sie laufen lassen, da sie zum 
Schlachten wegen ihres heruntergekommenen Zustandes und ihrer Wunden nicht 
taugten. Jetzt waren sie, wie die breit ausgetretenen Spuren bewiesen, rund und 
fett geworden. Aber es gelang nicht, sie aufzutreiben, und nur ein Tapir fiel 
uns zur Beute. 

Nachdem wir am 27. August das letzte Quellflüsschen des Batovy über-
schritten, einen ãusserst mühseligen Anstieg auf den Ostchapadão ausgeführt, auf 
seiner Hõhe eine lange, 10 m breite, 3—4 m tiefe Erdspalte, deren Wànde aus 
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grauschwarzem, trocknem Morast bestanden und in die der Wald hinabgesturzt 
war, durch scharle durre- Massegagra- auf Tapirpfadcn wandernd umgangen und 
einen unangeiu-hnieii Chapadão mit einem Nicdorsticg voller Cangablõckc gekieu/t 
hatten, machten wir an einem sumpfigcn Bãchlein einen Ruhetag, nicht denkcnd, 
dass wir bereits Kulischiiwa-cr tranken. Die Maultiere waren von den Strapazcn 
-choii recht mitgenommen, wáhrend die Hunde sich gerade hier, in den be ten 
Jagdgnindcn, am wohlstcn fuhlten und gelcgentlich mit Tapirfleisch derart voll-
pfropften, dass sie sich kaum mehr bewcgen konnten, auch -clbst zu jagen viel 
zu faul wurden. 

Wir wunschtcn auf der Wasserscheide zwischen Batovy und seinen õstlichen 

Nachbarn nach Norden zu rückcn, allein wir gericten in ein schreckliches Hügel-

gewirr mit ticfen Abstürzen, mussten jeden Fortschrilt in nõrdlichcr Richtung 

mit einem Umweg nach Ostcn erkaufen und hatten Tag fur Tag mit den 

schwierigsten Passagen zu kãmpfcn: die kleinen Bàclie hõher oben waren tief 

eingcschnittcn und hatten senkrechtc Ufer, die grõsseren weiter unten verbreiterten 

-ich rasch zu Flusschen von mehr aF 30 m Breite, deren Gewasscr tràgc zwischen 

Sandsteinblõcken dahinlloss und von hohcm Wakl oder starrendem Bambusdickicht 

mit sumpfigem Grund eingeschlossen war. Das Land zwischen den Qucllarmen 

war fast ausnahmslos klassischer Campo cerrado, wo Antônio, Wilhelm und ich 

schwerc Arbeit hatten. Wie ein gchetztes Wild hatte Antônio bachaufwarts, 

bachabwàrts zu rennen, um nach einem ertràglichcn LTebergang zu fahnden. Aber 

die Esel stürzten dcnnoch oft einer hinter dem andern. 

Kràftig sahen wir den Hauptfluss unseres Thals sich entwickcln, immer 

breiter und voller schwoll sein Waldstreifen an, aber war cs der Kulisehu? 30—-,<'> m 

Breite war doch sehr wenig. Wir rechneten bcstimmt darauf, dass bald von 

Ostcn her ein stàrkerer Arm hinzukommc, doch hotiíten wir vergebens. Antônio 

freilich hatte die feste Ueberzeugung. wir mussten schon am richtigen Kulisehu 

sein, wo weiter abwàrts die Bakairí wohnten; er hatte von den Bakaín des Batovy 

erfahren, dass die Kulisehu-Bakaírí den Fluss hoch bis zu einem grossem Katarakt 

hinatifgingen, um dort zu fischen, und dass die Batovy-Bakairí drei Tage ge-

brauchten, wenn sie ihre Stammesgenossen am Kulisehu über Land besuchten. 

Im nahen Bereich von Indianern schienen wir schon jetzt zu sein. Am 2. Sep-

tember bemerkten wir Abends einen Schein im Osten, der jedoch vielleicht vom 

aufgehenden Mond herrührte, am 4. September konnten wir ihn mit Sicherheit 

ais Feuerschein ansprechen, und am 5. September brachte uns der Wind am Tage 

Rauch und Asche aus SSO. 

Mit deutlichen Anzeichen rückte die Regenzeit heran. Die Luft war dunstig, 

die Hitze unausstehlich, die Sonne gíng lõschpapierfarben auf und ging rosa am 

trüben Himmel wie eine Polarsonne unter: in der Nacht vom 1. auf den 2. Sep­

tember hatten wir den ersten Regenalarm, aber es blieb bei dem Schrecken; 

nur im Osten ging ein Gewitter nieder. Doch am 2. September regnete es auch 

wirklich ein wenig; wir schlugen zum ersten Mal, freilich mehr zum Yergnügen 
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ais weil es notwendig gewesen wàre, die Zelte auf. Die Vorràte vcrringerten 

sich bedenklich: wir hatten noch zwei Alqueires (à 50 Ltr) Bohnen und die letzten 

zwei Alqueires Farinha — sie allein giebt Kraft, wáhrend Bohnen und Fleisch 

nur den Magen beschweren, meinten unsere brasilischen Soldaten — waren bereits 

angebrochen, der Speck war aufgezehrt, nicht ohne nàchtliche Beihilfe unserer 

Jagdhunde. 
Am 6. September Cerrado, Cerrado! Die Avantgarde sàbelte wie besessen, 

um der Truppe einen Weg zu õffnen. Es war Pikade schlagen und nicht mehr 
markieren. Gegen 11 Uhr kamen wir endlich einmal an eine hochgelegene 
Lichtung und gewannen einen Ausblick nach Norden. Diavo, Cerrado, so weit 
das Auge reichte, Cerrado für Léguas hinaus! Wir sahen einander an und ver-
standen uns ohne Worte: rechts schwenkt marsch zum Fluss hinab und weiter 
vorwãrts auf dem Flusse selbst! In einer halben Stunde erreichten wir das Ufer 
und sahen, dass wir eine vortreffliche Ecke gefunden hatten: ein frischer 8 m 
breiter Bach floss hier ein, schlankstàmmige Bàumchen für die Hàngematten waren 
hinreichend vorhanden, und ein breites Stück Grasland schob sich waldfrei bis an 
diesen Lagerplatz vor. Die arme Truppe, sie erschien erst um 4 Uhr Nach-
mittags: acht Esel hatten sich seitwárts in die Büsche geschlagen; einer war nach 
langem Suchen an einem Bach liegend gefunden worden, einer steckte noch im 
Walde und sie selbst, die fromme unbepackte Madrinha hatte dem Zuge ent-
schlossen den Rücken gewandt und das Weite gesucht. 

»Viva a independência!« riefen unsere Brasilier am Tage ihres Festes, den 
7. September, und I n d e p e n d ê n c i a wurde der Name unseres Standquartiers: 13" 
34',3 südl. Breite, 51o 58',5 westl. Lànge von Greenwich. Es wurde beschlossen, 
dass Antônio ein Rindenkanu mache, wovon wir uns freilich jetzt am Ende der 
Trockenzeit, da die Rinde des Jatobá-Baumes dann sprõde ist und zerspringt, 
nicht gerade das Beste versprechen durften, und dass ich mit ihm und Carlos 
mich einschiffe, um zu sehen, ob wir zu Indianern und, wenn das Glück uns hold 
war, zu Bakaírí-Indianern gelangen wurden. Günstigen Falls, rechneten wir, in 
etwa drei Tagen; Vogel schàtzte die Hõhe der Independência, die 148 m über 
Cuyabá, 367 m über dem Meeresspiegel betrug, auf ungefáhr 50 m über der 
Kulisehumündung, es standen jedenfalls noch starke Stromschnellen oder Wasserfálle 
in Aussicht. Mittlerweile sollten die andern Herren rekognoszieren, ob nicht auch 
flussabwãrts ein günstiger Lagerplatz zu finden sei, damit wir die Maultierstation 
womõglich weiter vorschieben konnten. Erst im Fali eines Misserfolgs unserer 
Kanufahrt kamen die Indianer, die wir nach dem Feuer im Osten vermuteten 
und die sicher keine Bakairí waren, in Betracht. Unser Fluss war noch bedenk­
lich schmal. Von rechts her musste jedenfalls ein stárkerer Arm hinzutreten, da 
die Einmündung unseres Kulisehu von 1884 in »Schingú-Koblenz« einem statt-
lichen Strom entsprach: gehõrten die Indianer der õstlichen Queimada zu seinem 
Gebiet, so durften wir hoffen, von den Bakairí am besten bei ihnen eingeführt 
zu werden. 
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Was endlich den Untorhalt der hier oder ein Stück flussabwàrts zurück 

bleibenden Tiere und Lente anging, so mus te fur jene eine frische Queimada 

angelegt werden, und war diesen guter I i-<.lifang und gute Jagd im Flusswald 

gewiss. Schon die cr-ton Ycrsuche lieferten prãchtige Trahirafische (Erythrinu-) 

einen Miitum cavallo (Crax) und eine Jakutinga (Pcnelope) in die Küche; an 

Schweinen und Nagetiercn konnte es nicht fehlen. F.ine grosso Sukurí-Sclil.mgi» 

(Boa Scylale) wurde nicht nur nicht gegessen, sondem sogar ais Fischkoder ver-

worfen. Auch nur von rein theorctischcm Interesse war der Fund eines Riesen-

gurteltiers (l)asypus Gigas), das durch einen Schuss in den hintern Teil des 

Kuckenpan/ers getõdtct wurde und penetrant nach zoologischem Garten roch. 

Fin tragos Geschõpf, sehr muskulõs, zumal an den zum Graben gebrauchten und 

mit mãchtigen Krallen versehenen Yorderbeinen. Es ist bereits sehr selten und 

gchõrt schon halb der Yorzeit an. Ungefáhr so, wie die Indianer der «Steinzeit*, 

die wir suchten. 



IV. KAPITEL. 

Erste Begegnung mit den Indianern. 

Rindenkanus, Indianerspuren. Meine F a h r t mit Antônio und Carlos. Tierleben. Trãumerei vor 
dem Abendessen. Einmündung des P o n e k u r u . Katarakte. Die Anzeichen der Besiedelung mehren 

sich. Der Hãuptling Tumayaua . Nach dem ersten Bakairídorf. Ankunft des »Karaiben«. 

Nach mehrfach vergeblichem Anklopfen fand Antônio eine Jatobá (Hy-
menaea sp.) mit brauchbarer Rinde. Es wird ein Stangengerüst um den Baum 
errichtet, ein langer rechteckiger Streifen Rinde mit Axthieben abgelõst und, 
vorsichtig heruntergenommen, auf niedrige Stützen gestellt; dann wird die Rinde 
durch Hitze, indem man ein Feuer unterhalb anzündet und auch oben Reiser an-
brennt, geschmeidig gemacht, und die Rãnder der Lángsseiten werden empor-
gebogen. Vorne bildet man eine Spitze, hinten wird die Rinde nach innen vor-
gedrückt, sodass eine leicht eingebuchtete Querwand mit scharfwinkligen Kanten 
entsteht, an denen sich die Rinde mit Vorliebe bald spaltet. Das Kanu sollte 
an einem Tage fertig gestellt und den nãchsten Morgen zum Wasser gebracht 
werden. 

Antônio kam merkwürdig vergnügt von seiner Arbeit heim. Ich glaubte, 

weil das Kanu gut geraten sei, unterhielt mich mit ihm darüber eine Weile und 

meinte, noch einmal zu unsern Plànen übergehend: »Also Du fürchtest nicht, dass 

der Fluss ohne Anwohner sei?« «Nein«, erwiderte er abweisend, «ich habe ja 

schon einen Rancho gefunden.« «Warum sagst Du das denn nicht?« »Ich wollte 

es ja noch sagen.« Beim Suchen nach Ruderholz hatte er eine zusammengefallene 

palmstrohgedeckte Jagdhütte entdeckt; ihre Pfosten zeigten die stumpfen Hieb-

marken des Steinbeils. Daneben lagen angebrannte Holzkloben noch in der 

radienfõrmigen Anordnung des indianischen Lagerfeuers; benachbarte Jatobás 

hatte man mit Steinãxten auf ihre Brauchbarkeit untersucht, ein noch erkenn-

barer Weg durchs Gebüsch führte zu einem «Hafen« am Flusse. Antônio 

glaubte, es sei wohl ein Jahr her, dass die Besucher sich hier aufgehalten hatten. 

Donnerstag, den 8. September 10V2 Uhr Morgens stiessen wir ab. Carlos 

sass vorn, Antônio hinten, ich in der Mitte. Ein Zeit, das wir gern mitgenommen 

hatten, musste wegen seines Gewichts zurückbleiben und mit einem leichteren 
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Ochsenfell vertatischt werden. Da- Kanu war in der Eile doch hcrzlich schlecht 

geraten und Flickwerk schon von Anbeginn. Grade unter mir durchsetzte den 

Bodcn des schmalcn Stucks Rinde, das ein Fahrzeug darstellen wollte, ein '̂ 3 m 

langcr wachsverklebtcr Riss; an den Seiten rannen unter den dort aufgepappten 

Lchmklumpen leise und unaufhõrlich quellendc Wásserchen hervor, die den Fuss 

umspülten. 

Aber was lag daran? Ich war glücklich. Wir hatten bestimmte Aussicht, 

Indianer zu treffen; wir zwcifeltcn in unserm Ilerzcn kaum, dass es Bakairí sein 

würdcn. Mochte aber kommen was da wollte, wir drei konnten uns aufeinander 

vcrlasscn. Carlos sang mit seiner harten Stimme sorglos die brasilischen Gassen-

haucr in den Wald hinein; Antônio schwiog, aber wenn ich mich umschaute, sah 

ich sein ehrlichcs Gcsicht strahlen von guter Laune und F:nternehmungs]ust. 

Das Wasser war still und fast tot. Wir passierten einige kleine Schnellen 

und Sandbànke, an denen ausgcstiegen werden musste, und wo ich aufs Neue zu 

lernen hatte, mit nackten Fiissen über Kiesel und Gerõll zu gchen. Langwierige 

Hindernisse bildelon die mãchtigen Baumgerippe, die seitlich im Flusse lagen 

oder ihn auch überbrückten und durchsetzten; mit tiefgeduckten Kõpfcn krochen 

wir seufzend unter den Stámmen durch oder sãbelten die sperrenden Aeste nieder. 

Dickicht am Lande, 1 )ickicht im Wasser. Aber wir waren nun einmal in der 

Hõhe der Trockenzeit; 5 — 8 m erhob sich die steile Uferwand, die wáhrend der 

Regenpcriode nicht sichtbar ist, frei über dem Wasserspicgel, durchzogen von den 

horizontalen Linicn früherer Fegelstande. So kamen wir auch an vielem jetzt 

blossliegcndem Sandstrand, der meist sanft gebõscht und mit zahlreichen Tier-

spurcn bedeckt war, vorüber. 

Das muntere Yogelleben am I^luss fiel uns nach der langen Wanderung 

durch die tote Einõde des verkrüppelten Buschwaldes doppelt auf und that uns 

nach der Entbchrung doppelt wohl. Man muss die Vogel auf der Stromfahrt 

ointeilen in solche, die man sicht, und solche, die man nur hõrt. Eine ganze 

Reihe von befiederten Bewohnern des Waldes sind uns sehr vertraut geworden, 

die wir doch unterwegs nicht ein einziges Mal erblickt haben; wir kannten ihren 

Ruf, wir ahmten ihn nach, wir liessen uns von unsern Begleitern erzàhlen, zu 

welcher Art sie gehõrten, wir lasen über sie in den Büchern nach, aber wir 

wurden in einem Museum an diesen Freunden vorübergehen, ohne sie zu 

erkennen. Carlos, der in seiner früheren Stellung zahllose Yogel des Matogros-o 

gcjagt und abgebalgt hatte, war leider weit sachverstàndiger aF ich; er teilte 

seinerseits die Yogel in solche ein, die Herbert Smith «hatte* und solche, die 

er nicht hatte «. Zu der lctzten Kategorie gchórtcn die Schwalben, dieselben, 

denen wir 1SS4 auf dem Batovy begegnet waren. Wir sahen oder hõrten sonst 

von Vogel 11 schon an diesem ersten Tage Tauben, Kolibris, kleine Schwãrme 

Periquitos, Araras. Fisvogel, den gelben Bemtcvi (Saurophagus sulphuratu-i, den 

neugierigen kopfnickonden Strandlãufer Massarico (Calidris arenanai. den Bigua 

(Carbo brasilianus) und Sperberarten, Taucher der Luft neben dem des Wassers, 
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endlich die Penolopiden Arakuan und Jakutinga, die von uns mit besonderem 

Interesse verfolgten wohlschmeckenden Hühnervõgel. Von F"ischen bemerkten wir 

Matrincham, Bagre, den Wels oder Pintado und Agulha, den Nadelfisch, der in 

Gestalt des Restes einer Otternmahlzeit gefunden wurde. Ausserordentlich zahl-

reich waren gelbe Schmetterlinge am Sandstrand, die Smith »zu Tausenden 

hatte«, ferner Bienen und Grillen. Zuweilen plumpste ein Sinimbú, der Leguan, 

von einem Ast in das Wasser hinunter. Auf dem Sande liefen die Spuren von 

Schildkrõten, Schweinen und Tapiren. Die Kaimans, »Jakaré« der Brasilier, 

schienen sehr selten zu sein, wir sahen jedoch eine kleine Art, und in der Nacht 

wurde Antônio — so erklàrte er am nãchsten Morgen — ais er wegen der 

Moskitos die Hãngematte verlassen habe, von einem neugierigen Vertreter dieser 

Sippe unfreundlich angefletscht. 

Wir nannten deshalb unsern Lagerplatz, den wir kurz nach 4 Uhr bezogen 

hatten, den Pouso do Jakaré. Antônio nahm sich des unglücklichen Kanus an; 

er schob es auf ein niederes Gerüst von Gabelstützen, zündete ein Reisigfeuer 

darunter an und richtete das Vorderteil nach Moglichkeit empor; den Riss ver-

stopfte er mit Lumpen und verschmierte ihn mit Bienenwachs. Brüllaffen gaben 

uns ein Abendkonzert und thaten so fürchterlich, ais ob wir das Gruseln lernen 

sollten. 

Gern standen wir den nãchsten Morgen frühzeitig auf; wir fluchten über die 

Moskitos und fuhren um 6l/z Uhr in den zarten Dampfnebel hinaus, der über 

dem Wasser wallte. Die Võgel zwitscherten und lãrmten, ein Kaitetú-Schwein 

durchschwamm in der Ferne den Fluss. Wir ruderten mõglichst geràuschlos 

zwischen den mit Kampvegetation bestandenen Ufern hin: viel hohes Laub-

gebüsch und Bambusdickicht, aus dem der Baum der roten Ameisen, die Imbauva, 

emporragte. Ein fetter Mutum cavallo mit schwarzem, grünblau schimmernden 

Gefieder und siegellackrotem Kamm wurde glücklich erbeutet und sofort gerupft; 

Antônio sammelte die Schwungfedem und Schwanzfedern, die gespalten und in 

spiraliger Drehung dem Ende des Pfeilschaftes aufgesetzt werden, sorgsam für 

seine Genossen am Paranatinga, um ihnen etwas von der Reise mitzubringen. 

Ein Stückchen des Fleisches diente zum Kõder, ais wir eine Schnelle mit bloss-

liegenden Blõcken passierten und die Matrinchams aufstõrten, die dort zwischen 

den Steinen angeblich schliefen. Die Beiden warfen ihre Angeln aus und liessen 

sie bei jedem Wurf ein paar Mal verlockend aufschlagen; es wurde auch ge-

schnappt, aber leider nicht angebissen. Sie schossen auf ein paar spielende 

Ariranhas, grosse Fischottern, die wie Robben auftauchen, fauchen, blitzschnell 

verschwinden und plõtzlich irgendwo weit flussabwãrts wieder erscheinen. 

Kurz nach Mittag bemerkte Antônio am rechten Ufer abgerissene Zweige; 

wir stiegen aus und sahen bei nàherer Untersuchung, dass man ein erlegtes Jagd-

tier, ein Kapivara wahrscheinlich, auf eine Streu von Zweigen und Blàttern gelegt 

hatte, um das Fleisch beim Ausweiden vor dem Sande zu schützen. Es fand 

sich weder Hütte noch Feuerstelle; die Beute war also von diesem Ort nach dem 
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Lagerplatz oder gar nach dem Dorfe gebracht worden. Die Narben des Strauch-
werks sollten aber einen Monat alt sein. Wir machten hier unsere Mittapspause, 
brieten den Mutung ncbst dem von dem Otter apportierten Fisch, würzten das 
Frühstuck mit hoffnungsvollcn Konjekturen und stiessen, nachdem ich Carlos zum 
Nachtisch noch die Freude gegõnnt hatte, mir einen dieken Sandfloh auszu-chalen. 
in froher Stimtnung ab. Borrachudos, die kleinen Stechfliegen, begleitcten uns 
in einer dichten Wolke; wegen des infernalischen Juckens mu-ste ich die nacktcn 
Füsse mit einem Taschentuch umwickeln. Es war schwül und regnerisch. Bald 
brach auch ein hcftiges Gewitter los und notigtc uns, an -tcilem, schlüpfrigem 
Uferhang, wo einige Steinhaufcn vorgelagert waren, für eine gute Stunde Schutz 
zu suchen. Dann aber wurde es mild und sonnig, und unsere Wollenwàsche war 
rasch getrocknet. Schon oder gesellschaftsmãssig war sie ja nicht, meine Jàger'sche 
Bekleidung, doch fand ich sie leicht und praktisch, und die Indianer hatten kein 
Rocht mich zu tadeln, wenn ich nur in Hemd und Unterhose reiste. 

Die Nãhe der «Compadres* oder Gevattcrn wurde immer augenfalliger. 
Denn ais wir um 5 Uhr nach einem Lagerplatz Umschau hicltcn, kamen wir — 
gerade zur rechten Stunde — an eine Bachmündung, die am linken Flussufer 
lag, zu unserer Freude klares, kühles Wasser führte und eine zwar kunstlose, 
aber von Menschenhand herrührendc Yersperrung durch Astwerk zeigte: eine 
«Chiqueira*. So nennen die Brasilier eine der einfachsten und von der Natur 
selbst in hàufigen zufálligen Vorkommnissen vorgebildeten Fischfallen an der 
Mündung eines Baches oder dem Ausfluss eines Lagunenarmes; die Fische 
treten bei hohem Wasserstand ungchindert ein und kõnnen bei niederem nicht 
mehr zurück. Wir kletterten die steile Bõschung hinattf und fanden oben einen 
ausgezeichneten Platz für das Nachtquartier, frei von Untergestrüpp und mit 
mittelstarken Bàumen in gchórigcm Abstand. Nur jammcrten unsere Leute, aF 
sie das Kanu in den Chiqueirabach hinaufgeschoben hatten, dass sie in dem 
Uferlehm «frieiras* bekommen hatten, schmerzhafte Anschwellungen, wie sie ent-
stàndcn, wenn man in Kapivaralosung, Maultierjauche und dergleichen schõne 
Sachen trete. Sie trampelten ein Weilchen vor Schmerz mit den Füssen und 
rieben sie mit Salz ein. 

Es war ein herrlicher Abend. Mõge mir der Leser verzeihen, wenn ich ihn 
trotz seines rein subjektiven Inhalts noch einmal heraufbeschwòre. In der Hãnge­
matte sitzend, gõnnte ich mir zum ersten Mal seit Cuyabá den Luxus, bei einem 
Kerzenstumpf zu schreiben; in dem dichteren Walde nebenan musizierten die 
Grillen, unten murmelte das Bàchlein, und, hõherer Aufmerksamkeit wert, brodelten 
über dem Feuer dort im Kessel widerspenstig — Landgraf Ludwig, werde hart, 
werde hart! — die braunen Bohnen. 

Es dauerte nicht lange, so lag das Tagebuch verloren in einem Winkel der 
Hãngematte. Ich lachte selbst ein wenig darüber, aber ich betrachtete mein 
Ereignis, den Kerzenstumpf, mit wahrer Zãrtlichkeit und schaukelte mich, in die 
Flammen starrend, behaglich rauchend und den Kõrper wie die Seele in sanften 
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Schwingungon wiegend. Gedanken hatte ich eigentlich nicht und das that wohl. 

Auch Sehnsucht hatte ich nicht nach den Genüssen, die uns daheim unentbehrlich 

scheinen. In meinem Pfeifchen und in meiner Kerze erschõpfte sich alies Be 

dürfnis nach Glück. Im Augenblick galt mir um Vieles mehr ais ein Seidel 

»Echtes« oder eine Flasche Rauenthaler die Kürbisschale frischen Bachwassers, 

die Carlos mir an die Hàngematte reichte; kaltherzig gedachte ich jener Dinge 

wie einer blassen Yergangenheit. Ich sagte mir, dass es die Stunde sei, wo man 

sich daheim zu Konzert, Theater, Gesellschaft begiebt. Und unversehens wusste 

ich mich selbst inmitten des Berliner Strassengetriebes, ich trat vor eine Litfass-

sàule, Ias die bunten Anschlàge von oben nach unten und ging lesend rund 

herum, aber mein Puls blieb ruhig, und es regte sich kein Zucken der Begehrlich-

keit. Stillvergnügt bemerkte ich nur, dass ich kein Geld bei mir hatte, und dass 

meine Toilette für die Linden polizeiwidrig war; mit der Empfindung harmlosen 

Spottes schaute ich auf die Zeitungsverkãufer, die rollenden Wagen, die erleuchteten 

Lãden, die treibende Menschenmenge, gern kehrte ich zurück an meinen dunklen 

Urwaldfluss. 

Aber sind denn auch sie so leicht zu entbehren, fragte ich mich in meinem 

tràumerischen Dusel, sie, die unsere ganze Empfindungswelt beherrschen und be-

seelen? Eines wenigstens war gewiss: würde das Wunder geschehen sein, was 

nicht geschah, und hatten mich aus dem Gezweig urplõtzlich ein paar der 

blühendsten Lippen verführerisch angelàchelt — ich würde geraucht und freundlich 

um die Erlaubnis gebeten haben, weiter zu rauchen. Das Beste, folgerte ich, 

scheint es demnach zu sein, wenn wir mit der Erinnerung an feinere Genüsse ein 

stilles Glück in den allereinfachsten finden kõnnen; der Philosoph von Wiedensahl 

hat wieder einmal Recht: «Zufriedenheit ist das Vergnügen an Dingen, welche wir 

nicht kriegen«. 

Und dennoch, nur und allein um der braunen Bohnen oder der Wildnis 

und Stromschnellen willen würde ich Berlin nicht mit dem Schingú vertauscht 

haben; ohne einen hõheren Zweck, eine Hoffnung also, die in ernsten Kultur-

begriffen wurzelt, würde auch die echteste Natur sehr bald wohl unausstehlich 

werden. Drollig genug, dass Unsereins von Deutschland herüberkommt und hier 

vielleicht sein kostbares Leben aufs Spiel setzt — um die Heimat der Karaiben 

zu suchen! »Was ist ihm Hekuba?« Was ist mir Cuyabá und Karáiba? 

Doch es giebt Probleme so verzwickt und unergründlich, dass man sie mit 

hungrigem Magen nicht zu lõsen vermag, und es war gut, dass Carlos vom Feuer 

her endlich seinen Triumphruf «Pronto« erschallen Hess. Die Bohnen standen an-

gerichtet auf dem Boden, das Farinhasãckchen lag daneben, von dem eingerammten 

Holzspiess winkte wohlwollend noch ein Rest Mutung — mochten die Grillen im 

Walde weiter zirpen. 

Um 672 Uhr (10. September 1887) fuhren wir ab, begierig der Dinge, die 

nach den Vorzeichen des gestrigen Tages heute kommen wurden. Nach 20 Mi-

nuten mündete auf der rechten Seite ein Fluss in den unsern ein, ebenso stiller 



Flut wie er und nur ein wenig schmaler. Fr wurde uns spáter ais Ponekurt i 

bezeichnet. Die vorwiegende Richtung der vereinigten Gewasser war N bis NO, 

dieselbe, die aucli unsere frühere Fahrt trotz der zahlreichen Windungen einzu-

halten bestrebt gewesen. Unsere ganze Aufmerksamkeit aber hielt schon eine 

Weilc vor dem Erschcinen des Zuflusses ein uns von 1884 her nur zu wohlbe-

kanntes, mehr und mehr anschwellendcs Brausen gefesselt: wir náhertcn tias einer 

grossen «Cachoei ra* . Wir passierten etliche Steininseln, die aus Sandsteinblõckcn 

bcstandcn und mit niederm Gebüsch und dünnen Stràuchem bewachsen waren, 

das Tosen und Rauschen nahm mãchtig zu und plõtzlich blickten wir hinab auf 

das verbreiterte, mit gewaltigen Steinlagern gefüllte Strombett, in dem der 

Schwall der Wassermassen über eine wcite Strecke schàumend und strudelnd 

thalwarls -turzte. Unser spàterer Sa l t o Taunay . 

Wir hatten eine Stunde Aufenthalt. Das Kanu wurde die Sttifen hinab-

geschoben, das Gepack den Uferrand cntlang auf den Schultem getragen. Ich 

hatte mich selbst sehen mõgen: Strohhut mit \rarafcdern, Hemd, Unterhose, 

Ledergürtel, Umhangetasche, grauleinene Baskenschuhe, über dem linken Arm 

das gefaltene Ochsenfell und in der rechten Hand unsere vier Zinnteller, deren 

oberster mit einem Rest gekochter Bohnen gefüllt war; dabei eifrig Fmschau 

haltend und nach Verdàchtigem ausspàhend. An einer Cachoeira, wie dieser, 

giebt es reichliche Gelegenheit für Fischfang; und richtig, wir fanden deutliche 

Fussspuren und auf den Steinen halbverbrannte Palmfackeln, deren graue, feine 

Asche noch erhalten war. Das Alter der Schutzhütte in dem Independencia-Lager 

hatten wir auf ein Jahr geschàtzt, das Alter der abgerissenen Zweige an dem Ort, 

wo das Kapivara zerteilt worden war, auf einen Monat, und mehr ais eine Woche 

konnte es kaum her sein, dass diese Fackeln gebrannt hatten; die Sache wurde 

jetzt also sengerich und brenzelig in des Wortes verwegenster Bedeutung. 

Die schõne Cachoeira hatte im Gegensatz zu den àrmlicheren Katarakten 

des Batovy in gleicher geographischer Breite bereits durchaus den grossartigeren 

Charakter der echten Schingúkatarakte, auch war das Wasser unterhalb, wo der 

Fluss wieder ruhig und klar dahinstrõmte, prachtig dunkel und flaschengrün. Doch 

schon nach einer Viertelstunde kam eine neue, ansehnliche Cachoeira, niedriger 

ais die erste, wo ich wieder auszusteigen und über Land zu pilgern hatte. Auch 

hier wurde Fischfang getrieben. Wir zàhlten jenseit der Cachoeira 13 sogenannte 

3Currais*, Ringe von Steinblõcken an seichteren SteUen des Flussbettes; durch 

eine Lücke in dem Ring kõnnen die Fische eintreten, die von den Indianern 

alsdann zusammengetrieben und geschossen werden. Nicht wenig überrascht war 

ich, ais .Antônio weiter abwàrts im ruhigen Wasser plõtzlich erklàrte, dass hier 

gestern oder vorgestern ein Kanu gewesen sei; ich bemerkte nur eine Menge 

weisser Blàschen dem Ufer zu. Der Schaum des Ruderschlages erhàlt sich auf 

stiller Flut in einer Strasse; durch keinen Wellenschlag zertrümmert, bleiben die 

Luftblasen auf dem Wasser stehen und werden vom Winde allmáhlich an s Ufer 

getrieben. 
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Wir ruderten zwei Stunden kráftig vorwárts, sprachen nur wenig und mit 

leiser Stimme und fuhren vorsichtig auslugend hart am inneren Rande in jede 

neue Windung ein. Aber alie Anzeichen hatten aufgehõrt. Beiderseits lag hoher 

schweigender Wald, der Fluss schimmerte im Sonnenschein, nichts Lebendiges 

regte sich im weiten Umkreis, und hier oder da nur gaukelte ein gelber Schmetter-

ling vorüber. Kurz vor Mittag õffnete sich das Strombett zu einer ziemlich weiten 

Bucht; es war nicht recht zu erkennen, ob es sich um eine Lagune oder um eine 

Inselbildung handelte und der Fluss sich in zwei Arten teile; wir legten an, und 

ich schickte die Beiden aus, das Stück Wald, das uns von der Lagune trennte, zu 

durchqueren und jenseits den Lauf des Wassers zu prüfen. 

Wartend sass ich am Strande; schon kam Carlos zurück, ais ich einen 

Büchsenschuss flussabwárts plõtzlich ein Kanu bemerke. Ein einzelner nackter 

Indianer steht -darin und strebt eilfertig dem Ufer zu; dort lenkt er das Fahrzeug 

hinter ein abgestürztes Baumgeripp und duckt sich in seinem Schutze vorsichtig 

nieder. «Bakairí, Bakairí« schrie ich aus Leibeskràften, «kúra Bakairí, áma Ba­

kairí, ura Bakairí«, wir sind Bakairí, du bist ein Bakairí, ich bin ein Bakairí, die 

Bakairí sind gut — kurz schreie, was mir der Geist von Reminiscenzen aus den 

Begrüssungsformeln gerade jenes Stammes eingiebt, in freudigster Erregung. Und 

siehe da: «Bakairí, Bakairí, Bakairí* klingt es zurück. Andere Worte kommen 

hinzu, die ich leider nicht verstehe, aber die hoch emporgeschraubte Stimme trágt 

einen unglückselig ángstlichen und misstrauischen Ausdruck, und die Arme fuchteln 

hinter dem Baumgeripp in der Luft herum, ais ob der Mensch dort tanze wie 

ein Kannibale in der Schaubude. «Bakairí . . .« beginne ich wieder, da kommt 

glücklicher Weise Antônio mit màchtigen Sátzen herbeigesprungen, und halb ausser 

Atem vor Aufregung schreit er nun seinerseits den Fluss hinunter eine lange Er­

klárung, die ich wiederum nicht verstehe, die aber bei dem verschanzten Helden 

ein dankbares Jubelgeheul entfesselt und die Situation wie mit einem Zauber-

schlag klárt. 

Das Kanu schoss aus dem Versteck hervor und eilte geradenwegs, ein schõnes, 

langes, trockenes Rindenkanu, an unser trauriges, krummes, wachsverklebtes, lehm-

beschmiertes, von schmutzigem Wasser durchspültes Fahrzeug heran, — wahrlich, 

ich meinte, wir waren es, die hier in den Kreis einer hõheren Kultur tráten; wenn 

der edle Schiffer auch nur mit einer Gürtelschnur bekleidet war und nichts mit 

sich führte, ais die sauber gearbeiteten, federverzierten Pfeile und den Bogen, die 

neben einer mit Honig gefüllten Kürbisschale auf dem Boden des Kanus lagen, 

so stach doch dieses auf uns zu gleitende Gesamtbild in seiner Nettigkeit und 

Reinlichkeit auf das Vorteilhafteste ab von uns abgerissenen Kulturtrágern neben 

dem nassfaulen Stück Rinde, das unser Boot hiess. Nun, der Ankõmmling zeigte 

mit seinem Gesichtsausdruck deutlich, dass er seinerseits doch uns bewundere. 

Er benahm sich auch gar nicht ais der schweigsame düstere Indianer, dessen 

Seele, wie ich auf Grund unserer Schulweisheit hátte verlangen dürfen, die eintõnige 

niederdrückende Umgebung des tropischen Waldes wiederspiegelte, sondem lachte 
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und schwatzte mit seinem Stammcsgcnos-cn Antônio, ais ob er in einem gluck-
lichon Lande der gemàssigten Zone aufgewaehsen wáre. In wenigen Minuten 
waren wir gute Freunde, er sagte uns sogar, was er freilich nach des Landes 
Brauch ohne schamhaftes Zaudern und Zõgern nicht zu Stande bradite, auf mein 
Dràngcn seinen Namen; er hiess T u m a y a u a und war der Háuptling eines 
wenige Stunden cntfernten Dorfes der Bakairí. 

Also wirklich der Bakairí! Die Hoffnung der vcrgangencn Wochen war in 

Erfüllung gcgangcn, wir traten in unser Forschungsgcbiet bei einem uns wohl-

bckannten gutartigen Võlkchen ein, und unser Debut war gesichert. Tumayaua, 

crfuhr ich jetzt durch Antônio, war nicht wenig verdutzt gewesen über meinen 

Zuruf; das- er ein Bakairí sei, dass wir aber ke ine Bakairí seien, hatte er 

geantwortet. Zuvorkommend bot uns der Gute sein Kanu an, stie^; selbst in das 

unsere und übernahm die Führung. Aber wir plauderten nicht minder eifrig aF 

wir ruderten. Die Bakairí dos Batovy waren TumayauaVs Yerwandte und Freunde. 

Von dem ersten Dorf, das wir 1884 besucht hatten, gab es wunderbarc Neuig-

keiten. Der alte Indianer, den wir damals den «Professor* genannt hatten, war 

mit einigen Andern unterwegs zum Paranatinga! Sie wollten Antônio und seinen 

Stammcsbrüdern einen nenen Besuch abstatten. Pauhaga, der erste Bakairí, den 

wir auf der früheren Reise am Batovy bogrusst hatten, wohnte augenblicklich in 

Tumayaua's Gemeinde, und ein merkwürdiger Zufall fügte es also, dass wir ihn 

auch gerade im ersten Dorfe des Kulisehu wiedersehen sollten. Waren wir denn 

auch wirklich am Kulisehu? Ja, der Fluss hiess Kulisehu, Kuliséu oder Kulihéu, 

wie denn h und s im Bakairí zu wechseln pflegen, und alie die Stámme, die wir 

suchten, wohnten anscheinend auch an seinen Ufern. 

Doch Cachoeiras unterbrachen die Unterhaltung. Frm 12 Uhr waren wir 

abgefahren; nach einer halben Stunde kam eine 60 m lange, niedrige Stein-

cachoeira, durch die wir uns mühsam hindurchwanden, kurz nach 1 Uhr dann 

No. 4 der heutigen Reihe, wo entladen werden musste, und ein halbes Stündchen 

Aufenthalt entstand. s/*3 Uhr trafen wir bei der fünften und letzten ein, die 

sich mit kràftigem Schwall durch die Felsblõcke ergoss. Hier aber streikte der 

Pilot gegen die Weiterbefbrderung unseres in akuter Wassersucht verendenden 

Kanus. Wir nahmen ihn ais Yierten auf und überliessen die Leiche ihrem Schicksal. 

Tumayaua, dass mussten wir lobend anerkennen, war uns wirklich zur guten 

Stunde entgegengekommen; dass wir drei mit unserm Gepáck und ohne Kenntnis 

des Wcges durch die letzten Cachoeiras in dem elenden Kanu, das den einzelnen 

Indianer nicht mehr tragen konnte, bis zum Dorf gekommen wáren, ist sehr 

unwahrscheinlich. Gewiss aber hatten wir heute dieses Ziel nicht mehr erreicht. 

31/* F'hr legten wir am linken Ufer an; wir waren im «Hafen*. 

Wor sich mehr freute, Tumayaua, der eilend vorauslief, um uns anzumelden, 

und rasch unseren Blicken entschwunden war, oder wir, ist schwer zu sagen. 

Wir wanderten hintereinander den schmalen Pfad in dem durch Brand gelichteten 

Terrain, traten nach wenigen Minuten in den Wald, hõrten lautes Schreien und 
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Durcheinanderrufen, und einige hundert Schritte weiter, nachdem wir noch auf 
einem ais Brücke dienenden Baumstamm ein kristallklares Bãchlein passiert hatten, 
kamen wir in Sicht dreier bienenkorbartiger Hütten, die einen freien Platz zwischen 
sich hatten. Dort erwartete uns, den eifrig gestikulierenden Tumayaua an der 
Spitze, eine nackte braune Gesellschaft von Mánnern und in dem Hintertreffen 
von Weibern und Kindern, alie zu einer engen Gruppe zusammengeschlossen und 
halb verlegen, halb freudig gestimmt, jedenfalls aber aufs Hõchste überrascht. 
Die Mánner traten uns, die rechte Hand emporstreckend, entgegen und sagten 
»áma« = »du«, »das bist du«, oder «áma kxa rá iba« = «du, der Karaibe*. 

Nicht sie, sondem wir sind in ihren Augen die »Karaiben«, und ich, der 
ich bei uns von dem Karaibenstamm der Bakairí spreche, hiess dort der «píma 
kxa rá iba« , der Háuptling der Karaiben. 



V KAPITEL. 

Bakairí-Idylle. 
i. 

Auskunft über Kulisehu und K u l u e n e . Antônio und (nr los zuritck. Kin Wcltteil, in dem 

nicht líclacht wird. Dorfanlagc. Vorstcllung der Personen. Mein Flótcnhaiis. In Paleko's Haus. 

Bewirlung. Bohncnkochen und T a n z l i c d e r . Ai-ussere Erscheinung der Indianer. X a c k t h e i t u n d 

S c h a m g e f ü h l . K s s c n u n d S c h a m g e f ü h l . I i b a k k o l l e g i u m . 1 ' a n t o m i m e : Flussfahrt, 

Tagereisen, Stümme, Steinbeilnrbeit. Voríiihrung von Miilit und »Wau«au«. Tabakpflanzcn. Fisch­

fang in der Lagune. Kanubau. 

Schon am ersten Abend erhiolt ich eine ziemlich klare Yorstellung von den 

Anwohncrn des Kulisehu, die uns in Aus-icht standen. I£s gab drei Bakaírí-

dõrfer; ihnen sollten folgen ein Dorf der iNahuquá*, zwei Dorfer der «Minaktr, 

ein Dorf der «Attití*, ein Dorf der A'aulapihü« und am »Kuluéne« ein Dorf der 

«Trumaí*. Zwischen dem Kulisehu und dem Tamitotoala-Batovy sollten noch die 

«Kamayuku und die «Waurá* wohnen. Unsicher blieb, was der Flussname »Ku-

luéne* bedeute, den ich jetzt zum ersten Mal horto. Erst allmãhlich lernte ich ver-

stehen, dass es der im Osten gelegene Hauptfluss sei, grosser ais der Kulisehu, der in 

ihn einmünde. Also war der Fluss, den wir 1S84 bei Schingú-Koblcnz von SO 

hatten heranziehcn sehen, nicht eigentlich der «Kulisehu*, wie wir damals verstanden 

und bisher goglaubt hatten, sondem der vereinigte Kuluène-Kulisehu gewesen: der 

Name »Kulucne« blieb auch dem Schingú selbst unterhalb der grossen Gabelung, 

sodass z. B. die Suja am Kuluene wohnten. Wollte man nach der Nomenklatur 

der Eingeborenen verfahren, müsste man an Stelle von «Schingú* den Namen 

»KuIucne« gebrauchen und nun sagen, dass der Kuluene zuerst den Kulisehu 

und dann boi «Koblenz* den Ronuro mit dem Tamitotoala-Batovy aufnimmt. 

Es war ein schwer Stück Arbeit, diese Angaben von den Bakairí heraus-

zubekommen; cs wurde dabei viel in den Sand gezeichnet, viel Pantomime ge­

trieben und, wenn ein Stück des Weges unklar geblieben war, immer wieder von 

vorne angefangen. Fürs Erste wusste ich genug; die einzelnen Stámme wohnten 

offenbar nur um wenige, im hõchsten Fali drei Tagereisen von einander entfernt. 

Auch eine bõse Nachricht wurde mir zu Teil, und ich gestehe, dass -ie mir die 

bisher so angenehme Erinnerung an die erste Fòcpedition verdarb: ais die Trumaí 
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damals bei Koblenz vor uns in heller Flucht davongestürzt waren, und unsere 

Soldaten sie verfolgt hatten, um einige von ihnen trotz aller Eile mitgenommenen 

Gegenstánde zurückzugewinnen, war bei dem thõrichten Schiessen, das sich die 

Leute erlaubt hatten und das angeblich nur in die Luft gerichtet war, dennoch 

ein Trumaí, wie ich jetzt erfuhr, getõdtet worden. Dort konnten wir also kaum 

auf herzliches Willkommen rechnen. 

Antônio und Carlos schickte ich am nãchsten Tage, dem l i . September 

1887, mit den Neuigkeiten nach der Independência zurück. Ich hatte für ein 

Buschmesser das eine der beiden Kanus, das die Bakairí besassen, erworben. Ich 

selbst wollte zurückbleiben, ein neues Kanu anfertigen lassen und die seltene 

Gelegenheit, allein unter diesen Naturkindern zu weilen, für meine Studien aus-

nutzen. In dem flussabwãrts liegenden zweiten Bakairídorf, hõrte ich, seien drei 

Kanus vorhanden, und konnten wir vielleicht zwei bekommen. Wáhrend für die 

im Standquartier zurückbleibenden ein guter Rancho gebaut würde, sollten 

deshalb ein oder zwei Herren, die jetzt von Antônio und Carlos geholt wurden, 

mit mir nach dem zweiten Bakairídorf fahren; dort konnten wir uns vervoll-

stándigen und alsdann günstigen Falls mit vier Kanus nach der Independência 

zurückrudern, um nun endlich die eigentliche Flussfahrt anzutreten. Antônio und 

Carlos sollten ferner, um Zeit zu sparen, ihr Kanu an der ersten grossen 

Cachoeira zurücklassen und über Land die Independência aufsuchen. So wurde 

das Terrain im Anschluss an die mittlerweile von den Herren in der Inde­

pendência gewonnenen Erfahrungen vollstàndig rekognosziert und die Frage er-

ledigt, ob das Standquartier nicht nãher an das erste Bakairídorf vorgeschoben 

werden kõnne. 

Ais ich die beiden Wackern zum Hafen gebracht hatte und sie bald in der 

nãchsten Biegung des Flusses verschwunden waren, kehrte ich zu meinen neuen 

Freunden zurück und fühlte mich in ihrer Mitte bald so wohl, dass ich jene 

idyllischen Tage unbedenklich den glücklichsten zurechne, die ich erlebt habe. 

Ich will versuchen, ihnen in einer kleinen Skizze gerecht zu werden; ich erhalte 

dadurch Gelegenheit, manche kleinen Züge von dem braven Võlkchen mitzu-

teilen, die im rein fachwissenschaftlichen Bericht nicht unterzubringen waren und 

doch des Wertes schon deshalb nicht entbehren, weil sie uns die Indianer nicht 

ganz so zeigen, wie wir sie uns vorzustellen gewohnt sind. Nicht Weniges davon 

verschwand, ais spáter die grõssere Gesellschaft kam; die volle Unbefangenheit, 

mit der man sich mir Einzelnen gegenüber gab, blieb nicht bestehen, und das 

Verhalten áhnelte mehr dem bekannten Schema, das in den Büchern gezeichnet 

zu werden pflegt. Und da mõchte ich, was meine Bakairí angeht, von vorn-

herein Einspruch erheben gegen derartige Anschauungen über ihre Eigenschaften, 

wie sie ihren typischen Ausdruck in den folgenden Sátzen O s c a r Pesche l s 

(Abhandlungen zur Erd- und Võlkerkunde, Leipzig 1877, Band I, p. 421) finden: 

«In keinem Weltteil der Erde hat man vor 1492 weniger frohes Lachen gehõrt 

ais in Amerika. Der sogenannte rote Mann bleibt sich unter allen Himmels-
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strichcn gleich, er ist überall düstcr, chweigsam, in sich gckehrt und auf eine 

gewisse würdevollc Ualtung bedacht* 

Fur die Bakairí treffen diese Prádikate in kciner Woi-o zu, sie waren 

heiter, redselig und zutraulich, wie ich sie in ihrem Verkehr untereinander be-

obachtetc, und wie sie sich mir allein gegcnüber gaben. Ich werde die Beispiele 

dafür nicht schuldig bltiben, ich habe in diesem Dorfe fast ebenso viel gelacht 

und lachen gehõrt ais unter den Kokospalmen von Samoa und Tonga. Es ist 

richtig, das Tcmpcrament ist weniger beweglich und die ganze Lebensauffassung 

weniger sonnig ais bei den Kindern der Sudsee, die Madchen tanzen nicht im 

Mondschein und die Manner singen nicht auf der Kanufahrt; lei-liter wird Scheu 

und Misstrauon gewcckt, aber von alledem ist es ein weiter Weg zu der Schwer 

mut und Verschlossenheit, die dem Indianer, ais ob es zwischen Bciin^s- und 

Magalhãesstrasse nur eine einzige Familie gabe, ebenso wie das schwarze Ross 

haar und die mongolischen Augen, dem An-chein nach ein für alie Mal zuge-

sprochen werden sollen. 

Das «Dorf* war sehr klein, es bestand aus zwei grossen runden Hauscrn, 

in deren jedem mehrere Familien wohnten, und einem kleinen, leeren, etwas 

baufàlligen oblongen Hause, in dem ich meine Residenz auFrlilug. Zwischen 

den Hàusern erstreckte sich die «taséra*. ein freier Platz, wo einige Gerüste 

standen, um das weisse, auf Matten ausgebreitete Mandiokamehl zu trocknen, wo 

in der Mitte ein langer dünner Sitzbalken lag und nach dem Rande zu etliche 

Baumwollstauden, Orléansstràucher (Bixa Orellana) und Ricinuspflanzen wuchsen. 

Ringsum waren zahlreiche Obstbàume angepflanzt, Bakayuvapalmen (Acrocomia), 

Mangaven (Hancornia speciosa), Fruta de lobo (Solanum lycocarpum), und eine 

Art AUee von stattlichen Pikí-Bàumen (Caryocar butyrosum). Nach Osten führte 

ein Weg zum «Hafen* über den nahebei befindlichen Bach hinüber, nach Nord-

osten ein breiter Pfad durch hohes Sapé-Gras, mit dem die Háuser gedeckt 

werden, zu der unterhalb gelegenen Stromschnelle, nach Süden ein Pfad zu der 

Mandioka-Pflanzung, und überall trat hoher Wald dicht an die besiedelte und 

bepflanzte Lichtung heran. 

Die Gemeinde zàhlte 9 Mànner, 7 Frauen, 5 Kinder. Die Namen der 

Mánner waren: T u m a y a u a , der Háuptling, unser Führer, dem in erster Linie 

dio Sorgc um die Pflanzung oblag (Tafel 6), Pa leko , sein Yater, ein reizender 

alter Herr, mit dem ich enge Freundschaft schloss und der an seinem Lebens-

abend Kòrbe und Reusen flocht, A l a k u a i , der pfiffige Zimmermann und Kanu-

batier, Awia, der Maler, Y a p ü , der Dicke, K a l a w a k u , der Bescheidene 

und die jungen Mánner K u l e k u l e , L u c h u (Tafel 6) und P a u h a g a . FLs 

unter ihnen einigen Tagen noch ein paar Besucher aus dem zweiten Dorf hinzu, 

kamen nach Einer, dessen Eltern früh gestorben waren, der deshalb — keinen 

Namen hatte. 

Namen der Frauen waren nicht zu erfahren: «pekóto ura* lautete regel-

massig die Antwoit «ich bin eine Frau*. So musste ich hier meine eigenen Be-
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und die mit ihrem dürren runzligen Kõrper nicht gerade schon war, die «Stamm-

hexe«, Paleko's Gattin (vgl. Tafel 5 links). Ihr Gegenstück war ihre Enkelin »Eva«, 

Tumayaua's Tochter, Mutter zweier Kinder und die jugendliche Frau des musku-

lõsen, prachtvoll stámmig gebauten Kulekule, der mir, ehe ich seinen Namen wusstc, 

würdig erschien, in diesem kleinen Paradiese »Adam« zu heissen und sich auch 

einer schon gelbrõtlichen Lehmfarbe erfreute. F>a hatte ein fein geschnittenes 

europàisches Gesicht mit vollen Lippen, leicht errõtenden Wangen, die dicht von 

welligem Haar umrahmt waren, und den schõnsten Augen, die ich in Brasilien — 

und das will nicht wenig bedeuten — gesehen habe, grossen Augen, deren lieb-

Abb. 2. » E v a « , T u m a y a u a ' ? T o c h t e r . 

liclier Blick garnichts von Koketterie enthielt, in deren strahlendem Feuer aber 

doch bei einem vollen, naiv zártlichen Aufschlag jener Funke schuldloser Lüsternheit 

aufleuchtete, der einst den ewigen Weltbrand entzündet haben muss; so sah sie 

bei einem von keiner Einschnürung jemals misshandelten Kõrper wirklich wie eine 

junge Mutter Eva aus. Leider schuppte sie sich gar zu oft auf dem Kopfe und 

wenn dies auch zuweilen aus Yerlegenheit geschehen mochte, so hatten doch 

Lãuschen daran ihren sichtbaren Anteil. 

Die etwa I2jàhrige Freundin Eva's, «meine Zukünftige* (Tafel 5 die dritte 

von rechts), pflegte sie hervorzuholen und zu essen. Dieser gehõrte überhaupt 

alies Gute im Dorfe und viele Perlen, die ich Andern geschenkt hatte, fand ich 

spáter an ihrem Hals. Sie war das Tõchterlein des verstorbenen Háuptlings und seine 
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Krbin. Ihr Oheim Tumayaua war nur interimistisches Oberhaupt, er hatte mir, 
wenn ich dem sehr ernst gemeinten Yorschlag Faleko's gefolgt ware und seine 
Nichte geheiratet hatte, die Regierung abtreten müssen. Ich kann mir noch 
heute nicht verhchlen, dass, um von der ausgezeichneten Partie, mit der keine 
hõhcren Ansprüche an Toilettenaufwand ais eine Schnur Glasperlen und ein Stück 
Kindenbast von der Gro-sc eines kleinen Menschenohres verbunden waren, ganz 
abzusehen, eine bessere Gelegenheit, die Ethnologie des Kulisehu kennen zu lernen, 
kaum zu erdenken war. Von den übrigen Frauen bekam ich wenig zu sehen, mit 
Ausnahme etwa der Egypterin*, die auch vom zweiten Dorf herüberkam, eine 
lange habgierige Person mit egyptischem Profil und mandelfõrmigen Augen (Tafel 5 
die zweite von.rechts). 

Ich hielt mich die beiden ersten Tage bescheidentlich zurück, um die Leutchen 

nicht zu ángstigcn, ich merkte auch, dass einer der Mánner fa-t immer zum 

Ehrendienst bei mir abkommandirt und so eine \rt Dujour cingerichtet war; 

ais ich in der ersten Nacht nach der Yerabschiedung noch bei Liclit einige Zeit 

aufbleiben und mein Tagebuch führen wollte, erscliien der alte Paleko an der 

Thüre und bat mich ebenso hõflich wie dringend, zu schlafen und die Kerze aus 

zublasen. Meine Diskretion trug gute Früchtc, bald holte man mich in die beiden 

grossen Hàuser: in dem einen waren Paleko und die Zukünftige, in dem andern 

Tumayaua und Tochter die Hauptbewohner. Man nahm mich mit hinaus zum 

Fischen, zum Stapellauf des nenen Kanus u. dergl., und Alies hatte nicht besser 

sein kõnnen, wenn ich nicht bei der gastfreundlichen, aber fur mich durchaus 

unzulànglichen Bewirtung an chronischem Hunger gelitten hatte. Ich musste mir 

durch starkes Rauchen zu helfen suchen und leistete darin das Menschenmõgliclie, 

wáhrend die Indianer sich diesem Genuss fast nur in unserm allabendlichen Tabak-

kollegium auf dem Platz draussen, den vergnügtcsten Stunden des lages, dann 

aber auch in corpore und mit grossem Fifer hingaben. 

Mein Háuschen hatte zur Zeit der Festo ais Tanzhaus gedicnt, k/.ato-éti* 

oder «Flõtenhaus*. Zwei Rohrflõten in einem Futteral aus Burití-Palmstroh an der 

Wand hángend, waren die einzigen Reste der vergangenen Herrlichkeit. Doch 

war es für mich besser so; denn die Frauen, die in dieser Ruine frei aus- und 

eingingen, dürfen das Flõtenhaus der Mánner niemals betreten. Fs war 7 Schritt 

breit, 91/» lang, die 21/» Schritt auseinander stehenden Hauptpfosten inmitten, 

die das Dach stützten, waren 4 l/j m hoch. Oben blieb in dem Strohdach eine 

1 m breite und 3"/* m lange Luke frei. Ein paar Fischreusen standen in einer 

Ecke, sonst gab es nichts ais die zwei Pfosten, von deren einem ich die Hãnge­

matte zur Wand hinübergespannt hatte. Ausser meiner Ehrenwache hatte ich 

noch die Gesellschaft eines Japú (Cassicus), der mir wie ein grüner tropischer 

Hans Huckebein vorkam; er durfte nur oben in den Sparren der Rauchluke 

sitzen und wurde, wenn er plõtzlich herunterschoss und wie ein wildes Tier 

zwischen uns umherjagte, schleunigst wieder auf seinen Beobachtungsposten ver-

çcheucht, wo er, den Kopf neugierig geneigt und den Schnabel offen, herabschaute. 
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Zuweilen kam auch eins der nachts eifrig thàtigen Màuslein spionieren und wurde, 

wenn es nicht zeitig entwischte, mit einem Kinderpfeil geschossen und den Frauen 

zum Braten gebracht. Fast stándige Gaste waren grosse schwarz-weiss gestreifte 

Bienen, die sich ebenso wie ein hier und da durch den Eingang herzuflatternder 

Schmetterling ruhig greifen und bei Seite setzen liessen. Am heissen Mittag meintc 

ich õfters inmitten eines von Gesumm und Gebrumm erfúllten Bienenkorbes zu sitzen. 

Es war um diese Stunde am dritten Tage, dass ich vor den Bienen und 

Fliegen in das grosse Haus Paleko's flüchtete und es zum ersten Mal betrat. 

Dort drinnen war es wundervoll kühl und gemütlich und nichts von lástigem 

Ungeziefer vorhanden. Nur Ameisen zogen mit Mehlkõrnern beladen ihre Strasse 

zum Mandiokastampfer. Die Mánner schaukelten sich, ihre Hauptbeschãftigung 

daheim, in den Hàngematten, und nachdem ich anstandshalber auf dem Ehren-

schemel, der die Hõhe einer Zigarrenkiste hatte, ein Weilchen sitzen geblieben 

war, folgte ich bald ihrem Beispiel. 

Man meinte sich in einem riesigen Bienenkorb zu befinden, glücklicherweise 

ohne die Bienen. Der Grundriss war fast kreisfõrmig mit einem Durchmesser 

vom 15 m; zwei gewaltige Pfosten, 9 m hoch und 3V2 m von einander abstehend, 

stützten in der Mitte die máchtige Strohkuppel, deren Gerüst aus horizontalen 

Bambusringen und über diese senkrecht nach oben zur Luke gebogenen Stangen 

bestand. Sie war rauchgeschwárzt, wie Theer glánzend. Die Wandung ringsum, 

über der sie sich erhob, ein festgeschlossener Ring von 11ji. m hohen Pfosten, nur 

unterbrochen durch zwei für mich viel zu niedrige Thüreingánge, die sich gegen-

überlagen. Von der Wand waren nach innen zu, in der Richtung der Radien, die 

Hàngematten gespannt, an besonders starken Pfosten beiderseits befestigt, sodass 

der Aussenraum in eine Anzahl von freilich offenen Gemáchern eingeteilt war. 

Der grosse Mittelraum um die Hauptpfosten herum und unter der Luke, der 

frei blieb, war Küche und Stapelplatz für Proviantkõrbe, Tõpfe, irdene Beijú-

Pfannen, Siebe, Matten, Kiepen, Mõrser, Stampfer und Kalabassen. An die Haupt­

pfosten waren Stõcke mit Schlingpflanzen angeffochten, wo wieder Kürbisschalen 

oder Tabakbündel herabhingen, von einem Querbalken baumelten grosse Võgel 

mit strohgeflochtenen Beinen und Schwánzen herab, die sehr geheimnisvoll aus-

sahen und nur den Zweck hatten, die Maiskolben, aus denen ihr Inneres und die 

Flügel zusammengesetzt waren, auf eine das Auge erfreuende Art aufzubewahren. 

Der Boden war überzogen von einem steinharten Satz des feinen weissen Mandioka-

mehls, mehlweiss waren die Mõrser und Stampfer und rauchgeschwárzt die 

Tõpfe. Ueber den Thüren Kõrbe mit Kalabassen, Reusen, Fischnetze, in den 

«Gemáchem« an der Wand Bogen, Steinbeile, die buntgefiederten Pfeile aus dem 

Kuppelstroh hervorstarrend, ein Kram von Kõrbchen, Trinkschalen und kleinerem 

Gerát, am Boden weisse Lehmkugeln, Tõpfchen, Schemel, Holzstücke, Feuerfãcher 

und die Asche des Feuerchens, das Jeder nachts neben und fast unter seiner 

Hãngematte unterhàlt, an der Hángematte ein Büschelchen bunter Federn und 

der Kamm hángend, hier und da eine Pyramide aus Stãben mit dem Bratrost; 
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auch fand sich ein Paar der Stõcke aufgehàngt, mit denen Feuer gerieben wird, 

und dancben ein Paketchcn mit dem Zunderbast angcbunden. 

In Summa: Familienwohnung in vollem Betrieb, L,orade so viel LTnordnung 

ais zur Behaglichkeit gehõrte, Alies sauber und nett hergerichtet, Alie- gehàn^t, 

geschachtelt, gestülpt, keine eisernen Nagel und Schrauben, sondem nur Faden 

und Flechtwerk, Alies Arbeit mit Stcinbeil, Tierzahn und Muschel. Totalcindruck: 

braun die Wand, die Hàngematten, die Kalabassen, die Men-chen, braun in jeder 

Abstufung aber harmonisch getõnt, ganz Knaus . Hier und da schien die Sonne 

durch eine Ritze in der Strohkuppel, vor der Thür schnitt die Tageshelle scharf 

ab und die Gasse zwischen den Thüren lag im Halb-chatten; durch die Fuke, 

die ziemlich eng verschlossen war, fielen einige lichte Kringel und Kreisc auf den 

Boden, und in dem emporsteigenden Rauch tanzten mattc Sonnenstaubchen. 

Die schweigsamen Indianer, Mánner und Frauen, schwat/.ten fortwalirend, 

und lustig heraus klang Eva's liebliches Lachen. Die Frauen waren alie thàtig. 

Eine schrappte eine rõtliche Rinde, die gekocht einen heilkràftigen Sud liefert, 

eine zweite stampftc im Mõrser Mandiokagrütze. Ab und zu wurde einem der 

Mánner ein Schluck an die Hãngematte gebracht. Ein schõnes Bild dort beim 

loderndem Feuer, das an dem riesigen Topfkessel herauFchlug, die nackte Frau 

mit langem I laar, sie schõpfte den wie Milch weich wallenden Schaum des 

Püserego in einem kleinen Topf ab und goss ihn immer wieder mit kr.iftigem 

Schwung des Armes zurück. Andere traten hinzu, auch der gehoisam-t Unter 

zeichnete, und kosteten, die Fingor abschleckend. Die Zukünftige sah auch sehr 

niedlich aus, ihr «rabenschwarzes Mongolenhaar* spielte in ein verschossenes 

Lichtbraun, und sie hockte vor drei unzufrieden kràchzenden grünen Periquitchen, 

die sie aus einem Tõpfchen fútterte. Dann kam auch ich an die Keihe, sie 

legte einen frischgebackenen goldgelben Beijú-Fladen vor mich hin und vergass 

nicht zu bemerkcn, dass er ihrer eignen Hándchen Werk sei. 

Der dicke Yapü war eingeschlummert. Auch mich befiel in der ungewohnten 

stimmungsvollen Gleichmassigkeit des háuslichen Treibens eine angenehme Müdig-

keit; der freundlichcn Einladung, ein Mittagsschlafchen zu halten, konnte ich nicht 

widerstehen, obwohl ich mich in der grõssten Hãngematte, die da war, wie ein 

Fisch im Netze krümmte. 

Ich hatte fest geschlafen. Das Bild war verãndert. Die Frauen sassen 

draussen auf dem Platz funf in einer Kette hintereinander eifrig beim Lausen. 

Wer ein Tierchcn fing, legte es auf die Spitze der Zunge und schluckte den 

Feckerbissen hinunter oder gab es auch der ursprünglichen Besitzerin, die es in 

der emporgehaltenen Rechten von hintenher empfing. Die Mánner beobachteten 

aufmerksam Schwalben »iri«, Luchu schoss nach ihnen, ohne sie zu treffen; ais 

sich ein paar in der Luft eine Beute abjagten, nahm dies das allgemeine Interesse 

in Anspruch, und der gute alte Paleko lieferte erklárende Anmerkungen. Ueberall 

dolce far niente. Nur die Ameisen feierten nicht; grosse Carregadores zogen 

daher, schwer bepackt mit Halmstückchen und Holzkohlen. 
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Das Haus Tumayaua's war ein wenig kleiner; hier lugten Eva's Kinder aus 

den Hángemáttchen hervor, sonst war es dasselbe Bild. 

Die Wohnungsverháltnisse gefielen mir besser ais der zweite Teil der Pension. 

Mit meiner Verp f l egung war es übel bestellt. Fleisch bekam ich wãhrend des 

Aufenthaltes im Dorf überhaupt nicht zu sehen, wenn ich zwei geschossene Màuse 

ausnehme. Fisch Hess man mir nur so selten und in so kleinen Portionen zu-

kommen, ais wenn es eine der kostbarsten Speisen wãre; einmal ein Tõpfchen 

von kleinfingerlangen Geschõpfchen in salzloser Brühe mit einem Maiskolbenstiel 

ais Lõffel, zweimal ein knapp handgrosses Stück Fisch gebraten und auf Beijú 

wie auf einem Tellerchen serviert, einmal ein Stück Zitteraal, fast zu fett, aber 

gut und mit einer Haut wie Spickaal. Dann durfte ich einmal Beijú in Fischõl 

tunken, was eine besondere Delikatesse auch für die Bakairí nicht gewesen wãre, 

wenn sie in ihrer Kindheit hatten Leberthran einnehmen müssen. Mehr finde ich 

in meinem Tagebuch nicht verzeichnet — dagegen teilte die Zukünftige am ersten 

Tage gerõstete Maiskõmer mit mir, die sie auf dem Boden hockend im Schooss 

hielt, brachte mir auch gelegentlich ein paar Mangaven, und Eva bot mir beim 

Vokabelfragen Ameisen, einen Palmbohrkáfer mit noch einem halben Bein und eine 

dicke Larve an, was alies »iwakulukulu«, der Superlativ jedweden Guten und Schõnen 

im Bakairí, sein sollte. An den Mandioka-Fladen oder Beijús und Getránken Hess 

man es nicht fehlen. Doch hielt der Festtrank Püserego nur für zwei Tage vor; 

wie Seifenwasser grünlich grau, warm und mit Blasenschaum überzogen, hatte er 

doch einen angenehm weichlichen, süssen Geschmack. Die Beijús waren in der 

Çjualitàt je nach Art des Mehls sehr verschieden, sie wurden meist zerbrõckelt 

und mit Wasser angerührt ais Getránk genossen. 

v Dahingegen waren meine Gastfreunde von Herzen bereit, das Wenige, was 

ich von Bohnen und Salz bei mir hatte, sich schmecken zu lassen und baten darum 

instándigst. Mit den Bohnen hatte es seine Schwierigkeiten. Paleko und ich kochten 

sie zusammen, aber beide zum ersten Mal in unserm Leben. Ich machte Feuer an 

und er holte Scheite herbei, wir setzten einen irdenen Topf mit den Bohnen auf 

drei Steine und kochten los. Paleko sang dazu, seinen Korb flechtend und mit 

einem Fuss leise im Takt tretend; ich versuchte die Worte festzuhalten und Ias 

sie ihm, nach Kráften auf seine Art singend, vor. Leider verstehe ich den Text 

nicht und leider noch weniger die Noten, ich kann nur angeben, dass der Rhyth-

mus sehr stark hervorgehoben wurde, und dass man, wenn nur der Alte sang, eine 

ganze Gesellschaft zu hõren meinte, wie sie im Kreise lief und stampfte. 

kuyé kuyé kutapayó kuyé — kutapayó hohóhohohú yalíwayáhahú ohohú uhó — 
ohóhóho huhohohú ohóhóchú. 

énu hitenó kuyé — kutapayó yekútapá yekútapá ohó. Dieser Vers enthált etwas 
von Augen, ein gleicher mit kámi hitenó etc. von der Sonne. *) 

*) kame Sonne Nu-Aruakwort. Das folgende yawali ist der Name für das Wurfhok und den 
Wurfholztanz der Tupístãmme des Kulisehu. Die Texte sind wohl nur teilweise Bakairí. 



- 6 , 

yawali, yáwali i i ii prkóto, yawali ti ü ,h /,/• /,/• yawahfaw,. 
yawali pinaká yawali eh he hi, yawali henemúnekabó yaw.,1, eh he h,\ yawali 

he he hé. 

yawali nawi rhr, yawali nawi e/w, yawali nawi ehè, yawali nawi ,/,,-,/á. 

Wie der FVuyW/-Gc-ang gab es einen andern mit endloser Wiederholung: 

wákutuyih, wákutuyih fünf Mal, wakii w.d-utuyii, et>: in infinitum. Dann wu-te 
Paleko auch ein Licd der Nahuquá, das sich auf das schõne Geschlecht, táu Frau, 

bezog: yámikú hc;r hc:émitnu — yárnikú cvlwzr meei mitúu. 
Trotz der aufmuntcrnden Marschlicder kam in unserm Bohnentopf kein 

Wallcn und Sprudeln zu Stande, nur bescheidene Schaumbla-on schwammen oben 

und nach zwei Stunden waren die sanft erhitzten Hulscnfruohtc noch grün. Frst 

ais meine Zukünftige herzukam und -ich der Sache annahm, wurde auch das 

Tempo der Bohnen lcbhafter. Auch sie sang >knytinh» kin/áuhú* (Diphthong au) 

mit leiser Stimme ein wenig nach der Melodie: »\\'ir hatten gcbauct ein statt-

liches Haus«: kuyáuhu kuyáuhuhú — kiríihayé kiruhayé \KT mal) — kuyáuhu kuynu. 
Leise und ziemlich dumpf, langsam fcierhch, lange auf dem au verweilcnd. 

Das Hauptlicd, das wir noch liaufig zusammen sangen, war das folgende: 

yawí yawi nakii — nmú rito halii •-• <>/„', hohit, niki weki niki; nikè w,kè mki, 

nott) uritf nólii/lu\ ohúhuhò hiihii, niké u-eki niké, notii arde óhohu, ohóhuhó etc. 
Dumpf und leise, aber immer schneller mit gestampftem Takt und einer 

stossweisen Betonung, die zum Fortschreiten mitreisst; das óhohu wird wieder-

holt, bis der Atliem fast versagt, und man ruht wieder aus auf dem feierlicheren: 

nu ti/ há — not.ii arite nóliulii nuluí Iiahú — notit ante nnhuhi nuhá haJiú nó tíi h,"t, 

nó tá há — óho hft hii. 

Ein grõsserer Gegensatz ist nicht gut denkbar ais zwischen einem flotten 

Studenten-Kneiplied und jenen Gesangen, deren \'ortrag kaum ein Singen zu 

nennen war, sondem nur mit verhaltenen Tõnen den Tanzmarsch der Füsse be-

gleiten zu wollen schien. Ich sang natürlich auch, auf die Gefahr hin, den Leutchen 

\'on unserer Musik nicht den allgemein gültigen Begriff zu geben, da ich nur 

«eigene Melodien* zur \rerfúgung habe. Ich errang einen kleinen Achtungserfolg, 

doch war man wegen des mit der TonfüUe verbundenen ungewohnten Lãrms ein 

wenig befangen. Naturlaute aber wie «rudiraUala* gefielen meinem FVeunde 

Paleko ausnehmend, er war mit I^euereifer bestrebt, sie zu lernen, und krümmte 

sich vor Lachen, wenn er nicht rasch genug folgen konnte. 

Schamgefühl. Ich mõchte in diesem erzãhlenden Teil vermeiden, Kleidung 
und Schmuck im Einzelnen zu beschreiben und beschránke mich, was die persõnliche 
Erscheinung betrifft, auf die Bemerkung, dass beide Geschlechter unbekleidet gingen, 
dass die Frauen, wie man auf der Tafel ; sieht, das »LTlúri , ein gelbbraunes, 
dreieckig gefaltenes und an Schnüren befestigtes Stückchen Rindenbast, und um 
den Hals eine Schnur mit Muschelstückchen, Halmstückchen, Samenkernon, dass 
die Mánner immer eine Hüftschnur mit oder ohne solchen Zierrat und háufig Ba-t 

http://not.ii


- 64 -

oder Baumwollbinden um den Oberarm oder unter einem Knie oder über einem 

Fussgelenk trugen. Der eine oder andere Jüngling steckte sich auch eine Feder 

in das durchbohrte Ohrláppchen; aber man muss nicht glauben, dass der Indianer, 

wie auf den Schildern der Tabakláden, immer in seinem ganzen Festputz 

erscheint. 

Wohl aber mõchte ich über den allgemeinen Eindruck, den die «Nacktheit* 

auf den unbefangenen Besucher machte, an dieser Stelle ein Wõrtchen sagen. Diese 

bõse Nacktheit sieht man nach einer Viertelstunde gar nicht mehr, und wenn 

man sich ihrer dann absichtlich erinnert und sich fragt, ob die nackten Menschen: 

Vater, Mutter und Kinder, die dort arglos umherstehen oder gehen, wegen ihrer 

Schamlosigkeit verdammt oder bemitleidet werden sollten, so muss man entweder 

darüber lachen wie über etwas unságlich Albernes oder dagegen Einspruch 

erheben wie gegen etwas Erbãrmliches. Vom ásthetischen Standpunkt hat die 

Hüllenlosigkeit ihr Für und Wider wie alie Wahrheit: Jugend und Kraft sahen 

in ihren zwanglosen Bewegungen oft entzückend, Greisentum und Krankheit in 

ihrem Verfall oft schauderhaft aus. Unsere Kleider erschienen den guten Leuten 

so merkwürdig wie uns ihre Nacktheit. Ich wurde von Mánnern und Frauen 

zum Baden begleitet und musste mir gefallen lassen, dass alie meine Zwiebel-

schalen auf das Genaueste untersucht wurden. Für das peinliche Gefühl, das ich 

ihrer Neugier gegenüber zu empfinden wohlerzogen genug war, fehlte ihnen jedes 

Verstándnis; sie betrachteten andáchtig meine polynesische Tátowirung, zumal 

einen blauen Kiwi aus Neuseeland, waren aber zu meiner Genugthuung sichtlich 

enttãuscht darüber, dass sich unter der sorgsamen und seltsamen Verpackung 

nicht noch grõssere Wunder bargen. 

Sie selbst trugen ja auch etwas Kleideráhnliches bei Mummenschanz und 

Tanz, aus Palmstroh geflochtene Anzüge, deren Namen éti = Haus ist, und so 

erhielt mein Hemd den prunkvollen Namen »Rückenhaus«; ich hatte ein «Kopf-

haus« und ein «Beinhaus«. Da die Frauen nicht tanzen und nur die Mánner in 

ihrem Flõtenhaus diese Anzüge gebrauchen dürfen, war Eva's Frage wohl nicht 

so unberechtigt, ob denn «karáiba pekóto«, die Frauen der Karaiben, auch 

Kleider, »Háuser«, trugen? — Mit welcher Schnelligkeit man sich bis in die Regionen 

des Unbewussten hinein an die nackte Umgebung gewõhnen kann, geht am 

besten daraus hervor, dass ich vom 15. auf den 16. September und ebenso in 

der folgenden Nacht von der deutschen Heimat trãumte und dort alie Bekannten 

ebenso nackt sah wie die Bakairí; ich selbst war im Traum erstaunt darüber, 

aber meine Tischnachbarin bei einem Diner, an dem ich teilnahm, eine hoch-

achtbare Dame, beruhigte mich sofort, indem sie sagte: «jetzt gehen ja Alie so.« 

Der Zweck, den wir mit der Kleidung verbinden, blieb ihnen verborgen, 

daran konnte man nicht zweifeln, wenn man sah, in welch naiver Art sie Teile 

meines Anzugs, deren sie für eine Weile habhaft wurden, anlegten. Wie sollten 

sie auch sowohl von den Unbilden unseres Klimas ais von dem dritten Kapitel 

des ersten Buch Mose etwas wissen? Sie spielten mit meinen Kleidungsstücken 
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wie citle Kinder. Luchu war glücklich, wenn ich ihm meinen F nr.o lieh. und 

ging mit ihm und meinem Hut stolz wie der aufgeblasenste Geck auf dem Dorf-

platz spazieren. 

Bei der ethnographischen Schilderung der Kulisehu-Stamme werde ich auf 

das Thema Klcidung und Schamgcfühl zurückzukommen haben; hier kann ich 

nur wahrheitsgetreu berichten, dass ich im ^ erkehr mit den Leuten von unserem 

Schamgcfühl Nichts bemerkt habe, wohl aber von einem anders gearteten, uns 

durchaus fremden, über das ich sogleich berichten werde. 

Beim Vokabelfragen bildeten die Kõrperteilc einen wichtigen und leicht zu 

behandclnden Stoff. Die Bakairí fanden es sehr komisch, dass ich Alies uis-en 

wollte, waren andrerseits aber sehr stolz, dass ihre Sprache so reich war und 

der Bakairí für jeden Teil ein Wort hatte. Sehr vergnügt wurden sie bei meinem 

Fragen da und licsscn es an prompter Auskunft nicht fehlen, wo sie sich nach 

unsern Begriffen hatten schãmen und womóglich lateinisch oder in Ausdriicken 

der Kindersprache hatten antworten sollen. Rücksichtsvoll — denn ich natürlich 

schaute in diesem Moment durch meine Kulturbrille und sah, dass sie nackt 

waren — hatte ich einen Augenblick abgewartet, ais die Frauen aus der Hüttc 

herausgegangen waren: ich wurde damit überrascht, dass die fãllige Antwort 

plõtzlich draussenher von einer sehr belustigten Màdchenstimme kam. Meine 

Vorsicht hatte keinen Sinn gehabt. Es war die Vorsicht etwa eines Arabers, 

der sich geniren würde, in das unverhüllte Antlitz einer Europàerin zu sehen, 

oder eines Chinescn, der in angstliche \'erlegenheit geriete, wenn ihm der Zufall 

ihr strumpfloses Füsschen zeigte. Es ist wahr, das bei uns anstõssig erscheinende 

Thema bereitete den Bakairí, Mánnern und Frauen, cntschiedcnes Vergnügen, 

und wenn ein pedantischer Grübler, der die Schamhaftígkeit in unserm Sinn um 

jeden Preis ais angeborenes Erbgut der Menschheit gewahrt wissen will, nun 

gerade aus diesem gesteigerten Mass der Heiterkeit folgern mochte, dass sich 

das bõse Gewissen eines von hõherer Sittlichkeit herabgesunkenen Stammes 

geregt habe, so vermag ich ihm nur zu erwidern, dass ihr lustiges Lachen weder 

frech war noch den Eindruck machte, ais ob es eine innere Yerlegenheit be-

mànteln sollte. Dagegen hatte es unzweifelhaft eine leicht erotische Klangfarbe 

und àhnelte, so sehr verschieden Anlass und Begleitumstãnde bei einem echten 

Naturvolk sein mussten, durchaus dem Gelàchter, das bei unseren Spinnstuben-

scherzen, Pfánderspielen oder andern harmlosen Spàssen im Yerkehr der beiden 

Geschlechter ertõnt. Ist doch aus dieser selben natürlichen Freude, wie wir 

spáter sehen werden, eins der hàufigsten Ornamente ihrer Malerei, das auf zahl-

reichen Geràtschaften ais die L*rform des Dreiecks dargestellte Uluri der Frauen 

hervorgegangen. 
Die Uluris wünschte ich für die Sammlung in grõsserer Zahl verfertigt zu 

haben. Was grosse Heiterkeit erregte. Eines Nachmittags wurde denn munter 

"•cschneidert. Wir sassen hinter Tumayaua s Ilaus, eine Alte rõstete draussen 

Beijús, das Mehl auf die Schüssel aufschüttend, es glatt streichend und mit Ge-
,. d. Steinen, Z«ntral-Brasilien. 5 
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schicklichkcit den fertigen Fladen auf ein Sieb werfend, die Kinder schleckten 

Püserego und spielten Fangball mit federverzierten Maisbàllen, und vier Frauen 

und Màdchen drehten die Fáden aus Palmfaser, falteten die »Rõckchen« aus 

braungelbem Blatt und lieferten mir die zierliche Arbeit massenweise in allen 

Grõssen. Das Einzige, was ich zugeben muss, ist das, dass eine Frau sehr ver-

blüfft war und ratlos um sich blickte, ais ich ein Uluri verlangte, das sie anhatte. 

Allein an dieser Verlegenheit hatte ein auf die Entblõssung bezogenes Scham-

gefühl keinen Anteil, sondem was von Schamgefühl vorhanden war, sollte ein 

physiologisches genannt werden, dessen Existenz ich nicht bestreite. Ais ich nun 

mehrere Frauen gleichzeitig um ihre Uluris bat und durch Verweisen auf die 

Sammlung jedes Missverstándnis ausschloss, wurde mir »anstandslos« und lachend 

gewiüfahrt. 

Dagegen beobachtete ich ein deutliches Schamgefühl bei ganz anderem 

Anlass, und zwar beim — Es sen. Ich hatte nur Gelegenheit, es bei den Mánnern 

festzusteUen, und mõchte vermuten, dass es den Frauen erst recht nicht fehlte. 

Am Abend des 13. September bot mir Tumayaua draussen auf dem Platz, 

wo wir Mánner plaudernd bei dem Mandiokagestell standen, ein Stück Fisch an, 

das ich hocherfreut sofort verspeisen wollte. Alie senkten die Háupter, blickten 

mit dem Ausdruck peinlicher Verlegenheit vor sich nieder oder wandten sich ab, 

und Paleko deutete nach meiner Hütte. Sie schãmten sich. Erstaunt und be-

troffen ging ich in das Flõtenhaus, den Fisch zu verzehren. Ich hatte die Mahl-

zeit noch nicht beendet, ais Kulekule eintrat, der über den Gebrauch einer ihm 

geschenkten Angel náher belehrt werden wollte. Mit einem Gesicht, das deutlich 

sagte: »ah, Sie sind noch nicht fertig«, setzte er sich nieder auf den Boden, 

schweigend, abgewandt und mit gesenktem Kopf und wartete. Am nãchsten 

Abend erhielt ich draussen wieder Fisch, doch war es schon dunkel: ich ass, 

mich bescheidentlich dem finstern Baumgrund zukehrend und schien so keinen 

Anstoss zu erregen. 

Ais Paleko mir den Topf mit kleinen Fischen brachte, waren wir beide 

allein im Flõtenhaus; er kehrte mir den Rücken zu und sprach kein Wort 

wãhrend der langen Zeit, dass ich mit den Gráten kàmpfte. Ich gab Tumayaua 

von unserm Bohnengericht; er nahm die Portion und ging bis zu seinem Hause, 

wo er sich hinsetzte, ass und zwischendurch, aber ohne den Kopf zu wenden, 

herüberrufend sich auch an unserer Unterhaltung beteiligte. Er hatte sich also 

mit voller Absicht entfernt. Im Hause assen die Frauen jede für sich in der 

Nãhe der Feuerstelle, sie brachten den Mánnern das Mahl, und Jeder ass auf 

seinem Platz. Dabei machte es sich Alakuai z. B. sehr bequem, indem er in der 

Hãngematte liegend zu dem Topf auf dem Boden hinablangte, mit den Fingem 

hineinfuhr und sie sich schaukelnd abschleckte, aber Keiner behelligte den Andern 

mit seiner Gesellschaft. Mit dem Beijúessen war man vielleicht etwas liberaler, 

wenigstens mir gegenüber, doch sah ich die Mánner Abends hãufig einzeln bei-

seite gehen, ein Stück zu verzehren. E h r e n r e i c h hat spáter bei den Karajá 
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am Araguay etwas Aehnliche- gefunden. »Die Etikette verlangt, dass Jeder, 
von dem Andern abgewendet, für sich isst. Wer dagegen verstos-t, muss sich 
den Spott der Uebrigen gefallen lassen.* 

Bei den Bakairí war diese Etikette nun entschicdcn -trenger, sicher 
wenigstcns im Verháltnis zu dem Gaste, denn der Humor ging ihnen vollig ab 
meincr Unanstándigkeit gegenüber. Ich habe gcwiss Violes gcthan, was des 
Landes nicht der Brauch war, ich habe laut gesungen, Mánner und Frauen nach 
ihrem Namen gefragt, die dclikaten Káferlarven zurückgewiesen und dergleichen 
schwer zu entsclmldigende Dinge mehr begangen, allein nie sah ich, dass man 
sich schámte. Hier aber handelte es sich um mehr ais etwas Unschickliches, ich 
war unanstàndig gewesen. Darüber kann gar kein Zweifel -ein. 

Wenn wir mit Heine zugeben müssen, dass wir alie nackt in unsern Kleidcrn 
stecken und unserm Schamgefühl nur eine relative Berechtigung zusprechen 
dürfen, wird auch der Bakairí durch Fs-en an und für sich, soweit der Einzelne 
den Vorgang für seine Person erledigt, in edleren Gefuhlen nicht verlet/t werden 
kõnnen. Unwillkürlich gcdenkt man irgend eines Tieres, das seinen Anteil von 
der Mahlzeit beiseite trágt, doch offenbar aus Furcht, ein andere- mochte ihn 
wegnehmen. Wohl glaube ich, dass Fisch und Fleisch bei den Bakairí, die sich 
mit einer gewissen Trágheit auf Mandioka und Mais mehr einschrànkten ais ihnen 
selbst lieb war, vcrhallnísmassig knapp bemessen waren: ich bin gewiss, wenn 
ich noch eine Woche lánger dort geblieben ware, hatte ich mich aus freien 
Stücken mit jedem guten Stuck, das ich rechtmàssig oder unrechtmàssig envischt 
hatte, in eine stille Fxke gesetzt, um es vor den Blicken der Andern L,resclmtzt 
zu verzehren. Den hungrigen Blick, fürchte ich, habe ich selbst schon damals 
nach Andern hinübergcworfen. Aber die Entstehung des beschriebenen Scham-
gefühls muss in àlteren Zeiten wurzeln. 

Du lieber Himmel, wie haben wir sogenannten gebildeten Menschen, ais 
Schmalhans auf der Expedition Küchenmeister wurde, ich kann nur sagen, obwohl 
wir die Gcfuhle zu meistern wussten, mit Gier und Neid die gegenseitigen 
Portionen kontrolliert; ais der Zuckervorrat, die Rapadura, zusammenschrumpfte, 
war es nõtig gewesen, den Rest persõnlich zu verteilen, damit ein Jeder sich auf 
dem Lagerplatz seinen Erfrischungstrank nach Belieben sparsam oder ver-
schwenderisch herrichten konnte, und ais wir spáter auf der Fazenda S. Manoel 
nur ein wenig Rapadura vorfanden, die wir in genau gleiche Stücke zerschnitten, 
erhitzten wir uns in aliem Ernst über der Entdeckung, dass die Soldaten, mit 
denen wir ehrlich geteilt, sich heimlich eine Anzahl der Bonbon-Ziegelsteine vorweg 
verschafft hatten. 

Die Bakairí lebten wie eine einzige Familie, sie verteilten untereinander die 
Beute von Fischfang und Jagd auf die verschiedenen Hàuser. in jedem Haus 
musste auf die verschiedenen Familien wieder verteilt werden. Die Zeit. wo sie 
gelernt hatten, Mandioka und Mais zu pflanzen, und sich nun einen regel-
massigen Yorrat an Lebensmitteln sichern konnten, war eine neue Aera. Bis 
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dahin hatten sie, wie wir auf der Expedition, von der Hand in den Mund gelebt, 

und da war das Alleinessen um der Ruhe und des Friedens willen vielleicht eine 

verstàndige, nützliche Einrichtung gewesen. Jene Einrichtung, von Jugend auf 

o-eübt und eine Gewohnhe i t geworden, die im Blute steckte, wurde auch in 

die Zeit des sesshaften Lebens hinübergenommen, wo der Feldbau überwog 

und sie keinen Sinn mehr hatte. Da entwickelte sich das Schamgefühl. Denn 

man konnte sie ais wirklich vemünftig nicht mehr begründen, man prüfte sie 

auch gar nicht auf ihre Berechtigung durch die Umstànde, eine jede alte Ge­

wohnheit ist um ihrer selbst willen da; was man dann »heilig« nennt, weil sie 

schlechthin eine Sache des Gefühls geworden ist. Man schámt sich, wenn Einer 

dawider verstõsst, und schámt sich um so redlicher, je wen ige r man sagen konnte, 

was er eigentlich Schlimmes verbrochen hat. Wer einen andern Entwicklungs-

gang durchgemacht hat, auf die Sache selbst sieht und nicht auf den falschen, 

durch Umdeutung gewonnenen Begriff, der an ihrer Stelle steht, fragt erstaunt: 

«warum schickt es sich nicht, nicht allein zu essen?« »Warum«, fragt der Bakairí 

uns, «schickt es sich nicht, nackt zu sein?« Der Eine müsste wissen, dass man 

unter seinen Kleidern »nackt« bleibt, der Andere, dass man auch in der grõssten 

Gesellschaft «allein* isst. Ganz gewiss geht unser Schamgefühl im Verkehr der 

beiden Geschlechter auf eine Zeit zurück, ais Jeder noch dafür sorgen musste, 

dass er seine Frau für sich allein hatte, sie vor den begehrlichen Blicken der 

Stammesgenossen zu schützen suchte und dazu die, sei es nun aus Freude am 

Schmuck oder aus Nützlichkeitsgründen hervorgegangene Kleidung benutzte. Da 

wurde denn die Kleidung selbst heilig. Es ist gewiss eine interessante Parallele, 

wenn wir uns die nackten Indianer ais eine unanstándige Gesellschaft denken 

und uns in die Seele eines Bakai r í versetzen, der sich vor Scham nicht zu helfen 

wüsste, wenn er die fürchterlich unanstándigen Europàer bei einer Table d'hôte 

vereinigt sãhe. Er würde sich aber rasch daran gewõhnen und sich vielleicht in 

der nãchsten Nacht an den Kulisehu zurücktràumen, dort Alt und Jung gemüt-

lich zusammen beim Schmaus eines Tapirbratens finden und erstaunt sich von 

dem Hàuptling belehren lassen: «wir essen jetzt immer miteinander«. 

Tabakkollegium. Am natürlichsten gaben sich meine Freunde Abends 

nach des Tages Last und Mühen, wenn wir Mánner auf dem Dorfplatz rauchend 

zusammensassen. Eine harmlosere Lustigkeit war nicht gut denkbar, obgleich 

oder weil, wenn man will, Nichts dabei getrunken wurde. Pünktlich wie der erste 

der Honoratioren mit seiner langen Pfeife am Stammtisch, erschien der steif-

beinige alte Paleko, das spindelfõrmige Tabakbündel, einen Zweig mit Wickel-

bláttern und einen Holzkloben in den Hánden und hockte behaglich seufzend auf 

dem Sitzbalken nieder. Mir that bald der Rücken weh in dieser Sitzlage von 

einer Handbreit über dem Boden, und ich schleifte meine Ochsenhaut aus der 

Hütte heran. Ein paar Hõlzer wurden radienfõrmig mit dem glimmenden Kloben 

zusammengelegt und ein Feuerchen angeblasen. Die Thonpfeife war unbekannt, 
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man rauchte Zigarren oder richtigcr Zigaretten, allerdings 25 cm lang. Das Wickel-

blatt war noch grün und wurde nur einige Augenblicke über dem Feuer gehalten, 

es verbreitete einen balsamischen Geruch. Die Zigarre ging hàufig aus, man hielt sie 

an die Kohle, um sie w ieder anzuzünden. Gelegentlich Hess man sich auch Feuer von 

der Zigarre des Nachbars geben, überreichte ihm dann aber die eigene, die jener in 

den Mund nahm und anzündete. Der Rauch wurde ge-chlu. kt. Auch meinen 

schweren schwarzen Tabak rauchten sie auf dieselbe Weise und in demsclben For-

mat und vertrugen ihn, obwohl der ihrige leicht wie Stroh war, ohne Schwierigkeit. 

Aus den Háusern drang kein I.aut hervor, das Geflecht an dem Fangaug 

war vorgeschobcn. Ob die Frauen nicht wach in der Hãngematte lagen? Die 

beiden Araras, die von den Dachstangen tagsüber zu kráchzen pflegten, schliefen 

auf einer halbvcrdorrtcn Palme. Keine Insekten belàstigten uns. Zwei, drei 

Stunden lang sassen wir unter dem sternfunkelnden Himmel-gewòlbe, ring- von 

der dunkeln Waldmasse umgeben. Das kleinstc Wolkchen, das irgcndwo auf-

stieg, wurde bemerkt und einer Frõrterung über Woher und Wohin unterworfen. 

Sobald ein Tierlaut im Walde hõrbar wurde, verstummte Alies einen Augenblick, 

wartete, ob er sich wiederholc, und man flüsterte sich zu «ein Tapir*, «ein 

Riesengürtcltior' oder dergleichen, wáhrend Einer halb mechanisch den Tierruf 

nachpfiff. Auch an unwillkiirlichen Lauten fehlte os nicht. Speichelschlürfen, 

Aufstossen, Bláhungen erfuhren keine Hemmung. Bakairí sum, nihil humani a me 

alienum puto. Aber in dem Augenblick, wenn einer sich gar zu schlecht auf-

führte, erfolgte sofort ais unmittelbare Reflexbewegung aller Kollegcn ein kurzes 

heftiges Ausspucken nach der Seitc, ohne dass die Unterhaltung stockte. Im 

Wiederholungsfall freilich brummte Tumayaua oder Paleko etwas, was zu heissen 

schien: «Donnerwetter, wir haben doch einen Gast«, und der Uebelthàter verlor 

sich auf sechs Schritt weg im Schatten. lis war sehr patriarchalisch. 

Das für mich wichtigste Thema, die Geographie des Kulisehu, nahmen wir 

ausfúhrlich durch. Der Fluss wurde in den Sand gezeichnet, die Stámme wurden 

aufgezáhlt und mit Maiskõrnern bezeichnet. Allmàhlich lernte ich so das richtige 

Yerhàltnis von Kulisehu und Kuluene verstehen und erfuhr, dass die Hauptmasse 

der Nahuquástàmme, deren jeder mit einem besondern Namen bezeichnet wurde, 

am Kuluene sass. Alie Leute waren entweder gut »kúra« oder schlecht «kurápa». 

Hauptsàchlich richtete sich die LTnterscheidung, wie ich zu meinem Erstaunen 

merkte, nach dem Umfang der Gas t f r eundschaf t , die sie ausübten; «kúra* sein 

hiess, es beim Empfang an Beijús und Püserego, den Fladen und dem besten 

Kleistertrank aus Mandioka, nicht fehlen lassen. Es war zum Teil, was die 

Nahuquá und etwa noch die Mehinakú betraf, nach eigenen Erfahrungen, zum 

Teil nach Hõrsnsagen dieselbe Information, die bei unsern Herbstreisen ais die 

wichtigste gilt: gute und schlechte Hotels. 

Aber welcher Unterschied zwischen einem gedruckten Baedeker und dieser 

Gestikulation, dieser Tonmalerei, dieser sich von Etappe zu Etappe mitleidlos 

weiterschleichendcn Aufzàhlung der Stationen! Von uns bis zum zweiten Bakairí-
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dorf eine Tagereise, von dem zweiten zum dritten zwei u. s. w. — nein, so raste 

man nicht weiter in der guten alten Zeit, die ich hier erlebte. Zuerst setzt man 

sich in das Kanu, »pépi«, und rudert, rudert «pépi, pépi, pépi« — man rudert 

mit Paddelrudern, links, rechts eintauchend, und man kommt an eine Strom-

schnelle, bububu . Wie hoch sie herabstürzt: die Hand geht mit jedem bu, 

bu von oben eine Treppenstufe nach abwàrts, und wie die Frauen sich fürchten 

und weinen: «pekóto àh, ãh, àh . . .!« Da muss das pépi — ein kráftiger 

Fusstritt nach dem Boden hin — durch die Felsen, mit welchem Aechzen, vor-

geschoben werden, und die »mayáku«, die Tragkõrbe, mühsam — i, 2, 3 mal 

an die linke Schulter geklopft — über Land getragen werden. Aber man steigt 

wieder ein und rudert, pépi, pépi, pépi. Weit, weit — die Stimme schwebt 

ih , so weit ih , und der schnauzenfõrmig zugespitzte Mund, 

wáhrend der Kopf krampfhaft in den Nacken zurückgebogen wird, zeigt, in 

welcher Himmelsrichtung ih Darüber sinkt die Sonne bis: die Hand, 

soweit sie sich auszustrecken vermag, reicht einen Bogen beschreibend nach Westen 

hinüber und zielt auf den Punkt am Himmel, wo die Sonne steht, wenn man — 

lah á — im Hafen eintrifft. Da sind wir bei den: «Bakairí, Bakairí, 

Bakairí!* «Kúra, kúra!« und hier werden wir gut aufgenommen. Vielleicht hat 

man auch noch eine Stelle mit gutem Fischfang passiert, wo »Matrinchams« oder 

»Piranyas« zu schiessen sind: wãhrend die Wõrter sonst den Ton auf der vor-

letzten Silbe haben, noróku, póne, wird er jetzt — wie wir »Jahré« sagen — auf 

die letzte verlegt »norokú«, »poné«, und der Pfeil schnellt, tsõk, tsõk, vom Bogen. 

Hinter dem Nahuquá freilich, wo die Kenntnis der Einzelheiten unbestimmt 

wird, werden nur die Tagereisen selbst angegeben. Die rechte Hand beschreibt 

langsam steigend in gleichmàssigem Zuge einen Bogen von Osten nach Westen, 

kommt dort unten an und legt sich plõtzlich an die ihr entgegenkommende 

Wange, verweilt hier, wáhrend die Augen mude geschlossen sind, und greift 

dann nach dem Kleinfinger der linken Hand: einmal geschlafen. Dann wieder 

dieselbe Figur, doch wird mit dem Kleinfinger noch der Ringfinger ergriffen, und 

beide werden nach der Seite gezogen: zweimal geschlafen u. s. w. Sei auf-

merksam, edler Zuhõrer, denn wehe Dir, wenn Du fragst — es kann Dir nicht 

anders geholfen werden, ais indem man wieder von vorn anfángt. 

Aber Rache ist süss. Die Reihe kam auch an mich, denn man wollte 

wissen, wie weit Cuyabá sei, mein Ausgangspunkt. Die Gesichter waren kõstlich, 

wenn ich erst die linke, dann die rechte Hand abfingerte, dann genau nach ihrer 

Zãhlweise, die Zehen des linken und die des rechten Fusses abgriff, zwischen je 

zwei Fingem und je zwei Zehen vorschriftsmássig am Himmel wanderte und 

schlief, und zum Schluss in meine Haare greifen musste, um sie auseinander 

ziehend zu bekunden, dass die Zahl der Tage noch nicht reichte und mehr sei 

ais 20! Da murmelten sie denn ihr «kóu, kóu* des Erstaunens oder «óka, óko, 

he okó« immer ungeduldiger, redeten alie durcheinander und vereinigten sich 

schliessUch in einem frõhlichen Geláçhter baaren Unglaubens. 
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Einzelne Indianer-tammc wurden auch mit lebendiger Pantomime wegen 

ihrer Absonderlichkeiten verspottet; die Nahuquá waren komisch wegen ihres 

Bartes, die Suyá oder, wie die Bakairí sagten, Schuyá mus-ten mit ihrer Kork-

scheibo, die sie in der Unterlippe tragen, herhalten, wobei die Schauspieler ihre 

Unterlippe stark nach vorn spannten und ein gomachte- Kauderwàlsch von 

schnappenden Tõnen hervorstie-scn; die Trumaí wurden mit einem grausigcn 

«huhuhuhu* wiedergegeben und in ihrer barbarischen Gewohnheit, dass sie die 

Kriegsgcfangenen mit hinten zusammengebundenen Armen in den Fluss warfen, ein 

Gegcnstand halb des Hohns oder Abscheus, halb der Furcht vor Augen gefuhrt. 

Ich darf wohl gleich erwáhnen, dass sich die Mimik der Bakairí mutatis 

mutandis mit mehr oder weniger Temperament bei allen Stámmen wiederholte, 

dass nur die Interjektionen verschieden, die Geberden aber genau dieselben waren. 

Hier im Tabakkollegium lernte ich denn auch die S t e i n b e i l p a n t o m i m e zuerst 

kcnnen, die wir spáter, so rührend sie an und für sich war, bis zum Ueberdruss 

bei jedem Stamm über uns ergehen lassen mussten. Sie schilderte den Gegen-

satz zwischen dem Steinbeil und dem Fisenbeil, das ihnen von Antônio sofort 

demonstrirt worden war, und hatte für mein Empfinden, ehe ich durch die 

Wiederholung abgestumpft wurde, ja im Anfang noch, weil sie sich so unerbittlich 

wiederholte, etwas ungemein Ergreifendes ais eine Art stammelnden Protestes 

der metalllosen Menschheit gegen die zermalmenden Hammerschláge der Kultur, 

eines Protestes, der so, wie ich ihn hier noch erlebte, tausendfach in allen Erd-

teilen ungehõrt verhallt sein muss. 

Wie quàlt sich der Bakairí, um einen Baum zu fàllen: frühmorgens, wenn 

die Sonne tschischi aufgeht, — dort im Osten stcigt sie — beginnt er die Steinaxt 

zu schwingen. Und tschischi wandert aufwàrts und der Bakairí -chlagt wacker 

immerzu, tsõk, tsõk, tsõk. Immer mehr ermüden die Arme — sie werden ge-

rieben und sinken schlaff nieder, es wird ein kleiner matter Luftstoss aus dem 

Mund geblasen und über das erschõpfte Gesicht gestrichen; weiter schlàgt er, 

aber nicht mehr mit tsõk, tsõk, sondem einem aus dem Grunde der Brust geholten 

Aechzen. Die Sonne steht oben im Zenith; der Leib — die flache Hand reibt 

darüber oder legt sich tief in eine Falte hinein — ist leer; wie hungrig ist der 

Bakairí — das Gesicht wird zu klàgHchstem Ausdruck verzogen: endlich, wenn 

tschischi schon tief unten steht, fállt ein Baum: tokále = i zeigt der Kleinfinger. 

Aber Du, der Karaibe, — plõtzlich ist Alies an dem Mimiker Leben und Kraft — 

der Karaibe nimmt seine Eisenaxt, reisst sie hoch empor, schlàgt sie wuchtig 

nieder, tsõk tsõk, pum — ãh . . . ., da liegt der Baum, ein fester Fusstritt, schon 

auf dem Boden. Und da und dort und wieder hier, überall sieht man sie fallen. 

Sehlussfolgerung für den Karaiben: gieb uns Deine Eisenáxte. 

Keine Thátigkeit eines Werkzeugs aus Metall, Stein, Zahn oder Holz wurde 

besprochen oder es erschienen auch entsprechend malende Laute. Es ist richtig, 

dass ein guter Teil auf Rechnung des Verkehrs mit mir, der nur die Anfangs-

gründe ihrer Sprache kannte, zu setzen war; sie. waren sparsamer mit diesen 
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Lauten und Geberden in ihrer eigenen Unterhaltung, allein sie verfügten doch 

über die Hülfssprache ausdruckvoller Bewegung in reichem Masse und bedienten 

sich ihrer im Yerkehr mit anderen Stámmen, wie ich spãter sah, auf genau 

dieselbe Art und Weise wie mir gegenüber. So macht sich der Nachteil, dass 

jeder Stamm eine andere Sprache redet, wenig geltend; die Verstàndigung war 

selbst mit einem Karaiben, da die Geberden zwar stereotyp sind, aber noch die 

volle Anschaulichkeit enthalten und noch nicht zu konventionellen Abkürzungen 

eingeschránkt sind, ohne Schwierigkeit mõglich. 

Auch für die mir eigentümlichen Interjektionen und Geberden, die ja eben-

falls unwillkürlich einen lebhafteren Ausdruck annahmen ais zu Hause, bekundeten 

sie ein aufmerksames Interesse. Begleitete ich irgend welchen Affekt mit einem 

ihnen auffãlligen Laut, so wurde er nachgeahmt; pfiff ich leise vor mich hin, so 

konnte ich bald Einen hõren, der vergnügt mitpfiff. Allgemeine Anerkennung 

fand besonders, wenn ich mir laut lachend auf s Bein schlug: sofort klatschten sie 

sich auf die nackten Schenkel und ein homerisches Geláchter erfüllte den Dorfplatz. 

Meine linguistischen Aufzeichnungen vom Tage, die ich herbeiholte, wurden 

in unserm Tabakkollegium noch einmal durchgenommen und um kleine Beitráge 

bereichert. Die Sternbilder, Tiernamen, der unerschõpfliche Stoff für die Kõrper-

teile und was der Augenblick lieferte, wurde eingetragen, vorgelesen und mit 

Beifall bestãtigt. 

Allein auch ich bot mimische Vorstellungen, zu denen mein interessantes 
Ochsenfell den ersten Anlass gegeben hatte, ich führte ihnen unsere Haustiere 
vor und erzielte damit bei meinem kleinen, aber dankbaren Publikum einen Erfolg, 
wie er selbst dem Verfasser des »Tierlebens« und vielbewunderten Vortrags-
künstler niemals grõsser beschieden gewesen sein kann. Vor aliem machten sie 
die Bekanntschaft von Rind, Schaf und Hund, deren Grosse und Kennzeichen 
ich ihnen nach besten Kráften veranschaulichte, und deren Sprache »itáno« laute 
Ausbrüche der Heiterkeit und des Jubels hervorrief. 

Da erklang es denn »muh«, »mãh», »wauwau« und »miau« in allen Tonarten 

von mir und von ihnen. Besonders wirkte die Abwechslung zwischen dem merk-

würdigen «máh« der alten Schafe und dem klãglichen >>máh« eines die Mutter 

suchenden Làmmchens, zwischen dem Gebell der grossen Kõter und dem der 

kleinen Klàffer. ZufàUig verfügte ich über eine ziemlich gute Aussprache in 

diesen itános, sodass die gewiegten Kenner der Tiersprachen an der Echtheit 

nicht zu zweifeln brauchten. Ich suchte ihnen auch den Charakter der Tiere 

klar zu machen, indem ich verschiedene Arten wie Katze und, Hund zusammen 

auftreten Hess, suchte ihnen zu verdeutlichen, dass z. B. ein Hund dem Menschen 

gehorcht, und war jetzt in der Lage, sie über den Ursprung meiner Woll-

bekleidung — mãh — zu unterrichten. Es waren aufmerksame Schüler, die den 

Lernstoff sehr bald vollstándig beherrschten und fleissig übten. 

Die denkwürdige Sitzung unsers Tabakkollegiums, in der ich den ersten 

Vortrag über die europáischen Haustiere gehalten hatte, war spát in die Nacht 



TAF VI 

00 

D 
I 
O 

-J 

Swincn. Zvivtral- lírasilicn. 





— 73 — 

hinein ausgcdchnt worden, aber ich verabschiedete mich von glucklichen Menschen, 

auf deren Gcsichtern geschrieben stand: das war ein schõner Abend. Luchu 

bellte mustergültig, er lief in die beiden Hãuscr, au- denen schon vielfach helles 

Lachen hõrbar geworden war, und fuhr dort mit wildem Wau-wau umher. 

Ich lag bereits halb schlafend in der Hãngematte und glaubte, die Búrger-

schaft ruhc wieder in dem gewohnten Friedcn, ais mich noch einmal Evas Stimme 

von drüben mit einem lauten máh< aufschreckte. »Malv antwortete ich denn 

auch zum guten Schluss aus meinem Schafstall, überall kicherte es noch einmal 

hinter den Strohwánden, und endlich trat dann wirklich Stille ein, bis ich — máh, 

máh schon vor Sonnenaufgang — fluchend emporfuhr. 

Ein Tag verlicf gleich dem andern. Wie wir in meiner Huttc miteinander 

arbeiteten, wie die Bakairí portugiesisch und ich bakairí lernte, will ich im nãchsten 

Kapitel übersichtlich zusammenstellen, wáhrend ich noch anfúge, was ich aus 

unserm gemeinsamen Leben zu berichten habe. 

Tumayaua Hess mich vor seinem Hause Tabak pflanzcn, ein Ansinnen, das 

mich ein wenig befremdete, bis ich merkte, dass er sich von meiner Beihülfc eine 

vorzügliche Frnte oder Qualitát versprach; so verlangte ich nur, dass er den 

Anfang mache und zerrieb dann die Kapseln und senkte den Samen in den 

Boden, ais sei ich mein Lebenlang Tabakpflanzer gewesen. Mit Kulekule musste 

ich zu dem Katarakt unterhalb des Dorfes gehen und ihm beim Angeln helfen; 

er durfte nicht ahnen, dass ich dieses Geràt seit den Zeiten der Sekunda, wo ich 

es mit Mühe vor der Polizei rettete, nicht mehr geschwungen hatte. 

lunen sehr hübschen Fischereiausflug machten wir an einem Yormittag zu 

einem Halbdutzend Personen, darunter einigen Frauen, nach dem saí mo, einem 

Teich, der etwa 2 !/s Kilometer vom Dorf entfernt im Kamp lag. Wir schritten 

ein Stück Weges durch den Wald, die Frauen Fangkõrbe und Reusen tragend, 

Paleko ein Stück Fischgebiss an einer Schnur um den Hals und ein Steinbeil 

unter dem Arm, das er am Fluss auf einem Stein noch geschlifTen hatte, 

indem er es mit dem Speichel am Munde selbst anfeuchtete. Komisch war es 

wàhrenddess gewesen, zu sehen, wie die Zukünftige und ihre Schwester aus 

dem Kulisehu tranken: den Mund im Wasser, auf die beiden Hàndchen gestützt, 

ein Bein in die Hõhe, jungen Aeffchen nicht unàhnlich. Unterwegs sangen wir 

mit verhaltenen Tõnen gemeinsam unser ohohó ohohú hu, und ich stõrte die 

Mor^enstille init einigen lauteren Liedern. Alakuai erlaubte sich, mir meinen 

Hut abzunehmen, war aber in diesem Schmuck so glücklich, dass ich mein 

Flaupt in aller Heiligen Namen der mitleidlosen Kampsonne aussetzte. 

Wcithin erstreckte sich bis zum Saum des FTerwaldes eine mit frischem 

Gras bedeckte Queimada, nur ein einziger Schatten spendender Baum stand an 

dem Teich. In die Mitte des knietiefen sumpfigen Gewàssers wurden drei Reusen 

eesetzt, die mit ihren Maulern halb herausragten. Dann gingen mehrere Personen 

mit den Fangkõrben, kú tu , die die Form eines oben und unten offenen abge-

stumpften Kegels hatten und aus dünnen spitzen Stockchen zusammengesetzt 
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waren, in gebückter Haltung durch den Teich und stachen schnell auf den Grund 

nieder: die kú tu wurden über die Fischchen gestülpt, und diese oben mit der 

Hand hervorgeholt und in einem Hàngekõrbchen untergebracht. Ais man so eine 

Weile gearbeitet hatte, ging man von verschiedenen Seiten sich nach der Mitte 

entgegen, wo die Reusen lagen, und suchte die Fische dort hineinzutreiben. Es 

war ein lustiger Anblick: die Mádchen àusserst behende, die Mãnner weniger 

flink, zumal der dicke Yapü anscheinend keineswegs in seinem Element, viel 

Lachen und Plantschen, in der Luft einige gaukelnde Libellen und Brummbienen 

ohne Zahl, am Ufer unter dem Baum eifrig kommentierend der alte Paleko, der 

sich mit der linken Hand auf einen Stock stützte und unter dem Oberarm der-

selben Seite das sehr überflüssige Steinbeil angedrückt hielt. Die Fische hiessen 

poniú oder po r iú , der Jeju der Brasilier. 

Das von mir bestellte Rindenkanu war schon am 18. September fertig 

geworden; die Steinaxt hatte langsam, aber sehr sauber gearbeitet. Vier Mãnner 

trugen das Fahrzeug zum Fluss; sie hatten sich auf die Schultern aus braunem 

Bast geflochtene Ringe genau desselben Aussehens aufgesetzt, wie sie unsere Markt-

weiber auf dem Kopfe tragen. 

Ich war nun über eine Woche allein bei den guten Bakairí und merkte, 

dass sie etwas ungeduldig wurden. Sie fragten gar zu oft, wann die «jüngeren 

Brüder* kámen. Was ich von Kostbarkeiten mit mir geführt hatte, war auch 

lángst in ihrem Besitz, sogar mein a m é m a ikúto (»Figur der Eidechse«), ein 

Réptil mit glásernen Schuppen und rubinroten Augen, das sie gierig umworben 

hatten, gehõrte ihnen. 

Aber unser gutes Einvernehmen blieb bis zur letzten Stunde dasselbe. 

Wenn es nach mir gegangen wãre, hátte ich am Hebsten die ganze Regenzeit 

bei ihnen zugebracht, obwohl ich einen sáuerlichen Geschmack im Halse, von dem 

ewigen Mehlessen, nicht mehr los wurde und auch von Verdauungsstõrungen ge-

plagt wurde. Meine ersten Eindrücke über den friedfertigen und sympathischen 

Charakter meiner Gastfreunde brauchten keine Korrektur zu erfahren. Die Alten 

waren klug und sorglich, die Jungen krãftig und behend, die Frauen fleissig und 

hàuslich, Alie gutwillig, ein wenig eitel und mit Ausnahme einiger von ihren 

Pflichten in Anspruch genommenen Mutter gleichmássig heiter und gespràchig. 

Alie waren ehrlich. Nie hat mir Einer etwas genommen, oft hat man mir Ver-

lorenes gebracht, immer wurde, was ich eingetauscht hatte, ais mein Eigentum 

geachtet. 

Kurz, Baka i r í kú ra , die Bakairí sind gut. Es wàre lácherlich, sie im 

Rousseau'schen Sinne misszuverstehen, denn von irgend welcher Idealitát war 

auch nicht die Spur zu entdecken; sie waren nichts ais das Produkt sehr einfacher 

und ungestõrter Verhàltnisse und gewãhrten dem Besucher, der mit seinen an 

Bewegung und Kampf gewohnten Augen herantrat, das Bild einer »Idylle«. Man 

komme vom Giessbach, Strom oder Meer, man wird den Zauber einer stillen 

Lagune empfinden, das ist Alies. 
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pHycliologiBchc N'«ti7cn über das Verhalten der li.ikairí dem N e u e n gegenübcr. Grenzen des Ver-

Ht;in(liussc». Studien mit dem Dujourhabenden. Schwierigkeiten der Verstándigung und der s p r a c h -

l i c h e n A u f n a h m e : sub-tantua. Verba, Ubergeordnete Begriffe. 

Ueber da- Interesse, das die Bakairí an meinen Kleidern nahmen, habe ich 

berichtet. Es wandte sich allmàhlich in besonderm Grade den Taschen zu, und 

sie wussten bald genau, was in dieser und was in jener steckte. 

»Ob ich Hcmd und Ilose selbst gemacht hatte?* Immer kehrte diese mir 

àrgerliche Frage wieder. «Ob ich die Hãngematte, den Moskiteiro selbst gemacht 

hatte?* F- bcrührte sie wunderbar, dass in meinem ganzen Besitzstand nichts 

zu Tage kam, wo ich die Frage bejaht háttc. Deutlich war zu sehen, dass die 

Sachen, von deren Ursprung sie sich eine gewissc Yorstellung machen konnten, 

ihre Aufmerksamkeit auch lcbhafter bcschaftigtcn. Das Gewebe der paraguayer 

Hángematte wurde alie Tage betastet und eifrig beredet. 

Alies wollten sie haben. «Ura' »(es ist) mein* lautete die einfache Erklárung. 
Die Mánner bevorzugten für sich selbst das Praktischc, für Frauen und Kinder 
den Schmuck, für sich die Messcr, fur jene die Perlen. Die Frauen wurden beim 
Anblick der Perlen geradezu aufgcregt und nur mein Zinnteller wurde mit gleicher 
Habgicr umworben. «Knõpfe* schienen für eine Art Perlen gehalten zu werden. 
Ich cntdeckte bei mehreren Frauen Zierrat, der von unserer ersten Expedition 
herrührte und von dem batovy an den Kulisehu gewandert war. Eine Frau trat 
mir entgegen, die nichts ais einen Messingknopf an einer Schnur auf der Brust 
trug, und auf diesem Knopf stand die 8 des achten Cuyabaner Bataillons, 
dem unsere Soldaten damals angehõrt hatten. »Ist es tuchú, Stein?*, fragten 
diese lebendigen Praehistoriker. Natürlich waren die Perlen ebenso Stein und 
ihnen wegen ihrer Buntheit lieber ais Gold, das sie ganz gleichgültig Hess. 
Ich hatte ihnen einige Stecknadeln gegeben und auch eine Nahnadel gezeigt, die 
einzige, die ich bei mir hatte: sie brachten mir eine Stecknadel wieder und baten, 
ihnen ein Loch hineinzumachen, wie es die Nahnadel hatte. 

Hõchst merkwürdig war die SchneUigkeit, mit der sie die ihnen unbekannten 

Dinge unter die ihnen bekannten einordneten und auch sofort mit dem ihnen 

gelàufigen Namen unmittelbar und ohne jeden einschránkenden Zusatz belegten. 

Sie schneiden das Haar mit scharfen Muscheln oder Zãhnen des Piranyafisches, 

und meine Scheere, der Gegenstand rückhalüosen Entzückens, die das Haar so 

glatt und gleichmàssig abschnitt, hiess einfach «Piranyazahn*. Der Spiegel war 

«Wasser!* «Zeig1 das Wasser«, riefen sie, wenn sie den Spiegel sehen wollten. 

Und mit ihm machte ich viel weniger Eindruck, ais ich erwartet hatte. 

Der Kompass hiess «Sonne*, die L"hr «Mond*. Ich hatte ihnen gezeigt, 

dass die Nadei, wie ich das Gehàuse auch drehte und wendete, immer nach 

dem hõchsten Sonnenstand wies, und die sehr ãhnhche Uhr, deren Feder sie für 

ein Haar erklàrten, erschien ihnen ais das natürliche Gegenstück noch aus dem 
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besondern Grund, weil sie «nachts nicht schlief«. Sie stellten mehrfach mitten 

in der Unterhaltung die Forderung, dass ich die Uhr hervorhole und lachten 

dann sehr befriedigt, wenn sie wirklich wach war und tickte. 

Nichts wáre verkehrter ais zu glauben, dass dieser aufrichtigen Neugier und 

Bewunderung nun ein eigentlicher Wissenstrieb oder ein tieferes Bedürfnis des 

Verstehens zu Grunde gelegen hátte. Ueber die Frage: «hast du das gemacht?* 

kamen sie nicht hinaus. Nein, ich gab einfach meine Zirkusvorstellung, ich zeigte 

meine Kunststücke, und man freute sich, dass ich sie in jedem Augenblick in 

aller Eleganz vorweisen konnte und mich niemals blamierte. Das verblüffendste 

Beispiel einer oberfláchlichen Befriedigung gab spáter der dicke Yapü, ais Vogel 

ihm seine goldene Uhr zeigte und, um ihn auf das wertvolle Gold recht aufmerk-

sam zu machen, sie zum Kontrast auf die Glasseite herumdrehte. Yapü hatte 

gerade ein Stück Beijú, Mandiokafladen in der Hand, der nur auf einer Seite 

gut gebacken zu werden pflegte, und somit eine schon goldgelbe und eine andere 

grauweissliche Seite hatte: »Beijú«, sagte er gelassen, und schritt weiter. Die 

Erscheinung war ihm von Beijú her bekannt, und es lohnte wahrlich nicht, sich 

dabei aufzuhalten. 

Auch kann ich hier schon ihrer Ueberraschung gedenken, ais einer der 

Herren, der in der Lage war, ein falsches Gebiss herausnehmen zu kõnnen, dieses 

Kunststück produzierte. Sie staunten, aber lachten auch sehr bald, und einige 

Tage spáter, ais sie an den gefangenen Piranyafischen die Gebisse, ihre ein-

heimischen »Messer«, auslõsten und von einem Kameraden gefragt wurden, warum 

sie das tháten, antwortete Einer nicht ohne Witz: «damit wir uns auch helfen 

kõnnen, wie der Bruder, wenn wir einmal alt werden«. 

Wie wãre es auch moglich gewesen, ihnen irgend einen meiner Apparate 

oder auch nur ein Messer oder einen Knopf wirklich zu erkláren? Wie sollte ich 

ihnen begreiflich machen, was eine »Maschine« ist? Was sie zu leisten hatten, 

leisteten sie, sie passten gut auf und es war hübsch, die Lebhaftigkeit und 

Wichtigthuerei zu beobachten, mit der ein eben gezeigtes Kunststück einem neu 

Hinzutretenden, einem Ignoranten in ihren Augen, beschrieben wurde. So 

merkten sie sich ganz genau, dass meine schwedischen Zündhõlzer nur auf der 

Reibflãche in Brand gerieten; mit grossem Eifer wurde ein Ankõmmling auí 

Bakairí über «tànda endast mot lâdans plán« belehrt. Welche Dame bei uns 

wüsste mehr davon zu sagen? Nicht davon zu reden, dass keine eine Ahnung 

da von hat, was Feuer ist. Zuerst erschraken sie, dann fanden sie die Sache 

spannend, dann sehr nett und spasshaft, und endlich zogen sie die Nutzanwendung 

und baten mich, ais ein Feuer angezündet werden sollte, einen dieken Holzkloben 

mit meinen Schweden in Brand zu setzen. Eine Frau, bei der wohl die ersten 

Gefühle vorherrschend blieben, nahm eine leere Schachtel und hing sie ihrem 

Baby um den Hals. 

Ihr Bedürfnis, in das Wesen der neuen Dinge einzudringen, erschõpfte sich 

ausser in der Frage, ob ich sie gemacht habe, in der zweiten nach dem Namen. 
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«Eséti?* «Eséti?' «Wie heisst das?» rief die ganze Gesell-chaft unisono und alie 

plagten sich redlich, die portugiesischen Wõrter nachzusprechen. Der Eine oder 

Andere flüsterte oft, wáhrend die Unterhaltung weiter ging, das Wort noch lange 

vor sich hin. Zwei Konsonanten hintereinander vermochten sie nicht auszusprechen. 

Gclang es aber hier und da, ein geeignetes Wort gut wicderzugeben, war die 

Freude gross, und ich hatte den Eindruck, ais ob ihnen nun der Gegenstand 

selbst auch vertrauter erscheine. Ais Name für mein Schreibbuch war »papéra«, 

von dem portugiesischen papel, Papier, in Aufnahme gebracht worden, und 

wáhrend sie im Anfang das unbegreifliche Ding nicht genug hatten betrachten 

und betasten kõnnen, wussten sie sich nun rasch damit abzufinden: es war eben 

einfach «papéra" 

Ueberall in der Weit, wo man einer fremden Sprache gegenübertritt, will 

man recht bald wissen, was «ein hübsches Mádchen* heisst. Ihr <pek>to iwáku* 

oder das lieblichere pekóto iwakulukúlu* konnte ich ihnen mit den Worten, die 

sie gut nachzusprechen im Stande waren, «moça bonita* übersetzen und das 

wurde nun mit Entzücken geübt. Ich hatte zuerst Eva mein «moça bonita* 

vorgesagt, sie lachte, errõtete und sprach es zierlich und deutlich aus. Sie lachte 

weiter, stiess ihren Gatten Kulekule in die Rippen — genau so wie eine kràftige 

Person bei uns thun würde, die sich über einen guten Einfall freut — die beiden 

tuschelten zusammen, und ich wurde gebeten zu sagen, was nun «ein hübscher 

Mann* heisse. Ais ich Tumayaua's portugiesische Versuche, die in der That, ob-

wohl er Háuptling war, nicht sehr glücklich ausfielen, einmal nachahmte, lachte der 

ganze Chorus in einer Weise, dass sie vor Lachen nicht mehr reden konnten, sie 

jodelten fõrmlich vor Ausgelassenheit. 

Das waren die düstern und verschlossenen Indianer. Wurde es ihnen mit 

dem Geplauder des Guten zu viel, so gàhnte Alies aufrichtig und ohne die Hand 

vor den Mund zu halten. Dass der wohlthuende Reflex auch hier ansteckte, 

Hess sich nicht verkennen. Dann stand Einer nach dem Andern auf, und ich 

blieb allein mit meinem Dujour. 

Die verschiedenen Abkommandirten waren von sehr verschiedener Brauch-

barkeit für meine Zwecke. Einige ermüdeten zu rasch, andere waren zu unstãt. 

Der dicke bàurische Yapü z. B. gàhnte nach wenigen Minuten und sein Gesicht 

schien zu sagen: «Herr, Sie fragen zu vieF, und Luchu, der eitle Fant, woUte 

sich nur amüsieren. Von den Jüngeren nützte mir nur der merkwürdige Kule­

kule. Dieser war in der That schweigsam und zurückhaltend, aber er kam 

offenbar gern, lachte still für sich hin, und wenn er dann den Mund zum Reden 

aufthat, antwortete er besser ais die FTebrigen. Er hatte für einen Topf von 

mir Perlen bekommen, sie aber abliefem müssen; ich schenkte ihm neue und 

nahm einen andern Topf. den er brachte, nicht an. Darüber war er glücklich, 

gab mir eine Schale des faden Pogugetrànkes und setzte sich, den Kopf zutraulich 

an meine Schulter gelehnt, zu mir. Mein getreuester Hüter war Paleko; mit 

seinem langen graumelierten Haar, seinem feinen alten Antlitz hàtte er sehr gut 
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emeritierter Gymnasialdirektor sein kõnnen. Wie wir denn háufig an europáische 

Physiognomieen erinnert worden sind, deren Besitzer sich den Vergleich mit 

einem nackten Indianer vielleicht verbitten wurden; Ehrenreich und ich waren 

uns z. B. in Scherz und Ernst ganz darin einig, ein paar Herren der Berliner 

Anthropologischen Gesellschaft am Kulisehu wiederzuerkennen: selbstverstándlich 

haben diese Herren nichts von den Indianern, aber diese Indianer hatten etwas 

von den Herren. Mit Paleko war ich halbe Tage allein. Ab und zu kamen 

denn Eva oder die Zukünftige oder die Egypterin allein oder zusammen, uns 

Beiden ein wenig Gesellschaft leistend. 

Paleko flocht zierliche Kõrbchen, besserte Reusen aus, drehte Bindfaden 

aus Palmfaser und was dergleichen leichte Geduldarbeit mehr war. Er gab mir 

nicht nur Wõrter und Sátze aus seiner Muttersprache, sondem auch eine Liste 

von Nahuquá-Wõrtern, die bezeugte, dass er mit den Nachbarn reichlichen Ver-

kehr unterhalten hatte. Er weniger ais die Jugend legte Wert darauf, meine 

Sprache kennen zu lernen. Lieber hàtte ich ihnen deutsche Wõrter gesagt statt 

der portugiesischen, doch hielt ich es für meine Pfiicht, die armen Gemüter für 

die Zukunft nicht zu verwirren. Da meine Kenntnisse des Bakairí noch sehr 

dürftig waren, kam ich nur langsam vorwàrts. 

Der einfache Verkehr, der sich auf das gewõhnliche Thun und Lassen 

bezog, hatte keine Schwierigkeiten. Mit 50—80 Wõrtern kann man sich bei 

einiger Uebung in jeder fremden Sprache gelãufig unterhalten: dieser, dieses, ja, 

nein, ist da, ist nicht da, weiss nicht, will, will nicht, wie heisst, was, wo, wann, 

wieviel, aUe, wenig, viel, anderer, sogleich, morgen, ich, du, 1, 2, 3, gut, schlecht, 

gross, klein, nahe, weit, oben, unten, mit, für, in, nach, lass uns, geben, nehmen, 

bringen, stellen, gehen, weggehen, kommen, ankommen, bleiben, essen, trinken, 

schlafen, machen, schneiden, aufhõren und die jeweilig wichtigsten Substantiva. 

Das sonst so nõtige «danke« und »bitte« ist dem brasilischen Eingeborenen 

unbekannt. Mit einem kleinen Teil jener Wõrter kann man schon sehr gut 

zurechtkommen, und es wãre schlimm, wenn es anders wãre. Denn die grund-

sàtzlichen grammatischen Verschiedenheiten etwa zwischen Portugiesisch und 

einer beliebigen Indianersprache Brasiliens sind so gross, dass kein Kolonist oder 

Soldat jemals in ihr Wesen einzudringen vermag: schon die Pronominalpráfixe 

und die Postpositionen bilden ein unüberwindliches Hindernis. Es gelingt leider 

um ihretwillen in zahlreichen Fállen nicht, den Wortstamm, dessen wir nach 

unserm Sprachgefühl in erster Linie bedürfen, aus der mit jenen Elementen voll-

zogenen Verschmelzung abzuscheiden. Der Stamm des Verbums ist ausser der 

Zusammensetzung mit Pronominalpràfixen in einer Weise mit adverbialen Aus-

drücken vereinigt und verarbeitet, um das, was wir Flexionen nennen, zu geben, 

dass ein armer Teufel von Anfánger in helle Verzweiflung gerãt. Da heisst im 

Bakairí „zátea und „kyanadíleu beides «ich nehme mit«, verschiedene Formen für 

denselben Sinn: wie soll ich ahnen, dass der Verbalstamm „zau, der sich nach 

den phonetischen Gesetzen der Sprache zu „hau und va
u verándert, in dem „au 
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von kx-an-a-dí/e gegeben wird1 Da heisst mit dem (schon verànderten) Verbal-

-tamm „<•' selien -du siehst* „/«//«" und «du siehst nicht* ^manepüráma" und 

ist zu zergliedem: 

m 
du 

- e 
Stamm 

ta 
Flexion 

und m 
du 

an 
Flexion 

e -
Stamm 

pura 
nicht 

ama 
du. 

Die einfachc Folge ist, dass man alies Moglíche zum Stamm rechnet, was 

garnicht dazu gehõrt, und die Form für alie moglichen Gelegenheiten anwendet, 

bei denen sie weder der Person noch der Zeitfolge oder anderen in ihnen ent-

haltenen Nuancen nach angebracht sind. Die organische Gliederung der Wõrter 

erstarrt, und der Satz wird ein Mosaik der rohesten Art aus lauter Bruchstücken. 

Aber für die Yerstándigung ist dann gesorgt; dem Indianer genügt bei seinem 

Talent für das Charakteristische das abgehackte Wortstück durchaus an Stelle 

des ganzen Satzindividuums, und, was schlimmer ist, wenn man Fortschritte in 

der Sprache machen mõchte, freilich auch um so angenehmer ist, wenn man nur 

den plumpen Inhalt der Mitteilung bedarf, er selbst eignet sich bald die neue 

Ausdrucksweise an: man unterhált sich gclaufig miteinander, indem man statt mit 

lebendigen Wortcn wie mit geprágten Münzen Tauschverkehr treibt. 

Was mir die Aufnahme nicht wenig erschwerte, war der Umstand, dass die 

Bakairí meinen Frageton nicht verstanden. Sie ahmten ihn nach, statt zu 

antworten. Die Namen der gegenwártigen Gegenstánde zu erhalten, ging ohne 

jede Mühe an; sie kamen dem Bedürfnis sogar entgegen, zeigten auf solche, die 

ich noch nicht gefragt hatte, und sagten die Namen. Sehr ausfúhrlich nahm ich 

die Kõrperteile auf, weil sie stets mit den Pronominalpráfixen verbunden sind, 

der Indianer also nicht etwa sagt: «Zunge*, sondem stets mit dem Zusatz der 

Person «meine Zunge«, «deine Zunge*, «seine Zunge«, und somit dieser Kategorie 

des Yerzeichnisses auch ein grammatikalischer Wort innewohnt. \is war deshalb 

wohl darauf zu achten, ob man den Kõrperteil, dessen Stamm man verlangte, 

an sich selbst oder an dem Gefragten oder an einem Dritten zeigte, denn die 

Antwort lautete je nachdem: deine ãlu, meine ulu, seine ilu oder aUgemein kxulu 

unser Aller, die hier sind, Zunge. 

Tiernamen aufzunehmen war ein Yergnügen, weil hier die Nachahmung mit 

Lauten und Geberden am kunstvollsten auftrat. Eine Schlange, ein Alhgatorkopf 

oder dergleichen wurde auch in den Sand gezeichnet. Mir war die Menge der 

Einzelangaben hinderlich, da ich nicht genug von den Stimmen und dem Be-

nehmen ihrer Tiere wusste; sie boten mir Feinheiten in den Artunterschieden, 

die ich zu ihrer Yerwunderung nicht würdigen konnte, und zuweilen fürchte ich 

ihnen unbegreifliche Lücken in der gewõhnlichsten Schulbildung verraten zu haben. 

Die schwierigste Aufgabe lag bei den Verben, und zwar nicht allein wegen 

der Kompliziertheit der Formen. Gelang es mir, kurze Sàtze aufzuschreiben, in 

denen etwas über irgend einen grade ablaufenden Yorgang ausgesagt wurde, 

führte ich auch selbst allerlei Handlungen, wie Essen und Trinken jetzt von 

diesem, dann von jenem, aus, die ihnen den Inhalt eines Satzes liefern sollten, 
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so waren dabei doch grobe Irrtümer unvermeidlich. Sie sagten leider oft andere 

Dinge, ais sie nach meinen Wünschen sagen sollten, und kritisierten die Handlung, 

anstatt sie zu benennen. Sie dachten für sich und nicht für mich. Und bei 

diesen Bemühungen wirkte ihre Bereitwilligkeit, nachzuahmen, in hohem Grade 

stõrend. Ich glaubte, nichts sei einfacher ais wenigstens diejenigen intransitiven 

Zeitwõrter zu erhalten, die sich durch eindeutige Mimik meinerseits herausfordern 

liessen, ich brauchte ja nur zu niesen, husten, weinen, gàhnen, schnarchen, nur 

aufzustehen, niederzusitzen, zu fallen u. s. w., um auch sofort mit den zugehõrigen 

Wõrtern belohnt zu werden. Aber sie klebten entweder an der Anschauung des 

Vorgangs selbst, meinten, ich wolle fortgehen, wenn ich aufstand, gãhnten recht-

schaffen mit, weil sie auch mude waren, oder amüsierten sich kõniglich über mein 

sonderbares Gethue und gaben sich daran, unter vielem Lachen ebenfalls zu 

niesen, zu husten, und zu schnarchen, ohne aber die erlõsenden Wõrter auszu-

sprechen. 

Am besten kam ich vorwàrts, wenn ich ihnen das portugiesische Wort gab, 

und die Formei anwandte: der Karaibe sagt so, wie sagt der Bakairí? Hier stiess 

ich endlich fast immer auf Verstándnis und Gegenliebe, denn sie waren versessen 

darauf, von meiner Sprache zu lernen. 

Es betrübte sie sehr, dass sie mich nicht besser verstanden und, Hõren und 

Verstehen verwechselnd, baten sie mich, sie zu kurieren: ich musste Speichel auf 

meinen Finger nehmen und ihnen damit den Gehõreingang einreiben. Ihre Auf-

fassung des Portugiesischen war sogar mangelhafter ais sie selbst ahnten. Sie 

haben kein / in ihrem Lautschatz und ersetzen es durch p: sagte ich fogo 

(Feuer), fumo (Tabak), so sprachen sie pogo, pumo aus. Aber sie hõrten, richtiger 

apperzipirten das / auch ais p, sie waren, soweit ich zu sehen vermochte, fest 

überzeugt, denselben Laut auszusprechen, den ich ihnen vorsagte. Denn ihr 

Verhalten war ganz anders, wenn ich ihnen z. B. ein zu langes Wort aufgab, sie 

plagten sich und verzweifelten daran, aber fogo, fumo, f. . ., je nachdrücklicher 

und lauter ich es sagte, um so nachdrücklicher und lauter fielen sie auch ein: 

pogo, pumo, p. . ., mit merklicher Entrüstung über meine Unzufriedenheit. 

Ich musste mich begnügen, das Vokabular so viel ais mõglich zu vervoll-

stándigen und die Sàtze nach bestem Wissen zu deuten. Zu einem eigentlichen 

Uebersetzen, das den Feinheiten ihrer Sprache gerecht geworden wãre, kam ich 

nicht; was ich in dieser Beziehung in meinem Buch «Die Bakairí-Sprache« 

(Leipzig, K. F. Kõhler, 1892), bringen konnte, verdanke ich Antônio. Ganz be­

sonders eigentümlich berührte mich ihre Freude über den Reichtum ihres Wõrter-

vorrats. Sie bekundeten ein grosses Vergnügen, für jedes Ding auch ein Wort 

zu haben, ais wenn der Name selbst eine Art Ding und Besitzgegenstand 

wáre. Dass die Zahl der Begriffe in erster Linie vom Interesse abhángt, lag 

klar zu Tage. Auf der einen Seite im Vergleich mit unsern Sprachen eine Fülle 

von Wõrtern, wie bei den Tier- oder Verwandtennamen, auf der andern eine 

zunáchst befremdende Armut: yélo heisst «Blitz* und «Donner*, kyópõ Regen, 
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Gcwitter und Wolke. Nun sind ja in ihrem Gebiet fast alie Regen mit Gewitter-

crscheinungen verbunden, und die Wolke am Himmel hat für sie nur das Inter­

esse, dass sie ein heranziehendes Gewitter bedcutet. Da-.s der Donner, wenn 

sie die sichtbare und die hõrbare Teilerscheinung der elektrischen Entladung in 

einen Bcgriff zusammenfassen, in ihrem Wort yélo der wcsentlichere Teil ist, 

gcht daraus hervor, dass sie yélo auch das brummende Schwirrholz nennen; ich, 

der ich von der Idee des Zauberinstrumentes ausging, nach dem Brauch der 

Mythologen auf das Unheimliche fahndete und dies zunáchst in dem zuckcnden 

Strahl erblickte, übersetzte das Wort anfangs mit «Blitz* anstatt mit «Donner*. 

Die eigentliche Armut stcckt in dem Mangcl an übcrgeordneten Begriffen 

wie bei allen Naturvõlkern. Sie haben ein Wort für «Yogel*, das wahrscheinlich 

geflügelt* bedeutet, aber die Nordkaraiben haben einen andern Stamm tom- oder 

tono-, der bei den Bakairí noch bestimmte, sehr gewõhnliche Yogel, eine Papa-

geien- und eine Waldhuhnart, bedeutet. Jeder Papagei hat seinen besondern 

Namen und der allgemeinere Begriff «Papagei* fehlt vollstándig, ebenso wie der 

Begriff «Palme* fehlt. Sie kennen aber die Eigenschaften jeder Papageien- und 

Palmenart sehr genatt und kleben so an diesen zahlreichen Einzelkcnntnissen, dass 

sie sich um die gemeinschaftlichen Merkmale, die ja kein Interesse haben, nicht 

bekümmern. Man sieht also, ihre Armut ist nur eine Armut an hõheren Ein-

heiten, sie ersticken in der Kiille des Stoffes und kõnnen ihn nicht õkonomisch 

bewirtschaften. Sie haben nur erst einen Verkehr mit Scheidemünze, sind aber 

im Besitz der Stückzahl eher überreich ais arm zu nennen. Sie setzen in dem 

Ausbau ihrer Gedanken die Begriffe wie zu einem endlos langen Wall von gleich-

artigen Steinen zusammen und haben noch kaum eine Ahnung von architektonischer 

Gliederung. 

Ihre Schwerfálligkeit, Abstraktionen zu bilden, trat am deutlichsten bei den 

Versuchen hervor, die ich betreffs ihrer Záhlkunst anstellte. Hierüber mõchte 

ich aber in einem besondern Kapitel spãter berichten, damit ich nun endlich den 

Faden unserer Reisechronik wieder aufnehmen und zur Independência zu den 

Gefáhrten heimfahren kann. Ich bin bei der Schilderung meiner Bakairí-IdyUe 

etwas sehr ausführlich gewesen, erspare damit aber auch manche Einzelheiten für 

die spàtere Darstellung, da das Bild bei den übrigen Stámmen, wenn ich es 

auch nirgendwo mehr so still geniessen konnte, im Wesentlichen dasselbe war. 

, . d. Steinen, Zentral-Brasilien. 



VI. KAPITEL. 

I. Gemeinsamer Aufbruch und Besuch 

der drei Bakaírídõrfer. 

Independência wáhrend meiner Abwesenheit. Vorbereitungen zur Abreise. Nach dem ersten Bakairí­
dorf. Photographieren. Puppe überreicht. Nach dem zweiten Bakairídorf. Flussfahrt, Gastfreund-
schaft. Vermummung zum Holen der Speisen. Nachttanz. Fries im Háuptlingshaus. Nach dem 
dritten Bakairídorf. Begrüssungsreden. Sammlung. Der erste Nahuquá. Kõrpermessung und Perlen. 

Am 19. September 1887 kamen Ehrenreich und Vogel an. Wir fuhren 

gemeinsam zu dem zweiten Dorf der Bakairí, wo wir noch ein Kanu erwarben 

und kehrten zum ersten Dorf zurück. Jene brachen dann am 24. September 

zur Independência auf, und ich folgte ihnen am 25., überholte sie noch, da Carlos 

fieberkrank war, und am 26. waren wir alie wieder in der Independência ver-

einigt. Tumayaua und Luchu hatten mich begleitet und konnten jetzt das «Wau-

wau« am Original studieren. Unsern Besuch der zweiten Bakairí mõchte ich hier 

noch nicht schildern, sondem bei dem Bericht über den spáteren gemeinsamen 

anfügen, damit die Kreuz- und Querwege den Ueberblick nicht erschweren. 

Ich war also vom 8.—26. September von der Independência abwesend 
gewesen. Es lãsst sich denken, mit welchem Gefühl der Erlõsung Wilhelm und 
Perrot unsere Kanus begrüssten. 

Die Maultiere hatten ihnen und dem alten Januário viele Sorgen gemacht. 
Tag um Tag fehlte bald dieses, bald jenes. Januário hatte ein Tier einmal von 
dem zweitnàchsten Lagerplatz der Herreise zurückholen müssen und war so immer 
unterwegs gewesen. Inzwischen war auf der Queimada frisches junges Gras auf-
geschossen und damit die Zukunft gesichert. Die Esel waren in gutem Zustande, 
sie fingen bereits an, fett zu werden, verwilderten schon und kamen tãglich zur 
Trànke an einen Tümpel. Nur »Balisa«, der »Pfahl«, hatte sich ein mit Maden 
gefülltes Loch auf dem Rücken zugelegt. »Tormenta« war den Qualen des 
Daseins entrückt worden. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, frass 
das Gras nicht mehr, das man ihm sorglich vorschnitt, und lag eines Morgens 
tot auf dem Sandstrand. 
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Jagd und Fischfang hatten manche Abwechslung geboten. Nur war das 

Fischen nicht -o leicht ais man denken sollte. Antônio fing sofort nach der 

Kúckkehr 7 Welse, Pintados, von denen er zu unserm Schmerz ganze 4 an das 

Paar Tumayaua und Luchu, und nur 3 an unsere grosse Küche ablieferte, allein die 

Soldaten waren nie so glücklich gewesen. Dagegcn war allerlei Geflügel ge-

-chossen worden, Jakutingas und Jakús zumeist, vorzugliche luiten, ferner ver-

einzclte Exemplare von Johó, Mutum cavallo, Taube, Arara und Papagei. Aus 

der Klasse der Viorlussler: Affe, Reli, ein Tapir, ein Cervo de campo, der wegen 

seines Moschusgeruchs verschmáht wurde, und eine Waldkatze. Zweimal hatte 

man mehrere Schweine erbeutet, die zweite Lieferung aber war unbrauchbar 

geworden, da die Tiere voller «Wurmer* steckten und in den Fluss geworfen 

werden mussten. Gelegentlich hatte man eine Schildkrõte gefunden. «Buscar 

mel*, Honig suchen, war noch eifriger betrieben worden ais die hòherc Jagd. 

Denn stark meldete sich schon der Hunger nach Süssigkeiten. Die verschiedenen 

Arten des Honigs wurden verschieden gewürdigt. Der Bora-Honig hatte einen 

susslich sauren und sehr seifigen Geschmack; trotzdem wusch sich Januário noch 

das Wachs mit Wasser aus und genoss die Flüssigkeit von der Farbe des englischen 

Senfs mit Behagen. Allgemeinen Anklang fand der Kupimhonig, der den Paraguay-

thee versüsste oder mit Mehl angerührt wurde. 

Langsam verflossen die Abende. Mit Schrecken ertappten sich Wilhelm und 

Perrot darauf, dass sie mehr von Cuyabá und der Rückreise plauderten ais von 

der Flussfahrt und ihren Aussichten. Sie spielten verzweifelt Sechsundsechzig und 

argerten sich über die Verhõhnung in dem unermüdlichen Ruf des «João Cortapáo« 

(Hans, hack Holz, Caprimulgus albicollis), dem der Brasilier auch die Worte 

unterlegt: «manhã eu vou* = m o r g e n g e h e ich. Sie lauschten der sechstõnigen 

Skala des flõtenden lTrutau, einer Nachtschwalbe (Nyctibius aethereus), und 

dem weniger wohllautenden Schrei einer Reiherart, des Sokoboi, der an die 

Stimme des Jaguars erinnern soll. Der \*ergleich wurde aber, ais sich auch 

das Geknurr der grossen Katze selbst hõren Hess, nicht zutreffend gefunden. Zu 

diesem Klagetõnen aus dem Wald drangen aus den Zelten noch die náselnden 

Gesànge der Soldaten hervor, die sich einen vCóxo (spr. Koscho), die primitive 

Yioline des Sertanejo, geschnitzt hatten. 

Die Frage, ob das Lager náher an das Bakairídorf hinabverlegt werden 

konnte, war endgültig verneint worden. Am 9. September, dem Tage nach 

meiner Abreise, waren Wilhelm und Perrot zu einer Rekognoszierung aufge-

brochen, von der sie am 12. September ohne Ergebnis zurückkehrten. Sie 

hatten auf der linken Seite des Flusses im Norden und Nordnordosten nur dichten 

von Schlinggewàchs und Dornen erfüllten Chapadão cerrado angetroffen, dann 

den Fluss gekreuzt und auf der rechten Seite nur einige kleine Strecken gefunden, 

wo die Tiere zur Not hatten vorrücken kõnnen. Sie kamen abgehetzt und mude 

nach Hause. Feroz, dem besten der fünf Hunde, hàtte der Ausflug beinahe 

das Leben gekostet; man hõrte ihn plõtzlich laut und klagend heulen, sprang 
6» 
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eiligst hinzu und fand ihn von einer über 3 m langen Boa umschlungen, die dem 

Armen die Kehle schon so zugeschnürt hatte, dass er nicht mehr schreien 

konnte, und nur nach Empfang von vielen Messerhieben losliess. 

Am 14. September kehrten dann Antônio und Carlos mit meiner Botschaft 

vom 11. September aus dem Bakairídorf zurück; sie kamen vom Salto über Land, 

den letzten Teil der Strecke auf dem rechten Flussufer, und hielten auch ein 

Hinabrücken der Station für ausgeschlossen. Zu gleichem Ergebnis kamen endlich 

Ehrenreich und Yogel, die am 15. September die Independência verliessen und 

am 17. am Salto eintrafen, wo sie sich einschifften und zwei Leute mit der 

Meldung zurücksandten. Sie erklárten, dass wochenlange Arbeit nõtig sein würde, 

um durch das Dickicht eine Pikade zu schlagen, dass die kleinen Bãche der 

Sucuruí und Chiqueira schon jetzt, geschweige in der Regenzeit, mit grõsster 

Schwierigkeit zu passieren wáren, weil das sumpfige, dabei dicht verwachsene Terrain 

lange Knüppeldàmme erfordern würde. Erst in der Nãhe des Salto hatten die 

Tiere einen Weideplatz gefunden. Hier war offener Kamp, aber namentlich im 

Norden von ausgedehnten Morásten mit Buritístánden umgeben, die in der Regen­

zeit unter Wasser stehen und eine Fieberbrutstátte der schlimmsten Art darstellen 

wurden. Am zweiten und dritten Tage hatten sie bis an den Kulisehu nur 

Sandboden und keinen einzigen Stein angetroffen. 

Wir durften also mit unserer Independência zufrieden sein. Sie hatte einen 

angenehmen weiten freien Platz und eine Stufe tiefer, wo der klare Bach in den 

Fluss einmündete, den kleinen Küchenplatz, den die Tafel 12 darstellt. Dort 

waren auch mehrere Hàngematten aufgeschlagen, wáhrend Perrofs Zeit und die 

Zelte der Soldaten oben neben dem »Neubau« standen. Es wurde nun eifrig 

gearbeitet, dieses Hàuschen unter Dach zu bringen. Mit den Eseln wurden einige 

Ladungen Buritíblátter geholt; leider importirte man auf diesen auch eine Menge 

grosser Zecken. Quersparren wurden zu einem Girão, einem Traggerüst, mit 

Pindahybabast zusammengebunden, und darüber das Dach mit Buritíbláttern ge-

deckt. Die Holzsàttel und die Ledersácke wurden im Hause aufgeschichtet und 

auf dem Gerüst die ethnologische Sammlung unter Ochsenfellen geborgen. Für 

Januário blieb ein guter Raum zum Schlafen. 

Die Sammlung war ein vielversprechender Anfang. Sie zàhlte schon an 

120 Stück, die katalogisiert und mit Blechnummern versehen wurden. Weniger 

Mühe nahm die Verteilung der Essvorráte in Anspruch. Ein kleiner Theil wurde 

für die Rückreise über Land festgelegt. Mit den Kemmerich'schen Fleischpatronen 

wurden jetzt die ersten Versuche angestellt; es ergab sich, dass sie am besten 

mit Gemüsetafeln, Mélange d'Equipage, aufgekocht wurden. Tumayaua ver-

pflichtete sich, dafür zu sorgen, dass den Zurückbleibenden vom Dorf aus Mandioka-

mehl geliefert würde, und Januário erhielt vor seinen Augen einen Sack mit herr-

Hchen Perlen ausgehándigt, ais Lockmittel für die Lieferanten. 

Tumayaua versprach ferner, uns auf unserer Fahrt zu begleiten. Wir sicherten 

ihm zwei schõne Beile, mehrere Hemden uud soviel Perlen zu, dass er der reichste 
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Mann am Kulisehu werden sollte. Er und Luchu fuhlten -ich, von allen Seitcn 

verhàtschclt, über alie Ma sen wohl in der neuen Umgebung. Wir zeigten ihnen 

den Lagerplatz in bengalischer Bcleuchtung, die -ich in der That prachtig ausnahm, 

obgleich die allabendliche Illumination durch tau-ende von < ilühkafern, die vor dem 

finstem I lintergrund der Queimada ihre Fackcltanze auffuhrten, vielleicht stimmungs-

voller war. Tumayaua und Luchu liessen sich auch anstandslos photo^raplneren 

(Tafel Cy). Sie thaten alies was man von ihnen verlangte. Ja, Tumayaua folgte 

ohne Zaudern der Einladung, sich auf 1'crrot's Pferd zu setzen. Ich führte das 

Tier ein Weilchen und Hess es dann traben; der edle Hãuptling ritt und ritt, 

denn wie er zurückkommen sollte, war ihm unbekannt. Es stecktc doch etwas 

von einem historischcn Moment in dem Anblick: der Südamerikaner der Steinzeit 

zum ersten Mal auf dem Rückcn eines Rosscs. Luchu war diesem Ideal noch 

nicht rcif; der junge Mensch liess sich nicht dazu bewcgen, dem Beispiel des tapfcrn 

und ob des Genusses hocherfreuten Ohcinis zu folgen. Tumayaua mass auch das 

1'ferd, indem er Hals und Kopf mit seiner Kõrpergróssc vergleichend betastetc: 

offenbar wollte er im Tabakkollegium eine wissenschaftliche Bcschreibung liefern. 

Mit Hülfe der Indianer waren noch zwei Kanus gemacht worden, am 29. Sep­

tember wurden die Rudcr geschnitzt und am 30. die Kanus zur Probe geladen. 

Nach dem ers ten Bakai r ídor f (Maigéri). 

Am 1. Oktober früh standen wir um vier Uhr auf und um sechs Uhr fuhren 

wir ab. Wir waren vertheilt auf die fünf Kanus: 1. Antônio, Wilhelm, ich; 

2. Ehrenreich, João Pedro: 3. Yogel, Perrot, Columna; 4. Carlos und Peter mit 

schwerem Gepáck; 5. Tumayaua und Luchu. «Adeus Januário, Raymundo, 

Satyro, Manoel! Ate á volta' bis zur Rückkehr! Sorgt für die Tiere, zankt 

Euch nicht und bleibt gesund!« «Feliz viagem!* riefen die guten Kerle zurück, 

an deren Stelle ich wahrlich nicht hatte sein mõgen und die nun die Tage záhlten, 

bis unsere Rückkehr ihnen die Freiheit wiedergábe. 

Wir ruderten fleissig, machten eine Mittagspause auf einer steinigen Insel 

und um 3/»5 LHir war unser Kanu ais erstes an der grossen Cachoeira, die wir dem 

Senator Taunay zu Ehren Sa l t o T a u n a y getauft haben. Im Strudel nahm ich ein 

prachtvolles Bad und setzte mich dann auf einen Ausguck; es dámmerte stark 

und Niemand kam. Um 3/«7 Uhr im VoUmondschein erschienen die Andern; sie 

waren bis 3 Uhr bei der Insel geblieben, schlafend und Mate kochend. Das 

Fischen wurde durch die allzu helle Nacht erschwert, erst um 11 Uhr brachten 

die Leute 3 grosse fette Barbados, die auf den Rost wanderten und wohl ver-

dienten, noch zur Geisterstunde in der vom Mond herrlich erleuchteten Scenerie 

dos tosenden Wasserfalls gegessen zu werden. 

Am 2. Oktober fuhren wir um '/*" FThr ab und erreichten den Bakairíhafen 

um 21ji Uhr. Dort stand der brave Paleko schon mit einer Schale Mandioka-

kleister. Wilhelm und ich ginçen sofort zum Dorf. Es war sehr unterhaltend 
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zu beobachten, wie eine Empfangszene, da die Kanus in zeitlichen Abstánden 

eintrafen, der andern folgte; neue Gaste, immer wieder neue Aufregung und 

neues Hervorstürzen aus dem Flõtenhaus, wo wir unter Beijús und Kalabassen 

sassen. Man hatte sich zum Teil festlich mit Farbenmustern geschmückt. Kule-

kule hatte Gesicht und Oberkõrper mit orangeroten Strichen und Tupfen verziert, 

die Zukünftige hatte rote Schlangenlinien auf den Oberschenkeln, die Egypterin 

eine rote Stirn und Nase, Tumayaua's kleine Enkel waren schwarz betupft und 

beklext, ihre Mutter Eva erschien, Haar und Haut weiss bepudert von der Beijú-

arbeit. Der gemütliche Awiá trug sonderbarer Weise eine Kuchenschaufel, d. h. 

einen Beijúwender im Haar. 

Es war auch Fremdenbesuch aus Dorf II und III vorhanden, wir zàhlten in 

Paleko's Haus 18 und in Tumayaua's Haus 13 Hàngematten. Ehrenreich photo-

graphirte. Jede Aufnahme wurde den Modellen durch einige Perlen vergütet. 

Sie hatten einige Angst, allein die Perlen siegten über die Furcht vor der Gefahr. 

Nur unter Schwierigkeiten kam die Frauengruppe Tafel 5 zu Stande. Die Frauen 

hatten sich aufstellen und zurechtrücken lassen, Ehrenreich war im Begriff, die Platte 

zu belichten, da entdeckten sie plõtzlich ihr Spiegelbild in dem Objektiv und stürzten 

erstaunt auf den Apparat zu, es genauer zu betrachten. Der Photograph in 

tausend Nõten! Tumayaua war in den Besitz einer unbrauchbaren Glasplatte ge-

langt — «paru* Wasser — und richtete sich nach Vogefs Anweisung mit ihr in 

der Strohkuppel seines Hauses das erste Fenster ein. 

An diesem schõnen Tage wollte ich meinen Gastfreunden ein Ehrengeschenk 

stiften. Zwei junge Berliner Damen hatten mir eine hübsche blonde Puppe mit-

gegeben, die sie mit buntem Kleidchen eigenhàndig ausstaffiert hatten und die ais 

beste Nummer unseres Waarenlagers «der Würdigsten« zugedacht war. Ich konnte 

nicht schwanken, dass sie der Zukünftigen, der Erbtochter des Dorfes und Flerrin 

über alies mir gespendete Mehl, gebühre. Die neugierige Frage, ob auch die 

Frauen der Karaiben Kleider hatten, sollte nun ihre Erledigung finden. Ich rief 

die ganze Gesellschaft auf den Platz zusammen und erregte hellen Jubel, ais ich 

das blauáugige rotwangige Porzellankõpfchen vorzeigte, das echte Blondhaar sehen 

und anfühlen Hess und die schõnen Kleider des «kxaráiba pekóto« der Reihe nach 

erklàrte. Und das Entzücken steigerte sich noch, da ich nun auf die Zukünftige 

zuschritt und »áma zóto« »Du besitzest es« sagte. Die kleine Gelbhaut errõtete 

vor Freude und zu meinem Erstaunen ergriff die sonst schweigsame Mutter mit 

lauter Stimme das Wort und sprach und sprach, Mancherlei betheuernd, was ich 

nicht verstand, was aber, wenn die Indianer auch kein Wort für »danke« haben, 

doch eine Dankesrede war. Wem meine Zukünftige von damals inzwischen Herz 

und Hand und zur Mitgift die kostbare Karaibenfrau bescheert haben mag, ich 

weiss es nicht — in einer der seltsamen Verschlingungen aber, zu der sich zu­

weilen die Glieder der Schicksalskette zusammenschliessen, hat es sich gefügt, 

dass die eine der beiden Berliner Damen mittlerweile die Gattin des Verlegers, 

die andere die Gattin des Verfassers dieses Buches geworden ist. 
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Wir blicben bis tief in die Dunkelheit und gingen dann zu unserm Lager 
am sogenannten zweiten Hafen des Dorfes. Eine lange Stromschnellc Hegt 
zwischen dem obcrn und dem untern Hafen; die Kanus waren dort noch am 
Nachmittag hinulicrbiig-iert worden, damit wir das Ilindernis nicht erst am 
folgenden Morgen zu überwinden hatten. 

Nach dem zweiten Bakairídorf (Iguéti). 

Die Reise von dem ersten Dorf nach dem zweiten i-t wegen der zahlreichen 

Stromschnellcn sehr beschwerlich. Sie zeichnct -ich dadurch aus, das- der Fluss 

auf lange Strecken hin mit Blõcken durch-etzt ist, zwischen denen er bei dem 

damaligen Wasserstand nur sehr niedrig war. Wir nannten diese Art -Stein-

cachociras«, es sind cchtc Kataraktc, die bei hõherm Wasserstand wahrscheinlich 

Icichter passiert werden. 

Die ersten Stunden hinter Maigéri floss der Kulisehu in himmlischer Ruhe 

dahin; das Kanu mit seinen Rudcrern spiegelte sich unverzerrt in der flaschen-

grünen Flut, und eine lange Spur von Schaumblasen bezeiclinete die Bahn. 

Dunkel, aber von dem Sonnenschein gelblich durclileuchtet, setzte sich das Bild 

der Waldkulisse gegcn die scliimmernde und flimmernde Obcrflàche ab. Der 

volle Laubschmuck rundetc die Baumumrisse, und üppige hellgrüne Bambus-

massen fúllten alie Lücken aus. Ucbcrhãngendes Gebüsch und. niedere Bàume, 

die tiefgcneigt vom Ufer weggedrückt schienen, spannten Schattendàcher aus, in 

deren Schutz man gern dahinglitt. Nichts ist schõner ais das aUgemeine 

Schweigen der Natur, ehe die Cachoeira kommt; man weiss, bald wird das 

brausen erst fern und dumpf, dann lauter und lauter ertõnen und geniesst die 

Stille, der, ohne die Aussicht auf den bald nur zu lebhaften Wechsel, unser Geist 

in schwerer Langeweile erliegen würde. Ais wir dieselbe Strecke am 20. September 

zum ersten Mal fuhren, hatte ich mich an dem Anblick des gcschmeidigen Luchu 

crfreut, der mit Bogen und Pfeil im Kanu aufrecht stehend nach Pakú-Fischen aus-

spàhte. Der Indianer, dem die Angel unbekannt war, gebrauchte doch schon den 

Kõder. Er warf bohnengrosse grellrote Beeren (iwáulu) ziemlich weit in den Fluss, 

spannte schleunigst den Bogen, zielte auf die Beere und entsandte den Pfeil in 

dem Augenblick, wo der Pakú zuschnappte und die Beere verschwand. 

Damals waren wir bequem in einem Tage nach Iguéti gekommen, da wir 

die Kanus sobald ais mõglich verliessen und über Land gingen. Dieses Mal 

konnten wir uns keine StromschneUe ersparen. Es waren ihrer im Ganzen acht 

bis zu dem sogenannten Hafen, doch schlugen wir schon hinter der siebenten um 

5 7* LThr das Lager auf. Bei der vierten hatten wir 40 Minuten gebraucht, um 

die Kanus durch das ausgedehnte Steingewirr hindurchzuschieben. Das unsere 

klemmte sich zwischen zwei Felsblõcken fest und füllte sich halb mit Wasser. 

Es ist ein unangenehmes Gefühl, wenn der elastische Boden des Fahrzeuges sich 

unter den Füssen biegt wie eine Welle. Um 4 Uhr fanden wir den ganzen 
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Fluss versperrt und quer durchsetzt durch hohe Stakete und Steine, wo die 

Bakairí den Fischen nach Gutdünken den Weg verlegen und õffnen kõnnen. Es 

war ein sehr merkwürdiger Anblick und, wenn man die Arbeitsmittel und den 

Kulturfortschritt der Bakairí in Rechnung zog, nicht ohne Grossartigkeit. Wir 

hatten mühsam die Steine am Rand der Stakete aus dem Wege zu ràumen, 

um überhaupt mit unsern schmalen Kanus zu passieren. Dahinter eine Breite 

von 124 m. 

Bei der letzten Stromschnelle erlitt Vogel Schiffbruch. Die Instrumente 

blieben trocken, aber die Suppentafeln erlitten eine vorzeitige Wàsserung. So 

benutzten wir die Gelegenheit, aus den rettungslos durchweichten Stücken einmal 

eine verschwenderische Kraftsuppe 

zu brauen. Wir machten hinter 

dem Orte des Unfalls Halt, be-

suchten von hier aus am nãchsten 

Tage, dem 4. Oktober, das Ba­

kairídorf und liessen die Kanus 

wãhrenddess zum Hafen weiter-

schaífen. Auch auf dieser Strecke 

fuhr Vogels Kanu auf einen Stein 

und ging unter. Dabei sank ein 

uns von Herrn von D a n c k e l m a n 

überlassenes Wasser - Thermometer 

seiner Bestimmung gemãss in die 

Tiefe, blieb aber auf Nimmer-

wiedersehen drunten und entzog 

sich der.Ablesung. 

Das Dorf war in einer halben 

bis einer ganzen Stunde vom Fluss 

zu erreichen, je nachdem man 

spáter oder früher landete. Es 

war rings umgeben von gerodetem 

Land in einer Ausdehnung, die 

unser hõchstes Erstaunen erregte. 

Auf den drei verschiedenen Wegen, die wir gegangen sind, kamen wir durch 

lange Strecken, wo der Wald mit dem Steinbeil niedergeschlagen war. Im Márz 

und April werden die Bãume gefãllt und im September und Oktober das in-

zwischen getrocknete Holz verbrannt. Wir betrachteten mit Bewunderung eine 

Anzahl dicker Stámme, deren Querschnitt mit den stumpfen Schlagmarken der 

Steinbeile bedeckt war und bedauerten keine solche Hiebflàche absãgen und mit-

nehmen zu kõnnen. Ich leistete im Stillen Abbitte bei den Indianern, über die 

ich oft gelacht hatte, wenn sie sich zu Hause in der Hãngematte schaukelten, ais 

wenn ihr Leben ein grosser Sonntag wãre. 

Abb. 3. Vogelkãfig. 
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In Iguéti gab es drei grosse Familienháuser und ein sehr ansehnliches Flõten­
haus, in dem viole Tanzanzügo aus Palmstroh hingen. Auf dem Dorfplatz crhob 
sich ein Kàfig von über Haushõhe, der aus langen, spitzkegelformíg zusammen-
gestellten Stangcn bestand; darin sass eine gewaltige Harpya de-truetor, obwohl 
das Dorf igu-cti = Spcrbcrdorf heisst. Der einstige Wappenvogel war wohl 
schon lange dahin geschieden. Der schõne Adler wurde nach seiner Lieblings-
nahrung mégo-záio, Herr der Affen, genannt. Neben dem Háuptlingshaiwc 
lag ein grosser Schlcifstein für die Steinbeile; er machte mir viel Freude, weil er 
genau dieselben Rillen zeigte, wie wir sie in den Sambakís von Sta. Catharina 
boobachtct hatten. 

Die Gemeinde zàhlte einige 40 Personen. Man sprach von drei Hàuptlingen, 

doch kam uns in dieser Eigenschaft nur der gutmutige, sehr breitschultrige und 

durch watschelnden Gang ausgezeichnete Aramõke entgegen. Er hatte einen 

pfiffigen Ausdruck und war bei seinem ungeschlachten Kõrper sehr hõflich, da 

er im Wald vor mir herschreitend liebenswürdiger, ais er wahrscheinlich gegen 

eine Dame gewesen wàre, die Zweige abbrach, die mir hatten in's Gesicht schnellen 

kõnnen. F.in grosses Messer und ein rotes Halstuch machten ihn zum Glúcklichsten 

aller Sterblichen. Er erwies uns grosse Gastfreundschaft. Fortwáhrend wurden 

neue goldige Beijús herbeigebracht, eine Reihe von Kalabassen mit Pogu gefüllt, 

standen immer zur Hand, ein dünncr, sehr süsser Püserego wurde im Ueberfluss 

geboten und für unsere Perlen erhielten wir einen Vorrat an feinem Polvilhomehl 

auf den Weg. 

Die so eifrig backenden Frauen erschienen uns klein und hàsslich, aber 

freudlich. Sie holten Wasser nur in Begleitung von Mánnern. 

Ais ich mit Yogel und Ehrenreich am 20. September zum ersten Mal in 

Iguéti wai, erlebten wir eine merkwürdige Scene, die ich hier einschalten mochte. 

Wir sassen am Abend in dem Flõtenhaus, ais Einige eintraten, an der Feuer-

asche niederhockten und ein lautes ih ausstiessen. Darauf zogen sich ein 

paar Andere die dort hángenden Strohanzüge an und liefen eine Weile umher 

wie die brüllenden Lõwen. Ich glaubte, es sei eitel Scherz und Zeitvertreib, 

aber alie blieben durchaus ernst. Nun lief eine der Masken hinaus, wáhrend der 

Chor wieder ih . . . hi schrie, streckte die Arme aus dem Stroh hervor und 

raschelte mit dem Behang. Sie verschwand in einem Hause und kam bald 

wieder hervor mit Beijú und Fisch beladen. Dasselbe wiederholte sich und Luchu 

machte den Gang ais Dritter, mit Getrànk zurückkehrend. Immer wurde das 

Hinausgehen durch das allgemeine ih . . angekündigt, so dass man in den 

Hàusern vorbereitet war. Da der Strohanzug den ganzen Kõrper bis auf die 

Füsse bedeckt, ist die Person, die sich in ihm verbirgt, nicht zu erkennen. 

Vielleicht ist zwischen diesem Gebrauch, dass man sich sein Gastgeschenk in ver-

hülltem Zustande holt, und der Sitte des Alleinessens, gegen die man nicht ver-

stossen kann, ohne das Schamgefühl der Andern wachzurufen, ein Zusammenhang 

vorhanden. 
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Spáter am Abend begannen drei Mánner zu singen, indem sie dicht an den 

Thüreingang des Flõtenhauses herantraten, und zwar so, dass sie uns Uebrigen 

den Rücken zukehrten: zwei schüttelten die Kürbisrassel, die sich nur im Material 

von unserem ersten Wiegenspielzeug unterscheidet, und der Dritte stampfte in 

taktfester Beharrlichkeit mit dem rechten Fuss auf. Die Drei sangen: ihai, ihítii 

huyó, ihaí ohuhoxó • Vielleicht steckt in dem ewigen hux», hu%o nichts anders 

ais das Wort für »Fuss«, das, altkaraibisch pupu, sich in xuXui huxu lautgesetzlich 

verándert. Es war ein ernstes, fast traurig klingendes, aber sehr kràftiges 

»Makanari«, wie die Bakairí ihre Festgesãnge nennen. Ehrenreich war mit der 

sich unverãndert gleichbleibenden Monotonie des Singens, Rasselns und Stampfens 

sehr unzufrieden, ich kann für mein Teil aber nur sagen, dass gerade das Einerlei 

Eindruck auf mich machte und mich auf eine Art berauschte und gefangennahm. 

Andere stellten sich hinter die Drei, sangen und stampften mit, mehr und mehr 

schlossen sich an, und endlich liefen die der Thüre nãchsten hinaus, einer nach 

dem andern bückte sich und folgte, der ganze Zug trabte in einer langen Kette 

hinüber zum Hãuptlingshause mit ununterbrochenem ohúhojó, zurück zum Flõten­

haus, hin und her über den Platz; wir Gaste verfehlten nicht, auch wenigstens 

einige Touren des musikalischen Dauerlaufs mitzumachen, die guten Bakairí aber 

rannten, sangen, stampften — die ganze Nacht. Es scheint also eine sehr alte 

Sitte zu sein, bis an den hellen Morgen zu tanzen. Nur dass die Mánner die 

Arbeit allein besorgten. Es schlief sich vorzügiich dabei ein; wie das bekannte und 

oft bewàhrte Mittel zum Einschlafen, dass man sich eine endlose Hammelherde 

vorstellt, die über einen Zaun setzt, und die einzelnen springenden Tiere záhlt, 

hypnotisirte ihr unentwegtes ohóhuxó mit tõdlicher Sicherheit. 

Bei unserm zweiten Besuch sahen wir Nichts dergleichen. 

Eine kleine Schussvorstellung erweckte mehr Furcht ais Erstaunen; die 

Frauen liefen hinter die Hãuser; ein langer Jüngling flüchtete sich in die Hãnge­

matte und hielt sich die Ohren zu. Nach dem dritten Schuss bat der Hàuptling 

«ále«, «es ist genug«. Hinterher hatten sie wieder Verlangen danach und stellten 

Aufgaben, hoch in der Luft kreisende Võgel zu treffen, die nur die Cooperschen 

Jàger hatten erfüllen kõnnen. Man muss sich jedenfalls hüten, einen Schuss zu 

thun, dessen man nicht sicher ist. 

Der photographische Apparat wurde dem Hãuptlingshause gegenüber auf-
gestellt; Aramõke folgte der Einladung, steckte den Kopf unter das schwarze 
Tuch, betrachtete sich das Bild mit lebhaftem Vergnügen und schwatzte eifrig 
darüber. Die Uebrigen trauten der Sache nicht. 

Das Haus Aramõke's, ein prachtvoUes Beispiel der primitiven Architektur, 

war grõsser und sorgfàltiger gebaut ais das Paleko's in Maigéri. Viele Vorrats-

kõrbe waren zwischen den Mittelpfosten aufgestapelt und von der Wõlbung 

hingen zahlreiche Maisvõgel und Kolben herab. Unser Interesse aber nahm in 

erster Linie ein Fries von rohen Zeichnungen in Anspruch, der in etwa 2 m 

Hõhe über den Thüren weg ringsum Hef in einer Gesamtlànge von etwa 56 m. 
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Auf schmale Tafeln von geschwárzter Baumrinde waren Tüpfel, Ringe, lmeare 

Muster und dazwischen ein paar Fischzeichnungen mit wei sem Fehm aufgetragen. 

Zu unserm grossten Fr-taunen galten auch Dreiecke und Yierecke aF Abbildungen 

konkreter Vorlagen und waren eben noch keine geometrische Figuren*. Wilhelm 

zeichnete den ganzen Fries mit peinlicher Gewisscnhaftigkeit ab, wie ihn die 

Tafeln 20 und 2 1 wiedergeben. Ich werde spáter die Erfahrungen bei den Bakairí 

mit den bei den übrigen Kulisehu-Stàmmen zusammenstellen. Leider war es nicht 

mõglich, die Originale heimzubringen. Der Lehm war so lose aufgetragen, dass 

er sofort abbrõckelte, und so grobkõmig, dass er nicht, wie es bei den Masken 

gelang, durch Ueberstreichen mit Collodium festgehalten werden konnte. 

Gegen Sonnenuntergang gingen wir, von Aramõke, der in seinem roten 

I lalstuch stolzierte, geleitet, nach dem Lager, das nun an dem eigentlichcn Hafen 

aufgeschlagen war, und trafen dort nach dem neuen Schiffbruch grosse «Trocken-

wasche" Auch war Antonios Ruder gebrochen. 

Eine Anzahl Indianer standen und sassen auf dem Ulerhang herum, ais wir 

am 6. Oktober kurz nach 7 Uhr abfuhren. João Pedro hatte sich noch ein 

Halbdutzend frischer Beijús bestellt und wurde pünktlich in der Frühe wie vom 

zivilisierten Bácker bedient. 

Die kràftige Stromschnelle, «kulúri* von den Bakairí genannt, die wir bald 

ohne Fáhrlichkeiten durchschnitten, war die letzte des Kulisehu: »tú/u âle«, die 

Steine sind «alie*. Der Fluss áhnclte auf dieser Strecke wieder sehr dem Stück 

hinter der Independência; viele gestürzte Bàume im Wasser, hãufig hochgelegener 

Sandstrand oder auch steiles Lehmufer, die Stromung etwas beschleunigter. Der 

kleine Masarico trippelte mit seinen roten Beinchen eilfertig über den Sand uns 

entgegen, rief «geh weg, komm, komm* und flog eine Strecke voraus, um uns 

dort wieder zu erwarten. Die Windungen des Flusses waren sehr zahlreich, und 

die Fahrt wurde sterbenslangweilig. Dabei wurde das Sonnenlicht von dem hellen 

Sand grell reflektiert und das Wasser blitzte unertràglich. Um 23/* Fhr kamen 

wir an einen rechten Nebenbach von etwa 8 m Breite vorüber, dem Pakuneru . 

Das ist derselbe Name, den der Paranatinga bei den Bakairí führt. An seinen 

Quellen — weitweg ih . . . — sollen die kayá\o. die Kayapó, wohnen; Tumayaua 

erklàrte, dass er sie habe schreien hõren. Es ist wahrscheinlich, dass von ihnen 

der Feuerschein herrührte, den wir wiederholt im Osten bemerkt hatten und der 

auf der Independência regelmàssig am Abend beobachtet worden war. Ein 

Stündchen spáter mündete links, etwa 12 m breit, der Kewaye l i ein. An beiden 

FTfern Queimada und Pflanzung. 

Tumayaua hatte ais Begleiter Pakurali aus dem zweiten Dorf mitgenommen, 

einen untersetzten vierschrõtigen Alten, dem man nicht ansah, dass er für einen 

grossen Zauberer galt, und der bei uns respektíos der «Droschkenkutscher* hiess. Sie 

hatten wenig Gepàck bei sich und bargen es leicht in den Mayakus, ihren 

Tragkiepen. Nicht Baumwollhàngematten, sondem Hàngematten aus Palmfaser, 

die leichter sind und rasch trocknen, wenn sie durchnàsst werden, hatten sie 
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auf die Reise mitgenommen. Die Beiden kamen rasch vorwàrts, obwohl sie 

an jedem günstigen Ort aufs Fischen bedacht waren. Den grossen Zauberer 

hatten wir an einer Salmiakflasche riechen lassen, was ihn nicht wenig entsetzt 

hatte. Er war seither nicht mehr zu verführen, irgend etwas von unsern Dingen 

zu beriechen. Wenn bei uns Jemand in einer Ecke ruft, dass es dort stinkt, so 

láuft Alies hin und schnüffelt. 

Nach dem dritten Bakairídorf (Kuyaqualiéti). 

Der Hafen, bei dem wir um 4a / 4, Uhr ankamen, lag am Ende einer seitwárts 

eingeschnittenen Bucht und wãre ohne Führer nicht zu finden gewesen. 

Am nãchsten Morgen, dem 6. Oktober, brachen wir um 7 Uhr zum Dorfe 

auf und erreichten es in dreiviertel Stunden auf dem üblichen geschlángelten 

Waldpfad. Unterwegs sahen wir eine grosse menschliche Gestalt in Baumrinde 

eingeschnitzt mit drei Fingem an den Hánden und strumpfartigen Füssen. 

Harpyen-Dorf, „kuyaquali-éti", hatte auch nur drei Háuser und ein Flõten­

haus, war aber das belebteste der drei Dorfer. Ich záhlte 31 Mánner und unge­

fáhr ebensoviel Frauen und Kinder. Doch waren die letzeren zum Teil in den 

Wald gelaufen. Es mochten an 100 Seelen im Dorfe sein. Der Háuptling Porisa 

war ein kleiner freundlicher Herr; er hatte Nachts Beijú backen lassen. Wir 

sassen inmitten des grossen Platzes in einer langen Reihe nieder. Jedem wurde 

eine Trinkschale gebracht, mir wurde die grõsste nebst einer Zigarre zu Teil. 

Die Begrüssungsreden wurden jetzt mit grosser Geláufigkeit ausgetauscht. 

áma, du = das bist du. ehé ura, ja, ich = gewiss, das bin ich. bakairí ãra, 
ich (bin ein) Bakairí. kxaráiba ãra, ich (bin ein) Karaibe. bakairí kxúra, (die) 
Bakairí (sind) gut. kxaráiba iwakulukúlu, (die) Karaiben (sind) sehr gut. píma áma? 
(bist) du (der) Hãuptling? píma ura, ich (bin der) Háuptling. 

Jedem Karaiben hockte ein Bakairí gegenüber und bewunderte ihn und 
was er anhatte. Die schwedischen Zündhõlzer, Messer, Spiegel, Knõpfe, Perlen, 
— es war immer derselbe Kursus. Nur fand bei Porisa mein Tagebuch die 
meiste Anerkennung und waren es nicht die beschriebenen, oder mit Zeichnungen 
bedeckten, sondem die weissen leeren Blátter, die ihm Ausrufe des Entzückens 
entlockten. Wir schritten auch paarweise, Arm in Arm, auf dem Platze umher, 
in verbindlicher Unterhaltung. Ausfúhrlich studierten wir die geographische Ver-
teilung der Kulisehu-Stámme, doch blieben die Wohnorte der Trumaí nach wie 
vor unklar. 

Das Flõtenhaus war gross und geráumig, sein Dach zerfallen, viel Stroh 

lag drinnen auf dem Boden, und hier, wie in den Hãusern, vermissten wir die 

Sauberkeit, die uns in den andern Dõrfem so wohlgethan hatte. Vor dem 

Flõtenhaus fand sich, auf Querhõlzern aufruhend, ein máchtiger hohler Baum-

stamm hingestreckt — einen Morcego- (Fledermaus) Baum nannten ihn unsere 
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Leute — unregelma-ssig bemalt mit menschlichen Figuren und Fischwirbelsaulen. 
Man trommelte bei Fosten auf diesem Ricseninstrument mit dieken Holzknüppeln, 
àhnlich den Mandiokastampfern. 

Drinnen gab es schõne Masken und eine neue Form des Tanzanzuges; zwei 

gewaltigc Krinolincn von 10 m Umfang mit Stroh bedeckt, kleinen Hutten ver-

gleichbar, koálu, die der Tanzor an einem Ring auf der Schulter trug. Bald war 

ein schwungvoller Tauschhandel überall im Gangc. Wir erhielten schõnen Feder-

schmuck, Kronen aus Ararafedern, die auf der einen Seite lichtblau, auf der 

andern gelb sind, zierliche Matten, in denen sie aufbewahrt werden, schwarzgelbe 

Rohrdiademc, wie deren Luchu auf Tafel 6 eins tr.i-t. andere mit strahlcn-

fõrmigen Spitzcn, grosse Pansflõten, ein mit Zeichnungen verzieite- Ruder, Spinn­

wirtel der einfachsten Art: aus Topfscherben herge-tellte Scheiben, und eine 

Menge merkwürdiger zilinderfórmiger Hõlzer, die mit Ornamenten bedeckt waren 

und bei Festen auf dem Rücken getragen wurden. Dann aber kam in dem 

Gerat dieser dritten Bakairí deutlich zum Ausdruck, dass wir uns bei dem den 

übrigen Kulischu-Indianern nàchst wohnenden Teil des Stammes befanden; es 

war vielerlei Importwaare vorhanden und wurde hier auch ais solche bezeichnet. 

Die Bakairí machen selbst keine Tõpfe und haben selbst keinen Ort, an dem 

sie sich die Steine für die Steinbeile holen konnten, hier aber sagte man uns 

auch sofort, dass die Tõpfe von den Mehinakú und die Steinbeile von den Trumaí 

stammten. Unter den Tõpfen war einer in Schildkrõtenform, der ein wahres 

Meisterwerk der primitiven Plastik darstellte, an dem Kopf, Schwanz und Fusse, 

sowie die Schildzeichnung auf das Herrlichste ausgefúhrt waren. Von den Anote 

fanden wir eine halbzerbrochene Thonpuppe, von den Mehinakú herrührend auch 

Knáuel feingesponnener Baumwolle, von den Trumaí und Suya zierliche Feder-

hauben. Aus unserm eigenen Besitz von 18S4 entdeckten wir zwei Eisenmeissel, 

Teile eines Ladestockes, die auf Steinen zugeschliffen waren. 

In hõchsteigener Person trafen wir einen Nahuquá; leider war der Mensch 

sichtlich idiotisch und konnte meinen Zwecken wenig bieten. Es ist seltsam, 

dass dieses keine vereinzelte Krscheinuug ist: die Kustenaú von 1884 hatten einen 

versimpelten Bakairí unter sich, die Yuruna desgleichen einen Arara-Indianer mit 

ausgesprochenem Schwachsinn, und Aehnliches glaube ich, noch õfter bemerkt zu 

haben. Werden die Leute dumm in der neuen Umgebung oder überlásst man 

dem Nachbar nur die dummen Exemplare zur Nutzniessung? 

In dem Flõtenhause wurden anthropologische Messungen und photographische 

Aufnahmen gegen Yergütung in Perlen ausgeführt. In diesem Dorf gab es einen 

ausgesprochen semitischen Typus, von dem Tafel 13 ein klassisches Beispiel 

darstellt. Die Leute liessen sich Alies gefallen und nannten den Tasterzirkel 

núna «Mond*. Nur Einer war entrüstet, ais ich ihm, nachdem ihn Ehrenreich 

von Kopf bis zu Fuss in allen Richtungen gemessen hatte, die Gebühr von drei 

schõnen, dieken Perlen überreichte. Er wollte so viel Perlen haben, ais Messungen 

an ihm vorgenommen waren, er wiederholte mit lebhaftem Geberdenspiel und 
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anerkennungswertem Gedáchtnis die sámtlichen Prozeduren: den Kopf von vorne 

nach hinten, von Seite zu Seite, die Nase von oben nach unten, den Abstand 

der Augen, die Lànge der Extremitàten und ihrer Teile, die Hõhe des Nabels über 

dem Boden u. s. w. u. s. w., und streckte hinter jeder Pantomime die Hand nach den 

katakuá, den Perlen aus. Es half nichts, dem Manne musste sein Recht werden, 

nur war ich genõtigt, ihn mit kleinen Stickperlen zu entschàdigen; denn ais ich 

begann, ihn zu bezahlen, ging er getreulich hinter jedem Perlenpaar wieder die 

Zahl der Messungen durch, erst jenes, dann den entsprechenden Kõrperteil be-

rührend, und ruhte nicht, ehe die lange Liste ziemlich genau erledigt war. Wenn 

sich diese Gelegenheiten hàufen, sagte ich mir, und wenn die Bakairí viele solche 

kritischen Naturen hervorbringen, wird ihre Zàhlkunst reissende Fortschritte machen. 

Da war es ja an einem Beispiel der Erfabrung mit Hànden zu greifen, wie der 

Handelsverkehr die arithmetischen Anlagen befruchtet und entwickelt! 

Die Frauen leisteten einigen Widerstand. Ganz unmõglich war es, auch an 

ihnen die Aufnahmen im Flõtenhaus zu machen. Sie durften es nicht betreten, 

obwohl das edle Gebáude schon eine halbe Ruine war. So wurden sie auf dem 

Platz gemessen und photographirt. 

Unsere eingetauschten Schàtze packten wir sorglich zusammen und baten 

Porisa, sie uns in seinem Hause bis zur Wiederkehr aufzubewahren. Wir durften 

unsere Kanus nicht überfrachten und mussten Raum vorsehen für die Sammlung 

bei den abwárts wohnenden Stámmen. Porisa schob die Bündel vor unsern 

Augen auf einen hohen Querbalken zwischen den Mittelpfosten und versprach, 

dass Niemand daran rühren werde. 

Um 7*5 Uhr zogen wir denn sehr befriedigt wieder zum Hafen. Antônio 

war mit acht Indianern vor die Bucht hinausgefahren, wo sich der Fischfang 

besser lohnte und zeigte dort den Gebrauch der Angel. Seine Begleiter konnten 

mit einer schweren Ladung von Piranyas, einem Bagadú und einem Pintado den 

Heimweg zum Dorfe antreten. Eins unserer kleinen Kanus tauschten wir gegen 

ein schõneres, grõsseres um. 

II. Zu den Nahuquá. 
Verkehr von Bakairí und Nahuquá. Ueberraschte im Hafen. Merkwürdiger Empfang. Dorf aus-
geráumt. Ein Yaurikumá. Ueber Nacht. Mehinakií im Dorf. T a n z e . Traurige Aussichten für 
Professor Bastian. Ich voraus zu den Mehinakú. Besserung der Verhàltnisse. Botschaft über die 

Schlacht zwischen den Suyá und den Trumaí. 

Ohne Frage stehen die Nahuquá in vielfáltigem Verkehr mit den Bakairí. 

Schon von dem alten Paleko hatte ich eine ganze Reihe Nahuquá-Wõrter erfahren 

und aus ihnen zu meiner grossen Freude sofort ersehen kõnnen, dass es sich um 

einen neuen Karaibenstamm handle. Paleko sagte mir, dass er früher eine zeitlang 

bei den Nahuquá gelebt habe; auch Tumayaua war bereits bei ihnen gewesen und 
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kanntc vicie Wõrter ihrer Sprache, wáhrend alie Bakairí von den tlu--abw.it der 

Nahuquá wohncnden Mehinakú nicht ein halbes Dutzend Wõrter wussten. 

Der Nahuquá, der im dritten Dorf der Bakairí wohnte, beglcitete uns. ais 

wir am 7. Oktober 1887 von dem Hafen der dritten Bakairí zu seinen nur eine 

Tagcreise entfernten Stammesgenossen fuhren, stieg qiat Nachmittags an einer 

Stelle, wo ein Pfad herantrat, aus, um un- im Dorfe anzumelden. Auch drei 

Bakairí \on I larpyendorf mit Fnisclilu-s de- Háuptling- Fori-a hatten sicli uns 

Abb. 4. Nahuquá . 

angesehlosseu. Wir waren um ^ 7 Uhr abgefahren und hatten noch eine kleine 

Stionisclinellc von starkem Sohwall zu durchset/en. Sie gehõrte mit einigen Fisch-

kurrals noch den Bakairí, wáhrend ein kleiner, _' m breiter Bach rechts, den wir 

gegen 9 LThr pa-sierten. und der durch einen Fischzaun abgesperrt war, schon 

F.igentum der Nahuquá war. Um 1 1 Uhr mündete wieder rechts ein breiter Bach 

ein, der Uai ri der Bakairí oder Raza der Nahuquá, in deren Gebiet er lag. Viel 

hoher SamUtrand, 4 ; m über dem Wasserspiegel der Trockenzeit, Weiden 

gebusoh, unzahlige dürre und abgestürzte Bàume L'm 1 Uhr machten wir eine 

http://tlu--abw.it
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Pause an einem fischreichen Orte; die Piranyas bissen so schnell zu, dass man die 
Angel nur auszuwerfen brauchte und sie auch schon daran festhingen; ein grosser, 
i m langer Bagadú, den Antônio mit Leguankõder fing, zog den glücklichen 
Fischer zu unserm Vergnügen bis in die Mitte des Flusses. Mehrere Angeln 
wurden von den Piranyas abgebissen. Die Indianer lõsten nach einiger Unter-
suchung sorgfáltig den Unterkiefer aus, den sie zum Durchschneiden von Fáden 
und auch zum Haarschneiden verwenden. 

Wilhelm und ich, deren Boot wie gewõhnlich mit dem Tumayaua's den 
anderen voraus war, trafen zuerst am eigentlichen Hafen ein und überraschten 
dort drei Individuen, die nicht wenig erschreckt schienen. Es war ein hübscher 
strammer Junge von etwa 18 Jahren, das Urbild der Crevaux'schen Rukuyenn 
in Guyana, den Tumayaua âls píma i/nérí, den Sohn eines Hãuptlings, bezeichnete, 
ein kleiner Knabe und ais dritter ein junger Mehinakú. 

Durch Tumayaua freundlich getrõstet und beruhigt, lachte der kleine Háupt­
ling, zitterte aber am ganzen Leibe. Er hatte ein breites Baumwollbündel um 
den Leib geschlungen und auch eine Unwickelung über den Waden. Den Hals 
zierten zwei schõne Muschelketten. Ihre Tragkõrbe waren mit Flussmuscheln 
gefúllt. Bald eilten sie freudig erregt davon. «Kúra karáiba«, der Karaibe ist 
gut, war ihnen hundertmal gesagt worden — und Tumayaua rief ihnen noch 
lange nach, sie sollten für reichlich Püserego sorgen. Den andern Morgen brachen 
wir früh auf; nachdem wir ein Stückchen Campo cerrado passiert hatten, kamen 
wir in den Wald. Es war grõsstenteils Capoeira, junger Buschwald, der in früher 
bepflanztem Terrain nachwáchst. An den Báumen bemerkten wir eine grosse 
Zahl von plump eingeschnitzten menschlichen Figuren — mehr ais wir irgendwo 
anders gesehen haben. Dieselben zeichneten sich durch gewaltige eselohrartige, 
aber schmale Verlàngerungen aus, die uns ais Ohrfedern gedeutet wurden. Gegen 
Ende des Weges fanden wir eine schõne Pflanzung von Pikí-Bãumen (Caryocar brasi-
liensis); sie haben runde Früchte von der Form und dem Umfang recht grosser 
Aepfel mit grüner Schale, buttergelbem Inhalt und dieken Kernen. 

Nach zwei Stunden erreichten wir das Dorf, es lag in Totenstille. Unser 
Zug betrat den Festplatz. Ein Kranz von zwõlf nahe zusammenstehenden Hàusern 
und ein schõnes Flõtenhaus; lange Sitzbalken lagen zu unsern Füssen. Keine 
Menschenseele begrüsste uns; nur in den Eingãngen der schweigenden Bienen-
kõrbe liessen sich einige dunkele Gestalten unbestimmt unterscheiden. Tumayaua 
rief, eifrig mit Bogen und Pfeil gestikulierend, in die Lüfte hinaus; unsere lange 
Reihe harrte stummvergnügt der kommenden Ereignisse, dann fingen auch wir 
an zu schreien, dass wir gut seien, und plõtzlich sahen wir uns von einigen 
vierzig Mánnern dicht umringt. 

Mit Ausbrüchen der Freude, die einen verzweifelten Anstrich grosser Angst 
nicht verbergen konnte, liessen sie uns einen neben dem anderen auf den dünnen 
Sitzbalken niederhocken und schleppten Beijús und mãchtige Kürbisschalen die 
HüUe und Fülle herbei. Die Beijús thürmten sich in erschreckender Hõhe auf; 
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in den Kürbisschalen war leider nicht der wohlschmeckende Fuserego enthalten, 

sondem nur der gewohnlichc Pogu-Mandiokakleister. Sie lies-en uns einige Piki-

früchte, die im allgemeinen noch nicht rcif waren, aF Delikatessen probieren; ein 

kleincs Stückchen mit Beijú schmecktc auch gar nicht so übel, doch wurde uns 

der fettige Geschmack bald zu -tark und erregte Widerwillen. 

Uie Nahuquá waren kráftige, etwas plumpe Gestalten, an denen uns die 

viereckigen Gesichter besonders auffielcn. Viele von ihnen hatten ein Doppel-

kinn. Bei mehreren bemerkten wir Bemalung auf der Brust mit runden 

Klexen, Dreiecken und dergl.; einer trug eine Schlangenlinie über den Ober-

schenkel. Zum Ausdruck der Bewunderung oder gewaltigen Erstaunens drúckten 

sie eine Hand fost vor Mund und NasC und liessen dahinter allerlei Tone, hõ hõ 

hò, hõren, wie wir deren zuweilen beim Kopfschutteln machen. 1- wurden uns 

riesige Zigarren von 40 cm Fánge angeboten; anscheinend stand dieses Format 

im graden Verháltnis zur grossen Angst der Geber. 

Nachdem die Empfangsfeierlichkeit beendet war, krochen wir in das Flõten­

haus, um unsere Sachen dort niederzulegcn Die Beijúladungen und Getrànke 

schleppte man uns eilfertig nach. In dem Haus der Manncr, das sehr geràumig 

und sehr sorgfàltig gebaut war, sah es trostlos leer aus. Ein oder Raum, nur 

hie und da ein paar Strohreste von Tanzkostümen auf dem Boden. Wir be-

suchten einzelne Hütten: sie waren ausgeràumt, hie und da hing eine einsame 

Hãngematte, aber die sonst überall vorhandene Menge des Hausrats von Korben, 

Kalabassen, Tõpfen fehlte; es fehlten an den Wànden die Steinbeile, die Bogen, 

die Pfeile. Besonders schmerzlich aber vermissten wir die Krone der Schõpfung. 

Nur ein paar alto Weiber von abscheulicher I Iasslichkeit — abschreckend mager, 

die Haut am ganzen Kõrper verrunzelt, wirres mehlbestreutes Haar, trippelnder 

Gang mit eingeknickten Beinen — liessen sich erblicken; sie grinsten uns freundlich 

an und waren gute thàtige Geschõpfe, denen wir auch unsere Beijús zu verdanken 

hatten. Die schõnere Jugend war weit in den Wald entflohen. 

Ueberall trat uns starkes Misstrauen entgegen; zu jedem Gang schloss sich 

starke Geleitschaft an, und sie versicherten so leidenschaftlich und hàufig ihr 

..atiitii atõtü atiitil", was dem „kura~ der Bakairí entspricht, dass man sich schwer 

verhehlen konnte, ihre Zunge spreche das Gegenteil aus von dem, was das Herz 

empfand. Was wir nur von Kleinigkeiten fanden, erhandelten wir und gaben 

unverhàltnismàssig grosse Gegengeschenke, um ihre Habgier ein wenig anzuregen. 

Perrot blies ais Medizinmann Mehrere mit Tabakrauch an und rieb sie mit 

Yaselin ein. Ein Alter schleppte seinen Sohn von einem zum andern und beruhigte 

sich nicht eher, ais bis jeder ihn angepustet hatte. 

Wir hielten es für gut, unsere Zahl zu verringern; zuerst kehrten Antônio 

und Tumayaua, spáter Perrot und Yogel nach dem Hafen zurück, zumal letzterer 

dort eine Breitenbestimmung machen wollte. Ehrenreich, mein Verter und ich 

blieben mit den Bakairí vom dritten Dorfe zurück und woUten unter aUen L~m-

standen bei unseren Gastfreunden schlafen, so missfallig dieser Entschluss auch 
. . d. Steinen, Zentral-Brasilien. -
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aufaenommen wurde. Durch Boten sollten uns vom Hafen Fische und Lebens-

mittel regelmàssig gebracht werden. 

Wir gingen baden, von fünfzehn Mann begleitet. Ein kleines ausgetretenes 

Bàchlein mit schmutzigem Lehmwasser befand sich etwa 1/i km weit vom Dorf. 

In dem Flõtenhause suchten wir uns mit Einigen etwas náher anzufreunden. 

Einer unter ihnen nannte sich einen »Yaurikumá«; er wohnte drei Tagereisen nach 

Osten am Kuluene. Von ihm erhielten wir Angaben über die Lage der Trumaí-

und Kamayurá-Dõrfer, die sich spáter ais ganz richtig erwiesen. Er wusste auch 

einige Kamayurá-Wõrter. Zu unserer Freude bewiesen sie, dass die Kamayurá 

ein Tupístamm sein mussten. Es machte einen wunderlichen Eindruck auf uns, 

von ihm, dessen Sprache wir nicht verstanden, aus einer fremden Sprache Wõrter 

zu vernehmen, die uns so wohl vertraut waren, wie tapyra, der Tapir, und 

yakaré, der in Brasilien allgemein mit diesem Worte bezeichnete Kaiman. Ein 

Anderer gab uns eine schauspielerische Vorfúhrung der Suyá; mit einem Stroh-

streifen demonstrierte er die Ohrrollen und Lippenscheiben, was bei den Um-

sitzenden wie immer allgemeines Entzücken hervorrief. Hier wurde uns auch 

zum ersten Mal, und zwar in Verbindung mit den Suyá, der uns unbekannte 

Stammesname »Aratá« genannt. Die Trumaí, die Suyá und die Aratá wurden 

ais »kurápa« = «nicht gut« bezeichnet. 

Am Abend wurde die Thür des Flõtenhauses wie die der Hütten mit einer 

Matte verschlossen; schmerzerfüllt ergaben sich die Nahuquá in das Schicksal, 

uns nicht los zu werden. Auf dem Dorfplatz hielten wir noch ein vergnügtes 

Tabakkollegium ab und erfreuten und erstaunten die Gesellschaft mit einem 

kleinen Feuerwerk. Mehr noch wurde von den praktischen Menschen eine 

brennende Kerze bewundert. Unsere Spiegel wurden gerade wie von den Bakairí 

paru, von ihnen tune, Wasser, genannt. 

In der Nacht brach ein schweres Gewitter los; mitleidig gedachten wir der 

armen Nahuquáweiber, die draussen im Walde schliefen. Schon um 5 Uhr begann 

man im Dorfe zu lármen; kaum hõrte man uns ein paar Worte reden, so hatten 

wir auch schon zahlreichen Besuch im Flõtenhause. Nach der schlimmen Nacht 

trat der Wunsch, dass wir uns entfernen mõchten, um so lebhafter hervor. Die 

anwesenden Bakairí des dritten Dorfes redeten uns eindringlich zu, dass wir nun 

gehen mõchten. Wir packten auch die wenigen Kostbarkeiten, die wir erworben 

hatten, in Tragkõrbe, wáhrend die Festhütte von neugierigen Zuschauern gedrãngt 

voll war, und die guten Bakairí glaubten, wir rüsteten zum Aufbruch. Aber sie 

irrten sich. Wir baten sie nur, die Sachen, ais sie selbst um 10 Uhr das Dorf 

verliessen, nach dem Hafen mitzunehmen, und blieben. 

Bei unserm Spaziergang durch die Hütten trafen wir eine Anzahl kleiner 

Tõpfe an, von denen uns bald gesagt wurde, dass sie von den Nahuquá, bald 

dass sie von den Mehinakú herrührten. Die alte Tõpferin trug auf dem Oberarm 

drei paraUele Linien, die Tátowirung der Mehinakúweiber, sie deutete mit den 

Hãnden an, dass sie damit gezeichnet worden sei, ais sie noch ganz klein war. 



Ausser mehreren Frauen lebten unter den Nahuquá einige Mehinakúmánner, deren 

einen wir ja -chon am Hafen gctrolfcn hatten. Einer hatte sich die Wangen 

derart bcmalt, dass er mit schwarzer larbc zwei innen mit Tüpfcln ausgefüllte 

rechte Winkel angebracht hatte. Ich lies- mir MUI ihm etlichc Wõrter in seiner 

Sprache nennen und fand, da-- sie mit dem von uns 1884 am Batovy auf-

gezeichneten Kustenáu gleichlautend waren. 1 Ja ich von dieser Sprache eine 

Wõrterliste bei mir fuhrte, konnte ich ihm sofort eine Reihe von Dingen nennen, 

was ihn mit hõchstem Stauncn crfüllte. Kr hielt mir nun eine lange, laute Rede, 

hoffontlich freundschaftlichen Inhalts, und schien íe-t davon überzeugt, dass ich 

jedes Wort verstehe. 

Ich wollte den Fetiten gern klar machen, da-- cs mir d.iraul ankomme, 

Masken zu erhalten und versprach ihnen grosse Me-ser zur Belohnung. Offenbar 

wurden meine Geberden aber so aiisgelegt, dass wir einen Tanz bestelltcn. Die 

Gesellschaft geriet in grosse Aufregung und tulutc uns nach einigen \ orboreitungen 

auf den Platz hinaus, wo wir auf den schrecklichen Sitzbalken nicderhocken mussten. 

Zwei Personen bcsorgten die Musik. For eine hocktc auf dem Boden und schlug 

den Takt mit einer langen Kuye, ein anderer stand hinter ihm, ein aus Stroh 

geflochtenes hübschcs Diadcmband um den Kopf und schwang eine Rassel. Drei 

Tan/.er traten auf, Federdiademe über der Stim, um die Hüften den lang herab-

hangenden mehrfach ringsum gcwickeltcn Schurz aus Buritístroh und die Arme 

mil gnmem Laub geschmuckt. Sie hatten sich Blatterzweige, die balsamischen 

Geruch verbreiteten, den Armcn entlang angebunden, den Sticl nach oben, und 

die Hànde im grunen Laub versteckt. Sie stellten -ieh nebeneinander auf und jeder 

stampftc in gebücktcr llaltung, die Arme au—treckend und zusammcnsclilagend, 

entfernte sich von seinem Naehbar, drohte sich und kehrte immer stampfend wieder 

nach der Mitte zurück. Zum Takt der Kuye, der Rassel und de» Stampfens 

brüllten sie mit heller Stimme: «//o ho h» oder >hu hu Im Dann trat noch eine 

Frau hinzu, eine der hasslichsten Alten und wandorte den dreien gegenüber, die 

Hànde auf die Brust gelegt, mit geknickten Knien taktgemáss vor- und rückwãrts. 

Fine zweite Tour des Tanzes wurde mit etwas lebhafteren Bewegungen, 

indem ein Jeder die Zweige rasselnd zusammenschlug, ohne Anwesenheit der 

Frau ausgeführt und von folgendem Gesang begleitet: witeniru wat/iwiti: wayiwitinéru 

tritiiicrãtr,': aicirínuyána, tiwirinãyána; kanihayúha witinerã*. 

Bald darauf wurde uns noch ein grosser Tanz im Flõtenhause vorgeführt. 

Die beiden Musiker mit Rasseln und Kuye sassen in der Mitte und die anderen. 

sechzehn Mann stark, bewegten sich in einem Halbkreis ringsum, in dem die 

eine Hãlfte sich immer von der andern entfernte und immer zu ihr zurückkehrte. 

Sie alie stampften beim Schreiten mit dem rechten Fuss auf und stiessen ein 

gellend lautes: «Ao ho hot aus, wobei ein Jeder die Rassel, die er in der Hand 

trug, mit einem heftigen Ruck in der Richtung nach den Musikern vorstiess. 

So ging das ewig hin und her. Sie trugen elende Strohdiademe, die sie sich 

in der Eile zusammengesteUt hatten, und nur wenige hatten einen hübschen 
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anstándigen Federschmuck. Alies, was von Instrumenten und Zierrat bei den 

Tánzern gebraucht worden war, tauschten wir gegen Messer ein. 

Allein unsere Stimmung war recht trüb und verzweifelt. Wie sollten wir eine 

ethnologische Sammlung heimbringen, wenn die Leute sich vor unserer Ankunft im 

Walde versteckten! Was würde Professor Bas t ian in Berlin sagen, wenn wir ihm zur 

Veranschaulichung der Schingú-Kultur nur so elenden Kram überbringen konnten, 

wie er in diesem ausgeráumten Flõtenhaus oder in diesen verlassenen Hütten noch 

mühsam aus irgend einem Winkel hervorgesucht werden musste! Die Nahuquá waren 

erst der zweite Stamm unserer Liste; wenn die übrigen sich ebenso benehmen 

wurden, wie sie, so war es mit den Ergebnissen unserer Expedition traurig bestellt. 

Was also thun? Wir durften nicht in zahlreicher Gesellschaft, die Furcht 

einflõsste, bei den Stámmen antreten und mussten um jeden Preis suchen, sie 

mit unserer Ankunft unvorbereitet zu überraschen. Ich entschied mich deshalb, 

die Nahuquá heimlich zu verlassen und nicht mit unseren Leuten, sondem mit 

zwei Bakairí in der Frühe des nãchsten Morgens allein zu den Mehinakú vor-

auszufahren. Mein Vetter und Ehrenreich blieben bei den Nahuquá zurück, 

um ihr Misstrauen mõglichst zu verscheuchen und die Untersuchungen zu ver-

vollstándigen; die Nachrückenden sollten mir wenigstens zwei Tage Vorsprttng 

lassen. Wenn ich plõtzlich ais einzelner unter den Mehinakú erschien, so war 

doch wahrlich nicht anzunehmen, dass sich das ganze Dorf vor mir fürchtete und 

mit seiner Habe in den Wald flüchtete. So ging ich denn am Nachmittag zum 

Hafen zurück, wáhrend mein Vetter und Ehrenreich blieben. 

Bei Ehrenreich meldeten sich in jenen Tagen die ersten Vorboten des 

Fiebers; sie machten sich um so unangenehmer fühlbar, ais die Hitze ungewõhn-

lich stark war. Wilhelm hat mir über den weiteren Verlauf das Folgende be-

richtet. Nach meinem Weggehen wurde er auf den Platz hinausgeführt und dort 

coram publico gründlich darüber ausgeforscht, was aus mir geworden sei. Nach 

unserer Verabredung erwiderte er mit harmlosen Gesicht, ich habe Hunger gehabt 

und sei nach dem Hafen, Fische zu essen. Dieses Motiv leuchtete den Indianern 

ein und befriedigte sie; weniger angenehm war es ihnen, dass nicht auch er und 

Ehrenreich einen gleichen Hunger verspürten. 

Schon um 5 Uhr des nãchsten Morgens wurde Wilhelm durch eine lange 
Rede draussen geweckt, schlief aber wieder ein; um 6 Uhr erschien eine 
Ladung frischer Beijús. Ehrenreich photographierte, was Anfangs grossen Alarm 
erregte, aber über Erwarten gut verlief. Die Nahuquá, die sich des Lohnes der 
Perlen freuten, holten schliesslich selbst sogar Frauen aus dem Wald herbei, damit 
sie sich den Schmuck verdienten. Ein Alter, der am Stocke ging, überreichte 
Wilhelm ein Tõpfchen bitteren Salzes, dessen Zubereitung wir spáter bei den 
Mehinakú kennen lernten. Der alte Herr betrachtete das abscheulich schmeckende 
Zeug ais Delikatesse, denn er verfehlte nicht, mehrmals den Finger hineinzu-
stecken und das Salz behaglich schmatzend abzulecken. Obenauf lagen ein paar 
Pfefferschõtchen, die homi genannt wurden. 
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Unter der Beute heimkehrender Fischer fanden sich zwei kleine Fische Namens 

irinko, piranyaáhnlich: es war der Mereschu der Bakairí, der in der ' 'mame: tik eine 

grosse Rolle spielt. Wilhelm zeichnete den Fisch ab und war überrascht zu sehen, 

welche gro-se Anerkennung er für sein Bild bei den Indianem einerntete. Der 

intelligente Yaurikumá begriff nach langerem Zureden endlich auch unseren Wunsch, 

Masken zu erhalten, und versprach, dass wir sie bei der Rückkehr finden wurden. 

Aliem Anschein nach nahm das Mi-strauen etwas ab, in den Hütten 

tauchten Gegenstande auf, die vorher verborgen gehalten waren. Es fanden sich 

zwei grosse Tõpfe, wie sie von den Mehinakú gefertigt werden, von máchtigem 

LJmfang mit einer Bemalung von senkrecht auf-teigenden Streifen ringsum und 

einer aus zwei einander zugcwandten Halbkreisen bcstehenden Zeichnung atissen 

auf dem Boden. líhrenreich nahm im Flõtenhaus ohne Schwierigkeiten anthro-

pologische Messungen vor. 

Der Morgen des II . Oktober war ruhiger. Es wurden ein paar Muschel-

ketten gebracht, eine mit einem durchbohrtcn grossen Stein, íur die der Besitzer 

zuerst durchaus Ehrenreich's grosses Waldmesser haben wollte. Wilhelm traf den 

Háuptling hinter seiner Ilutte mit Maispflanzen bescháftigt; er bohrte mit einem 

Stàbchen Fõcher 2 —3 Zoll tief und legte mehrere Kõrner hinein. Ais mein Yotter 

hinzutrat, bcstand der Alte darauf, dass er den Rest pflanze, ein Vorfall analog 

meinem Frlobnis im ersten Bakairí-Dorfe. 

Bald darauf entstand plõtzlich eine grosse Errcgung unter der Gesellschaft. 

Wilhelm wurde in die Ilütle des Hauptlmgs gefuhrt und fand dort drei neue 

Ankõmmlingo sitzen, die finster vor sich hin starrten, wáhrend Alies làrmend 

durchcinanderschwatzte und einige Weibcr heulten. Er konnte aus dem Yorgang 

nicht klug werden und begriff nur so viel, dass es sich um eine schlimme Botschaft 

handlc, deren Tràger die drei rol angestrichenen Fremden waren. Frst in dem 

Flõtenhause wurden ihm mit vielen Pantomimen die Nouigkeiten vcrstandHch ge­

macht. Die bõsen Suya hatten endlich den Plan, die Trumaí zu überfallen, zu 

dessen Beihilfe sie uns 18S4 zu bereden suchten, mit Glück ausgeführt. „Suyâ 

Trumaí tok toku so wurde mit lebhaftem Geberdenausdruck veranschaulicht, dass 

die Suya die Trumaí níedergeschlagen und \ergewaltigt hatten. Es schien, dass 

jene einen Teil der Trumaikanus mit Haken herangezogen und umgeworfen 

hatten; Pfeilc wurden auf die Schwimmenden geschossen, anderen wurden die 

Arme auf dem Rücken zusammengebunden. 

Die Leute, welche die Nachricht überbracht hatten, waren die den Trumaí 

zunaehst wohnenden Nahuquá, die Guikurú heissen. 

Am Yonnittag des 11. Oktober kehrten Wilhelm und Ehrenreich. dessen 

1'nwohlsein zunahm, an den Hafen zurück und ruderten am 12. Morgens ab, um 

mich cinzuholen. Zwei der Mehinakú, die unter den Nahuquá wohnten und mein 

Yerschwinden richtig gedeutet hatten, waren mir schon am Tage vorher nach-

gefahrcn, kamen aber glucklieherweise einen Tag spáter an ais ich selbst. 

file:///ergewaltigt
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III. Zu den Mehinakú. 

Allein voraus. Ankunft und Empfang. Festhütte. Gestõrte Eintracht und Versi.lmung. 
Fliegende Ameisen. Ethnographische Sammlung. 

Wnhlhabenheit. 

Es hatte einige Kraft der Ueberredung gekostet, Tumayaua und seinen 

Genossen, den «Droschkenkutscher«, der glücklicher Weise, wenn er ihre Sprache 

auch nicht kannte, schon einmal bei den Mehinakú gewesen war, zur Ausführung 

meines Planes zu bewegen, doch stárkte sich Einer an dem Beispiel des Andern. 

Wir fuhren am 10. Oktober früh ab und erreichten den Hafen der Mehinakú 

den 12. October um l i Uhr Yormittags. Wir hatten uns nicht sonderlich beeilt; 

die beiden ruderten am liebsten nur dann, wenn ich das gute Beispiel gab. Am 

schrecklichsten war mir, dass sie alie Windungen des Flusses ausfuhren und niemals 

eine derselben durch Hinüberkreuzen abschnitten. Kein Fisch, kein Yogel, der 

nicht ihre Aufmerksamkeit beschãftigte. Sie schossen, ohne zu treffen, nach 

mehreren Hühnervõgeln; ein Kapivaraschwein das 

durch den Fluss schwamm, wurde am Hinterbein ver-

wundet und lief schreiend mit dem Pfeil in den Wald. 

An einer fischreichen Bucht schliefen wir die Nacht und 

machten gute Beute. Die Beiden brieten Fische die 

ganze Nacht hindurch, indem sie das Feuer unter dem 

hõlzernen Rost sorgtaltig unterhielten; ihre Hãngematte 

hatten sie so nahe aufgespannt, dass sie bequem heraus-

langen, die Fische wenden, gclegcntlich ein Stück 

verzehren und von der Warme des Fcuers Nutzen 

ziehen konnten. 

Am zweiten Morgen sagten sie mir, dass das Ufer 

links den Mehinakú, rechts den Nahuquá gehõre. Der 

Hafen lag an einem steilen Sandufer, wo ein kleiner 

Bach einmündete. An den Báumen waren Rautenmuster eingeritzt. Die Bakairí 

schoben das Kanu hoch in den Bach hinauf und versteckten ihre Ruder und 

Tragkõrbe, in denen noch Fisch- und Beijúreste enthalten waren, sorgfáltig im Wald. 

Tumayaua bereitete ein Gastgeschenk für die Mehinakú vor und hing sich zu 

diesem Zweck eine rosenkranzàhnliche Schnur um, an der Früchte õligen Inhalts 

aufgereiht waren. Das Oel wurde auf die mit dem medizinischen Wundkratzer 

der Indianer eingeritzte Haut gerieben. 

Wir schritten 21ji Stunde einen langweiligen und bei der dumpfen Hitze 

nicht unbeschwerlichen Weg durch den Wald. Etwa einen Kilometer vor dem Dorf, 

wo sich das Gehõlz lichtete, war unter einem Baum eine grosse Kreisfigur in den 

Sand gezogen (vergl. die Abbildung unter »Sandzeichnungen«). An dem der Ort-

schaft zugewandten Teil des Randes war innen eine schwer zu deutende Figur 

eingezeichnet. Tumayaua nannte das Ding „atuluHu und beschrieb mir, dass man 

Abb. 4. Mehinakúfrau. 
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dort mit ka a a . . . einen Rundgang mache. In der That waren viele ringsum 
laufcnde Fussspuren erhalten. 

Schon bevor wir hier ankamen, luden die Bakairí, die den grõsseren Teil 

des Weges mir vorausge»chritten waren, stehen blcibend mich hõflichst ein, den 

Vortritt zu nchmcn. Sie lies-en detitlich merkcn, dass es ihnen nicht mehr ganz 

geheuer war. Aber erst dicht vor dem Dorf bcgegnetc uns ein Mehinakú, der 

schleunigst Kehrt machte, nachdem wir ihm noch eben ein «kúra, kiira!* zuge-

rufen hatten. Gleich darauf betraten wir einen gewaltigen freien Platz, der von 

14 Hàusern im weiten Kreisc umgeben war. 

Fm hochst sonderbares Bild! Yon allen Seiten stürzte man aus den Hau-ern 

hervor, Alt und Jung rannte mit lebhaftcn Rufcn und Geberden umher, teils auf 

mich zu, teils zurückweichend. Bald wurde ich an den Hándcn gefasst und so, 

freundschaftlich festgehalten, durch die bis über hundert Personen angewachsene 

Schaar nach dem Flõtenhaus geleitet, wo ich auf einen schõngeschnitzten Vogel-

schemel niedersitzen musste. Man betrachtete mich mit dem Ausdruck der 

scheucn und angstvollen Neugier; die Frauen vielfach geschwarzt und teil­

weise mit Russ über und über bedeckt, verbargen sich hinter dem Ring der 

Mánner, die bei der leisesten unerwartoton Bewegung meinerseits zurückprallten. 

Viele Kuyen mit Stárkekleister wurden kredenzt, und ich mus-te aus jeder trinken. 

Beijús von vorzüglicher Qualitat, weieh, mit weisslichem Mehl, wie ein Tuch 

zusammengeschlagen, erschicnen in Massen; auf grünen Blàttern wurde auch Salz 

überreicht. 

Ich war froh, ais ich endlich in die Festhütte kriechen durfte, deren Eingang 

hier nicht kniehoch war. Sie war gefúllt mit bunten Holzmasken verschiedcner 

Bemalung, aber gleicher Gestalt; bei einigen war auch das lange Buritígehànge, 

das vorne wie ein màchtiger Bart herabfállt, rot gefárbt. 

Ich erõffnete sofort das Tauschgeschàft und erhielt für Messer und Perlen 

einige Masken und Tõpfchen. Sie wollten absolut Messer und wieder Messer 

haben, sie zcigten dabei ein recht ungeduldiges Gebahren. «Nur heraus mit 

Deinen Sachen*, schien ein Jeder zu sagen, «siehst Du denn nicht, dass ich warter* 

Das Wesen eines reellen Geschàftes, bei dem, wer etwas nimmt, auch etwas her-

giebt, war ihnen entschieden unklar. Tumayaua, der sich in seiner RoUe ais 

Impresario des interessanten Gastes überaus stolz und glücklich fühlte, setzte ihnen 

in langerer Rede die Elementarbegriffe des europàischen Handelsverkehrs aus-

einander. Seine Geschicklichkeit, mit nicht viel mehr ais drei oder vier Phrasen 

seiner eigenen Sprache in dem Brustton der Ueberzeugung jene Auseinander-

set/ung und spáter eine Erzàhlung unserer Erlebnisse zum Yerstàndnis seiner 

Zuhõrersehaft zu bringen, war in hohem Masse bemerkenswert. 

Spáter hatte ich eine lange Sitzung draussen unter Beteiligung zahlreicher 

alter Weiber; wenn der Háuptling ein Karaibenwort von mir hõrte, machte er 

es wie ich, der ich seine Wõrter in mein Buch eintrug. und kritzelte eifrig in 

den Sand. 
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Die beiden Bakairí richteten sich mit mir hàuslich in der Festhütte ein. 

Wir blieben dort unbelàstigt zur Nacht, nachdem ich noch einen inspizierenden 

Gang durch etliche Wohnungen gemacht hatte. 

Das Flõtenhaus war 13 Schritte breit, 22 Schritte lang und 5 m hoch. Es 

hatte zwei Thürõffnungen nebeneinander, beide àusserst niedrig und jede vier Schritt 

lang; draussen lag ein langer Buritístamm. Drei máchtige Pfosten stützten das 

Dachgebálk; ihnen entlang war ein leiterartiges Gestell horizontal befestigt, an 

dessen senkrecht stehenden, angebundenen Sprossen zwanzig Masken, einige Stroh-

behànge und ein 60 cm langes, schwarz und rot bemaltes Schwirrholz von der 

Form einer Schwertklinge herabhingen. 

Auf dem Boden vor dem Mittelpfõstchen, das die beiden Thürõffnungen 

trennte, und ebenso rechts von dem Eingang, befanden sich zwei aus der Erde 

aufgewõlbte Hautreliefs, Leguane darstellend, 1 m lang, 8 cm hoch. Diese zier-

lichsten aller Mounds waren im allgemeinen sehr gut modelliert, nur der Kopf 

von ziemlich roher Ausführung. Gegenüber dem Eingang war auf dem Dorfplatz 

vor kurzem Einer begraben worden; dort lag ein Reisighaufen, in dem es von 

dieken Kàfern und Fliegen wimmelte. Man sah auch in der Erde Oeffnungen 

von Kanãlen, aus denen die Tierchen von ihrem Gastmahl zurückkehrten. 

Am nãchsten Morgen wurde der Friede leider dadurch gestõrt, dass man 

mir, ais ich in den Hütten abwesend war, im Flõtenhaus meine Gürteltasche ent-

leerte. Ich vermisste, was mir sehr schmerzlich war, den Kompass, ferner eine 

chirurgische Scheere, ein kleines Jagdhõrnchen, eine Schachtel mit Pfeffermünz-

plãtzchen und dergleichen mehr. Zugleich war die Gesellschaft so habgierig und 

bedràngte mich so gewaltsam, dass ich einsah, ich müsse ein Exempel statuieren 

und dürfe mir den Diebstahl nicht gefallen lassen, wenn ich das in meiner Lage 

unentbehrliche Ansehen behaupten wolle. Ich beklagte mich also, nannte sie 

schlecht, »kurápa«, und verlangte meine Sachen zurück. Unter lebhaften Be-

teuerungen ihrer Unschuld entfernten sie sich; vielleicht sei ein Kamayurá, der 

eben angekommen wãre, der Tháter. 

Zwei Stunden vergingen. Alie fünf oder zehn Minuten kam einer herein-

gekrochen, wurde aber von mir sofort zur Thüre geleitet und bedeutet, zu 

suchen; er steUte sich dann draussen hin und hielt in einem Tone, ais kõnne er 

kaum das Weinen unterdrücken, eine laute Ansprache über den Platz, die von 

den Hütten aus, am erregtesten von Seiten der Weíber. mit vielem Geschrei 

beantwortet wurde. Eine Schale Mandioka-Getrãnk wies ich finster zurück. Ganz 

allmáhlich und in langen Zwischenpausen erschienen die, fehlenden Gegenstànde. 

Einer brachte die Scheere, ein anderer das Jagdhõrnchen und fünf oder 

sechs ebenfalls in grossen Pausen je ein Pfeffermünzplàtzchen, was ich alies auf 

den Boden legen Hess und nicht eher anzunehmen erklárte, ais bis auch nicht 

ein Stück mehr ausstehe. 

Leider erschien das Wichtigste nicht, der Kompass. Nun ging ich gerade 

hinüber nach der Hütte des dieken alten HàuptHngs und klagte dort; er ent-
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schuldigtc sich, dass er abwesend gewesen sei und von dem Geschehenen ni ! t 

wisse. Da nahm ich ihn bei der Hand und brachte ihn, wáhrend er sehr ungem 

hinterdrein wackelte, zum Flõtenhause. Hier bt-chrieb ich ihm den Vorgang an 

Ort und Stclle, drohte: „,whi,,aki> l.ãra, karáiba k»m\ mehinakú kurápa, karáiba 

kurápa" wenn der Mehinakú gut i-t, ist auch der Karaibe gut, wenn der 

Mehinakú schlecht i-t, ist auch der Karaibe schlecht, und feuerte zu seinem 

Schrcckcn einen Revolvcrschuss in den Mittelpfosten. Sofort erhob sich draussen 

ein lautes Heulen und verwirrtes Durcheinanderrennen. Der Alte verschwand, 

indem cr zittcrnd versicherte, suchen zu wollen. Tumayaua spahte durch die 

Gucklõchcr im Strohdach und beobachtete mit grossem Gcnuss die Szenen 

draussen, lief dann kichernd zum Pfosten und untersuchte den Schusskanal. 

Den Rest des Tages hielt man sich von mir fern, nur zwei Kamayurá, 

Besuchcr des Dorfes, setzten sich zu mir vor die Festhuttc und lie-sen sich 

examinieren. Demonstrativ beschenkte ich sie rcichlich und erhielt von ihnen 

auch das Versprechen, dass wir bei ihrem Stamm gut aufgenommen werden 

wurden. Nacli ihrer Beschreibung war nicht der Alte, den ich zur Rede ge-tellt 

hatte, sondem der zweite Háuptling der Mehinakú, der mir wegen seines unzu-

friedenen Gesichtes von Anfang an aufgefallen war, in hõchsteigener Person der 

Dieb meiner Sachen. 

Am nãchsten Morgen brach schon um 4 Uhr ein Heidenlàrm los. In der 

Nacht war es still gewesen, nur ab und zu horte man draussen husten, ein Be-

weis, dass die Mehinakú wachsam waren; gegen Morgen hatten wir ein sehr 

heftiges Gewitter, vor der Thür bildete sich ein Wasscrtümpel und machte den 

Eingang fast unpassierbar. Das Gewitter hatte ich herbeigerufen. Draussen 

wurden viele Reden gehalten. Entweder stand einer allein auf dem Platz und 

sprach mit lauter Stimme, oder, und das war das Gewõhnliche, die Redner hatten 

sich vor der Thür ihrcs Hauses aufgestellt. Mehr und mehr leuclitctc mir der 

Humor der ganzen Geschichte ein. Wie die Helden dort vor der Thure ihres 

Hauses standen und feierlich sprachen, war es eine klassjsche und urepische 

Situation. Ich Hess mich zum Frieden bewegen und nahm zu Aller Freude ein 

Beijú an, der mir frisch duftend von der Schussel gebracht wurde und auch vor­

trefflich schmeckte. So hatte die Episode ihr Ende; dass alies gut ablief, war 

um so angenehmer, ais sich spáter zu meinem Entsetzen herausstellte, dass grade 

der Kompass aus dem einfachen Grunde mir nicht gestohlen worden sein konnte, 

weil ich ihn gar nicht bei mir gehabt hatte. Auf unseren Verkehr hat das Inter-

mezzo aber insofern einen sehr giinstigen Einfluss ausgeübt, ais die guten 

Mchinakú von jetzt ab hõflicher wurden und mir nicht mehr mit ungeduldigem 

Drangen zusetzten. 

Die Yersõhnung war dadurch erleichtert worden, dass einer der bei den 

Nahuquá getroffenen Mehinakú, der mich nur von der guten Seite kannte, 

inzwischen angekommen war. Am Nachmittag erschienen auch Wilhelm und 

Yogel. wáhrend Ehrenreich krank im Hafen zurückblieb und das Dorf erst bei 
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der Rückfahrt besuchte. Den Beiden wurde ein kleiner Empfang bereitet, sie 

mussten sich auf die prachtvollen Tierschemel setzen, die wir bei keinem andern 

Stamm so schon gearbeitet sahen, und erhielten ihre Willkommbeijús. Die 

Nachricht von der Schlacht zwischen den Trumaí und Suyá wurde unter eifriger 

Pantomime besprochen. Es stellte sich heraus, dass es noch zwei andere 

Mehinakú-Dõrfer gabe, beide eine Tagereise oder weniger entfernt. Das im SW. 

gelegene schien freilich sehr klein zu sein und wurde sogar ais ein einziges Haus 

beschrieben, das andere im Norden sollte aus fünf Hàusern bestehen. 

Unser Dorf setzte sich, ausschliesslich des Flõtenhauses, aus vierzehn Háusern 

zusammen; es waren ausserdem zwei Neubauten vorhanden, von denen der 

eine nahezu fertiggestellt und schon bewohnt war. Das Ganze machte den 

Eindruck grosser Wohlhabenheit. Jedenfalls, wenn der indianische Massstab 

angelegt wird, dass der Besitz an Mandioka den eigentlichen Reichtum be­

deutet, so waren die Mehinakú der reichste Stamm des Kulisehu. Sie schienen 

einen sehr geordneten Feldbau zu treiben. Bei ihnen erhielten wir zuerst wieder 

Bataten. Ais wir einige Mangaven mit Perlen bezahlten, wurden uns ganze 

Kõrbe herbeigeschleppt, bis wir unseres vorzüglichen Appetits ungeachtet den 

Spendern ein Halt gebieten mussten. Am Abend des 13. Oktober trug sich das 

freudige Ereignis zu, dass eine Wolke fliegender Ameisen über dem Dorfe 

niederfiel. Es wurden Strohfeuer vor den Hütten angezündet und eilfertig 

sammelte Alt und Jung in Kuyen und Tõpfen die fast zollgrossen Tierchen, die 

sich in dem flackernden Feuer die langen zarten Flügel versengten. Alies jubelte 

und Hess sich die Ameisen mit Beijú und Salzerde schmecken. In mehreren 

Háusern fanden wir die Leute mit der Zubereitung des Salzes bescháftigt. Sie 

verbrennen Takoara und Aguapé, die Blattpflanze stiller Gewásser, laugen die 

Asche aus und erhalten aus dem Filtrat einen salzigen Rückstand. Vielfach 

wird auch rõtliche, wie eine Salzasche aussehende Erde unmittelbar verwendet. 

Wir konnten eine hübsche ethnologische Sammlung zusammenstellen. In 

allen Geráthen bekundete sich derselbe primitive, aber hõchst lebendige Kunst-

sinn, der sich immer Tiergestalten und zwar háufig in recht sinniger Weise zum 

Yorwurf nahm. Die Weiber der Mehinakú, die mit schon geschnitzten Geráten 

ihre Kuchen wenden, sind auch diejenigen, die es in der Herstellung künstlerischer 

Topfformen am weitesten gebracht haben. Von den Masken in dem Flõtenhause 

wurden uns alie, die wir auswáhlten, ohne Anstand überlassen. Auch mit dem 

Schwirrholz verband sich kein Begriff, der eine Auslieferung an uns hátte be-

denklich erscheinen lassen. 

Der Abschied von den Mehinakú am Nachmittag des 14. Oktober war sehr 

herzlich; sie beschenkten uns noch einmal mit Beijús, Mangaven und Bataten, 

und vier Mãnner packten sich die Ladung auf, um sie für uns zum Hafen zu 

tragen. Unsere Sammlung, die wir nicht zum Besuch der flussabwárts wohnenden 

Stámme mitschleppen wollten, übergaben wir vertrauensvoll dem alten Herrn, den 

ich so erschreckt hatte, zur Aufbewahrung. Er war unser wohlgesinnter Freund 
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geworden, nachdem ich ihm eine Reihe unserer dicksten Perlen und ein paar 

kleine Schellen feierlich um den Hals gchangt hatte. 

Auf dem Heimwege durch den schwülen, mit einer wahren Treibhaus-

temperatur erfüllten Wald begegncten wir drei Nahuquá, zwei Mánnern und 

einem Weibe; sie waren schwer mit schõnen grossen Kuyen beladen. Auch im 

Hafen trafen wir zwei Nahuquá und die Guikurú, welche die Botschaft von der 

Trumaíschlacht überbracht hatten. Sie hatten über den Fluss gesetzt und waren 

ein 1'eweis, dass ein gangbarer Weg vorhanden ist — über Land gekommcn. 

IV. Zu den Auetõ. 
Fahrt. Kmplaiig am Hafen und ira Dorf. Wurfhòlzer. Masken. KünstlerhUtte. Vcrkehrs/entrum. 

D i e W a u r á . Ringkampf. 

Am 15. Oktober fuhren wir um 81/* Uhr früh von dem Mehinakúhafen ab; 

der Fluss zog sich in fürchterlichen Windungen dahin, und wir hatten den ganzen 

Tag über, man mõchtc sagen, im Krois zu rudern. Fs war zudem triibscliges 

regneiischos Wetter. Wir blieben die Nacht in dem Hafen des nõrdlichen 

Mehinakúdorfcs, den wir um 3 '/« Uhr Nachmittags erreichten. Dort erwartetcn 

uns einige Biirgcr, um uns freundlich zu einem Besuch einzuladen. Wir fürchteten 

aber den Zeitverlust und verzichteten auf den Abstecher. 

Am 16. Oktober wurden wir, nachdem wir um 7 Uhr aufgebrochen waren, 

zur Mittagsstundc von dem linken lTfer angerufen ..katã, Awt», katã katã ' er-

schallte in gutem Tupi. «Die Aueto sind gut' ! 

Eine kleine Anzahl meist über und über mit Russ bcdcckter Indianer er-

wartete uns an ihrem Hafen: die Kunde von unserem Er»cheinen und den Er-

eignissen bei den Mehinakú war bereits zu ihnen gedrungen; jedenfalls hatten 

uns die Kamayurá, die ich bei den Mehinakú mit Geschenken bedacht hatte, an-

gemeldet und Gtttes von uns berichtet. Wir landeten und versprachen den 

Nachmittag im Dorf zu erscheinen, nachdem die übrigen Kanus eingetroffen 

waren. Fast gleichzeitig kam auch eine andere Gesellschaft Aueto unter der 

sich einige Weiber befanden, vom Fischfang zurückkehrend, vorüber; sie trugen 

Reusen bei sich und hatten kleine Trahira-F"ische erbeutet. 

Ehrenreich war áusserst unwohl und verschob seinen Besuch wie Yogel 

und Perrot bis zum nãchsten Tage: Wilhelm und ich machten uns um : ' / s ^"hr 

Nachmittags auf. \Yir durchschritten ein Stückchen Wald, passierten eine jüngst 

abgebrannte Rodung, wanderten lange durch Capoeira, assen fleFsig Mangaven, 

die zahlreich am Wcgc wuchsen und erreichten in 1'/» Stunden das Dorf. 

LTnser Empfang war etwas von dem gewõhnlichen abweichend. Vor der 

Festliütte mussten wir ein Weilchen warten, wáhrend eine grosse Menge von 

Personen sich ansammelte; Schemel wurden geholt und wir verharrten alie in 
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feierlichem Schweigen. Neben uns lag durch einen Zaun von niedrigen Pfosten, 

die man mit Flechtwerk verbunden hatte, im Geviert abgcsteckt, eine Grabstatte 

(vgl. Tafel 15); Einzelne sassen gemütlich auf den Pfosten. Nun trat der Háuptling 

A u a y a t o aus einer dem Flõtenhause gegenüberliegenden Hutte hervor, Pfeil und 

Bogen in den Hánden, den Hals mit einer Kette von Jaguarkrallen und den Kopf 

mit einem Diadem aus Jaguarfell geschmückt. Zicmlich fern von uns, in der Mitte 

des Platzes, setzte er sich auf den Boden und hielt mit lauter Stimme eine lange 

Festrede. Wir antworteten eifrig: katã, kãra u. s. w., u. s. w. Dann stand er 

Abb. 5. A u e t ò - H ã u p t l i ng Auaya to . 

auf, kam herbei, setzte sich dicht vor mich hin und hielt dieselbe Rede noch 

einmal. Auch wir sagten alies, was uns einfiel; ich überreichte ihm ein schõnes 

Messer, und wir alie waren ein Herz und eine Seele. Sie machten sich nicht 

wenig über die Mehinakú lustig, deren Weiber davongelaufen seien, und schienen 

eine besondere Genugthuung darin zu finden, dass ihre Nachbarn ungeschickt ge­

wesen und von mir zurecht gewiesen seien. Auch sie drückten den lebhaften Wunsch 

aus, Perlen zu bekommen, benahmen sich dabei aber hõfilich und anstándig. 

Die Auetó standen noch unter dem tiefen Eindruck des Kampfes zwischen 

den Suyá und Trumaí. Es wurde uns dies spáter noch verstàndlicher, ais wir 
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A rata schlecht seien, d; 

crfuhren, dass die Trumaí bei den Aueto Scliutz gesueht hatten. Das Thema 

wurde am Abend ausgiebig erõrtert, nachdem wir unsere Gastfreundc mit einem 

Sprulifcucrwcrk auf dem Dorfplatz unterhalten hatten. Der Háuptling lies- -ofort 

eine seiner pathetischen An-prachen vom Stapel und rief laut, dass die Suyá 

schlecht -eien, da-- auch die - uns unbekannten 

die Suyá erst die Manitsaua und dann die Trumaí 

veigewaltigt, viele Mánner gctõtct und viele Weiber 

wegge-chleppt hatten. Wir -ollten un- mit den 

Trumaí verbinden und die Suyá züchtigen. U n d | 

1884 war uns das umgekehrte Angebot vou den 

Suyá gemacht worden, die damals unsere Freunde 

waren und gleirh uns über die Trumaí zu klagen 

hatten. 

Ais wir die I lutten betraten, war ein- der ersten 

Dinge, das uns in die Augen fiel und un-er Intero--e 

im hõchsten Grade fe-ci te , das überall vorhandene 

Wurfholz. Auf der ersten Reise hatten wir ein 

em/iges Exemplar dieser merkwurdigen Waffe von 

den Suyá bekommen und gehort , da-s e- den 

Kamayurá entstamme. Hier keine Hut te , in der 

die Wurfhretter fehlten. 

Olfenbar tliente die Waffe vorwiegend zum 

Tanz. Doch wurde uns angegcben, dass die Aueto 

und Trumaí sie im Kriegsfall gebrauchten. Ver 

wendung für die Jagd scheint ausgcschlosson. Der 

Háuptling führte uns den Gebrauch des Wurfholzes 

mit grotosken Geberden vor, und begleitoto seine 

Mituik mit einem Gcsang, auf den ich spáter noch 

zurückkommen werde, wenn ich die nãhere Be-

schreiliung gebe. 

Stat t der 1 lolzmasken tratou wir zum ersten 

Maio Masken aus Baumwollgeflecht, die mit Wachs 

überzogen waren und aF Augen Wollpfrõpfchen 

oder Wachsklümpchen und dickere Wachsklümpchcn 

aF Nase hatten. Auch den Máskoutan/ zeigte uns Ai,i,. (i_ 

der allzeit gefállige Háuptling, indem er dabei Bogen tieflechtmaske, YVurfhülzer und 
. W u r f p t e i l e d e r A u e t c 

und Pfeil zur Hand nahm. Das Maskengesicht kam 

auf den vorderen Teil des Schadel- zu liegen; er -diante unter ihm hinaus 

durch das Buritigefleeht. Der begleitende Gesangtext bezog sich auf die Frauen. 

Auch die Aueto zeigten eine lebhafte Neigung zu einer aUe Geràte aus-

schmückenden Bemalung mit Ornamenten. Wir nannten sogar ein Haus, wo sie 

in diesem Sinne besonders thátig waren, mit aliem Recht die Künstlerhütte. 
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Dort befanden sich an den Wandpfosten mehrfach Tierfiguren eingeschnitzt und 

schwarz bemalt; an den Querbalken entdeckten wir eine ganze Reihe von geome-

trischen Figuren. Die Künstler hatten grosse Freude darüber, dass wir uns für 

ihre Werke interessierten, wurden nicht mude, uns zu jedem Winkel zu fuhren, 

wo vielleicht noch eine Zeichnung vorhanden war und bekundeten viele Genug-

thuung, dass Wilhelm sie in sein Skizzenbuch abkonterfeite. 

Im Auetodorf herrschte reger Fremdenverkehr. Wir trafen dort Waurá, 

Yaulapiti, Kamayurá, Mehinakú, einen Bakairí vom vierten Dorf des Batovy 

und bei unserem spáteren Aufenthalt auch noch Vertreter fast aller Haupt-

stãmme. Auch trieben sich dort Trumaí umher, die wir aber nicht zu Gesicht 

bekamen, da sie sich in Erinnerung an unsere Begegnung von anno 1884 àngstlich 

vor uns verbargen. Unmittelbar bei dem Auetodorfe beginnt das Netz von Kanàlen 

und Lagunen, das sich bis zu der Vereinigung der Hauptquellflüsse erstreckt und 

die dort wohnenden Stámme verbindet. Die Aueto haben also ausser dem Fluss-

hafen an dem Kulisehu, wo wir an Land gestiegen waren, beim Dorfe selbst 

noch einen Hafen, der dem Kanalnetz angehõrt. So stehen sie auf dem Wasser-

wege in Verkehr mit den Yaulapiti und den Trumaí. Mit Einschaltung kleiner Land-

strecken konnte man auf den Kanàlen und Lagunen auch zu den Mehinakú, den 

Kamayurá und den Waurá gelangen. Vom Auetodorf sind denn auch unsere 

F2xkursionen zu den Yaulapiti und Kamayurá sowie zp den Trumaí gemacht 

worden. Leider haben wir uns bei der gedrángten Zeit versagen müssen, die 

am weitesten entfernten W a u r á zu besuchen. 

Die Waurá müssen in dem Winkel zwischen Batovy und Kulisehu sitzen, 

aber jenem bedeutend nàher. Die Kustenaú hatten uns 1884 ihren Namen ein-

dringlich genannt, doch waren wir uns unklar geblieben, ob er wirklich einen Volks-

stamm bezeichne, und lernten erst jetzt am Kulisehu, dass einige von uns im 

untersten Teil des Batovy bemerkte Fischfallen den Waurá gehõrten. Bei den 

Aueto haben wir mehrere Individuen des Stammes gesehen, und sie gemessen, 

sowie sprachlich aufgenommen; sie sind den Mehinakú und Kustenaú auf das 

allernáchste verwandt. Ein Waurá versprach uns, wãhrend wir zu den Kamayurá 

gingen, Tõpfe und Masken zu besorgen, die wir bei der Rückkehr in das Aueto­

dorf vorfinden sollten. Er that uns aber den Schmerz an und blieb aus. 

Die drei Waurá im Auetodorf waren schmucke, stramme Burschen; sie 

führten am zweiten Tage unseres Aufenthalts mit den Auetó eine Art Ringkampf 

auf, der jedenfalls nicht zu unseren Ehren stattfand, sondem rein zufállig in die 

Zeit unserer Anwesenheit fiel. Auch ein Yaulapiti beteiligte sich an demselben. 

Die Kámpfer, immer Mitglieder v e r s c h i e d e n e r Stámme, traten paarweise vor, 

den Kõrper teils mit gelbrotem Urukú, teils mit schwarzer Farbe eingeõlt. Sie 

hockten nieder, griffen eine Handvoll Sand auf, und die Arme herabhàngend, be-

wegten sie sich in tiefer HocksteUung unter grosser Geschwindigkeit mehrmals in 

engem Kreise umeinander, massen sich mit bitterbõsen Blicken und stiessen drohende 

«húuhá! húuhálc gegeneinander aus. Dann schnellte der Eine seine rechte Hand 
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gog.cn du linke des Andern vor, beide sprangen in die-er Haltung immer hockcnd 

blitzschnell und erbosten Affen nicht unahnlich auf demselben Fleck unermudlich 

herum und -uchten sich am Kopf zu ergreifen und herabzuducken. Das ging 

eine lange Weile hin, ohne da-s ein Wort gesprochen wurde. Plõtzlich sprangen 

sie auf und holten scharf zupackend nach ihren Kõpfen aus. Es gelang aber 

Keinem trotz eifrigem F.oinuhcn, den Andern zu trcffcn und nieder/urei-sen. 

Zum Schluss wurden sie sehr vergnügt und umfassten sich freundschaftíich die 

Schultern. Em tigcntiiclie- Ringen kam nicht zu Stande; Haupt-aohe schien die 

(.euandtheit zu sein, mit der man e- vermicd, von dem Gcgncr plõtzlich am 

Kopl gefasst und nicdergerissen zu werden. Das Publikum verhielt sich bis auf 

einige lachende Kritiker rogungslos. Nur weckte es allgcmeine Heiterkeit, ais 

Einer, der otlonbar ais Sieger galt, dem Andern das Bein unter dem Knie emporhob. 

V. Zu den Yaulapiti. 
Die Arauitt im Aueliulorf. b nhrt durch Kaniile und über die l 'yá-Lagune. Kin armes Dorf. Her 

Zaulicrrr Moritona, Kmpfang (ILS blinden llúuptlings. Zurück zu den Aituto und wieder 7.u den 

Yaulapiti. / « c i t e s Vaulapitidorf. 

Wir trafen einzelne Yaulapiti bei den Mehinakú und Auetó. Sie gehõren 
nach Sprachveiwandtschaft zu den Nu-Aruak, stellen aber eine von den Mehinakú, 
Kustenaú und Waurá bereits dialektisch ziemlich stark verschiedene Eorm dar. 

In der Náhe des Auctodorfes, ein paar hundert Schritt cntfernt, standen 
zwei Háuser, wo Auetománner und Yaulapitifrauen wohnten. Die Familien 
standen, ich weiss nicht, aus welchen 1'rsachen, in wenig freundschaftHchem Yer-
hàltnis zu dem Auetodorf und rcchneten sich entschiedcn mehr zu den Yaulapiti. 
Sie führten den besonderen Namen der A r a u i t i ; trotzdem dass es sich nur — 
zu unserer Zeit wenigstens — um zwei Familien handelte, diente die Bezeichnung 
Arauiti schon vollstàndig ais Stammesname. Der Suyáháuptling, der uns 1884 die 
Elusskarte des Quellgebiets in den Sand zeichnete, erwãhnte die Arauiti unmittelbar 
neben den Aueto. 

Am iS. Oktober fuhr ich mit Antônio und Tumayaua unter Führung eines 
Yaulapiti am Nachmittag von dem Auetòhafen ab, um die Yaulapiti aufzunehmen. 
Der Kanal hatte nicht mehr ais 4 -5 m Breite; ringsumher umgab uns das Bild 
der Sumpflandschaft. Zahlreiche Seitenkanàle mündeten ein, besonders ais sich 
unser Arm gelegentlich zu 12 bis 15 m Breite erweiterte. Es war schwer zu 
begreifen, wie man sich in diesem Gewirr zurechtfinden konnte. Zahlreiche Seiten­
kanàle erschienen mit Gras gefüUt und von einer schmutzigen Yegetationsdecke 
überzogen. Soweit das Auge reichte, blickte es in ein Heer von Buritípalmen, 
von den hochstãmmigen, ausgewachsenen, mit schõner Fácherkrone, bis zu den 
jüngsten herab, die dem überall wachsenden Schilfgra- sehr àhnhch sahen. Nach 
einer Stunde passierten wir einen kleinen elenden Rancho, der zwischen einigen 

http://gog.cn
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Baumwurzeln aufsass. Dies war die Zufluchtsstàtte der Weiber, wenn sie aus 
Angst vor dem Besuch der Fremden weglaufen. Hier allerdings hatten wir sie, 
wenn wir selbst gewollt hatten, niemals finden kõnnen. 

Der Kanal war stellenweise so schmal und so versperrt, dass wir uns nur 
mühsam hindurchschoben. Auf den Seitenkanálen, bedeutete mich der Yaulapiti, 
konnte man links zu den Mehinakú und rechts zu den Trumaí gelangen. 

Es passte schlecht in das Bild der Sumpflandschaft, so angenehm ich den 
Mangel auch empfand, dass uns gar keine Moskitos und Schnaken belãstigten. 
Unser Führer schaute eifrig nach Fischen aus und suchte sie mit dem Pfeil, der 
eine lange Knochenspitze trug, aufzuspiessen, wobei er eintauchend hàufig die 
Strahlenbrechung im Wasser mass: er spiesste jedoch nur eine kleine Trahira. 
Gern stiess er das Kanu mit dem Bogen weiter. 

Nach fünfviertel Stunde Fahrt waren wir am Ende des AuetÓ-Kanals. Dort 
liessen wir das Kanu liegen und traten auf festes Land. Die Aueto hatten hier 
eine Pflanzung und bearbeiteten dieselbe offenbar, indem sie tagelang draussen 
blieben. Wir fanden etwa ein Dutzend Schutzhütten, mehrere Feuerstellen und 
eine Anzahl grosser und kleiner Tõpfe. Wir gingen dann eine Stunde durch 
offene idyllische Buschgegend auf einem etwas schlangenfõrmig gewundenen Pfad 
über Land und erreichten wieder einen sehr schmalen sumpfigen Kanal. Hier 
mussten wir, im Sumpfe sitzend, lángere Zeit warten, wáhrend unser Yaulapiti 
den Kanal ein Stück entlang gegangen war und den lauthallenden Ruf nach 
einem Kanu ertõnen Hess. Endlich kam eins herbei, erschien in unserem Kanal 
und brachte uns nach wenigen Augenblicken in eine schõne Lagune, deren reines 
Wasser den Augen wohlthat. Das Ufer war ringsum mit Buritípalmen bestanden; 
wir durchkreuzten den See und erreichten in einer halben Stunde das Yaulapitidorf. 

Ein kurzer Weg führte zu den Háusern hinauf; es waren ihrer sechs 
und mehrere stark verfallen. Kein Flõtenhaus war vorhanden, man brachte 
uns in eine leere Hütte und holte für Antônio und mich je einen Schemel herbei. 
Ein merkwürdiger Empfang. Nach langer Zeit erst humpelte am Stock der 
Háuptling herbei und blieb eine Weile, hinter mir rauchend, sitzen. Allmáhlich 
kam er aber nàher, rückte mir gegenüber und begann die Unterhaltung. Er: 
ich bin ein Yaulapiti. Ich: ich bin ein Karaibe. Er: ich bin gut, Yaulapiti sind 
gut. Ich: ich bin gut, die Karaiben sind gut. Er: ich bin ein Yatoma (Zauber-
arzt). Ich: ich bin ein Yatoma. Dann Hess er eine Schale stickig schmeckenden, 
ungeniessbaren Mandiokagetrànkes bringen, erhielt sein Messer und gab mir eine 
Zigarre. 

Es ist erstaunlich, welche Unterschiede es sogar bei diesen Naturvõlkern 

zwischen Arm und Reich giebt. Die Leute haben nichts vor mir geflüchtet, 

man erkennt sofort, dass sie eben nichts mehr besitzen ais das Notdürftigste, 

dass hier nicht ausgeráumt ist wie bei den Nahuquá, sondem wirklicher Mangel 

herrscht. Ich kann mich nicht dazu entschliessen, den einzigen vorhandenen 

Beijú anzunehmen, und gebe gern Perlen, auch ohne dies trostlose Exemplar zu 
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bekommcn. Das wenigc Mandiokamehl, das ich bemerke, ist dm. ii und durch 
rot verschimmelt. Sie roston Bakayuva-N.i--e, und ich entdecke nur einen cin/igen 
abgeknabberton Maiskolben. Auf holzerncn Gestellen werden vor den Hütten 
Fische gebraten, selbst dies nur kleine elende Tiere: es ist ein unheimlicher Ge-
danke, dass davon mehrere Personen satt werden sollen. 

Spáter am Abend kam ein Mann, Namens Mori tona, der mit -einer 
kriiftigen Stimme und seinem frischen Auftreten wieder etwas Eebeii in die Gesell­
schaft brachte; er hatte einen schwarzcn Streifen mitten durch das Gesicht gemalt. 
Mit Stolz nannte er sofort seinen Namen, cr sei ein grosser Zauberarzt, _//"'""'" 
Moritona Mfhinakã", e r k l á r t c cr, „Mori/ona Kamayurá, M„rit»ua Aitftú, ,1/,,,//,,„„ 

Tramai" — bei allen Stámmen war Moritona ai- Arzt willkommen und, wo Einer 
krank war, blies er das Leiden weg. Er malte das mit einer Kraft der Ueber 
zeugung aus, dass man die Krankhciten vor seinem Hauch wie Nebel ver-
schwinden sah. Wir hatten uns eine Tafel Erbscnsuppe gek<x ht. mit dem Re4 
ricb sich der edle Moritona die Brust ein und fragle mich tieuherzig, ob das gut 
thuc. Zu unserem Abcndcssen hatten uns die Yaulapiti nur Wa-ser liefern und 
einen Topf und zwei Kuycn leihen kõnnen. Und trotz ihrer Armut lag ihnen 
viel mehr an Perlen ais an Messern. 

Am anderen Morgen wurde ich aus der Ilütte heratisgerufen, es sei wieder 

ein Háuptling da, den ich begrüssen müsse. Auch hatte die Anzahl der Leute 

zugenommen. Sie waren, wie ich spáter erst verstand, aus einem zweiten 

Yaulapitidorf, von dem ich damals noch nichts wus-te, herübergekommen. In die 

Mitte des Platzes, neben eine umzàuntc Grabstatte, hatte man einen Schemel 

hingestellt. Viel \rolks ringsum. Wir warteten. Der mir bckannte I lauptling 

sass links von mir ein wenig entfernt und rauchtc; damit mir die Zeit nicht zu 

lang wurde, folgte ich seinem Beispiel. Das war offenbar unrichtig, denn die den 

endlich hcrankommenden Háuptling führende Frau stioss einen Laut der Unzu-

friedenheit aus. Der alte M a p u k á y a k a war blind, die Augen getrübt. Er setzte 

sich mir gegenüber und die bekannte Unterhaltung nahm ihren \'erlauf. I r schilderte 

die Armut seines Stammes untl drückte sich seufzend zur besseren Deutlichkeit 

die Hand auf den leeren Bauch. Wir hatten den Bakairí so viel gegeben — 

diese Wendung kehrt immer wieder — ich musste auch ihn beschenken. Gorührt 

ging ich, ihm einen blanken Lõffel holen. Was unter den Umstehenden freudige 

Ancrkennung erweckte. Der alte Háuptling betastete mich und jammerte uber seine 

Blindheit mit solchem Anstand, dass er mir wirklich herzlich leid that. Er rieb seine 

Hand über meine Hand und darauf über seine Augen; er machte es ebenso mit dem 

Arm. Er wies auf den Begrábnisort hin, wo sein Sohn oder Enkel liege. Er er-

zàhlte, dass die Yaulapiti früher viel stárker gewesen, durch die Manitsaua aber be-

drangt worden seien; kurz er hatte nur von dunkeln Seiten des Lebens zu berichten 

und versetztc mich in eine ganz melancholische Stimmung. Die Manitsaua seien 

dann ihrerseits wieder von den Suya bezwungen worden, wie wir denn 18S4 bei 

den Suva eine Anzahl gefangencr Manitsaua angetroffen haben. Zum er-ten 
, . J. Steinen, Zeutral-Brasilien. S 
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Male hõrte ich den Ausspruch, dass die Suyá gut seien. Aber auch auf die 

Trumaí bezogen sich die Klagen des Alten. Sie und die Suyá seien reich, weil 

sie die Steinbeile hatten. 
Die Alten sahen ungesund aus; mehrere Mãnner und Frauen hatten die 

Haut zu einer Schuppenkruste verdickt. Kinder waren zahlreich, verháltnismássig 
mehr ais irgendwo sonst, vorhanden. Die Frauen sollen sich Anfangs sehr vor 
mir gefürchtet haben; jetzt sassen sie gemütlich um mich herum, wie im ersten 
Bakairídorf, aber sie beobachteten aufmerksam jede meiner Bewegungen und bei 
der geringsten, die unerwartet kam, stürzte die eine oder andere bei Seite. Mit 
einem plõtzlichen Aufsprung hãtte ich die ganze Gesellschaft in die Flucht treiben 
kõnnen. Man unterhielt sich leise, schien sich aber nach einer Stunde Zu-
sammenseins noch nicht zu langweilen. Von meinen Zaubersachen machte zur 
Abwechslung hier der Spiegel den grõssten Eindruck und rief ein lautes „té he he héu 

des Erstaunens hervor. Ein angebranntes Zündhõlzchen, das ich wegwarf, ver-
pflanzte Einer zwischen dem Gras in das Erdreich. 

Von den armen Menschen konnte ich nicht viel erwerben. Warum sie 
eigentlich so jámmerlich daran waren, ist mir trotz der Manitsaua nicht verstánd-
lich geworden. Ihre Pflanzung war allerdings in diesem Jahre durch Schweine 
verwüstet worden. Es fanden sich ein paar hübsche Spindelscheiben, Beijúwender, 
ein wenig Federschmuck und, das einzige Besondere und Beachtenswerte, eine 
Anzahl Ketten mit durchbohrten Steinen. 

Am Morgen des 19. Oktober hatte ich Antônio und Tumayaua nach den 
Aueto zurückbeordert, um die anderen Gefáhrten zu holen, wáhrend ich die 
sprachliche Aufnahme der Yaulapiti vollendete. Sie kehrten jedoch am Nach­
mittag zurück, da sie am Ende des Auetokanals kein Boot gefunden hatten. 

Das von uns dort zurückgelassene, behaupteten die Yaulapiti, sei von ein 
paar Trumaí benutzt worden. Dieselben seien bei ihnen im Dorf gewesen, aber 
aus Furcht vor mir bei meiner Ankunft entflohen. In dieser unangenehmen Si-
tuation beschloss ich sofort, damit wir nicht vergebens erwartet und die Gefáhrten 
beunruhigt wurden, zu den Aueto zurückzukehren. Es war doch zu hoffen, dass 
ein Kanu der Aueto am nãchsten Tage erscheine, und uns aufnehme. 

Wir erhielten aber erst um 5 Uhr von den Yaulapiti ein Kanu, das vom 
Fischfang zurückkehrte. Die Uyá, wie die grosse Lagune genannt wird, war stark 
bewegt. Es wetterleuchtete ringsum. Der junge Yaulapiti, der uns fuhr, blies, 
im Kanu stehend, mit einer Ueberzeugung und einem Ernst gegen die herauf-
ziehenden Wolken, dass es eine Lust war, ihm zuzuschauen. Dem strammen 
Boreas spritzte ein Sprühtrichter aus dem Munde. 

Wir landeten aber noch zu rechter Zeit und gingen das letzte Stück des 

Weges im tiefen Dunkel, wáhrend Blitze zuweilen den Pfad erhellten. In den 

Schutzhütten der Aueto am Ende des Kanals richteten wir uns für die Nacht ein. 

Von den vorhandenen Tõpfen envies sich bei nàherer Untersuchung nur ein grosses 

Ungetüm zum Kochen brauchbar; ich hatte nichts ais zwei Gemüsetafeln bei 
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mir. Das milham hcrbeigeholte Wasser verdampfte, der Topf sprang und uns 

blieb nur ubrig, uns hungrig in die Hàngematte zu legen. Der Yaulapiti schlief 

auf einer der kleinen krei-runden Matten, die von der Mandioka-Hereitung her dort 

heriuiilagen. Fast die ganze Nacht hindurch hatten wir ein starkes Gewitter und 

wurden trotz der Schutzdàcher, die leider sehr baufállig waren, gründlich durchn.i--t. 

Wirklich kam am nãchsten Morgen, dem 20. Oktober, ein Aueto, mit dem 

wir nach dem Dorfe zurückfuhren. Dort vereinigte ich mich mit den Gefáhrten, 

und noch an demselben Abend waren wir wieder bei den Yaulapiti zurück. 

Mein Weggehen von ihnen war also eigentlich hõchst überflüssig gewe-en, da 

Antônio und Tumayaua gerade so gut allein am Auetokanal auf ein Boot warten 

konnten, ohne mich noch hinzuzuholen. Aber die bosen Trumaí trieben sich dort 

herum und diesen AVassertieren- (denn das seien sie und keine Menschen, sagte 

er) ging Antônio um jeden Preis aus dem Wege. Wir trugen kein Begehr, un-

lange liei den Yaulapiti aufzuhalten, sondem wollten sofort zu den Kamayurá weiter. 

Am 2í. Oktober früh machten wir uns auf den Weg. Eine kleine Strecke 

hinter dem Yaulapitidorf hatten wir uns wieder in einen Kanal einzuschiffen, und 

dieser fúhrte uns wieder zu einer Lagune, die nõrdlicher lag ais die er-te. Wir 

durchkreuzten sie und nachdem wir am anderen Ufer an ein paar dort im Sumpf 

liegenden langon Baumstammcn, über die wir mühsam hinüberbalanzieren mu--teii. 

gelandet waren, sahen wir uns nach wenigen Schritten in einem zweiten 

Yaulapi t idorf . 

F.s bcstand aus ncun Hütten, von denen aber nur vier gute Wohnungen 

darstellten, wáhrend die übrigen fünf baufalligc Ranchos waren. Etwa vierzig 

Personen erwartetcn uns, an ihrer Spüzo der blinde Háuptling und Freund Mori­

tona, die also beide hier zu Hause waren. I eberhaupt bemcrkte ich eine Anzahl 

von Lcuten, deren Bekanntschaft ich bereits im ersten Dorfe gemacht hatte. 

Sie waren nach meinem F.rschcinen zum Besuch herübergekommen. 

Dieses zweite Dorf vermochte in keiner Woiso, uns über die Yaulapiti 

giinstigere Yorstellungen zu geben. Auch hier sahen wir nur ein armseliges 

Eischervólkchcn, dem wir einige Geschenke verabreichten und das wir nach Er-

ledigung der üblichcn Empfangszene nicht tingem verliessen. 

VI. Zu den Kamayurá. 
Empfang. Freude über unsere Sprachverwandtscluilt, Nachrichten von den Anima. Gemütlicher 

Aufenthalt. K:uii:ivur.i und Trumaí 1SS4 .usamuicn. Einladung nach Cuyalid. Diebereien. 

Von tlem zweiten Yaulapitidorf den 21. Oktober, kurz nach 9 Uhr Morgens 

aufbrechend, gelangten wir nach einem Marsch von 31/* Stunden durch den 

Wald zu den Kamayurá. Die letzte Strecke war mit prachtvollen Mangave-

prlanzungen besetzt. 
S* 
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Wir fanden vier Hütten und den ortsüblichen Vogelkáfig, in dem eine ge-

waltige Harpye gehalten wurde. Man schien uns noch nicht erwartet zu haben; 

einige Personen redeten uns an und liessen uns auf Schemel niedersitzen, aber 

erst nach geraumer Weile, nachdem eine grõssere Gesellschaft, Mánner und Frauen 

von der Pflanzung heimgekehrt war, spielte sich die eigentliche Empfangszene 

ab. Die Reden fielen uns sowohl durch ihre Lánge wie durch ihren litaneienhaften 

Ton auf, sie waren auch von lángeren, unerfreulichen Pausen unterbrochen. 

Schliesslich rückten auch Getránke und Zigarren an, und ais wir den Wunsch 

nach Mangaven aussprachen, wurden sie in grosser Menge herbeigebracht. Diese 

Früchte hatten hier bei Weitem den grõssten Wohlgeschmack. 

Die Kamayurá sprachen einen echten Tupídialekt, die von den Jesuiten 

ais L i n g o a geral verbreitete Sprache der alten Küstenstámme, die mit dem 

Guarani der Paraguayer nahezu identisch ist. Sie hat das Gros aller von den 

Einheimischen übernommenen Namen geliefert. Ais wir nun in der Unterhaltung 

feststellten, dass wir eine Menge von Namen für Tiere, Pflanzen und Geráte, was 

gleich für die Beijús und Mangaven {beija, mangáb) zutraf, mit dem Kamayurá 

gemein hatten, war das Entzücken gross. 

Ein Flõtenhaus gab es in diesem Dorfe nicht. Zum ersten Mal geschah 

es, dass uns eine bewohnte Hütte, deren eine Hálfte man frei machte, zum Auf-

enthalt angewiesen wurde. Man war dort beschàftigt, auf einer Beijúschüssel 

grosse geflügelte Ameisen zu rõsten; sie schmeckten knusperig und zart, áhnlich 

wie gebrannte Mandeln oder Nüsse; ohne zu wissen, was ich verspeiste, würde 

ich nicht an Insekten gedacht haben, da der Geschmack nichts Widerliches oder 

Weichliches enthielt. 

Einen halben Kilometer westlich befand sich ein zwei tes Dorf, sieben Háuser 

und eine angefangene Festhütte. Es lag am nãchsten der schõnen Lagune der 

Kamayurá. Von dem Platz aus hatte man einen reizenden Fernblick über üppiges 

Schilfrohr hinüber auf das von der Sonne beschienene blaue Wasser. Dort be-

grüsste uns der Háuptling Akau tsch ik í , der an einer Kniegelenkentzündung Htt 

und auf eine Suyákeule gestützt herankam. Es wurden uns zwei Jaguar- und 

zwei Vogelschemel hingesetzt. Wieder wurde unser Sprachschatz aus der Lingoa 

geral mit dem der Kamayurá verglichen; unsere Gastfreunde erklárten uns 

für ihre Brüder und bekráftigten ihre Worte mit der für dieses Verwandschafts-

verháltnis am Schingú üblichen Geberde, dass sie sich auf den Nabel deuteten. 

In den Háusern fanden wir eine Anzahl Tanzmasken sowohl aus Holz wie aus 

Baumwollgeflecht. Wurfhõlzer waren ebenfalls überall vorhanden. Nirgendwo 

sahen wir -so schõnen Tanzschmuck, sie hatten práchtige Federdiademe und 

Federbãnder, eine Art Federmantel und mit Fischzáhnen verzierte Tanzstábe. 

Ais wir den 22. Oktober an dem schõnen Sandstrand der Lagune badeten, 

traf einmal wieder eine bõse Nachricht ein, welche die Gesellschaft in Aufregung 

versetzte: zwei Trumaí seien angekommen und hatten neue Unthaten der Suyá 

gemeldet. In der Geschichte, die uns zum grõssten Teile dunkel blieb, spielte 
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ein Stamm der A ruma oder Y a r u m a die Hauptrolle. Die Suyá hatten die 

Arumá, die landeinwárts von ihnen zu wohnen scheinen, überfallen und jedenfalls 

mit ihnen gekámpft; sie hatten acht Arumá, die uns an den Fingem vorgerechuet 

wurden, mit Pfeilen in die Kniee gestossen, sodass sie gebückt gehen mussten — 

vielleicht eine Methode unserer Freunde mit den Lippenscheiben, die Gefangenen 

sicher zu transportieren. Nach der Beschreibung der Kamayurá trugen die 

rátselhaften Arumá Yapúfedern im Ohr, die gewõhnliche Tonsur und eine Be-

malung oder Tàtowirung des Gesichts derart, dass ein Strich vom Auge zum 

Munde, und ein anderer vom Munde zum Ohr Hef. Quer unter der Nase trugen 

sie Schmuck von Federn oder Knochen. Am sonderbarsten aber ist es, dass sie 

einen Ohrschmuck hatten mit Jtapá1- der, wie unser Metall »ting ting« machte! 

Im Tupi heisst itapu Klingen von Stein oder Eisen. Wir erhielten in den Hütten 

ein Stück einer den Arumá zugeschriebenen Keule, genau den Karajákeulen gleich, 

die wir 1884 bei den Yuruna erhalten hatten, von schwerem schwarzbraunen Palm-

holz in Stabform geschnitzt und durch eine hübsche Kanellierung ausgezeichnet, 

(vergl.: Durch Zentral-Brasilien S. 241 und zweite ethnographische Tafel). Wir 

entdeckten auch zwei Arumápfeile. Der eine hatte an der Spitze einen Rochen-

stachel mit abgefeilten Záhnchen, der andere eine lange Holzspitze, die auf einer 

Seite ságefõrmig eingekerbt war. 

Eine d r i t t e Háusergruppe bestand aus drei Hütten, einem verfallenen Haus 

und einem Neubau. 

Das Zusammensein mit den Kamayurá war áusserst gemütlich. Unsere 
glückliche Stimmung wurde durch das ungewõhnlich schõne Bild der Lagunen-
landschaft nicht wenig gesteigert. F2s war ein Ort, wo wir am Hebsten ein paar 
Monate geblieben wàren, und an den ich nur mit Sehnsucht zurückdenken kann. 
Das Tabakkollegium Abends im Mondschein hatte einen ganz besonders vertrau-
lichen Charakter. Wir sangen den Kamayurá Volks- und Studentenlieder vor 
und ernteten grossen Beifall. Sie führten uns ihrerseits Tànze auf, wenn auch 
nicht in vollem FestsChmuck, sondem nur zur Erklárung, damit wir erführen, 
wie's dabei hergeht. Ein grosses mimisches Talent kam bei dem Wurfhõlzertanz 
zum Yorschein: der Krieger wurde verwundet und stürzte tot zusammen genau 
in der Stellung des sterbenden Aegineten, dem nur der Schild fehlte. 

Ausführlich wurde unser Zusammentreffen mit den Trumaí im Jahre 1884 
durchgenommen. Es stellte sich heraus, dass die Kamayurá daran Teil genommen 
hatten und alte Freunde oder Feinde von uns waren. Der Háuptling T a k u n i , 
der eine Bassstimme besass, schilderte mit ausdrucksvoller Mimik seine damaligen 
Erlebnisse. Wilhelm ist sogar überzeugt, dass gerade er derjenige ist, der ihm 
den Hut wegnahm und dessen ungeschickter Griff nach seinem Gewehr den 
verhángnisvollen, Alie in die Flucht treibenden Schuss auslõste. Die fliehenden 
Indianer hatten in der Eile Allerlei mitgenommen, ein Boot mit Soldaten fuhr 
hinterher und auf der anderen Flussseite kam es, da ein Trumaí einen Pfeil ent-
sandte, trotz unserer Gegenbefehle zum Schiessen. Zu unserem Leidwesen ist, 



— 119 — 

obwohl die Soldaten damals versicherten, dass sie nur in die Luft gcfeuet t íattcn, 
ein Indianer getotet worden, und dies soll nicht ein Trumaí, sondem ein Kamayurá 
gewesen sein. Takuni erklãrte, dass sie bis zu den Nahuquá am Kuluene geflolien 
seien; drei Tage hatten sie dann nach Hause gebraucht, wo er krank und totmüdc 
angekommcn sei. 

Am Abend de- 23. Oktober lernten wir noch eine v ie r te Ansiedelung 

kenncn; wir wurden mit grosser I eierlichkeit aufgefordert, dort einen Besuch zu 

machen und spazierten von un-crem Wohnhaus im Gansemar-ch dorthin. Ein 

màchtiger Platz war frei gerodet worden. Ein schõnes Haus, vielleicht das schonste, 

da- wir am Schingú gesehen haben, hoch und geràumig, war offenbar erst scit 

kurzcm fertig geworden. An diesem Ortc wollten die jetzt /.er-treut ange-

-iedeltcn Kamayurá sich zu einem Dorfe vercinigen. Aber — und wieder kam 

dieses grosse Aber, ais wir rauchend ziisammensassen — aber mit den Stein-

hcilen ist die Arbeit so mühsam; vom Morgen bis zum Abend qualt man 

sich, um einen Baum, den der Karaibe mit zwei oder drei Hieben — tok tok — 

niedcrschlagt. Ich lud die Kamayurá ein, uns nach Cuyabá zu begleiten. Dort 

sollten sie Messer und Acxte haben, so viel ihr Hcrz begehre. Ich beschrieb 

ihnen Cuyabá, malte ihnen aus, dass dort so vicie Hàuser standen ai- am ganzen 

Kulisehu und Kuluene zusammengenommen und versicherte sie der freundlichsten 

Aufnahme. 

Wenig befricdigtc zwar die Auskunft über den weiten Weg. Finger und 

Zehen reichten nicht aus, um zu vcranschaulichen, wie viele Male die Sonne den 

Tagcslauf am Himmel beschreiben musse, bis man zu den Flàusern der Karaiben 

gelange. Dennoch waren Alie von dem Yor-chlag begeistert. Takuni schwelgtc 

in der Yorstellung, wie ihn die Frauen bewillkommnen wiirdcn bei seiner Heim-

kehr, wenn er den schwerbepackten Tragkorb nicdersetze und seine Schàtze her-

vorhole. Stundenlang wurde das Thema in Wort und Pantomime behandelt; 

schliesslich überwogen bei Takuni die Zweifel. Seine schauspielerische Leistung 

gewann einen sentimentalen Charakter: er hat Kinder, die nach ihm weinen, die 

noch an der Brust liegen, für die er fischen und roden muss. 

Nachdem wir uns zum Schlaf in das Haus zurückgezogen hatten, dauerte 

die unseren Gastfreunden so angenehme Erregung noch lange fort. Wilhelm 

hatte schon die Augen goschlossen, ais es noch an seiner Hãngematte zupfte und 

ein Kamayurá ihn mit leiser Stimme bat, ihm noch einmal den Weg nach Cu­

yabá vorzurechnen und ihm zu versichern, dass er dort Beile und Perlen er­

halten werde. Ueberhaupt fehlte es in der Nacht nicht an komischen Zwischen-

fallcn. Ehrenreich musste die photographischen Platten wechseln und war genõtigt, 

die Leute zu bitten, dass sie die kleinen Feuer, die sie bei den Hàngematten bis 

zum Morgen anzuhalten pflegen, für eine Weile auslõschten. Gutwillig entsprachen 

sie seinem Wunsche, aber es war ihnen unheimlich zu Mute. Ais sie die rote 

Laterne sahen, fragten sie sogar àngstlich — eine sehr merkwürdige Frage — 

ob die Suya kamen. 
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Auf dem Platz fanden sich eine Anzahl Lõcher in dem Boden, die aber 

nicht wie bei den Aueto ein Grab, sondem die Stelle bezeichneten, wo Mandioka-

Wurzeln aufbewahrt wurden. Bei Gelegenheit dieser Auskunft erkundigten wir 

uns nach der Art und Weise, wie die Toten bestattet werden. Sie verstanden 

mich sofort, ais ich mich selbst wie tot auf den Boden legte, und gaben eine 

ausführliche mimische Darstellung ihrer Gebráuche. 

Sie waren immer bestrebt, uns über ihre Sitten zu belehren, nachdem sie 

unser Interesse daran wahrgenommen hatten, und auf dem Wege zum Baden 

machte mich Einer sogar mit dem Maraká-Gesang, dem Begleittext der Tanz-

rasselmusik, der Manitsauá-Indianer bekannt: „húmitá ya héuna hm hm". 

Am letzten Morgen erfuhr unsere Eintracht zum ersten Mal eine kleine 

Stõrung. Es fehlte eine noch halb gefüllte Büchse Kemmerich'schen Fleischmehls. 

Auch schien es, dass aus meiner Tasche einige Küchenmesser entwendet worden 

waren. Ehrenreich hatte man zwei Schnallen von einem Riemen abgeschnitten. 

Ich sah mich genõtigt, unserem Haus- und Gastwirt den Standpunkt klar zu 

machen und ihm meine Meinung, dass die Kamayurá nicht mehr so kúra und 

katú seien wie zu Anfang, in ernstem Ton auszudrücken. Man brachte uns 

mit demütiger Geberde Beijús, ich wies sie zurück. Die guten Kerle wurden sehr 

aufgeregt, schoben die Schuld auf einen Trumaí, der heimlich dagewesen sei, und 

brachten nach einer Weile wenigstens den verlorenen Kemmerich wieder. 

VII. Trumaí-Lager und Auetõ-Hafen. 
Vogel's Plan, Schingií-Koblenz zu besuchcn. Ueber die Yaulapiti zurück. Zusammentreffen mit den 

Trumaí. Studien mit Hindernissen. Arsenikdiebstahl. Die zerstõrten Trumaídõrfer. Zum Auetò­

hafen. Namentausch. Kanus erworben. Dicbstáhle. Yanumakapü-Nahuquá. Abschied. 

Am 22. Oktober unternahm Vogel eine Bootfahrt auf der Kamayurá-Lagune, 

um zu untersuchen, ob sie mit dem Fluss in Verbindung stehe. Den Indianern* 

wurde ais Motiv angegeben, dass er fischen wolle. Nach vierstündiger Abwesen-

heit kehrte er zurück und hatte sich überzeugt, dass die Lagune nirgendwo in 

den Fluss übergehe. Es lag ihm sehr viel daran, erstens das Verháltnis von 

Kuluene und Kulisehu festzustellen und zweitens an der von uns im Jahre 1884 

passierten Vereinigungsstelle des von Westen kommenden Ronuro und des von 

Südost kommenden Flusses, der uns damals ais Kulisehu bezeichnet war, also in 

Schingú-Koblenz, eine Ortsbestimmung zu machen, um auf diese Weise den 

genauen Anschluss an die geographische Aufnahme der ersten Expedition zu 

erreichen. Es war die Stelle, wo die Trumaí erschienen, mit Mühe zur Landung 

bewogen wurden und in heller Flucht davongeeilt waren. 

Dass wir sámmtlich uns an dieser Rekognoszierungstour beteiligten, war 

nicht wünschenswert, weil es vor Aliem darauf ankam, die karg bemessenen 

Stunden zur Unterhaltung der Indianer zu verwerten, und weil keine grosse Aus-
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MI hl bcstand, bei jenem Abstccher einen neucn Stamm anzutreffen. Zwar 

wurden wahrscheinlich die Dorfer der Trumaí passiert, doch wus-ten wir, dass 

-ic nach dem Kampfc mit den Suyá gcflohcn waren und sich in unserer N.iho 

umhertriebcn, denn vcrcinzcltc 'Trumaí waren bei den Auet-, den Yaulapiti und 

den Kamayurá aufgelaucht. Wo der Kern des Stámme- -tceke, der allen Grund 

hatte, sich vor einem Zu-ammentrcffcn mit un- zu furchten, war uns unbekannt. 

Man m u - t e auch die Moglichkeit in Bctracht ziehen, dass die wenig vertrauens 

würdigen Suyá sich noch irgcndwo in der Nahe der Kulisehumündung aufluelton 

und noch nicht nach I lause zurückgckehrt waren. 

Um allen Interessen und zuglcich der nõtigcn \rorsiclit zu gcniigen, wurde 

besi lilos-cn, dass Vogel nach dem \uctohafon gehe und sich von dort in zwei Kanus 

mit Perrot, Antônio, zwei Soldaten und ein paar Indianern nach Koblcnz cinschitfe, 

da-s wir dagegen die Zeit bis zu seiner Rückkehr mit un>eien Lntcrsuchungen 

ausfulltcn. So ging \rogel am 23. Oktober von den Kamayurá weg und machte 

sich den 25. verabredetermassen vom Auetòhafen zur Kuluenemündung auf. 

Wir Anderen verlicssen unsere liebcn Kamayurá den 25. Oktober fruh 

Morgens. Von Takuni und seinem Gelust nach der Cuyabareisc hõrten wir nicht-

mehr. Doch wurden wir von einigen Indianern, die unsere Sammlung trugen, 

den Weg durch die unvergesslichen Mangavenhaine und den Wald bis zum 

zweiten Yaulapitidorf begleitet. Hier hatten wir wieder die Strecke mit Hindcr-

nissen vor uns: über die nõrdliche Lagune und durch ein Stück Kanal zum ersten 

Yaulapitidorf — dann neue Einschiffung und Fahrt über die sudlichc Lagune — 

hierauf Land weg zum Ende oder, von uns nib gerechnet, zum Anfang dos Auetõ-

kanals, wo sich die Pflanzungen und Schutzhütten der Aueto befanden — dort 

endlich wieder Einschiffung und Fahrt nach dem Auetodorf. 

Das Unangcnehmc war, dass für diese drei Fahrtcn immer nur ein Kanu 

zur Yerfügung stand, und dass es obendrein sehr leicht geschchen konnte, dass 

dieses Kanu sich gerade unterwegs befand und nicht zur Stelle war, wenn man es 

gebrauchte. 

Von dem zweiten Yaulapitidorf fuhren in dem einen Kanu, das dort lag, 

zunachst Ehrenreich und ich ab, wáhrend Wilhelm und Carlos bei glühcnder 

Sonnenhitzc über drei Stunden im schattenlosen Sumpf sitzen mussten, bis auch 

sie abgeholt wurden. Wir beiden gelangten zum ersten Yaulapitidorf und hatten 

viele Mühe, hier ein Kanu zu erhalten und wegzukommen; die Leute woUten uns 

durchaus lànger bei sich sehen, um mehr Perlen und Messer zu bekommen. 

Der Háuptling schien aber doch auch einen anderen Grund zu haben, unsere 

Abreise zu verzõgern. Erst ais er sah, dass wir darauf bestanden, gab er uns 

ein Kanu und erzáhlte nun mit ángstlichem Gesicht, die T r u m a í seien bei den 

Auetó. Er war in grosser Besorgnis, dass wir ihnen Bõses anthun wollten. Er 

drang instándigst in mich, davon abzustehen, und fragte mich beim Abschied noch 

einmal allen Ernstes mit einer sehr ausdrucksvollen Pantomime. ob ich nicht allen 

Trumaí den Hals abschneiden werde? 

file:///uctohafon
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Wir durchkreuzten die Lagune, schickten das Boot zurück und begaben 

uns auf den Weg zum Auetokanal. Es war ein schõner Nachmittag; der Indianer, 

der unser Gepàck trug, hatte ein vergnügtes Gemüt und blies trotz seiner Last 

frõhlich aus einer kleinen Pansflõte. In dieser angenehmen Stimmung stõrte uns 

der Renommist Moritona, der grosse Zauberer der Yaulapiti, der mit seinem 

Tragkorb einsam dahergeschritten kam. Er suchte uns zurückzuhalten und hielt 

eine lange Rede, deren A und O die Trumaí waren; offenbar befanden sie sich 

in der Nahe. Auch kamen wir an einer Stelle vorüber, wo man gelagert hatte 

und eine Anzahl Feuer unterhalten worden waren. Alie Zweifel schwanden am 

Finde des Weges. Zwei Frauen schritten dort quer über den Pfad, erhoben ein 

entsetzliches Geschrei und verschwanden blitzschnell im Gebüsch. Vielstimmiges, 

gellendes Durcheinanderrufen und zwischen den Báumen plõtzlich an allen Ecken 

aufgeregt hin und wieder rennende Gestalten! Wir waren bei den Trumaí! 

Eine unangenehme Situation. Zurückgehen war natürlich ausgeschlossen. 

Also gerade vorwàrts. Niemals habe ich einen unsinnigeren Lãrm gehõrt. Im 

Hintergrund stürzten Weiber und Kinder mit ohrenzerreissendem Geheul von 

dannen; die Mánner rafften hier und dort ihre Waffen auf und verdichteten sich, 

die Bogen, Pfeile, Wurfpfeile schwingend, zu einem schreienden, tanzenden, tobenden 

Knáuel, auf den wir einer hinter dem andern fest zuschritten. Ich fasste einen kleinen 

Herrn ins Auge, der der Háuptling zu sein schien, trat gerade auf ihn zu, legte 

die Hand auf seine Schulter und that, was in solchen Fãllen immer das beste ist, 

ich lachte. Auch Hess ich es an kráftig ausgesprochenen „katá katã karáiba, 

kúra kára karáiba" nicht fehlen. Ja, ich richtete verschiedene kurze Sàtze an ihn 

in einer Sprache, die er hõchst wahrscheinlich niemals gehõrt hatte, deren Laute 

sich aber mir in kritischen Momenten gern auf die Lippen drángen und dann 

immer siégreich über den Ernst der Lage hinweghelfen, das ist mein Hebes 

Düsseldorfer Platt, verdichtet in einigen karnevalistischen Schlagwõrtern, die für 

jede Situation zutreffen. Sie thaten auch bei den Trumaí ihre Wirkung; der 

alte kleine Háuptling war zwar zu entsetzt, um auch lachen zu kõnnen, aber er 

grüsste doch so verbindlich wie mõglich. 

Man schleppte hastig zwei Schemel herbei und riss das Stroh herunter, in 

das sie verpackt waren; sie hatten Vogelgestalt und der eine, der einen Geier 

darstellte, war wie ein Doppeladler durch zwei Hàlse und Kõpfe ausgezeichnet. 

Wir setzten uns im Waldlager nieder und um uns herum und rings zwischen den 

Báumen drángte sich und wogte die in ihrer Angst recht wild ausschauende 

Gesellschaft. Ais ich mit vergnügten Mienen erklárte, dass ich bei ihnen 

schlafen wolle, regten sich zwanzig Hánde auf einmal, das Gestrüpp wegzu-

reissen und Raum zu schaffen — aufmerksamere Bedienung war nicht zu 

denken. Nach einer halben Stunde meldete erneutes Geheul und Weibergeschrei 

die Ankunft von Wilhelm und Carlos an, die herbeigeführt wurden und eben-

falls ihrer wohlwollenden Gesinnung mit Worten und Geberden deutlichen Aus-

druck gaben. 
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Es waren mci-t kleine schmachtige Gestaltcn mit kleinen Knpfen, zurück 

ti (tendem Kinn und ha--lichen Gesichtern; unter den alten Weibern gab es 

wahre Prachtexemplarc von Hexcnmodellen. Die Frauen trugen teilweise da-

cheieckigc Uluri, tcibvei-c ein uns neues Garderobenstück, eine grauweisslichc 

Ba-tschlinge, die um die Hüftcn gozogcn war und -ich zu einer kleinen Rolle 

verdickte. Die Sprache crinnerte uns in ihrem Tonfall nicht wenig an die der 

Suyá, mit der sie den nõrgelndcn gequetschten Habitu- gemein hatte, und Hess 

sich durch den hàufigen Au-laut auf ts und durch das j von allen Kulisehuspraclien 

sofort unterscheiden. 

Es war mcrkwurdig, dass sich die Trumaí derart hatten ubcrraschen las-.cn. 

Wahrscheinlich hatten sie sich doch vor den Suyá, die ihre Dorfer gcplundert 

hatten, und vor uns gleichzeitig gcfluchtct. Ihre Spaher, die sich bei den 

Aueto, Yaulapiti und Kamayurá herumtrieben, waren wohl des dlaubcn- ge­

wesen, dass wir von den Kamayurá aus nicht direkt zu den Anoto zurück-

kehren, sondem nach Schingú - Koblenz gehen wurden, um uns mit Perrot 

und Vogel, deren Fahrt ihnen bereits bckannt war, zu vereinigen und auf 

dem Fluss nach dem Auetòhafen zu gelangen. Das Lager der Flüchtigen 

bot einen Anblick der Unordnung und Ueberstürzung. Es waren im Ganzen 

etwa 50 Personen; zahlreiche Feuerchen brannten bei den braunen Hàngematten, 

Bündel aller Art lagen und hingen an den Báumen herum; die Schutzhütten der 

AuetÓ-Pflanzung blieben unbenutzt. Die Indianer waren zum Teil über die Kanále 

gckommen: eine kleine Klotille von Kanus war in dem sumpfigen Gewàsser 

nahebci aufgefahren, viele darunter in schlechtem Zustand und nur mit Fehin-

klumpen notdürftig verpappt. 

Die Beijús, die gefüllten Kürbisschalen und die Zigarren mussten bei diesem 

Empfang fehlen. Man brachte kleine Baumwollenknàuel herbei und vcrlangte 

Perlen. Leider hatten wir uns bei den Kamayurá so ziemlich ausgegcben und 

konnten daher nicht Yieles bieten. Dennoch erwarben wir mit den Resten, etlichen 

Messern und einigen Opfern von unserm persõnlichen Bcsitz eine kleine, nicht 

unansehnliche Sammlung. Die Leute hatten die für uns wichtigsten Sachen vor 

den Suyá gerettet und mitgeschleppt. Da fanden sich Federschmuck, Halsketten 

aus Steinperlen, ein Steinbeil, ais Belegstück wertvoll, da die übrigen Kulisehu-

stamme ihre Steinbeile von den Trumaí erhalten, Wurfhõlzer, eine Keule, zehn 

Masken, Tanzkeulen, grosse F"lõten und verschiedene Kleinigkeiten. Wir ver-

misston zu unserm Erstaunen die grossen Pfeile mit langen spitzen Bambusstücken, 

die die Trumaí 1884 bei sich führten, von denen sie auf der Flucht eine Anzahl 

verloren und an denen wir bemerkt hatten, dass man sie für die Begegnung mit uns 

zugescharft hatte. Sie waren wohl im Kampf mit den Suya verschossen worden. 

Ich nutzte den Abend bei einem Kerzenstumpf schreibend móglichst aus, 

um ein Yokabular zu erhalten. Ein jüngerer HáupÜing zeigte sich sehr anstellig, 

nur schrie er in seinem Eifer mit seiner starken Stimme, ais ob ich stocktaub 

wãre. Neugierig hockten die Mánner in der Nahe, die Hexen waren um die 
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Feuer geschàftig, die Kinder schrieen atsíu nach der Mutter und papá nach dem 

Vater, durch die Zweige ergoss sich ein magisches Mondlicht über die seltsame 

Lagerszene, und bald umfing der Friede der Nacht Schlummernde und Wachende. 

Wir durften ruhig schlafen, merkten aber wohl, dass einige Mánner am Feuer 

sitzen blieben. 

Am nãchsten Morgen, den 26. Oktober, gab es eine grosse Verwirrung. 

Man hatte mir ein grosses Glas mit Arsenikpillen gestohlen. Gern hátte ich 

unter den besonderen Umstánden zu jedem Diebstahl ein Auge zugedrückt, allein 

ich konnte diesen Arsenik weder meinerseits vermissen noch die Indianer damit 

vergiften lassen. Ich musste die Yaulapiti, die uns begleitet hatten, nach den 

Erfahrungen in ihrem Dorf im Verdacht haben und verlangte von ihnen die 

Rückgabe. Sie beteuerten natürlich ihre Unschuld, die Trumaí gerieten in grosse 

Angst, die Weiber, Kinder und ein Teil der Mánner schlugen sich in die Büsche 

und kehrten auch nicht zurück, ais wirklich einer der Yaulapiti das Glas mit den 

Arsenikpillen brachte. Nach seiner unmassgeblichen Ansicht war es mir unter-

wegs aus der Tasche gefallen. Ein Quantum fehlte augenscheinlich; ich hoffe, 

dass es auf verschiedene Liebhaber verteilt und von diesen bei den grade unter 

den Yaulapiti háufigen Hautkrankheiten mit einigem Erfolg genossen worden ist. 

Wir mussten, so sehr man uns zum Fortgehen drãngte, mindestens die 

wichtigsten Kõrpermessungen noch vornehmen und liessen auch nicht locker; 

sieben Mánner wurden in der Eile zwischen dem Packen gemessen, und die 

einzige photographische Platte, die noch übrig war, wurde zu einer — spáter 

leider verunglückten — Gruppenaufnahme verwendet. 

Um 3/4io Uhr fuhren wir in zwei Kanus ab, von vier Trumaí begleitet. 

Dreimal müsse man schlafen, gaben sie an, ehe man zu ihren Dõrfern gelange. 

Die Mehinakú kõnne man auch auf den Kanalwegen erreichen und gebrauche zu 

ihrem zweiten Dorf nur einen Tag. Um 11 Uhr landeten wir in der Náhe des 

Auetodorfes an einer andern Stelle, ais wir abgefahren waren. Im feuchten Laub 

lagen riesige Regenwürmer in ungeheurer Menge; wo man den Fuss hinsetzte, 

trat man darauf. Der Pfad führte uns zu den beiden Hütten der Yaulapiti-AuetÓ-

Familien. 

Es empfiehlt sich, schon hier anzufügen, was Vogel und Perrot nach ihrer 

Heimkehr von Schingú-Koblenz über die Trumaídõrfer berichteten. Sie hatten 

keinen Indianer zu Gesicht bekommen, unterhalb der Einmündung des Kulisehu 

in den Kuluene aber auf dem 5 m hohen Ufer ein Trumaídorf von 8 und einen 

Kilometer weiter õstlich ein zweites von 5 Háusern, darunter Neubauten gefunden. 

Die Suyá hatten die Háuser sãmtlich niedergebrannt, und was von grossen Tõpfen 

und Gerát zurückgeblieben war, kurz und klein geschlagen. Unmittelbar an die 

Dorfer schlossen sich Pflanzungen an von auffallend grossem Umfang und sorg-

fáltiger Bearbeitung. Ungefáhr zehn frische Gráber wurden bemerkt; der kreis-

fõrmigen Angrabung nach zu urteilen waren die Leichen in hockender Stellung 

beerdigt, sie schienen tief zu liegen, da man sie wenigstens bei einigem ober-
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flachlichen Nachgrabcn nicht blosslegte. Antônio war sehr erschreckt gcwc-en. 

aF Perrot zu ihm sagte: »o doutor Carlos precisa d'uma cabeia' Nur mit 

Muhe hatte man von Antônio erreicht, dass cr die Fahrt mitmache und sich dei 

Moglichkeit aussetzte, den verha--ten Trumaí zu begegnen. 

Die Tage vom 26. bis 31. Oktober brachten wir im Dorf und zum 

grõsseren Teil im Hafen der Aueto zu. Wir benutztcn noch jede Gelegenheit 

zu messen, zu photographieren und die sprachlichcn Aufzeichnungen zu vervnll-

standigen, und hatten dazu Exemplare fast aller Stámme zur Yerfügung. Mit 

den Aueto hatten wir uns recht angefreundet. Ein vergnügter Abend erinnerte 

mich lebhaft an meine Bakairí-Idylle, auch hier wurden die Stimmen der curo 

pàischen Haustiere mit grossem Jubel be-grus-t, und wiederholte sich die Steinbeil-

pantomime mit stereotyper Trcuc. TN war ein besondorer Augensclimau- fur 

sie, wenn wir uns hinstellten und Holz hackten. Mit einem der Auetó machte 

ich Schmollis nach Landcsbrauch, wir vertauschten die Namen. Mayuli liiess 

mein Spezialfreund, der mir den Antrag machte. Der Háuptling lie-s mich auf-

stehen, klopfte mich sechs oder sieben Mal auf den Rückcn und sagte dazu 

ebenso oft im Takt »MayúH«, blies mich auf die Brust und sagte mir .Mayuli 

in jedes Ohr hiueiii. In glcicher Weise hatte ich mit Mayúli's Person zu 

verfahren und ihm mein »Karilose< fur Carlos einzuprágen. Alie nannten mich 

nun mit Bctonung Mayúli, wobei ich immer an Mai-Juli dachte, und hoben hervor, 

wie sehr sich die Frauen darüber freuen wurden. In der That, sobald ich in eine 

Hütte kam, riefen die Frauen »Mayúli« zum Willkomm. 

Im Hafen sah es traurig aus. Dort hatte Peter mit Tumayaua und dem 

Droschkenkutscher Wacho gchaltcn. Es war ein jámmcrlichcr sumpfiger Platz, 

eng und unfreundlich, der Regeu hatte den mit faulem Laub bcdeckten Boden 

crweicht, die Ameisen waren eifrig an der Arbeit gewesen und hatten das Leder 

und die Sáckc zerschnitten, Alies sah schmutzig und hãsslich aus. Dazu Schmal-

hans Küchenmeister. Der arme Peter hatte von Beijú gelebt, die Fische bissen 

wieder einmal nicht an. Tumayaua schaukelte sich in der Hãngematte und war 

zufrieden, er betrachtete sich stundenlang in einem kleinen runden Spiegel und 

rupfte sich die Hárchen im Gesicht aus. Nachts quálten ihn die Moskitos; ich 

hõrte ihn einmal, da ich selbst nicht schlief, stundenlang klagen und klatschen. 

Der Droschkenkutscher hatte sich, ehe wir eintrafen, in ein Kanu gesetzt und war zu 

den Mehinakú gefahren. Nur ein Kanu, ein schlechtes, war bei unserer Ankunft 

noch verfügbar. Zwei hatten Yogel und Perrot mit sich, eines vierten hatte sich 

eine Bando Indianer bemáchtigt und war damit drei Tage auf den Fischfang ge-

zogen. Sie kehrten zurück, das Boot bis an den Rand gefüllt mit gebackenen 

Fischen. Man bràt bei allen diesen Stámmen die Fische solort, um das Fleisch 

zu konserviren. 

Gegen ein paar Beile wurden zwei Kanus von den Aueto erworben, die 

sie durch den Wald herbeibringen sollten. Carlos ging nach dem Dorf, um die 

besten auszusuchen, und erzàhlte, es sei ein grossartiges Bild gewesen, ais die 
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Indianer mit den langen Kanus auf den Schultern im Trab durch die Dorfstrasse 

liefen und sich die ganze Bevõlkerung an dem Schauspiel beteiligte. Mittags 

kamen unter lautestem Juchzen an 6o Personen und brachen mit den beiden 

Kanus im Laufschritt aus dem Walde hervor, im Laufschritt eilten sie auch den 

steilen Uferhang hinab und der enge Platz wimmelte von den nackten braunen 

Gestalten. Sie hatten auch ein Dutzend Kinder und allerlei Vorrat von Beijús, 

Honig, Piki- und Mangavenfrüchten mitgebracht. Sie waren jetzt mit Leidenschaft 

darauf aus, von uns vor Thoresschluss noch zu bekommen, was irgend zu be-

kommen war. Perlen, Perlen, Perlen! Beim Kanutransport hatte sich ein Aueto 

die Hand verletzt; Ehrenreich verband sie, war aber kaum damit fertig, ais der 

Mann sie auch schon nach Perlen ausstreckte. Ein Waurá, mit dem ich mich 

schier zum Verzweifeln abquálte, dass er mir die Farbenadjektiva seiner Sprache 

verrate und der mir immer die Gegenstãnde und nicht ihre Farben nannte, 

unterbrach jede meiner Fragen ungeduldig, streckte die Rechte vor und verlangte 

Perlen, »nur her damit«, er müsse nach Hause. Es blieb mir zuweilen nichts 

übrig, ais die Zudringlichen auf die Finger zu klopfen, zumal wenn sie mich 

wãhrend des Verhõrens und Aufschreibens immer anstiessen und beschenkt sein 

wollten. Sie nahmen jedoch nichts übel. Oefters wurden sie uns lástig, weil 

ihre Zahl zu gross war, liessen es sich aber gefallen, dass ich sie aus der Hãnge­

matte herausholte und abführte. Ja, ein Alter unterstützte mich einmal thatkráftig 

und schlug einen ungeberdigen jüngeren Burschen mit dem Bogen über den Kopf. 

Es bedurfte der grõssten Wachsamkeit, dass wir uns vor Diebstãhlen 

schützten. Messer, Scheeren, Vaselin, Kerzen, Blechdõschen, Schnallen, Alies 

war ihnen recht. Gut, dass wir Tumayaua hatten. Er passte auf wie ein Polizei-

diener, denn er durfte darauf rechnen, selbst in den Besitz alies dessen zu ge-

langen, was wir behielten, und es war augenscheinlich, dass ihm jede Perlenschnur 

und jedes Messer durch die Seele schnitt, die wir aus den Hánden gaben. Er 

hatte seine eigenen unterwegs angesammelten Schátze sorgsam zwischen den 

überstehenden Wurzeln seines Hãngemattenbaumes verborgen. 

Die stete Ausrede, wenn etwas fehlte, der oder jener von einem andern 

Stamm müsse es weggenommen haben, war im Auetòhafen sehr billig. Ausge-

nommen die Mehinakú gab es Vertreter aller Stámme: Aueto, Kamayurá, 

Yaulapiti, Trumaí, Kustenaú, Waurá, Bakairí und Nahuquá. Immer kamen neue 

Besucher, und wir hatten alie Hánde voll zu thun, um unsere Aufnahmen zu 

ergánzen. 

Von den Kustenaú, die wir 1884 in einem kleinen Dorf oder richtiger bei 

ihrer mit einigen Hütten besetzten Pflanzung am Batovy getroffen hatten, war 

einer erschienen, der sich der Reisenden von damals, Wilhelm's, Antonio's und 

meiner auch noch erinnerte und nur mit diesen seinen alten Bekannten zu thun 

haben wollte. Auch aus dem vierten Dorf der Bakairí am Batovy hatte sich ein Neu-

gieriger eingestellt. Offenbar hatte die Kunde von dem Wiedererscheinen der 

Karaiben das ganze Gebiet durchflogen. Am meisten interessierten uns einige 
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Nahuquá vom Kuluene, weil es bei der vorgerückten Zeit unmoglich war, sie selbst 

aufzusuchen. Da hatte der Guikurií-Nahuquá, den wir im Nahuquadorf getrotfen, 

die Reise hinter uns gemacht , und ihm hatte sich eine Familie von vier Y a n u -

m a k a p u oder Y a n u m a k a b i h ü , die etwa eine halbe I agereise landeinwart-

zwischen Kulisehu und Kuluene zu wohncn schienen, angesclilossen. Da yanumáka 

bei den Mehinakú, Ku-tenaú, Waurá und Yaulapiti da- W<ut fur >Jaguar« ist, so 

dachte ich schon an eine Vermischung von Nahuquá mit einem jener Nu Aruak-

stámme. Allein die -prachüche Aufnahme des Eamihcnvatcrs ergab einen rcinen 

Nahuqtiádialekt. Die Yanumakapú-Nahuqua hatten niedliche Tanzrasseln bei sich; 

dem durch den kleinen Küibis durchgestossencn Stiel sas-en am oberen Ende 

Tierkõpfchen au- Wachs auf, und bei einer hatte man den Kürbis durch die Schale 

einer jungen Schildkrõtc ersetzt. 

Die Nahuquá liessen sich von uns uber den Elus- setzen. \uch die \ue to 

nahmen uns õfter in Aiispruch. Man fand cs cntschieden sehr bcquem, dass wir 

mit unsern Kanus immer zur Vcrfügung standen. Die Aueto schwammcn aber 

auch ausgezeichnct. Kinder, die bis ans Knio dos Vaters reichten, puddelten 

sich frei .und vcrgnugt im Kulisehu umher. Einem jungen Mann, der von der 

andern Seite auf Anoto »FIolubcr< schrie, vcrweigerten wir die Fàhre ; es war ein 

Vergnugeu zu sehen, wie elegant er den Fluss durchsetzto, die linke Hand hoch 

cmpoigestreckt und Hãngemat te und Bogen haltend. 

Dor Abschied wurde uns schwer, so sehr wir darauf brannten, von dem 

schnuitzigen und ungesunden Lagerplatz wegzukommcn. Yogel und Perrot waren 

den 20. Oktober von ihrer Fahrt zurückgekchrt, am 30. Oktober wurde noch 

tleissig gearbeitet und die Sammlung cingepackt. Perrot ging noch" einmal in 

das Auetodorf und verabschiedele sich zartlich, die Frauen brachten ihm ihre 

Kinder und ein kleines Madchen crhielt den Namen Perro ; für die viole Liebe 

musste er sich natürlich in Perlen erkcnntlich zeigen, und eine junge Mutter, deren 

zwei Kinder er beschenkt hatte, machte ihn mit lebhaften Geberden darauf auf-

merksam, dass er doch auch noch ein drittes, das in Aussicht stand, be-

denken moge. 

VIII. Rückkehr nach Independência. 

Vogels Fahrt nach Schingú- Kohlen.. Ab vom Auct*'haren. Bcsuchc dor Dorfer. Begleitung durch 

ilie Indianer. Rheinischer Kimioval am Kulisehu. Ahsehicdszene in Maigéri. D i e B e r g f a h r l : 

Rudern. Beschwerden. Fieber. I n d e p e n d ê n c i a : Ruhetag. Keierlicher Ahsclned von den Bakairí. 

I eher das \ erh.dtnis von Kulisehu und Kuluene war durch den Ausflug 

von Yogel und Perrot Klarheit gcschaffen worden. Auayato, der AucMi.tuptliug. 

hatte sie begleitet. Sio waren vom Hafen abweseiul vom 24. Oktober 113'4 L"hr 

bis zum 29. Oktober 7 Uhr Abends und hatten. da sie kein Gepack mit sich 

führten, leicht vorwarts kommen kõnnen. Sie erreichten die Mündung des Kulisehu 
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in den schõnen breiten Kuluene in sieben Stunden, passierten links einen Zufluss, 

rechts einen Kanal der Mariapé-Nahuquá, fanden auf dem rechten Ufer die 

Trumaídõrfer in dem Seite 124 beschriebenen Zustande und konnten von hier aus 

in "iit vier Stunden — in acht Stunden seit der Kulisehu -Mündung — nach 

Schingú - Koblenz an die Vereinigungsstelle von Kuluene und Ronuro kommen, 

jenen grossen Sandstrand, wo sich 1884 unser Zusammentreffen mit den -Trumaí 

abgespielt hatte. 

Die Trumaí waren also damals auf ihrem Kuluene heruntergekommen, und 

uns hatte man diesen grossen Fluss, von dem wir nur die Einmündung kannten, 

ais »Kulisehu« bezeichnet. Eine merkwürdige Entwickelung! Wir hatten auf 

unserer neuen Expedition den »Kulisehu« gesucht und den Kulisehu auch gefunden 

und befahren, allein gemein t hatten wir den Kuluene . Schon die Trumaí 

wohnten u n t e r h a l b der Kulisehu-Mündung; am Kuluene weiter oberhalb sassen die 

Nahuquá-Stámme, die aber glücklicher Weise auch am Kulisehu in dem von uns 

besuchten Dorf angesiedelt waren. 

Vogel und Perrot hatten schlechtes Wetter. Wegen der Wolkenbedeckung 

konnte weder an der Kulisehu-Mündung noch in Koblenz die astronomische Breite 

bestimmt werden. Der Kuluene hat eine Breite von 241 m unterhalb der Kulisehu-

Mündung, etwas oberhalb 289 m. Von Koblenz waren sie den Ronuro hinauf-

gefahren, hatten nach einer kleinen halben Stunde die Batovymündung passiert 

— wo wir 1884 am 30. August aus dem unendlich gewundenen Waldflüsschen auf-

tauchten und zum ersten Mal mit einiger Sicherheit uns der Hoffnung freuen durften, 

wirklich den Schingú gefunden zu haben — und hatten endlich die Fahrt auf dem 

Ronuro nbch zwei Kilometer weiter aufwárts fortgesetzt. Der Ronuro besass 

eine mittlere Breite von 250 m und eine Tiefe von 3 bis 6 m, der Kuluene mass 

oberhalb Koblenz nur 187 m und der Hauptfluss bei unserm Sandstrand 366 m. 

Wenn wir nicht den ganzen Erfolg in Frage stellen wollten, war der Gedanke, 

den Kuluene noch hinaufzufahren und die übrigen Nahuquádõrfer zu besuchen, 

võllig ausgeschlossen. Die Regenzeit hatte krãftig eingesetzt, die Fahrt flussauf-

wárts wurde zunehmend schwieriger, der Proviant war erschõpft, vor uns lag die 

Perspektive eines langen, durch das Anschwellen der Gewásser überaus erschwerten 

Landmarsches. Die mitgenommenen Lebensmittel waren bis auf Salz, Paraguay-

thee und etwas Kaffee so gut wie verbraucht. Die Suppentafeln waren ver-

schwunden, von Gemüse gab es noch zwei Büchsen, und der Rest waren ein 

Flãschchen Kemmerich'scher Bouillon, zwei kleine Büchschen Pepton und drei 

Flaschen Schnaps. Das Kemmerich'sche Fleischmehl hatte uns allein den Aufenthalt 

in den Indianerdõrfern ermõglicht, die beiden letzten Büchsen waren noch im 

Auetodorf verkocht worden. » 

Am 31. Oktober traten wir die Rückfahrt an. Ohne Hülfe der Indianer 

hatten wir die Sammlung nicht nach der Independência schaffen kõnnen, da 

unsere Kanus nicht ausreichten. Aber für diese Dienstleistung hatten wir eine 

Anzahl schõner und nützlicher Tauschwaaren vorsorglich aufgespart. Zuerst 
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boglcitetcn uns fünf Aueto in mchrercn mit unserer Eadung befrachteten Kanus zu 

den Mehinakú, die Mchinakú halfcn weiter zu den Nahuquá, mit den Nahuquá 

gelangteu wir zu den dritten Bakairí; Bakairí aus allen drei Doiíein betciligtcn 

sich an dem von Dorf zu Dorf gosteigerten Traitspoit und am n . N o v e m b c r 

fuhren wir, eine kleine Flotte von 13 Kanus mit 14 Bakairí, an dem Kuchenplatz 

der Independência vor. 

Kurz will ich skizzieren, was vom zweiten líe-ucli der Dorfer noch zu be­

richten ist. Sehr angenehm und lehrrcich waren die beiden Meh inakú t age . Es 

musste photographiert und geme-sen werden, da Ehrenreich zur Zeit des ersten 

Besuclis krank gewesen war. Die Frauen zitterten wáhrend des Messens am 

ganzen Kõrper. Sie hatten auffallcnd viele Kinder, wir stellten bei einer die 

unerhórte Zahl von sechs fost, eine andere hatte vier Tochter. Ich werde spáter 

noch das Lob dieser Nu - Aruakfrauen, der ICrfinderinnen der Topfe und der 

besten Pflcgerinnen der Mandiokaindustrie, zu singen haben. Ein vortreffliches 

Bild der Gesellschaft liefert die Tafel 8 » D c m o n s t r a t i o n einer Vogelpfeife*. 

Sie kiuscht den quellendcn Tõnen, die der vor mir sitzcnde Eingeborenc dem 

neusilbernen Ding cntlockt. Sehr typisch ist die Geberde des kleinen Madchcns 

in der Mitte, das sich furchtsam die Ohren zuhalt, und die Stellung der beiden 

aneinander gclchnten Freunde im Yordergrund. Wie ungemein malerisch sind 

alie diese nackten Gestalten in ihren zwanglosen Bewegungen! Ware es nicht 

ein Jammer, wenn sie »Ruckcn-« und >Beinhàuser« anziehen sollten? 

Wilhelm und icli schlossen wieder Ereundschaftsbundnisse. »Belemo* tau-chte 

den Namen mit Waikualu, und ich, Karilose», mit dem auf der Brust tàtowirten 

Háuptling Mayutó. Wilhelm musste auch, wie ich bei den Bakairí, Tabak pflanzen. 

Mein Bruder Karilose überliess uns gegen ein Betl ein machtiges Kanu, eine 

Art Arche Noah, so breit und ungeschlacht, dass der grõsstc Teil der Sammlung 

mit Carlos und Peter darin Platz fand. 

24 Mann begieiteten uns zum Hafen; 6 trugen das Kanu voraus, die Hõhlung 

dem Boden zugewendet, den Rand auf der Schulter, die durch Strohkranze ge-

schützt war, 2 wanderten mit den Kõpfen im Bauch des Fahrzeuges. Ein wahrer 

Lcichenzug hinter dem Sarge, man summte unwillkürlich einen Trauermarsch. 

Grade vor mir schritt ein klassischer Junge. Die Kiepe reichte ihm von der 

Schulter bis an die Knie, darunter baumelte noch ein grosser Kürbis, in der 

linken Hand trug er Pfeil und Bogen, mit der Rechten führte er unermüdlich 

musizicrend sein Pansflõtchen zum Munde. 5 Mann, die an unserer Fahrt teil-

nehmen wollten, führten jeder ein Ruder und ein die Hãngematte enthaltendes 

Netz mit sich, das von der Stirn auf den Rücken herabhing. Immer einer hinter 

dem andern und mit dem Yorder- oder Hintermann schwatzend. An dem Ruder 

demonstrierten sie sich, wie gross die Messer wohl sein mõchten, mit denen der 

Karaibe sie belohncn werde. Viele trugen Beijús, ulãpe. in grüne Blàtter einge-

schla«ren, mehrere wáhrend der 21/» Wogstunden eine Kürbisschalc mit Pikibrühe in 

der Hand. Das Kanu war breiter ais der Waldpfad. Von einem starken Gewitter 
v. d. Steinen, Zemral-Brasilien. 9 
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überrascht, machten wir Halt, brachten die Sammlung und die Apparate unter 

das Kanu und sahen mit Ueberraschung, dass die Indianer entsetzlich froren und 

am ganzen Kõrper zitterten wie zarte Damen nach einem Bali im Schneewetter. 

Einzelne klapperten mit den Záhnen im schõnsten Schüttelfrost. Es goss freilich 

eimerweise und das Sturzbad, empfindlich kalt, hatte kaum mehr ais 15u. Unsere 

guten Mehinakú waren unglücklich, dass wir nicht ihrem Beispiel folgten und 

gegen die himmlischen Schleusen pusteten, sie bauten sich in der Eile, wohl mehr 

um sich zu beschãftigen, ein Schutzdach und jammerten ohn' Ende „vlape, ulàpe!u 

Im Hafen der Mehinakú erwarben wir noch ein Kanu; die Aueto, die uns 

bis hierher begleitet hatten, waren mittlerweile spurlos verschwunden. Auch 

Vogels Hirschfánger fehlte. 

Das Nahuquádorf stand unter dem Zeichen der Pikíernte. Wie die Kugeln 

im Arsenal lagen die Pikí in Haufen draussen und drinnen. Gestelle in den 

Hãusern waren zum Trocknen der Kerne aufgestellt, die Weiber bescháftigt, die 

Früchte zu schàlen, zu kochen und die Kerne abzukratzen, Menschen und Geràte 

buttergelb —- Caryocar butyrosum. Kein Pogu, sondem Pikíbrühe; die Pikíkerne 

von mandelartigem Geschmack, eine Latwerge »Pikíkraut« gar nicht übel in be-

scheidener Dosis. Viele krank in den Hàngematten, Magen und Haut verdorben, 

ein alter Glatzkopf Gesicht und Schádel mit Geschwüren bedeckt. Tumayaua 

erhielt Pikí zum Abschied auf den Weg. Nur ein Neugeborenes, das uns die Mutter 

brachte, damit wir es anbliesen, schien noch nichts von Pikí zu wissen. 

Im B a k a i r í d o r f III, das die uns begleitenden Nahuquá übrigens nicht be-

treten wollten, war die alte Festhütte abgebrannt und man zeigte sich sehr 

ángstlich gegenüber den früher so bewunderten Streichhõlzern. Dafür fanden wir 

pràchtige Vogel- und Fisch-Masken. Von zwei bestellten Kanus war das eine 

noch nicht fertig und das andere verunglückt. 

B a k a i r í d o r f II war wie ausgestorben. Die Bewohner waren zum Teil, es 

blieb unklar, weshalb, abwesend, auch hatten wir offenbar das erste Mal fremde 

Gaste gesehen und mitgerechnet. Doch war Háuptling Aramõke liebenswürdig 

wie immer und Hess uns Beijús vorsetzen, die wir daheim in der feinsten Thee-

gesellschaft hatten anbieten dürfen. Nur mit grosser Mühe fanden wir einige 

Mánner, um einen Teil der Sammlung ein Stück Weges über Land zu schaffen. 

Immer hiess es, sie mussten bei den Kindern bleiben. Dann lag eine Frau mit 

Brandwunden am Arm im Hãuptlingshause, die auch der Gesellschaft bedurfte. 

Ein Kollege mit sehr sachverstãndigem Gesicht sass bei ihr und bekam zuweilen 

einen therapeutischen Anfall, wáhrend dessen er gottserbármlich áchzend Wolken 

von Tabaksdampf über die Kranke blies oder auch der Wand zugewandt ent­

setzlich stõhnte. Der »Droschkenkutscher«, der uns mit Tumayaua bis zu den 

Auetó begleitet hatte und der ein grosser Zauberarzt war, trennte sich hier von 

uns. Er musste sich durchaus an der Behandlung beteiligen und war nicht zu 

bewegen, den Fali dem doch áusserst tüchtig blasenden Kollegen allein zu über-

lassen. Zum Lohn für dieses zivilisierte Verhalten verschafften wir ihm auch ein 
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zivih-iertes Aeiisscre, das neben einem gro--en Me--er das Ziel seines Flirgei/e-

geu< -en war, in Gcstalt eine- Hemdcs und einer Kopfbekleidung. Wir s, hniu< kten 

ihn mit I umayaua, der schon langst in schuaizw oi-- karriertem Heind und ueisser 

l.einonliose darunter umhcrspazicrte, glcichzcitig feierlich aus und photographicrtcn 

die Beiden, wie figurão Abbildung 8 zeigen. Wilhelm hatte einige Pramien fur 

die \cidienslvollcn Reí-ogenos-eii aufbewahrt, eine praciiti ;t Du-s,M, , rter Ta-t 

nachtsinutzi , von ihm elbst in der Eigcn-< haft eines Prinzcn Karnevai auf hohcm 

i riumphwagen gctragen, grün, gelb, w e i - und rot mit blinkenden Schellcn. dos-

gleichen den mit Brillanten be-etzten HaForden Sr. Narrischen Ilohcit diese beiden 

Stiirke wurden 'Tumayaua zu Teil und eine echtc Karncvalsmut/c der noch 

lut igeien Schwestei stadt am Rhein, die wir dem Kollrgcn Droschkenkutscher in 

Ermangchmg eines Doktorhutes über die Ton-

111 stul|)ten. Tumayaua erhielt ausserdem 

einen von Wilhelm in Rio de Janeiro gekauften 

sehw.irz.cn Gehrock, Import aus Paris et Io 

dernier mot de Ia perfedion. Die Abbildung 

gieõt mis einen schwachcn Begriff davon, wie 

s( haudorhaft die zwei vor Stolz auígcblascnen 

Nairen in den Kloidern eischienen; beide gewiss 

nicht die schoiisten Typen, sahen sie nun abei 

plõtzlich geradezu hasslich krumm und -chiei" 

aus, und daran war mehr aF die Scli.ibigkoít 

des .\i)/ugs der l ímstand schuld, dass alie Pm-

risslinien aufgehoben und charakterlos geworden 

waten. Tuma\ aua war in I lemd und Ho-e 

noch ungeschickt wie am er-ten Tage, er zerrFs 

sie imWaldc und schonte sie andieiseits wieder 

in übertriebener \ rorsicht, indem ei sie bei Ge-

logenhoiten aiw/og, wo selbst Kiiuler es nicht 

notig haben. 

Im e r s t e n B a k a i r í d o r f hatte sich die 

Bo\õlkerung um eine junge Seele vcrmchrt. 

Pauhaga war Vater geworden und hielt mit seiner Frau die YY>chenstube ab. 

Ich werde auf die uns komisch anmutende S/ene bei Besprechung der Couvade 

zuruckkommen. Der Mais stand in üppigem Grün, es wurden uns auch vor 

zughche, etwas trockene Maisbeijús geboten. Meine Tabakpflanzung auf dem 

Dorfplatz war machtig in die Hõhe geschossen und durch einen Pallisadenzaun 

ringsum eingehegt worden. 

Aber was crblickten unsere erstaunten Augen hinter Pa lekos H a u s : Einen 

Netibau, bereits weit vorgeschritten, seltsamer Art. Oder eigentlich sehr ver­

ti auten Aussehens. Die Bakairí hatten unsern Rancho in der Independência zum 

Yorbild genommon und statt ihres Bienenkorbes ein 1 laus mit dreieckigem Giebel 

Al.b. s. 
I n d i a n e r ais E u r o p a e r m. iskicr t . 
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und zweiseitigem Dach begonnen. Da haben wir also geglaubt, noch etwas 

Echtes in einem verlorenen Winkel zu sehen, und schon will es dahinsinken. 

»Der erste Lichtblick«, sagt Bast ian , »wird auch der letzte sein.« 

Tumayaua, der zur Indepedencia mitging, veranstaltete gleichwohl den 

offiziellen Abschied in Maigéri. Er überreichte mir zwei grosse Kürbisschalen. 

Eine Weile darauf holte er mich herbei, fasste mich stürmisch am Arm, leitete 

mich von der Hütte, laut ringsum rufend, zum Balken inmitten des Platzes und 

drückte mich mit einer Art Begeisterung auf den Sitz nieder. Bald hockten dort 

vier Karaiben in einer Reihe nebeneinander. Dann schleppte er einen der hübsch 

geflochtenen Proviantkõrbe, 3/i m hoch, herbei und stellte ihn mit frõhlicher 

Prahlerei ais Geschenk vor uns hin. Das Hübscheste aber folgte noch. Eine 

runde Matte wurde auf den Boden gelegt, der Háuptling rief, und aus den 

Háusern kamen alie Frauen und Kinder im Laufschritt herbei und warfen einen 

Beijú klatschend auf die Matte, ein Jedes sofort zurückrennend, um Platz zu 

machen. Die hurtige Gescháftigkeit, mit der die Beijús herbeiflogen, war reizend, 

Da lagen einige 16 Stück. „ále" hiess es und wir waren entlassen. Wir ergingen 

uns natürlich in Lobpreisungen über die Gastlichkeit der Bakairí und beschlossen 

im Stillen, uns in der Independência glánzend zu revanchieren. 

Da ein starkes Gewitter losbrach, blieben wir die letzte Nacht im Dorfe. 

Es regnete draussen in Strõmen und Tumayaua beschrieb seine Fahrten. Wir 

alie sassen noch lange um's Feuer, das die Indianer wild aufflackern liessen, 

indem sie rücksichtslos das Stroh bündelweise aus der Wand der Festhütte rissen. 

Des schwarzen Gehrocks hatte sich Luchu ais einzigen Kleidungsstückes bemáchtigt, 

ein Anderer hatte sich mit einer Angel das Ohr geschmückt. Meine vergangene 

Zukünftige — es schmerzt mich dies nicht verschweigen zu dürfen — hatte mich 

kaum eines Blickes gewürdigt. 

Das Lied von der Weibertreue! 

Die Bergfahrt unterschied sich in manchen Dingen nicht unerheblich von 
unserer Thalfahrt. Wir hatten zumal des Nachts kráftige Regengüsse und 
Gewitter. Der Fluss schwoll an, der Sandstrand, die Uferwánde verschwanden 
und auf weite Strecken strõmte das Wasser mitten durch den Wald. Einige der 
kleinen Stromschnellen waren nicht mehr zu sehen, die Cachoeira Taunay rauschte 
und brodelte unverháltnismássig stãrker. Andrerseits fiel der Fluss auch wieder 
einmal, ais wir zu den Bakairí kamen; das Wasser war gelb und mit zahlreichen, 
durch die Flut vom Wasser abgespülten Báumen eingefasst, von denen viele noch 
in grüner Jugend prangten. 

Wáhrend wir auf dieser Strecke sogar weniger Zeit gebrauchten ais bei der 
Thalfahrt, war das Rudern im angeschwollenen Fluss, obwohl wir jetzt gut trainiert 
waren, für die überdies meist vom Fieber geschwãchten Leute sehr anstrengend. 
Die lange Stange, die auf der Thalfahrt das Vorwãrtskommen wesentlich erleichtert 
hatte, Hess sich nicht mehr verwerten. Doch kamen wir in Begleitung der 
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Indianer schnellcr vorwarts; diese fuhren zwar alie Windungcn au-, arbeiteten 

aber sehr stetig und drehten sich keine Zigaretton. Ihr guies Bei-piel blieb nicht 

ohne Wirkung, auch gab die Gesellschaft immer Anregung zu kleinen Scherzen. 

Unsere Kameraden unterhiclten sich natürlich auch untereinander von Kanu zu 

Kanu nur noch in indianischcn Sprachen, was wiederum den Gevattern gro-ses 

Vergnügcn machte. In meinem Kanu hatte Jeder seine Methodc, sich die An-

-trengung zu erleichtern. Ich sclb-t steckte mir ein mõglichst fernes Ziel am 

1'fci, das ich erreichen wollte, ohne mit dem Rudern aiiszusetzen, und spaltctc 

mein licbes Ich in zwei getrennte Persõnlichkeiten, die eine, die sich redlich plagte 

und nur Pflichten besass, die andere, die streng über Nr. i zu Gcricht sass. 

Wenn das Kanu nach der Meinung von Nr. I den Zielpunkt passierte, dann 

hatte Nr. 2 seine Bcdenken, ob das Kanu an dieser Stelle nicht gerade einen 

Winkel mit der Ufcrlinie mache und in Wirklichkeit noch zurück sei; war diesei 

Zwcifel gründlich beseitigt, so stellte Nr. 2 für eine gut bemossene Zusat/.-tiecke 

ein schmcichelhaftcs Lob in Aussicht, das des Schweisses wort war. Doch half 

sich Nr. 1 durch taktmássiges leises Záhlen mit allerlei Kniffcn; besonders bewahrte 

sich die folgende Art: z. B. 2, 4, 6 und so fort bis 40, dann dasselbe noch 

einmal, dann erst weiter z.ahlen bis 50, nun auch bis 50 wicderholt und jetzt erst 

bis 60, etc. Con gracia in infinitum. 

Wilhelm pflcgte sich cntweder die Frage nach allen Richtungen gründlich 

zu überlcgen, was er bei der Ankunft auf der Fazenda S. Manoel und gar in 

Cuyabá zuerst essen und trinken solle, die verschiedenen Moglichkeiten abwagend, 

oder er rcchnetc sich den Zeituntcrschied zwischen unserm Aufenthaltsort und 

dem Düsseldorfer Malkasten aus und wusste dann zu seinem Trost genau, wie 

os dort in diesem Augenblick aussah, wor in dieser und wer in jener Kcke sas-, 

wer einen Skat drehte, wer Kcgel schob oder ob gar Einer mit geübter Künstler-

hand auf dem Tisch die Kreidezeichnung der lustigen Sieben entwarf. 

Antônio hielt sich ais echter Sohn eines Naturvolkes an die Gegenwart und 

war der Yerstándigste von uns Dreien. Durch seine Jagdgelüste immer wach-

gehalten, spáhte er mit muntern Sinnen umher, sah Alies, hõrte Alies und 

speicherte die kleinen und kleinsten \rorgànge in seinem zuverlássigen Gedáchtnis 

auf, um mit zahlreichen Lokalzeichen die Fáhigkeit zu üben, die von den Kultur-

menschen ais »Ortsinstinkt« missverstanden wird. Wenn ich es nicht durch háufige 

Fragen selbst festgestellt hatte, ich würde kaum geglaubt haben, dass irgend Jemand 

ohne schriftliche Notizen sich nach einmaUger Fahrt auf einem gleichfõrmigen Fluss 

eine so sichere Anschauung über die Einzelheiten seines Verlaufs hátte erwerben 

kõnnen. Er kannte jede Windung nicht nur genau wieder, er sagte mir, wenn ich 

ihn fragte, richtig, dass es noch zwei oder drei Windungen bis zu dem oder jenem 

Punkte seien. Er hatte die Karte im Kopf oder vielmehr, er hatte zahlreiche und 

unbedeutend erscheinende Ereignisse in ihrer Reihenfolge behalten. Hier hatte 

»Doktor Guilherme* damals eine Ente geschossen, dort war ein Kapivara über den 

Fluss geschwommen, hier hingen Bienennester, dort stand ein hoher Jatobábaum, 
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dessen Rinde ein Kanu geliefert hatte, hier war einer ausgestiegen, dort waren 

diese oder jene Fische, was Antônio nie vergass, bemerkt oder gefangen worden. 

Im Gebiet der Katarakte gingen wir, um die Kanus zu entlasten, mehrere 

Mal ein paar Kilometer über Land, wo jenseits des Galleriewaldes der von 

Indianerpfaden durchsetzte Kamp dem Fussgánger wenig Hindernisse bereitete. 

Die stehende Sonne verbreitete eine arabische Gluthitze. Zuweilen fanden wir 

einen hübschen Durchblick und sahen in der Ferne die Kanus vorüberfahren. 

Nicht nur bemerkten wir jetzt mehr Wasservõgel, zum Teil von Jungen 

begleitet, sondem es fiel uns auch die Zunahme der Insekten auf. Die Káfer wurden 

jetzt eigentlich erst sichtbar; Schnecken kamen uns merkwürdiger Weise nie zur 

Beobachtung. Die StechfHegen waren sehr lástig. Tiefverhasst waren uns die 

Mutuka-Bremsen auf dem Lagerplatz; es galt, viele abzuschlachten, ehe man sich 

háuslich einrichtete. Zum Glück war das Moskitonetz eine vorzügliche Falle, sie 

flogen zwischen die Falten der Gaze und liessen sich dort leicht totquetschen. Ein 

Skorpion stach mich unterwegs in die Sohle; die Stelle entzündete sich und war 

mehrere Tage áusserst empfindlich, doch lag die grõssere Schuld auf Seiten des 

behandelnden Arztes. Im Augenblick der Verletzung war nur Karbolsáure zur 

Hand gewesen, ich wandte sie reichlich an, gebrauchte spáter noch eine kráftige 

Dosis Ammoniak und bekam eine saubere und schõne Aetzwunde. Die dem 

kleinen Unfall assistierenden Genossen empfahlen, auch die innere Behandlung 

nicht zu vernachlássigen, sie schafften den in unserer Apotheke schon sehr knapp 

gewordenen Eckauer Doppelkümmel herbei und nahmen auch ihrerseits von dem 

wohlthuenden Mittel ein, die prophylaktische Wirkung rühmend. Skorpiongift, 

Ammoniak, Karbolsáure, Alkohol, Thein, Nikotin, Chinin, Arsenik und Beijú, 

dessen saure Gáhrung erzeugendes Mehl für mich das reine Gift geworden war 

— es war eine hübsche Anháufung. 

Ich gebrauchte jetzt táglich 10 oder 12 Arsenikpillen zu 0,002 g, eine Dosis, 

die weit hinter den Leistungen der Arsenikesser zurückbleibt, und nahm auch 

etwas Chinin. Wáhrend ich 1884 an schwerer Malária gelitten hatte, blieb ich 

jetzt bis auf wenige sehr leichte Anfálle frei, desgleichen der am gewissenhaftesten 

einnehmende Wilhelm, der bis zu 14 Pillen stieg. Vogel behandelte eine Hautkrank-

heit, die ihn in hohem Grade belástigte, mit der ihm allein helfenden Fowler'schen 

Arseniklõsung und trank sie aus der hohlen Hand, er hatte ke in Fieber. Ehrenreich 

war von einigen ausgeprágten Anfállen heimgesucht worden, aber auch im Ge-

brauch der Pillen sehr unpünktlich gewesen. Alie übrigen litten an ziemlich heftigen 

Anfállen, sogar Antônio blieb nicht verschont, und mehrere von ihnen hatten früher, 

obwohl Sõhne des Matogrosso, mit Malária noch nie zu thun gehabt. Die brasi-

lischen Soldaten hatten die ganze Scheu der kleinen Kinder vor einer bitteren 

Arznei; sie waren albern genug wegzulaufen, sobald man ihnen das weisse Pulver 

vorn auf die Zunge legen wollte. Es war hõchste Zeit, dass wir den Fluss verliessen. 

Soweit das post hoc, ergo propter hoc berechtigt ist, gehen meine Erfahrungen 

dahin, dass Chinin prophylaktisch vor der matogrossenser Malária nicht schützt, 
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die Anfallc aber abschneidet oder mildert, und dass Ar-cnik prophylaktisch eine 

ausgcsprochcn gün-tige Wirkung hat. Ich bin Max Buchner*) fur seine dringende 

Empfehlung der Arsenikpillen noch heute sehr dankbar. Das Au-setzen spáter 

war nicht mit den gering-ten Unannehmlichkcitcn verbunden, obwohl ich unvor 

nunftig genug war, plõtzlich abzubrechen. 

So hatten wir zwar mehr kõrpcrliche Beschwerden und weniger leibliche 

Genus-e aF auf der Thalfahrt, doch war dafür die allgemcine Stimmung im Be-

wu-stscin des Iírfolgs um so gehobener und fühlte sich Abends, wenig-tens wer 

gesund war, um so wohler und behaglichcr hinter dem luftigen Gaze-Yorhang 

dos Moskitciro, auf dem sich die Schatten zahlreicher Nachtschmetterlinge ab-

zeichncten. Der Untcrhalttmgsstoff war jetzt weit reichhaltiger und die von 

Ilángcmatte zu Hãngematte fliegenden Gespráche wurden nur zuweilen durch 

eine kleine Pause unterbrochen, wenn wir aufmerksam nach den Fi-chern hin-

horchten, ob nicht wieder ein Fisch auf den Kopf geschlagen wurde. 

Independência. Bei einbrechender Dunkelheit landeten wir am 13. November 
an dem Bach dos Küchenplatzos. Die vier Zurückgebliebenen eilten in zicmlich 
abgerisscnem Zustand herbei, Satyr hatte sich schleunigst in eine Decke gehüllt, 
und die Freude war gross. In Januario's verkniffenem Gesicht blinkten die 
Thránen wie Thautropfen in einem schwarzen Stiefmütterchen, er hatte die vorige 
Nacht getráumt, wir kámen, ave Maria, ais Skelette zurück, und da waren wir 
ja nun auch wirklich. Die Vier hatten sich merkwürdig gut vertragen, nur habe, 
klagte der Küchenjunge Manoel im Yertrauen, Januário gar zu sehr den Alferes, 
den Feutnant, gespielt und immer Recht haben wollen. Drei Hütten waren 
gcbaut worden, eine ais Küche, in der ein neuer Holzmoiser stand, eine fur die 
Soldaten, eine für uns. P̂ s sah ganz gemütlich aus. Der Leutnant hatte einen 
weiten Pallisadenzaun für die Maultiere angelegt und Mais und Bohnen gepflanzt. 
Der Hund Legitimo war von einem Koatí, einem Rüsselbár, getõdtet worden. 
Die Esel erschienen rund und vergnügt, dass es eine Lu-t war. Nur hatten die 
Bremsen sie so arg geplagt, dass Rauchfeuer innerhalb der Umzàunung hatten 
unterhalten werden müssen. Die Indianer vom ersten Bakairídorf waren 4 bis 
5 mal dagewesen und hatten es an Beiju-, Mehl und Mais nicht fehlen lassen. 
Das letzte Mal hatte sich auch eine pekáto, eine Bakairífrau, hergewagt. 

Wir gõnnten uns einen Ruhetag. Es gab Erbsensuppe, gedõrrtes Schweine-
fleisch und Einer buk Mandiokakuchen mit Oel, zu dem garantirt echter Wald-
honig und Thee gereicht wurden. Das Grossartigste waren aber auf den Mann 
zwei Zigarren. Wilhelm nahm den zurückgelassenen Proviant auf, der uns fur die 
Ileimreiso übrig geblieben war: Salz 2 Sack, Paraguaythee '/* Sack, Suppentafeln 
31/» Doscn, Gennise 4 Dosen, Kemmerich'sche Fleischmehlpatroncn 24 Stück, 
Bohnen 4 Mahl/eiten. Ehrenreich operierte bei sich und Andern 'Berne«-Ge-
schwülstc, von Insektenlarven hervorgerufene Beulen; das Tier wird mit Chloro-

*) Beilage der AUgemeinen Zeitung, 1SS5 No. 1:7. 
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form oder Sublimat getotet und kann schmerzlos ausgedruckt werden. Perrot 

sass in Betrachtung seines bunten Halstuches versunken, das erst von einem 

Nahuquá gostohlen und nur unter dramatischen Auítritten zurückcrlangt worden 

war, und das nun die Blattschneiderameiscn in ein Spitzengewcbe verwandclt 

hatten. Yogel schlief in der Flángematte, wáhrend Goethe's Gedichte, die er 

sich zu seiner Erbauung von Wilhelm geliehen hatte, darunter lagen. Ich náhte 

zerrissene Unterhosen und Ias dabei in V A. Lange über analytische und syn-

thetische F!rteile. 

In den nãchsten Tagen musste fest gearbeitet werden. Von der Sammlung 

war Vielerlei verschimmelt und feucht geworden, die Indianer lieferten noch 

manche wertvolle Erklárung, es wurde photographiert, entwickelt, gemessen, ge-

Abb. 9. Unse r F r e m d e n h a u s in de r I n d e p e n d ê n c i a . 

schrieben, gerechnet, gepackt, mit einem Wort in jeder Richtung gewirtschaftet. 
Manche der im Kanu leicht mitzunehmenden Ethnologica waren auf Maultieren 
kaum unterzubringen. Die grõssten Bogen hatten fast 272 m, die Pfeile fast 2 m 
Lánge. F^nmõglich konnten die Fangkõrbe und Reusen wegen ihres grossen 
Volums und ihrer Zerbrechlichkeit den Tieren anvertraut werden. So ist denn 
Ehrenreich den ganzen Heimweg mit einer langen Fischreuse und bin ich ebenso 
mit zwei nicht schweren, aber wegen ihres grossen Umfangs und ihrer Papierkorb-
form recht lástigen Fangkõrben, deren Spitzen in den Hals stachen, nach Cuyabá 
gewandert. 

Unsere Gastfreunde, die sich in unserer Kochhütte háuslich eingerichtet 
hatten, wurden des Sehens und Hõrens nicht mude. Luchu, der eitle Fant, 
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verübtc kleine Diebcreicn. Sie hatten nun auch das Mes-en gelernt. Einer 
holte sich eine Stangc und ina-s ein Maulticr aus, indem er sie neben die 
Ohrspitzcn, den Kopf, den Ri-t, die Kruppe und da- Ende des Schwan/es 
hielt und jedesmal eine Schnur umband; sorgsam brachte cr seine Tabelle in 
Sicherheit. An einem schõnen dunkeln Abend wurde da- I^ager bengalisch 
beleuchtet. Fin wackerer Apothckcr in Desterro hatte un- ausser einer Kollektion 
Maschen, die die wohl von einem sinnigcn Landsmann vorgeschriebene Mc 
zcichnung «Stcincnschnapsc trugen, em Kistchen Feuerwerk mitgcgcben. Praclitig 
machten sich die bunten Leuchtwolken an den Eckcn de- Yich/aun-. 

Nach dem Muster der Szene in Maigéri veranstalteten wir einen -olennen 
Abschied. Es wurde eine Flaggenstange aufgcrichtet, darunter ein Lederkoffer 
gestellt und ihm zu beiden Seiten eine Sitzreihe angebracht, Poncho- davor aus-
gebreitet. Dann holte Jeder feierlich einen Indianer herbei, ich ducktc Tumayaua 
auf den Koffer nieder und ebenso verfuhren die Andern mit ihrem Ehrengast. 
Wir verschwanden und kamen mit zahlrcichcn Gcschenken in einer Kettc wieder 
hcrbeigelaufen, das heisst, Jeder überlicferte nur ein cinzelnes Stück und cilte, ein 
neucs zu holcn und sich wieder hinten an die Kettc anzuschlicssen. Taschen-
tücher, Spiegel, Perlen, Messer, kleine und grosse, für die Hauptlingc Hemden 
und Bcile, kurz Alies, was noch vorhandcn war. Stets erhielt Tumayaua al-
braver Schweppermann das Doppclte. Zum Schluss- und Knallcffekt wurde der 
kleine Spitz Fazendinha an einer Lcine auch im Laufschritt herangeris-en. Ais 
die Spanicr einst nach Amerika kamen, brachten sie Bluthunde mit, wir dagegen 
verehrtcn den »Wilden« ein Schosshündchen, denn Tumayaua sollte das niedlichc 
Ticr seiner Tochter, meiner Eva aus der Bakairí-Idylle, mitbringcn. Fan Ge-
schcnk freilich so unfruchtbar wie unsere Eiscnwaarcn. 

Am 16. November kamen die Indianer gegen 41 'J Fhr morgens, nur Tu­
mayaua that seinen Mund auf und sprach Jtahi-unr »ich gehe«. Ehe die Sonne 
aufging, waren sie alie verschwundcn. 



VII. KAPITEL. 

Independência—Cuyabá. 
Route. Transport und Beschwerden in der Regenzeit. Perrot und Januário verirrt. Hunger. 

Ankunft am Paranatinga und in der Fazenda S. Manoel mit Hindernissen. Weihnachten im Sertão. 
Ankunft in Cuyabá. 

Für den Marsch von der Independência nach Cuyabá bildete wiederum der 

Paranatinga die Grenzscheide zwischen dem schwierigeren und dem leichteren 

Teil, und die erste bewohnte Station, die F a z e n d a S. Manoel , lag an seinem 

linken Quellfluss S. Manoel. Wir brachen am 19. November von unserm Lager 

am Kulisehu auf, die Truppe erreichte die Fazenda am 17. Dezember, sie mar-

schierte dort ab am 22. Dezember und traf am 31. Dezember in Cuyabá ein. 

Wiederum zogen wir von dem Kulisehugebiet an den Rand des Batovy-

Quellbeckens und wàhlten nur den Uebergang über die Wasserscheide zum 

Paranatinga auf der »Rondonstrasse« (vgl. S. 41). Wir hofften in dem an der 

Kreuzungsstelle unserer Pfade errichteten Briefkasten genauere Auskunft über die 

Beschaffenheit des Weges nach S. Manoel zu erfahren. Denn Rondon würde mit 

Sicherheit seine Goldsuche nicht bis in die Regenzeit hinein fortgesetzt haben, es 

sei denn, er hátte das Eldorado der Martyrios gefunden. Von der Fazenda nach 

Cuyabá gab es keine Sorgen mehr; es war dies sogar die kürzeste Verbindung 

zwischen dem Paranatinga und dem Hauptstádtchen. 

Hatte auf dem Hinweg der schwierigste Abschnitt unseres Unternehmens 

zwischen dem Batovy und dem Einschiffungsplatz gelegen, so waren von den sechs 

Wochen des Rückmarsches die vier bis zum Paranatinga die schlimmste Zeit der 

Expedition überhaupt. Da haben wir wirklich vielerlei kleine Leiden durchmachen 

müssen, die schlimmer sind ais grosse, wie Moskitos und Zecken schlimmer sind 

ais Raubsãugetiere, und wie zahlreiche angeschwollene Bãche für den Reisenden 

schlimmer sind ais das Uebersetzen über einen breiten Fluss. Es hatte uns trotz 

Januário nichts genutzt, dass die Mondsichel am Vorabend unseres Auszugs fast 

wagerecht stand; es regnete dennoch. 

Die Regenzeit! Bei einer Heimkehr kann man mit ihr fertig werden; aus-

ziehen jedoch, wenn sie bereits begonnen hat, hiesse den Erfolg von vornherein 
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unvcrantwortlich aufs Spiel -etzcn. Man darf sich nicht vorstellen, dass wir in 

einer unausge-etzt giessendcn Douchc gewandelt seien, aber der Gegcnsatz zu 

der fa-t wolkenlosen Trockcnzeit war in der That gewalttg. Sehr heftigc Ge-

witter kamen nieder, viel Landregen und Xebelgeriescl wurde uns zu Teil, und 

ein sonniger Tag wie der 28. Xovember war eine -eltcne Ausnahmc. Regnete 

cs nicht, so war doch der Himmel dü-ter und grau, sodass uns einige Augcn-

blicke dünncn Sonnen-cheins oder Nacht- ein terncnklarcr Himmel wahrhaft 

wohlthucnd dünktcn. Zuweilen war der Regen sehr kalt und wir schüttelten uns 

wie damals die nacktcn Mchinakú im Walde. Und ein ander Mal schwit/te man 

inncrhalb des feucht dunstigen Moskiteiro wiederum wie in einer überhitztcn 

Waschküchc. 

Der Kamp hatte sich verjüngt; weil es im alten Europa schneit, wenn cs 

hier regnet, nennt man auch hier die Zeit, wo doch Ticr und Pflanzcnwclt zu 

ncuem Leben crwachen und wo die Sonne am hõchstcn steht, den «Wintn . Der 

Campo cerrado war in dem frischcn Grun kaum wiederzucrkcnncn; wo das hohc 

dunnc Massegagras niedcrgebrannt worden war, decktc den Boden junges Gras 

mit wcissbüschligcn Plalmcn. Es nahm die Trittspur kaum auf und die Nach-

folgcnden bedurften verdoppclter Aufmcrksamkeit. 

Auch die Báche waren nicht wiederzuerkenncn. Die Ufer hatten durch den 

hõhcrcn Wasserstand ein anderes Aussehen bckommcn, es floss manches Ge-

wásserchcn munter dahcr, das fruher au-getrocknct gewesen. \ 'or un-ern Augen 

schwoll das Wasser an und fiei; wir konnten uns den Uebergang oft giuistiger 

gcstaltcn, wenn wir mehrere Stunden warteten. Eine kurze Strecke schwanimen 

die Maultiere mit Gcpáck; wir selbst gcwohntcn uns daran, nur die Stiefel anbe-

haltcnd, bis an den Hals durch's Wasser zu waten. Mehrere konnten leider 

nicht schwimmen. 

In einige Verlegenheit gerieten wir nach einer ckclhaften Regcnnacht am 

22. Novcmber vor einem kleinen ticfen Flüsschen. Wir falltcn einen hohen 

Angikobaum, der auch in guter Richtung sturzto, aber doch nicht bis zum andern 

1'fcr reichte. Dann aber waren wir im Besitz von etwa 25 m verzinnten Eisen-

drahtes, den uns Flerr W c b e r in Rio de Janeiro ais unerlasslich, ich spreche bild-

lich, auf die Seele gebunden hatte. Bisher war er nicht gebraucht worden, hier 

that cr gute Dienste. lír wurde mit einem Fasso auf das andere F7er geworfen 

und nach einigem Hcrüber- und Hinüberschwimmen gelang die Beforderung vor 

züglich. Die Bruaken glitten an einem Haken und durch einen Ricmen geleitet; 

die erste Probe war mit einer FYacht Tapirfleisch nebst Herz und Leber gemacht 

worden. Schliesslich ais die Bündel der Kameraden an die Reihe kamen, riss 

der Draht. 

Für die Niclitschw immer bedienten wir uns hier auch zum ersten Mal der 

vortrefRichen in den háutereichen Provinzen Brasilions üblichen »l 'clota<. Eine 

Ochsenhaut wurde nach Art einer niedrigen quadratfõrmigen Schachtel umgebogen 

und in dieser Form durch einen mit Riemen befestigten, aus beliebigen Stangen 
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improvisierten Holzrahmen erhalten. An einer der Seiten hing ein Leitriemen, 
den ein Schwimmer zwischen die Záhne fasste, wáhrend ein zweiter nebenher 
schwimmend steuerte. Bedeutend rascher herzustellen ist eine Pelota, die uns 
Antônio kennen lehrte. Er bog einfach ein dünnes Stück biegsamer Schlingpflanze 
zu einer rundovalen Schlinge — an solchen Rahmen hángen die Fischnetze der 
Indianer — und befestigte die Ochsenhaut ringsum mit Riemen. 

Da gab es natürlich viel zu lachen, erst recht, wenn der in dem aufge-
spannten Regenschirm sitzende Passagier auch seinerseits zu lácheln bestrebt war. 
Der ganze Tag ging mit dem Uebersetzen verloren, das Lager wurde auf der 
einen Seite abgebrochen und auf der andern wieder aufgeschlagen. Nur war 
hier wenig Raum, da hoher Wald an den Fluss herantrat. Frõhliches Rufen und 
Schreien erfüllte die Luft. Die Madrinha stand angebunden und klingelte ver-
lockend. Nackte Menschen patschten und padelten nach Art der Hunde im 
Wasser bei den schwimmenden Maultieren, Carlos Alies mit seinem lustigen »o 
diavo« übertõnend. Nackte Menschen auch, immer bereit wieder in den Fluss 
zu stürzen, waren oben unter den niedrigen Akurípalmen beschàftigt, die Bruaken, 
die Sácke oder die ungeschickten langen Pfeilbündel zu schichten und das Sattel-
zeug aufs Gerüste zu hángen. Daneben lauter Genrebildchen; Einer schlug die 
Hãngematte auf, ein Anderer sass vor Antônio auf einem Fell und Hess sich die 
Haare schneiden, Ehrenreich quálte sich, Columna einen Dorn aus dem Fuss zu 
ziehen, Perrot daneben schwang eifrig die Salmiakíiasche — man hatte die Wunde 
für einen Schlangenbiss gehalten und Carlos hatte sie ausgesogen. Wieder ein 
Anderer machte sich am Feuer zu schaffen und kochte oder briet, und hübsch 
genug sah es aus, wie der bláuliche Küchenrauch vor den Palmen aufstieg. 
Endlich war der letzte Esel drüben über den Abhang erschienen und herüber-
gebracht; mit ihm kam der Papagei, den ein Soldat vom Kulisehu nach Hause 
nahm, auf der Hand seines schwimmenden Herrn. Nur Diamante, der schwer-
fállige alte Kõter, hatte noch keine Lust, das Ufer zu vetiassen, solange er dort 
noch einen Rest Fleisch unverschlungen wusste. Denn Braten fehlte am «Rio 
do Arame«, am Drahtfiuss, nicht; es hatte sich endlich einmal ein Tapir schiessen 
lassen, und zwar endlich einmal einer, der ausnehmend zart war. Fette Stücke 
hielten den Vergleich mit gutem Roastbeef aus, und die Leber zerschmolz im Munde. 

So fehlte es nicht an den Freuden des Daseins. Wir konstatierten, dass 
wir in jener Zeit einen ganz unglaublichen Fleischhunger hatten; wir assen, wenn 
es ein oder zwei Tage kein Wildpret gegeben hatte, einen stinkenden Bock, 
ohne mit der Wimper zu zucken. Freilich konstatierten wir bald nicht minder, 
dass wir einen unglaublichen Fetthunger hatten; wir wurden ordentlich tiefsinnig, 
ais wir an einem alten Lagerplatz Rondons zwei leere Blechbüchsen fanden, in 
denen, der schõnen Aufschrift nach zu urteilen, einst mehrere Kilo amerikanischen 
Schmalzes enthalten gewesen waren. Und endlich entwickelte sich ein Hunger 
nach Süssem, der an das Krankhafte grenzte. In Summa, wir hatten alie Arten 
von Hunger. 
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Verdauungsstõrungen waren überall vorhanden, abge-chen von den Fiebcr-
anfallen. Sie schienen mehr von der Na--e herzurühren. Füsse, Glieder, Kleider, 
Tasclien, Hàngematten, Nachtsácke, Alie- war nass, was mau anfasste. Man 
neigte zuweilen zu dem Glaubcn, dass sich der -umpfigc Kamp in eine Lagune 
und wir selbst uns in Frõsche zu verwandeln im Bcgritl waren. Wir verloren 
die Lust am Anblick der oft sehr stimmungsvoll wassrigcn Landschaft und be-
grusston ais die einzige richtige Staffage eines Tages einen riesigen Cervo oder 
Sumpfhirsch, in der Ferne einem gelben Ochsen áhnlich, der langsam und 
schwerfállig, das Haupt gosenkt und vorge-treckt, ein Bild aus vorsundflutlichen 
Zeiten, mit stumpfer Xcugier bis auf 20 Schritt an uns herankam, aus Antonios 
Flinte einen Schrotschuss in die Brust empfing und daraufliin abtrolltc, von den 
wütenden I Iunden verfolgt. 

Unsere Sachen faulten elendiglich. Die fruhcr nur allzustcifcn und buckligen 
C)chsenháute, die vor der Xasse schützcn sollten, verwandelten sich in schlappc 
Lappcn, sie wurden von spitzen Dingen widerstaiuFlos durchlõchert und rissen 
bei stárkerer Anspannung in breite Fetzcn. Nur zwei Háutc noch konnten aF 
Pelota dienen. Die Ledersacke verfielen demselben Iírweichungsprozess; die 
Holzsáttel zerbrachen, wurden notdürftig zusammengeflickt, passten nicht mehr 
und erzeugtcn auf den FCselrücken flache Hautwunden, die sich mit eitrigen 
Krusten bedeckten und trauliche Heimstátten boten für allerlei »bichos damnados», 
zu Deutsch xvcrdammtes Viehzeug*. Was geleimt und geklebt war, was Papier 
odor Pappdeckel hiess — ave Maria! Die Sammlung, die photographischen 
Plattcn, wir zitterten um ihretwillen an jedem Bach, wir stürzten hinter den 
einzelnen Stücken her wie Mutter, deren Kinder in's Wasser fallen, aber man 
wusste nicht, hatten sich die Esel niedertráchtiger Weise verschworen, gerade mit 
der kostbarsten Ladung in die nasse Tiefe abzurutschen oder — nur Esel ver-
mõgen darüber zu cntscheiden — steigerte sich bei ihnen umgekehrt edelmütige 
Sorge für unser wertvollstes Gepáck zu einer Angst, um Himmelswillen nicht 
fehlzutreten, die sie mit Blindheit schlug und im kritischen Augenblick der Gegen-
wart des Geistes beraubte? 

Am 28. Xovember sctzten wir über den Südostarm des Batovy mit vielem 
Aufenthalt, am nãchsten Morgen passierten die Tiere. Wir beschlossen, den 
schõnen Tag zum Trocknen zu benutzen. Perrot und Januário, die Berittenen, 
sollten derweil den Briefkasten aufsuchen und uns die Antwort Rondons holen; 
es wurde angenommen, dass sie in 3 bis 4 Stunden dort sein konnten. Vor-
sichtiger Weise nahmen sie Decken, Salz und Gewehre mit. Doch kehrten sie 
weder an diesem Abend noch am nãchsten Morgen zurück. Wir waren bei der 
mondhellen Nacht gànzlieh unbesorgt und beschlossen, langsam vorzurückcn. Am 
1. Dezember waren sie noch immer nicht zurück. Wir zündeten auf einem 
Hugel Feuer an, das nur eine schwache Rauchsáule entwickelte, schossen ver-
schiedcntlich und gingen unsrerseits den Briefkasten aufsuchen. Iís zeigte sich, 
dass er um einen Chapadão weiter war, ais wir gerechnet hatten. Antônio habe 
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ich nie mehr bewundert, — ohne Sonne, ohne Hiebmarken schlenderte er auf 
seinem Schlangenweg dem Orte zu und fand den richtigen Hügelzug, auf dem 
nach einigem Suchen auch der richtige Baum entdeckt wurde. Die beiden 
F^ãhnchen waren noch vorhanden. Von Perrofs und Januario's Besuch keine 
Spur. Die Antwort Rondon's, mit Bleistift am 4. September 1887 geschrieben, 
lag in der Büchse. Sie sprach sich dahin aus, dass der Weg auch in der Regen­
zeit passierbar sein werde und Alies nur von dem Wasserstand des Paranatinga 
abhánge. Die Entfernung nach der Fazenda S. Manoel wurde auf 16 Léguas 
(99 km) geschãtzt. Der Weg von S. Manoel nach Ponte alta sei fest, ohne 
Hindernis in den Serras und 25 Léguas (144,5 km) lang. 

»Ich bin«, lautete das sehr liebenswürdig gehaltene Schreiben des José da 
Silva Rondon weiter, »bei der Untersuchung der Flüsse, die ich antraf, nicht so 
glücklich gewesen, ais Ew. Hochwohlgeboren mir gewünscht haben. Ich stiess mit 
Indianern »de má conducta«, von schlechter AufFührung, zusammen, verlor in dem 
Kampf einen Gefáhrten, der fiel, und zwei, die versprengt wurden; zwei andere 
erhielten leichte Pfeilwunden.« 

Das waren nun auch Schingú-Indianer, aber die uns unbekannten der Ronuro-
Quellflüsse gewesen. Halt, da standen auf der vierten Seite des Briefbogens 
noch ein paar Zeilen in anderer Handschrift und anderer Orthographie. »Am 
12. September bin ich hier am Schingú vorbeigekommen. Francisco Chivier 
da Silva Velho.« Der Name war uns nicht fremd; es war der des weithin 
bekannten Sertanejo Chico Velho, des Führers von Rondon, offenbar des einen 
der zwei Versprengten. Acht Tage nach Rondon und allein! Das Hess tief 
blicken. 

Betreffs der Léguas der berittenen Sertanejos waren wir etwas misstrauisch 
geworden; jedenfalls konnten Perrot und Januário, die immer geglaubt hatten, 
dass die Fazenda leicht in zwei Tagen zu erreichen sei, schweren Táuschungen 
zum Opfer fallen, wenn sie durch irgend einen Umstand veranlasst worden waren, 
vorauszureiten. Ihr Schicksal trat jetzt in den Vordergrund aller Ueberlegung. 
Dass sie sich verirrt hatten, konnten wir nicht begreifen, weil der erfahrene 
Januário den Weg dreimal gemacht hatte, sie auch irgend wo auf unsern alten 
Weg oder auf die Rondonstrasse stossen mussten und eine Aussicht auf den 
Batovyberg überall zu gewinnen war. Wir thaten bis zum Mittag des 3. Dezember 
Alies, was in unsern Krãften stand, durchkreuzten das ganze Terrain in allen 
Richtungen mit Patrouillen, durften aber nicht vergessen, dass die Beiden beritten 
waren und wir nicht, dass auch für uns viel auf dem Spiele stand, und dass jene 
vielleicht in Sicherheit waren. 

Wir wanderten nun auf der Rondonstrasse in das Paranatingagebiet. Der 
Pfad war meist leicht erkennbar, oft mit grosser Geschicklichkeit um die Hügel 
geführt und mit wuchtigen Hieben markiert. Chico Velho's Hand schrieb sicherer 
auf Baumrinde ais auf Papier. Wir fanden auch Brücken, doch waren sie nur 
zum kleineren Teile noch brauchbar. 
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Am 4. Dezember cntdccktc Antônio endlich Spuren eines Pferdes und eines 

Maulticres, am 5. Dezember trafen wir gar ein niedrigcs Schutzdach aus Palm-

hlattern, wo die Beiden geschlafen hatten, mit einer Feuerstelle und dabei einen 

Kest Kelikeule von stárkstem Hautgoiit. Antônio as- noch davon und spaltote 

die Knochon, um sich das Mark hervorzuholen. Die HuFpurcn blieben sichtbar 

bi- zum 6. Dezember, wo wir einen sehr hoch angeschwollenen Quellbach und 

jenseit dessclbcn den eine breite Strecke unter Wasser gcset/.ten Wald zu pa-Meren 

hatten; hier schienen die Reiter zu einer anderen Stelle abgcschwenkt zu sein. 

Mit unserm Proviant waren wir zu Ende. Am 7. Dezember hatten wir 

noch 7 Tafeln Erbsensuppc und 7 Kemmerich'schc Patronen. Allein die Lente 

verachteten mehr und mehr unsere Suppon. Sie kummertcn sich nicht uni die 

physiologische Bcrcchnung des Xáhrwcrtcs, und cs ist richtig, selbst bei uns, die 

wir boi noch gutem Allgcmeinzustand gern eine Wcile thcorctisch satt wurden, 

blieb jetzt ein Gefühl von Vcrcinsamung und Lcerc im Magon zurück, das der 

Volksmund Hunger ncnnt. Das letzte Mandiokamehl von den Indianern war am 

4. Dezember in Gestalt eines vorzüglichen »Eiermingau« verzchrt worden, eine 

Schltissapotheose mit 8 dunkellila gefárbten, wie Billardkugeln spiegclnden Eiern, 

die uns ein bravos Rebhuhn auf den Weg gelegt hatte. Zwei Rchc tauchten 

vor unserm freudigen Augen auf, da rannte der I lund Certeza ihnen eifrig 

entgcgen und vertrieb sie mit der ganzen seines Xamens würdigen Sichcrheit. 

Es schadete nicht viel, dass Manoel unterwegs mehrere Teller und samtliehe 

(jabeln und Lõffcl vorlor. Von den Leutcn war taglich der Eine oder Andere 

fur eine Stunde verschwunden, nicht immer dann, wenn er leicht zu cntbehren 

war, und der Grund war stets derselbc: I lonig suchen. Zeitweise wurden -ie 

recht kloinmüthig, doch vergab man ihnen Alies, wenn z. B. der Mulatte Satyr 

eine gebratene Wurzel aus der Asche aufnahm und laut auf Deutsch ausiief: 

Essen fertik. Sahr gut<,. 

Die vegetabilische Kost, die die Umgebung bot, war recht dúrftig, aber sie 

fulltc wcnigstcns: Palmkohl von der Guariroba, chininbitter, und die Wurzel der 

«Mandioca de campo«, Kampmandioka, yamsahnlich, holzig, nach Antônio auch 

von den Bakairí unterwegs gegessen. 

Glücklicher Weise hatten wir Tabak im Feberfluss, den knurrenden Mageu 

zu besánftigen. Wir rauchten und tauschten in der Hãngematte Hegend die An-

sichten über eines Jeden Lieblingsspeisen aus. Da fielen Worte wie Clever 

Spekulatius, Tutti Frutti, Schinkenbrod, Pumpernickel mit Schlagsahne, Saucischen, 

junge Hasen mit Rahm, Schmorbraten, und es war ein Hochgefühl, wenn dem 

Andern der Mund noch mehr wásserte ais Einem selber. Durch ganz besondere 

Crteile zeichncte sich Ehrenreich aus, der ein seltsames Gedáchtnis für seine 

kulinarischen Erlebnisse auf Reisen besass und Lob und Tadel schroff über die 

Weit verteilte. Die besten Teltower Rübchen ass man nach der Erfahrung dieses 

Berlincrs in Yiktoria in der brasilischen Küstenprovinz Espiritu Santo, das Beste wurde 

geliefert von Spiegeleiern am Bahnhof in Rom, von Baumkuchen am Bahnhof in 
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Kottbus, von Hammelrücken in Tondern, von Fruchteis oder von Kalbsherz in 

München, von Weisswein im Kasino zu Trier; es gab das schlechteste Brod in 

der Schweiz, die schlechtesten Würste in Brasilien, die schlechtesten Makkaroni 

in Neapel, das schlechteste Essen überhaupt in Heidelberg, das schlechteste Bier 

in Oberammergau. Wie gut wáre uns auch das Schlechteste erschienen! 

Am 8. Dezember konnten wir zum ersten Mal eine ordentliche Queimada 

anleeen ais Wahrzeichen für die Verschollenen. Wir rechneten leidenschaftlich 

die Entfernungen aus und sahen, dass Rondons Angabe zu klein ausfiel. Wir 

passierten zahlreiche tief eingeschnittene Báche, viele sumpfige Strecken (Atoleiros), 

fanden uns wieder mitten im dichten, mit Gestrüpp gefüllten Kamp, stiegen von 

Chapadão zu Chapadão und immer noch erschien keine Aussicht auf den Para­

na t inga . Erst am 9. Dezember nach steilem Aufstieg erblickten wir den breiten 

Waldstreifen, den wir ersehnten. Wir schlugen einen langen Weg Pikade und 

standen plõtzlich vor dem gelben, hochangeschwollenen und reissend dahinstrõmen-

den Fluss, der an dieser Stelle etwa 80 m breit war. 

Von hier bis zur Fazenda soUte es noch »5 Leguas« sein. An ein Uebersetzen 

der Truppe ohne Kanu war nicht zu denken. Antônio musste eins machen. 

Lebensmittel waren nicht mehr vorhanden. So entschied ich mich, mit Peter 

sofort zur Fazenda aufzubrechen. Unsere Hàngematten und Kleider wurden in 

einer Pelota auf das linke Ufer geschafft, wir selbst gingen ein gut Stück fluss-

aufwárts und schwammen hinüber oder wurden vielmehr durch die Strõmung fort-

gerissen. Um 11/a Uhr schlugen wir uns drüben in die Büsche und kamen bald 

an das linke Ufer des S. Manoel, eines breiten, aber stillen Flusses, den wir wieder 

durchschwammen. Die Fazenda lag noch weit oberhalb. Das Verháltnis war 

so, dass der Fluss auf dem Wege von ihr zum Paranatinga einen grossen Bogen 

machte und links einmündete, wenige Kilometer oberhalb unseres rechts gelegenen 

Lagers. Wir schritten wieder auf wirklichen, von Fáhrten bedeckten Wegen; 

die erste Spur, die uns die sichere Náhe von Menschen verriet, rührte von Ochsen 

und Eseln her. Nach 6 Uhr, ais die Sonne zur Rüste sank, erschallte wütendes 

Hundegebell, und wir standen noch nicht vor der Fazenda, aber vor einem Retiro, 

einer Viehstation derselben, der sogenannten « F a z e n d a Pacheco« álteren 

Datums. 

»Como passou?* »wie geht es Ihnen?« begrüsste mich mit biederm Hand-
schlag ein kropfbehafteter Mulatte, der Vaqueiro Feliciano, der draussen in einem 
Topf — uns hüpfte das Herz vor Freude — prasselnde Bohnen kochte. Bald 
erschien auch der Capataz Francisco de Veado, ein alter wetterfester Jãgersmann, 
kerzengrade und stolz, ais trüge er immer einen Degen an der Seite. Sie hielten 
uns für Leute von Rondon. 

Eine Umzáunung für das Vieh, schlammiger ausgetretener Lehmboden, ein 
kleines Wohnhaus, 3 Schritte breit, 51/2 Schritte lang. »Ihr Haus, Ew. Hoch-
wohlgeboren.« Nach meinem Aussehen konnte ich eigentlich nur auf »Ew. Wohl-
geboren* Anspruch machen. Drinnen: die Wánde senkrechte Stiele mit dünnen 
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Bambusquerholzern, der Pangang bei offener Thure unten durch ein paar Quer-

-tangen gegen hereinlaufende Tiere gesichert; im Palmstrohdach oben arbeitete 

ein Biencnschwarm. Eine wei-so Hãngematte, das Bett ein Gestell mit einem 

Ochsenfell belegt und einem Sack ai- Kopfkissen, auf Gestellen darüber kleine 

Sacke mit Bohnen, Reis, Farinha, Salz; unten an der Wand Bruaken, ein Holz-

sattel, ein paar alte Kisten, auf denen Kürbisschalen, HolzlõfTel und vier kleine 

eiserne Kochtõpfe standen, über der Thürc ein Reitsattel mit Riemenzeug, 

daneben ein Strohhut mit einer von der Kinnschnur lang herabhángenden bunten 

Troddel, ein dünner Yorderlader, eine kiobige Pistole, an einigen Stangen 

Leinenzeug, Kleider, Deckcn, Fas os, auf dem Boden eine Feuerstelle und ein 

Haufen Asche, Sandalen, eine grosse Wasserkalal>a--e, mit einer Kürbisschale 

zugodeckt; in einer FLcke, an drei Stricken befestigt, ein au- Aststucken zu-

sammengosetztes dreieckigcs I Iángebrett mit kaltem Rehbraten und einem Stuck 

Ameisenbaiilcisch bclastot. Kein Kaffee, kein Paraguaythec. Eine lcere Flasche. 

Da- war wohl zicmlich genau das sichtbare Inventar. 

Die Beiden erschõpften sich in Licben-.wurdigkeit.en, gaben uns Speck, 

Farinha, Rapadura - Alies cinfach, aber fur uns grossartig. Auch unterliossen 

wir nicht die landcsublichen Fõrmlichkeiten, dankten verbindlich nach jedem Ge-

richt und bateu bei jeder Einzclheit um besondere Erlaubnis, so um einzutreten, 

nicderzusitzcn, Wasser zu nehmen, die Hãngematte aufzuhángen u. s. w. 

Beim Morgengrauen des IO. Dezember gingen wir fort. Wir hatten noch 

ein Ncbenflüsschen des S. Manoel, den Pakú, der uns aber nur bis an die Hüften 

reichtc, und ein paar kleinerc Baehe zu durchschreiten. Ich musste in jenen 

Tagen oft der Hydrographen gedenken, die so zierlich und sauber ihre blauen 

Aederchen auf Papier zeichnen. 

I ra 10 Uhr betraten wir eine kleine Ansiedelung von Arbeitern und sahen 

dann unsere berühmte Fazenda S. Manoel gegenüberliegen auf hohem Ufer, in 

üppiger Tropenlandschaft ein Bild, das mich lebhaft an Java erinnerte. Lehm-

hiitten aus Fachwerk mit Palmstroh gedeekt, ein grosser Yiehhof. Ein Rinden-

kanu brachte uns hinüber. 

Man sass beim Frühstück. Am liebsten hátte ich einen der Kameraden bei-

seito geschoben und mich an seine Stelle gesetzt. Nun, José Confucio — mit 

schwarzem Yollbart, das dicke Haar bis fast auf die Brauen reichend, barfuss in 

sauberem Leinenanzug aus Hemd und Hose — empfing uns mit herzlicher Gast-

freundschaft. Iís war urgemütlich. In der einfachen Stube hing ais Schmuck 

ein Jaguarfell, das am Tage vorher abgezogen war, aufgespannt an der Wand; 

der Raum war wieder mit Bruaken und allerlei Yorrãten gefüllt, und auf dem 

gestampften Boden lag Stroh vou Zuckerrohr umher, eine sáugende Hündin 

war in der einen Ecke gebettet und aus den andern ertõnte überallher ein 

unermüdliches Kükengepiepe. Bei Tische bedienten uns die Xegerin Autoninha 

und eine alte Bekannte aus dem Paranatingadorf der Bakairí, die Indianerin 

Justiniana. 
. . d. Steinen, Zentnil-Brasilien. I O 

http://Licben-.wurdigkeit.en
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Da lagen sogar Zeitungen! Nicht gerade das Morgenblatt von Sonnabend, 

dem 10. Dezember, mit Sonntagsbeilage, sondem ungefáhr einen Monat alter, aber 

für mich hinreichend aktuellen Inhalts. Ich erfuhr, dass der »Rio Apa«, der für 

uns eigentlich bestimmte Postdampfer, im Juli mit Mann und Maus untergegangen 

war. — Confucio hatte einen Bruder in Cuyabá, der Kosciusko hiess und »ein 

franzõsischer Philosoph« war. Seine zwei Schwestern Namens Brasilina und Poly-

carpina wohnten auf der Fazenda. Von unsern Freunden, den benachbarten 

Fazendeiros am oberen Cuyabá, wollte er nichts wissen. Das Land gehõre gar 

nicht der Donna Matilda und ihren Verwandten, sie seien nur überall umher-

gezogen und erhõben nun Ansprüche auf das ganze linke Ufer des Paranatinga. 

Auch auf Rondon war er schlecht zu sprechen. P> habe seine Leute 

Hunger leiden lassen und mitgeführte Ochsen verkauft, statt ihnen das Fleisch 

zu geben. Das Zusammentreffcn mit den Indianern hatte sich, wie zu erwarten 

war, so abgespielt, dass die Brasilier sofort, ais jene mit dem gewohnten 

Empfangsgebrüll erschienen, Feuer gaben. Es war Rondons Vorhut gewesen, 

der Kapitàn Francelino aus Rosário mit 6 Leuten, die diese alte und immer 

wieder neue Thorheit begingen. Dabei zitterte Francelino infolge Neuralgie die 

Hand, er kam mit dem Laden nicht zu Stande und brach unter einem Pfeil-

schuss zusammen. Rondon, der die Schüsse hõrte, entfloh entsetzt, »aborrecido«. 

Er beeilte sich so, dass ein armer Teufel von Kamerad, der hinkte, ztirück-

geblieben und wahrscheinlich im Sertão umgekommen sei. Und mir lag derweil 

wie Alpdrücken die Frage auf der Seele: was ist aus Januário und Perrot ge­

worden? 

Zweierlei war für uns das Notwendigste: Lebensmittel und da unsere Esel 

samt ihren Sãtteln in dem denkbar schauderhaftesten Zustande waren, ein Arriero 

für die Tiere. Ich mietete einen Mann Namens Gomez und Hess ein Oechslein 

mit Maisfarinha, Reis, Bohnen und Speck beladen. Farinha von Mandioka war nicht 

vorhanden, auch von Reis gab es nur wenig; Dõrrfleisch, wegen des Regens knapp 

geworden, erhielt ich nur 4 kg, und Rapadura, die nicht im Hause gemacht, 

sondem von der Serra geholt sei, nur 6 Stück. Schnaps bekam ich mit Ach und 

Weh 2 Flaschen, er war in der vorigen Woche bei einer »Promessa« ausgetrunken 

worden. Ein Maultier war abhanden gekommen, man hatte eine «Promessa* ge­

macht, ein Gelõbnis an den heiligen Antônio, dass er es wiederschaffe, und die 

Dankfeier mit Gebet (reza), Schnapstrinken und Pururútanzen begangen. 

Nun, die beiden Unglücksmenschen, Perrot und Januário, die uns beinahe 

den Streich gespielt hatten, die ganze Expedition zu verderben, sie sassen wieder 

im alten Zeit. Columna, der einem Santo eine Kerze gelobt hatte, wenn sie 

wiederkehrten, war erhõrt worden; (bezahlen muss freilich der, für den das Ver-

sprechen geleistet worden ist). Den 10. Dezember, den Tag nach meinem Weg-

gehen, waren sie Nachmittags angeritten gekommen, triefend, abgerissen, zer-

schunden, mager, hohláugig — Jammergestalten, und doch von Freude erfüllt. 

Sie waren nicht ertrunken, nicht vom Blitz erschlagen oder sonst auf eine 
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intcres-ante Ar t veiimglin kt, sie hatten sich wirklich nur gründlich verirrt und zwar 

schon von Anfang an, sie waren zwoll Tage die Kreuz und Quer umhergezogen, 

sie hatten die drei letzten I age nichts mehr gegessen und waren noch im Besttz 

von zwei kostbaren Zündhõlzcrn. Januario's alter Kopf hatte den erlittoncn l'n-

bilden nicht mehr Stand haltcn kõnnen; er dehrierte mit \ erfolgungsideen. Eine 

Pilokarpininjektion, mit der ich ihm am 25. November, aF er mit einer schweren 

Erkaltung niedcrlag und jammerte , dass er durch Nichts in der Weit in Schweis-

zu bríngen sei, in kürzoster Frist zu einem furchterlichen Schwitzen verholfen, 

und mit der ich ihn auch prachtvoll ktiriert hat te , die-o Injcktion hatte ich nur 

gemacht, um ihn »zu erstechcn*. Perrot Hess sein Gewehr putzen, um ihn »zu 

erschiessen», mit Kaffee gedachte man, ihn *zu vergiften*. Er erkiarte, hier am 

Paranatinga bleibcn, sich einen Rancho bauen und eine Pfkmzung anlegen zu 

wollen. Er begrusste mich mit mürrischem Gesicht und trübem Mlick, war sehr 

reizbar und anspruchsvoll, litt an Kopfschmcrz und wurde auch in den nãchsten 

Wochcn, obwohl er sich cntschieden l>e--eite, nie mehr wieder ganz das vergnügte 

alte Haus, das uns alie mit seinem treiwilligen und unfreiwilligen Humor so h.mlig 

heiter gestinimt hatte. 

Perrot war über das Benehmen Januário'- verzweifelt gewesen, er hatte allein 

die Tiere besorgen, Holz schlagen und Feuer machen müssen, und fortwáhrender 

Zank gesellte sich zu dor Verwirrung, den elenden Xachten, den Regengu--en, 

dem Hunger. Den Paranatingazufluss, der den Wald unter Wasser gesetzt hatte 

und bei dem wir ihre Spur verloren, hatten sie fur den Batovy gchalten! Sie 

uaien nach Osten geritten. Sie kehrtcn zurück und setzten mit einem kleinen 

Floss aus Huritístielen ihr Gepáck und ihre Gewehre uber. Ihr unangenehmste-

Abenteuer war, wáhrend sie unter dem niodrigcn Schutzdach schliefen, der nacht-

licho Besuch eines Jaguars gewesen. Sie fuhren erschreckt empor, aF die Katze 

in die Tcuerasche patschtc und hielten sie für einen Tapir. Januário versetzte 

ihr mit dem Messer einen Stoss in die Rippen, Perrot gelang es seines Gewehrs 

habhaft zu werden und einen Schuss abzugeben, worauf sich der Ruhestorer ver-

zogon und, wie Blutspuren am nãchsten Morgen zeigten, zum Wald gewandt hatte. 

Perrot hatte im Ganzen acht Patronen mit sich, von denen er sieben verschoss. 

Die letzte behielt er aus Furcht vor einem áhnhchen Fali im Gewehr, obwol sie 

Rehe in aller Xahc passierten und die folgenden drei Tage ohne Nahrung blieben. 

Im Eager stur/.te sich Alies über die Maisfarinha und die Rapadura , die 

zusammen wie Zwieback mit Zucker schmeckten, nur hatte man sichtlich eine 

grossere Auflage von den aus Zucker gegossenen Ziegelsteinen erwartet ais Con-

tueio hergeben wollte. Es musste die genaueste Yerteilung vorgenommen werden; 

argwühnisch, 1(\Ú im Scherz und 9/io im Etnst , verglich man in seiner Gier nach 

dem Sussen die wirklich kleinen Portionen. Das Dõrrfleisch war trockene Haut. 

Und im Lager selbst hatte es zuletzt Ueberfluss gegeben; nachdem man den ersten 

Tag noch \ 011 Guariroba gelebt und nicht ein kleines Fischlein der Einladung anzu-

boissen gefolgt war, hatte man einen máchtigen auf einen halben Zentner Gewicht 

IO» 
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geschátzten Jahú gefangen. Das hatte die Stimmung gehoben und wahrscheinlich 

auch den Puls. Wilhelm hat in seinem Tagebuch die auffallend niedrigen Puls-

zahlen verzeichnet, die man am 10. Dezember zufãllig beobachtet hatte, Vogel 44, 

Wilhelm und Perrot 56, Ehrenreich 60, Januário aber 76. 

Am 13. Dezember mussten wir unthátig liegen, da der Paranatinga bei an-

dauerndem Regen 1 m hoch gestiegen war. Am 14. begann das Uebersetzen 

mit den Holzsátteln, die Gomez drüben, soweit mõglich, unter Ausrufen sach-

verstándigen Entsetzens zusammenflickte. Am 15. láchelte uns die Sonne, und 

am 16. schlachteten und assen wir auf dem Retiro einen einjáhrigen Ochsen, 

einen mamote (Sáugling); der würdige Gastfreund Veado kommandierte die ge-

lehrten Herren in einer Weise zum Lassieren (wobei ich mir den kleinen Pinger 

fast ausrenkte), zum Herbeiholen grüner Zweige, zum Abháuten und Zerlegen, 

dass man sah, er war von dem unvernünftigen »Ew. Hochwohlgeboren« der ersten 

Begrüssung zurückgekommen. 

Der Pakúfluss machte es ziemlich gnádig, die Bruaken wurden hinübergetragen 

und gaben den Leuten ein angenehmes Gegengewicht gegen die Strõmung, wáhrend 

die nur mit der emporgehaltenen Kleidung belasteten, am schief eingestemmten 

Wanderstab daherschreitenden Doktores sich kaum getrauten, die schlanke Stütze 

von dem beweglichen Gerõllgrund zu lüften und einen Schritt weiter zu verpflanzen. 

Zu VogeTs Geburtstag am 17. Dezember zogen wir denn endlich allesamt 

in das Eldorado der Fazenda ein. Es entwickelte sich bald eine fieberhafte Ge-

scháftigkeit. Antônio schleppte Holz herbei und briet Mandioka in der Asche; 

wir hatten ein Stàmmchen mit fast meterlangen Wurzeln erhalten. Perrot und 

Yogel veranstalteten ein Wettkochen, jener »Kartoffelpuffer« aus Mandioka d. h. 

nicht aus der giftigen, sondem aus der gutartigen »Aypim«-Wurzel, sagen wir 

Mandiokapuffer, dieser einen Schmarrn in Aussicht stellend. Manoel zerrieb die 

Manihot utilissima, Januário schlug Eier auf, Wilhelm schnitt Speckwürfel, Vogel 

rührte die Eier mit Maismehl an und Perrot bearbeitete in einer riesigen Kürbis-

schale seine Konkurrenzmischung, Ehrenreich holte Kaffee bei Donna Brasilina. 

Die Puffer siegten glànzend über den Schmarrn. Gaben doch zwei anwesende 

Rheinlánder das Gutachten ab, dass diese Mandiokapuffer die heimischen Reib-

kuchen übertráfen. Dem Wettkochen folgte ein Wett-, nennen wir es dem Leser 

zuliebe ein Wett-essen. Aber die Kehrseite der Medaille, die dem glücklichen 

Tage folgende tiefunglückliclie Nacht! Vergeblich hatte Ehrenreich gewarnt mit 

seinem früher so oft unangebracht zitierten Lieblingsspruch, Jesus Sirach 37, 

Vers 32—34: »Ueberfülle Dich nicht mit allerley niedlicher Speise, und friss nicht 

zu gierig. Denn viel Fressen macht krank, und ein unsàttiger Frass kriegt das 

Gnmmen. Viele haben sich zu Tode gefressen; wer aber mássig isset, der lebt 

desto lánger.« 

Am 18. und 19. Dezember schien die Sonne, Alies trocknete, die Bruaken 

derartig, dass sie nicht ausgepackt werden konnten, weil es unmõglich gewesen 

wãre, sie in der verschrumpelten Form wieder hineinzupacken. In der Xacht 
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hatten wir viele Muhe, die Sachen vor den Be-uchcrn zu schutzen, die wir auch 

immer an der Pfostcnwand unseres Schlafschuppens unhcimlich rumoren hõrten: 

die sogenannten dlati-tiero waren hier noch -chr unzivilisiert, die Kuhe -chlecktcn 

die Bruaken und I láute ab, so hoch sie aufgehangt waren, die Hunde wuhltcn 

an unserer Feucrsttile und schniatztcn unatisstehlich -timdenlang, die Sclnveine 

frassen Alies, was nicht Holz oder Metall war, mit Vorlicbc alte Tucher, und 

rückten denen, die ihre Indige-tion hinaustrieb, in unvcrantwortlichster Weise 

schnobernd und schlingcnd zu Leibe. Erühzcitigcs Aufstchcn war Einigen von 

un- im Sertão schwerer gefallen ais hier in der Fazenda. Hinter dem Zaun, den 

wir Gaste dann bald in gros-cren Anzahl aufmcrksam umstanden, wurden die Kuhe 

gcmolken, und eine Schale warmer Milch, mit Rapadura und Maisfarinha verrührt, 

dáuchte uns der Gipfel irdischen Glücks. 

Am 22. Dezember waren wir wieder in Bcwegung. Bauchgrimmcn und 

Vcrdauungsstõrungen verschwanden allmahlich; unser Magen vertrug die hart-

náckigcn Angriffe, die wir auf seine Wandungen richteten, nur im Gehen. Die 

Eagerplátzc für die Nacht waren nun gegebcn, eine grosse Annehmlichkeit und 

ein grosser Yorteil, da die Entfeinungen ziemlich gross waren. Wir zogen über 

die Wasserscheide in das Gcbiet des Rio Cuyabá. Ziemlich steile Hügel mit 

quarzigem Gerõll; seit S. Manoel fand sich auch wieder Schiefer, fa-t vertikal 

gerichtet. 

Am 23. Dezember ein wundervoller Morgen; an dem Bach, wo wir uns 

wuschen, spielte die Sonne durch das Gezweig; erfrischende Schattenkühle unter 

den Báumen, draussen stechende Hitze. Alies grün im Gegensatz zur Trocken-

zeit. Im Wanderschritt die Hügcl hinauf und wieder hinunter. Weite Graseinõde. 

In den lunscnkungen krauses niedriges Walddu kicht. Auch am nãchsten Tage 

Sonnenschein. Wir schritten am Terrassenrand über die Zinnen der roten Eorts, 

die wir auf dem Ilinwege von unten bewundcrt hatten. Rechts in der Tiefe 

waldgefülltc Schluchten zwischen den napfkuchenáhnlichen Bergvvánden der 

Plateaustufen. Heiss, trocken, kein Lüftchen, sandig, ab und zu ein Wolken-

schatten oder ein Raubvogel; sonst hier oben nur die tote Ebene. 

An einer sumpfigen Lagune, deren schlechtes, warmes Wasser nach der 

einen Seite zum Rio dos Mortes, also dem Araguaygebiet, nach der andern zum 

Rio Manso, dem Xebontluss des Cuyabá, hatte fliessen kõnnen, wenn es nàmlich 

nicht wie eine grosse Pfütze stillgelegen hátte, feierten wir W e i h n a c h t e n . 

In Cuyabá beschenkt man sich nicht so allgemein wie in Deutschland am 

Weihnachtstage. Doch schickcn die jungen Mádchen jungen Mánnern eine Platte 

Siissigkeiten, Doces, und erwarten ein Kleid oder dgl. ais Gegengabe — wenn 

sie nicht auf mehr spekulieren, meinte Perrot. Wir wollten unsern Christbaum 

haben und mussten uns, da es unter den krummen, krüppligen Erzeugnissen des 

Sertão nichts einer Fichte Aehnliches gab, einen machen. Wir setzten Holz-

stabchen ais Zweige in einen kleinen graden Stamm und umwanden sie mit 

Unkraut, das den Eindruck der Fichtennadeln sehr gut wiedergab. Dann suchten 
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wir mit einiger Mühe bunten Schmuck im Kamp; es fanden sich Piki-Aopfclchen, 

einige orangerote Blumen und Bergkristalle; die Spitze, einer Paopalanthusstaude 

entnommen, bildete eine Krone, starrend von Kugeln, die am linde langer 

Stachelspitzen sassen. Mit den Kerzen brauchten wir jetzt nicht mehr zu sparen. 

Nach Eintritt der Dunkelheit stellten wir das Kunstwerk in Perrot's Zeit, zündeten 

die Lichter an und gaben nach riograndenser Art einige Schüsse ab. 

Das strahlende Báumchen in der Zeltecke machte sich ganz allerliebst. 

Weniger glánzend sah es mit den Geschenken aus. Doch hatten wir zweierlei 

für diesen Abend im tiefsten Grund der Blechkãsten durch alie Unbilden der 

Reise hindurchgerettete Herrlichkeiten zu bescheeren. Herr E r n e s t o Vahl in 

Desterro hatte uns ein Packet bulgarischen Zigarrettentabaks mit dem ausdrück-

lichen Zusatz »Weihnachten« mitgegeben, und Vogel hatte mit gleicher Be-

stimmung in seinem heimatlichen Nest Uehlfeld in Franken beim Abschied eine 

Schachtel »extrafeiner, runder Lebkuchen« von dem Zuckerbácker »Wilhelm 

Büttner am Markt« erhalten, sich selbst freilich nicht die Seelenstárke zugetraut, 

bis zum 24. Dezember zu warten, sondem schon in Cuyabá die Verantwortung 

mir übertragen. Heil den edelmütigen Spendern! Ich glaube nicht, dass sie 

selbst an diesem Abend wertvollere Geschenke erhalten haben. Ais brave 

Philister tranken wir kõstlichen Mokka und sangen, obwol nur Wilhelm singen 

konnte, zum Kaffee redlich die »Wacht am Rhein« und das in der Fremde 

doppelt voll ertõnende »Deutschland, Deutschland über Alles«. Und der Ex-

peditionsdichter klagte wehmütig: 

Kein Tannenbaum mit goldnen Nüssen, 

Kein frischer Schnee, kein Festgelãut — 

In Sonnenglut und Regengüssen 

Begehen w i r die Weihnachtsfreud. 

Ein Teller Spekulaz, Makronen, 

Ein Marzipanherz — eitler Traum! 

Das Christkind hángt nur braune Bohnen 

Und Speck an unsern Lichterbaum. 

Ein Weihnachten hatte ich in Japan, eins in Mexiko verbracht, eins im 
antarktischen Südgeorgien, und dieses an der von quakenden Frõschen erfüllten 
Lagoa Comprida, der langen Lagune, war nun das dritte auf südamerikanischem 
Festland. 

Am 25. Dezember überstieg die Eintõnigkeit der Landschaft das Mass 

alies Erlaubten. Wáhrend der 35 Kilometer unseres Marsches záhlte ich die 

lebenden Wesen, die ich bemerken konnte: 1 Raubvogel, 1 kleinen Kampvogel, 

eine raschelnde Eidechse, 3 Bienen. Zahlreiche rote Kegel von Termitenbauten, 

wie groteske Grabhügel. Ein Holzkreuz mit drei aufgemalten Kreuzen; hier 

musste Einer vor Langeweile gestorben sein. 25 Kilometer der Strecke ohne Wasser; 

am Lagerplatz war der Trank gut und kühl für unsere Ansprüche, 24, 6 o. 

Am 27. Dezember erreichten wir die Fazenda von P o n t e a l t a , ein grosses 

Haus mit einem Mühlrad und Maisstampfer in einer schõnen Thalschlucht. Dort 
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wohnte der Begleiter Rondons, Chico \'elho, der eine der beiden Yersprcngtcn. 

Tr hatte 21 Tage für den einsamen I Icimwcg gcbraucht. Wir lernten einen 

alten Graukopf kcnnen, der die Bakairí des Paranatinga im Jahre 18;; oder 36 

be-ucht hatte. Seine Schilderung entsprach noch in Aliem unsern Erfahrungen 

vom Schingú, nur das- die Indianer damals schon die brasilischen Xutzpflanzcn 

und Haustiere besassen. Zur Feier von Ehrenreich \s Geburtstag wurde ein gro--er 

Giog gebraut und Carlos brachte einen gereimten portugiesischen Trinkspruch 

aus, der begann, »viva a rosa», es lebe die Rose, aber schliesslich mit einem 

kühnen Sprung auf den Doutor Paulo übersetzte. Die Maultiere erhielten nun 

zum ersten Mal Mais und konnten vor Aufregung fast nicht fressen; was uns die 

Fazenda S. Manoel war, war ihnen die von Ponte alta. 

Wir kamen jetzt auf die von Cuyabá nach Goyaz fuhrendc Stras-e und 

merktcn bald lebhafteren Verkehr. Trafen wir doch ein halbe- Dutzcnd Be-

rittenor, die nach der Kirche von Chapada zur Wahl zogon. Unter ihnen war 

ein práchtiger alter Neger-Gentleman mit kleinem Kopf und weisscm Gebiss 

(»GarderobcnhaTter« nach Ehrenreich), mit gelbem Strohhut, gelber Xankingjacke, 

weisser Wcste, weissen Hosen, Stulp-tiefeln und blinkender Sporenkette; unser 

seltsamer Aufzug, besonders die starrenden Pfeilbündel und die Reusen auf dem 

Rücken von Ehrenreich und mir machten ihm einen Heidenspass, und ais er 

schon weit voraus war, hõrten wir noch das laute zwanglose Xiggerlachen. 

Am 29. Dezember begann der Ab-tieg von der Chapada. Das Wahr-

zeichen der Cuyaba-Ebene, der blaue Bergkegel S. Antônio erscheint. Wald, 

breiter, mit Sandstcinblõckcn überstreuter Weg, Steinwàndc wie alte Burgmauem, 

ein verwahiioster Schlosspark riesigen Massstabs. Allmáhlich gcht es mühsamer 

und steiler bergab. Quarzgerõll und Schiefer, glühender Sonnenbrand, durch den 

Reflex gesteigert. Schwer zu begreifen, wie hier Karren verkehren. Lager am 

Córrego Formoso, am »schõnen Bach«, in Gewitter und Regen. Am 30. Dezember 

passiercn wir mehrere Ansiedlungen; ein altes Weib fragt angelegentlich, ob wir 

viel Gold gefunden hatten. Wir übernachten bei einer kleinen Fazenda, deren 

Besitzer sich zur Stadtverordneten-Wahl nach Cuyabá begeben hat. Am nãchsten 

Morgen ist Allen schon um 4 Uhr früh der Schlaf verflogen. Man hõrt nur 

noch «cidade, cidade*, denn Cuyabá ist die Stadt natürlich. In einer Stunde am 

Coxipó, dor 5 Kilometer unterhalb der Hauptstadt in den Cuyabá mündet. Er 

wird an einer luirt durchschritten. Es ist das Flüsschen, wo 1719 das er-to Gold 

gefunden und die erste Xiederlassung der Paulisten gegründet wurde. 

Perrot, schon wieder ganz von dem Dámon der bürgerlichen Wohlanstandigkeit 

erfasst, schámt sich leider seines zerlumpten Aussehens und ist vorausgeritten, um 

mogHchst ungesehen seine Wohnung zu erreichen. Wir aber schámen uns gar nicht. 

Wir schmücken unsere Hutdeckel mit grünem Laub, binden den braven Maul-

tieren grüne Zweige auf den Halsrücken, und geniessen in vollen Zügen den 

Anblick des plõtzlich erscheinenden freundlichen Stádtchens mit den merkwürdig 

vielen Háusern und Ziegeldáchern, mit der Katliedralet dos Senhor Bom Jesus 
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und den Kirchlein des Senhor dos Passos, der Nossa Senhora de Rosário, der 

Nossa Senhora do Bom Despacho und auf dem hõchsten Hügel der Bôa-

Morte. Wir treffen es nicht etwa so, dass kein Festtag wãre. Gewehre und 

Revolver knattern, Raketen zischen in der hellen Himmelsluft empor und ver-

flüchtigen sich mit losen weissen Wõlkchen: die Wahlschlacht ist entschieden. 

Haben die Konservativen diesesmal oder die Liberalen den Sieg davon getragen? 

Sttll verblüfft starrt die Bevõlkerung unserm seltsamen Zuge nach. Ihr konnten 

die Aueto und Kamayurá und Nahuquá kein grõsseres Interesse einflõssen ais uns 

die Farbe ihrer Deputierten. 

Auf dem freien Platz vor der Kathedrale machten wir Halt; hier war die 

Post und dort lagen unsere Briefe. Aber da waren auch ein paar Freunde, die 

uns stürmisch umarmten, Allen voraus der Chef des Postwesens, unser lieber 

André Vergilio de Albuquerque. Wir befragten ihn, ob das Haus in der Rua 

Nova noch unbewohnt und zu mieten sei. Und alie Achtung, da trat uns echt 

brasilische Noblesse wieder einmal in einer Aufwallung entgegen, die den gar zu 

gern Phrasen witternden Nordlánder beschàmen muss. »Dieser Herr«, sagte 

Senhor André Vergilio, »wünscht ihre Bekanntschaft zu machen, Doutor Carlos«. 

Er stellte mich einem noch jungen Manne vor, der freundlich und leicht verlegen 

dreinschaute, dem Commendador Manoel Nunes Ribe i ro . »Dieser Herr«, 

fuhr Vergilio fort, »würde sich glücklich schátzen, wenn Sie mit Ihren Freunden 

sein leerstehendes Haus in der Hauptstrasse, eins der schõnsten in dieser Stadt, 

beziehen und darin solange verweilen wollten, ais es Ihnen mõglich ist«. Und 

dann begeisterte sich der gute Vergilio zusehends, sprach von unsern unsterblichen 

Verdiensten um die Provinz Matogrosso, der Commendador verbeugte sich fleissig 

und lãchelte verbindlich, und wir sahen doch abgerissener und wilder aus ais 

eine von Gendarmen zusammengetriebene Bande Vagabunden. Wir nahmen das 

gastliche Anerbieten mit herzlichem Dank an und fanden ein geráumiges Haus 

mit práchtigem weitem Garten, mit einer Halle, in der wir unsere Sammlung auf 

das Bequemste auspacken, trocknen und reinigen, mit einer »Sala«, in der wir 

sie übersichtlich aufstellen, mit je einem grossen Zimmer für Jeden von uns, in dem 

wir uns nun auch selbst wieder ein wenig sammeln konnten. 



VIII. K A P I T K L . 

I. Geographie und Klassifikation der Stãmme 

des Schingú -Quellgebiets. 

Der alte, von seinen Genossen durch einen áusserst bescheidenen Lippcn-

pllock unterschiedene Háuptling der Suyá hatte uns 1884 die lange Liste der Stammc 

aufgezáhlt, die am obern Schingú ses-diaft sind, und die Quellflüsse, an deren 

Ufer sie wohnen, mit dem Finger in den Sand gezeichnet. Ygl. Durch Central-

brasilien», S. 214. Seine 13 Stammesnamen haben uns verlockt, die zweite Reise 

zu unternehmen. Im Grossen und Ganzen, muss man sagen, haben sich die 

Angaben unseres Gewáhrsmannes bestatigt. Seine Fiussverástelung kann allerdings 

den kartographischen Ansprüchen unserer karaibischen Genauigkeit nicht genügen, 

allein auch da ist er mehr im Rechte gewesen, ais wir zu erkennen vermochten, 

indem wir den Kulisehu mit dem Kuluene vcrwechselten. Xur ist die astronomische 

Lage der Ortschaften unter einander võllig verzerrt ausgefallen, da der Suya 

für die grosso Reihe den einen Quellarm entlang auch einen sehr grossen Strich 

notig hatte und ihn munter in's endlos Sudliche hinausführte. 

Die Anwohner des R o n u r o kennen wir nicht; \rogel hat den Auetoháupt-

ling, der die Einmündung bei Schingú-Koblenz mit ihm befuhr, so verstanden, 

tlass es dort Kabischí und K a y a p ó gebe. Die Kabíschí, von denen man etwas 

weiss, wohnen im Quellgebiet des Tapajoz ais ein Teil der zahmen Paressí-

Indianer; es wãre im hõchsten Grade interessant und wichtig, wenn die Paressí 

ebenso wie die Bakairí in eine »zahme« und eine »wilde< Gruppe zerfielen, da 

gerade an diesem einst volkreichen und hochentwickelten Xu-Aruak-Stamm die rohe 

Zivilisierung Unersetzliches vernichtet hat. Die weitverbreiteten Kayapó wurden 

am Ronuro durchaus nicht befremden, da sie am Paranatinga haufig erschienen 

und von den Brasiliern hier nur mit den Coroados-Bororó verwechselt worden sind. 

An dem Xebenfluss des Ronuro, dem Ba tovy Tami to toa la ,* ) auf dem wir 

1884 hinabfuhren, liegen vier Dorfer der Baka i r í . Sein Unterlauf und das rechts 

anstossende Gebiet gehõrt den Kus t enaú und den Waurá . 

•) Friiher falsch Tamitatoala geschrieben. tamitóto Falk, Eule = sie tòteten fsc/iólej einen 
Falken, wie die Bakairí mir selbst angaben. 
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Es folgt nach Osten der Kulisehu. An seinem linken Ufer haben wir die 

drei Dorfer der Baka i r í , Maigéri oder >Tapir starb«, Iguéti oder Sperberdorf, 

Kuyaqualicti oder Harpyendorf. Dann kommt am rechten Ufer das Dorf der 

Nahuquá . Wieder links liegt abseits und nicht von uns besucht ein viertes Dorf 

der Bakair í . Weiter flussabwárts sitzen am linken Ufer die M e h i n a k ú in den 

beiden Dõrfern, die die Bakairí ais Paischuéti (Hundsfischdorf) und Kalúti be-

zeichneten. Es scheint jedoch, dass es drei Dorfer giebt; die Paischuéti-Mehinakú 

sprachen noch ausser von den Yutapühü — das wáre »Kaluti« —, deren Hafen wir 

am 15. Oktober passierten, von den Atapilú, indem sie uns gleichzeitig vor den 

Ualapihü, Ulavapitü d. i. unsern Yaulapiti warnten. Von dem Mehinakúgebiet ab 

beginnen zahlreiche Kanãle, die mit einigen Lagunen das Gebiet zwischen den 

Unterlãufen des Kulisehu und Batovy durchsetzen. Das Dorf der A u e t o kann 

ais eine Art Zentralpunkt für den Kanalverkehr gelten *). An zwei Lagunen 

finden wir in zwei Dõrfern die Y a u l a p i t i , an einer dritten Lagune die 

K a m a y u r á , die vier dicht bei einander liegende Ortschaften hatten und im 

Begriff waren, sie zu einer einzigen zu vereinigen. Eine Mischung von Yaulapiti 

und Aueto sind die A r a u i t i (vgl. S. 111). 

Der Kulisehu mündet in den K u l u e n e ; wenige Stunden Ruderns führten 

zu den an seinem rechten Ufer nicht weit oberhalb Schingú-Koblenz in zwei 

Dõrfern angesiedelten Trumaí . Von den Suyá vertrieben, beabsichtigte dieser 

Stamm, sich in der Náhe der Aueto ein neues Heim zu gründen. Oberhalb am 

Kuluene und auch an kleinen Zuliüssen zwischen ihm und dem Kulisehu sitzen 

die N a h u q u á in einer Reihe von Ortschaften, die besondere Namen haben. Wir 

lernten einzelne Individuen kennen von den Guapi r í , Y a n u m a k a p ü , Guikurú 

und Y a u r i k u m á ; die Yanumakapü, die Enomakabihü der Bakairí, wohnen nicht 

am Hauptfluss, und von den Guapirí wurde seitens der Bakairí besonders hervor-

gehoben, dass man sie über Land zwischen Kulisehu und Kuluene finde. Im 

ersten Bakairídorf zàhlte mir Paleko die Nahuquá-Ortschaften des Kuluene auf 

und gab die Himmelsrichtung an, in der sie von Maigéri aus zu suchen wáren; 

es sind, im Oberlauf beginnend: 1. A n u a k ú r u oder A n a h u k ú SO, 2. Alu í t i 

oder Kana lu í t i O, 3. Y a m u r i k u m á oder Y a u r i k u m á O bis O S O , 4. Apa-

l aqu í r i ONO, 5. Gu ikurú OXT0, 6. Mar i apé NO. Hinter ihnen kamen die 

Trumaí. So hatten wir mit den Guapirí, den Yanumakapü und den Nahuquá des 

Kulisehu 9 Nahuquádõrfer. 

Um das Bild abzurunden, erwáhne ich noch die Suyá , die an dem Haupt-

strom drei kleine Tagereisen unterhalb Schingú - Koblenz wohnen, von denen wir 

auf der zweiten Expedition nichts sahen, aber bõse Geschichten hõrten, und die 

Mani t saua , die an einem weiter abwárts einmündenden linken Nebenfluss sitzen 

und den Kamayurá und Yaulapiti gut bekannt sind. Wir trafen 1884 eine An-

*) Es ist wirklich merkwürdig, dass ihr Xame diesen Sinn zu enthalten scheint. Sie werden 
von ihren Nachbarn »Auití« genannt; nun heisst im Guarani die unerweichte adjektivische Form 
apite »was im Zentrum, in der Mitte ist«. 
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zahl Manitsaua in Gefangen-chaft der Suya. Ei -t 18S7 horten wir von den 

Yaruina oder A n i m a , die sehr bald nach den I rumai den unangcnehmen Be-uch 

der Suya cmpfangen haben sollten, und von denen uns die Kamayurá die merk-

wurdige Mitteilung machten, da-s sie einen metallisch klingenden Ohrschmuck 

trugen (vgl. S. 118). Es i-t wahrscheinlich, dass wir in ihnen Mundurukú , den 

berühmten Kriegcrstamm ác> Tapajoz erblicken müssen, dessen Spuren wir am 

Schingú langst vermisst haben. Die Paressí nannten die Mundurukú S a r u m a , 

was lautlich dasselbc i-t wie Yarumá. Ein Stuck den Yarumá zugeschriebencr 

Keule von karajaahnlichcr Arbeit kann den in der Uebereinstimmung der Xamcn 

liegenden Beweis nicht entkrãften. Eine uns noch dunkiere Fxi-tenz fuhren die 

A r a t á ; die Xahuqua crklárten, dass sie nichts taugten, und der Suyageograph 

hatte sie ihnen zu Nachbarn gegeben. Ein Karajástamm? 

Endlich habe ich noch, wiederum im obersten Quellgebiet, der K a > a p ó zu 

gedenken; sie sollcn zwischen Kulisehu und Kuluene oberhalb der Xahuqua an 

den Quellen des Pakuneru leben, des kleinen Kulisehu-Xebcntlus-es, dessen Xamen 

mit dem Bakairí-Xamen des Paranatinga identisch ist. Schon der Suyageograph 

hatte ais áusserste Bewohner die »Kayuquará« angegeben und ich hatte damaF, 

wie es jetzt scheint, mit Recht vermutet, dass darunter Kayayró-Kayapó zu ver-

stehen seien. 

Die lange Reihe der Namen sieht schlimmer aus ais sie in Wirklichkeit ist. 

Jedes Dorf hat seinen Xamen, und der Fremde, der ihn liort, kann zunáchst 

nicht beurteilen, ob er dort einen neuen oder einen bekannten Stamm zu er-

warten hat. Das einfachstc Beispiel sind die Xahuqua. «Xahuqua> heissen 

für den Indianer nur d i e Bewohner des Kul i sehudorfes ; die Yaurikumá, 

Guikurú etc. nennen sich selbst nicht Nahuquá, und es ist nur der Zufall, der 

uns zuerst bei den »i\ahuquá« einkehren Hess, dass ich nun diesen Xamen ais 

den S t a m m cs namen vorführe. Geringe dialektische Ycrschiedenheiten mõgen 

vorhanden sein, doch habe ich von den Yanumakapü ein Verzeichnis der wichtigsten 

Wõrter aufnehmen und mich auch für die Yaurikumá und Guikurú überzeugen 

kõnnen, dass ihre Sprache mit dem Xahuqua* durchaus übereinstimmt. Die 

Bakain sind von einem strengeren Nationalitátsgefühl beseelt, denn sie nennen 

sich Bakairí, ob sie nun im Quellgebiet des Arinos, des Paranatinga, des Batovy 

oder des Kulisehu wohnen. Die Bakairí des Kulisehu mussten sich nach Analogie 

der Nahuquá mit ihren Dorfnamen Maigéri, Iguéti und Kuyaqualiéti nennen. 

Es wãre ein Segen fur die Ethnographie gewesen, wenn sich alie Stámme 

diesos schõne Beispiel der Bakairí zum Yorbild genommen hatten. Wir sehen 

hier an mehreren Beispielen deutlich, wie sich eine Familiengemeinschaft oder, 

wenn man will, ein Stamm ráumlich verteilt, wie jede Sondergemeinschaft geneigt 

ist, auf den alten Zusammenhang zu verzichten und diesen deshalb unrettbar ver-

lieren, ein neuer «Stamm* werden muss, wenn die Yerschiebung andauert und 

anstatt mit den blutvenvandten Nachbarn mit solchen anderer Abstammung engere 

Beziehungen unterhalten werden. Es bleibt uns unter diesen Umstãnden gar nichts 
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anderes übrig ais zunáchst die s p r a c h l i c h e n Verwandtschaften festzustcllen. 

Man braucht sie mit Blutverwandtschaften nicht zu verwechseln. Allein unter den 

kleinen einfachen Verháltnissen, um die es sich hier handelt, decken sich Sprach-

verwandtschaft und Blutverwandtschaft weit mehr ais bei hõher zivilisierten Võlkern, 

die eine durch die Schrift zu festem Gepráge ausgestaltete Sprache besitzen. 

Wenn in eine dieser Familiengemeinschaften ein paar fremde Individuen ein-

treten, so werden sie, das ist ohne Weiteres zuzugeben, eine Kreuzung ver-

anlassen, die durch das Studium der Sprache nicht verraten wird. Aber Ver-

mischungen in grõsserem Umfang verándern auch die Sprache gewaltig. Die 

fremden Frauen, die Mutter werden, üben einen Einíiuss auf die Sprache der 

Kinder aus, der z. B. in dem Inselkaraibischen handgreiflich hervortritt. Die 

Kinder der Karaibenmánner und Aruakfrauen sprachen keineswegs karaibisch, wie 

die jungen Mulatten in Brasilien portugiesisch sprechen, sondem redeten eine neue 

Sprache, die wichtige grammatikalische Elemente und lautliche Besonderheiten von 

den Müttern aufgenommen hatte. Das ist auch wenig wunderbar, denn die Kultur-

unterschiede zwischen den beiden Stámmen waren nicht wesentlich, die Zahl der 

fremden Frauen war gross und diese brachten alie lokale Tradition, da die er-

obernden Mãnner von aussen kamen, mit in die Ehe. Die Kinder waren genõtigt, 

sich sowohl für den Sprachstoff nach Vater- und Mutterseite hin auszugleichen, 

ais auch zwischen den von hier und dort gebotenen Práfixen oder Suffixen, die 

für die Veránderung der Wortwurzeln durch den Einfluss auf den Stammanlaut 

oder den Stammauslaut von entscheidender Bedeutung sind, eine Auswahl zu 

treffen, und erfuhren die noch durch keine Schulmeisterkultur gezáhmte, sondem 

in freiem Leben thátige. Wechselwirkung der bisher bei den zwei elterlichen 

Stámmen geltenden Lautgesetze. Bei diesen Naturvõlkern wird im Groben das 

Mass der sprachlichen Differenzierung auch das Mass der anthropologischen 

Differenzierung sein. 

Wenn wir uns nach den Sprachverwandtschaften der Kulisehu -»Stámme« 

umsehen und dadurch eine R e d u k t i o n der L i s t e gewinnen wollten, so müssen 

wir einen Augenblick bei den im übrigen Brasilien vorkommenden Hnguistischen 

Gruppen verweilen. 

Es giebt noch zahlreiche einzelne Stámme, die, sei es, dass ihre Sprach-
verwandten nicht mehr leben, sei es, dass wir sie nicht kennen, isolierte Sprachen 
reden. Hierher haben wir vorláufig, um sie gleich aus dem Wege zu ráumen, 
die T r u m a í zu rechnen. Es ist mir nicht gelungen, sie irgendwo in der Nàhe 
oder in der Ferne unterzubringen. Sie haben eine Menge Kulturwõrter von ihren 
Nachbarn, den Kamayurá und Aueto entlehnt, aber der Kern und das Wesen 
des Idioms ist eigenartig und andern Ursprungs, wie auch der leibliche Typus von 
allen Kulisehu-Stámmen abweicht. 

Von den Kordilleren bis zum Atlantischen Ozean, vom La Plata bis zu den 
Antillen sind vier grosse Sprachfamihen verbreitet: T a p u y a , T u p i , K a r a i b e n 
und Nu-Aruak. 
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Die T a p u y a sind die ostbrasilischcn Aboriginer, die Waldbewohner dos 

Küstengebietes und die Bewohner des Innern bis zu einer we-tlirhen Gren/e ais 

die für den Hauptstock der Schingú gelten kann. Sie zerfallen in zwei Abteilungcn, 

eine ue-tliche, die Ges nach Mar t ins , und eine õstlicho, zu denen die primitivcn 

Waldstainme des Ostcns und die Botokudcn gehõrcn. Die westli. hsteri Vor-

poslen der Ges sind die Kayapó und Suyá. Mit letzteren haben wir uns bei dem 

Bcricht über die zwcile Expedition nicht weiter aufzuhalten, nur muss jctzt die 

iuteie—ante Thatsachc nachgctragen werden, dass die Suya fruher noch viel weiter 

westlich gewohnt haben. Sie waren im Westen dos Paranatinga an seinem linken 

Xebenílus-, dem Rio Verde, in der Xachbarschaft der Kayabí und Bakairí an-a--ig 

und wurden vor nicht langor Zeit von hier zum Schingú, man darf wohl sagen, 

zurück veitrieben. Die ganze Masse der Ges -it/.t -eit undenklichen Zciten o-thch 

dos Schingú, und die nãchsten \ erwandtcn der Suya, die Apinage-, wohnen in 

dem Winkel, wo Araguay und Tokantins /usainmenfliesscn. 

Die 'Tupi sind über ungcheure Strecken zei -phltort. Ihre Xordgrenze liegt 

im Grossen und Ganzen an den nórdlichen Xobentlussen des Amazonas; sie hielten 

die Küste von der Mundung des Amazonas bis zu der des La Plata besetzt; die 

Guarani von Paraguay reden nur einen Dialekt des Tupi. Wir begegnen den 

Tupi an dem Oberlauf des Schingú, des Tapajoz, des Madeira, ja des Maranhão. 

Ihre Sprache wurde von den Jesuiten zu der Yerkehrssprache, der «Lingoa geralc 

erhoben. Zum grossen Xutzen fur die Praxis, zum Unglück für die Sprachen-

kunde. Das Interesse für das Tupi hat die Wissenschaft in Brasilien alie andern 

Sprachen hõchst sticfmütteiiich behandeln lassen, zahllose Bánde aus alter und 

neuer Zeit sind ihm gewidmet, von keinem der Tapuyastámme, weder von den 

Botokuden noch einem Ges-Stamm, deren linguistische Erforschung wegen der 

niedercn Kulturstufe zu den wichtigsten der F>de gehõrcn würde, und die in 

Wirklichkeit den Kern der ostbrasilischen Urbevõlkerung gebildet haben, giebt es 

mehr ais dürftige Yokabularien. Sub spezie des Tupi sieht der brasilische Gelehrte 

ungefáhr Alies, was über die Eingeborenen gedacht wird. Er ist glücklich, die Tupi in 

nachste Yerwandtschaft mit den A r iem zu setzen und leitet von dem Tupi die übrigen 

Sprachen seines Yaterlandes ab; diese Eingeborenen sind aber wirklich so weit ver-

breitet, dass es recht überflüssig ist, sie jetzt auch noch dort unterzubringen, wo 

sie selbst noch nie hingekommen sind. Am Kulisehu gehõren zu ihnen die A u e t o 

und die K a m a y u r á , letztere in grõsserer Uebereinstimmung mit der Lingoa geral. 

Die Ka ra iben sind im Xorden des Amazonenstromes seit den Zeiten der 

Fintdecker bekannt. Am Kulisehu waren wir die Karaiben; und so sind wohl 

auch ursprünglich die ersten Karaiben die ersten FYemden gewesen, die, wie in 

zahlreichen andern Fállen geschehen und wie wirklich bei dem Empfangslãrm in 

einer unbekannten Sprache oft schwer zu vermeiden ist, den Stammesnamen un-

richtig auffassten und das auf sie selbst bezügliche Wort dazu machten. Der 

Xame wird natürlich von den Tupímanen aus dem weder auf den Kleinen Antillen 

noch an der Xordkuste des Kontinents gesprochenen Tupi abgeleitet. Die Bakairí 
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nannten uns ,.Karáibau mit deutlicher Betonung des „«"; das Wort lásst sich aus 

ihrer Sprache erkláren ais «nicht wie wirt, wáhrend der Gegensatz »wie wir« 

Karále heisst. Doch wollen wir die recht unsichere Etymologie beiseite lassen, 

es kann uns genügen, dass das Wort ein in unserm Sinn karaibisches ist, von 

den Tupi des Kulisehu in der schon verkürzten Form „karaí" — nicht in der 

Form „karybu der Lingoa geral! — übernommen wurde und nach Aliem für uns 

»Kara ibe« und nicht, wie man sich jetzt vielfach zu schreiben gewõhnt hat, 

,Karibe« Iauten muss. Karaiben sind am obern Schingú die Bakai r í und die 

N a h u q u á . Ihre Sprache ist grundverschieden von dem Tupi und die Lieblings-

hypothe.se mehrerer ausgezeichneten Forscher, dass die Tupi und die Karaiben 

Verwandte seien, ist durch die beiden Schingúexpeditionen endgültig beseitigt 

worden; die Wurzelwõrter der beiden Sprachen zeigen keine Uebereinstimmung. 

Die N u - A r u a k zerfallen in die Unterabteilungen der Nu-Stámme und der 

Aruak. »Nu-« bedeutet das Leitfossil dieser Stámme, das für die meisten von 

ihnen hõchst charakteristische Pronominalpráfix der ersten Person, dem wir von 

Bolivien und vom Matogrosso bis zu den Kleinen Antillen begegnen. Die Nu-Aruak 

sehen wir in den Guyanas in inniger Berührung mit den Karaiben; auf den Kleinen 

Antillen, wo die Aruak von den Karaiben überfallen und vergewaltigt worden waren, 

wãre ohne die Vernichtung bringende Ankunft der Europáer aller Wahrscheinlichkeit 

nach eine wirkliche Verschmelzung zu Stande gekommen: der Pater Raymond 

B r e t o n hat uns 1665 ein Wõrterbuch der Inselkaraiben überliefert, dessen 

indianisch-franzõsischer Teil, leider nur dieser, durch das Verdienst von Julius 

P l a t z m a n n in einer Facsimile-Ausgabe allgemein zugànglich geworden ist 

(Leipzig 1892), und hat sich redlich bemüht, die Wõrter der karaibischen Mánner 

und die der aruakischen Weiber, wo sie verschieden lauteten, auseinander zu 

halten, durch seine Zusammenstellung aber bewiesen, dass durchaus nicht mehr, 

wie bereits oben erwáhnt, zwei Sprachen selbststándig nebeneinander gesprochen 

wurden, sondem dass die karaibischen Mánner den StofT und Bau ihrer alten 

»Muttersprache« ganz gewaltig durch die neue «Sprache ihrer Mütter« hatten 

verándern lassen. 

An dem weit entfernten Kulisehu haben wir das genaue Spiegelbild der 

Yerháltnisse in den Guyanas angetroffen. Die Mehinakú , K u s t e n a ú , W a u r á 

und Yaulap i t i sind Nu-Aruak; ihr Einfluss machte sich bei den Nahuquá, die 

mehrere Mehinakú-Weiber aufgenommen hatten, in Sprache und Kulturschatz 

deutlich geltend. 

Die Stámme des Schingú - Quellgebiets sind also nach der linguistischen 

Untersuchung folgendermassen zu klassifizieren (die Zahl der Ortschaften in 

Klammern): 

K a r a i b e n : Bakairí (8), Nahuquá (9); 

Nu-Aruak : Mehinakú (3), Waurá (1), Kustenaú (1) Yaulapiti (2); 

T u p i : Kamayurá (4), Aueto (1); 

I so l i r t : Trumaí (2). 

http://hypothe.se
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Wie die Xahuqua neun verschiedene Stámme., die nur neun verschiedenen 

selbstandigen f >rt-( haftcn ent-prechon, in sich begrcifen, -o konnten wir die 

Mehinakú, W a u r á und K u s t e n a ú ebenfa l l s un te r e inem S tamm zu-

sammenlassen . Die-e drei Stámme sprechen genau das-elbe Idiom. Sie bilden 

auch, wie wir sehen werden, eine cthnologischc Einheit, und mogen, damit wir 

den nun einmal bere<iitigteu Stammesnamen, wie bei den Xahuqua that-áchlich 

geschehen ist, keine Gewalt anthun, wo wir eines zusammenfasscnden Auschueks 

bediirfen, nach dem wiohtigsteu ethnologischen Mcrkmal ais die T õ p í e r s t a m m e 

bezeuiinet werden. Xeben ihnen stehen die Yaulapiti ais ein sprachlich nahver-

wandter, aber doch schon dcutlich im Dialekt unter-chiedener und andere Ein-

flüssc verratender Xu-Aruakstamm. 

So hat sich tias Recheiiexempel dahin vereinfacht, dass wir Karaiben vor 

uns haben in den Bakairí und den Xahuqua, Xu Aruak in den Topferstammen 

und den Yaulapiti, Tupi in den Aueto und den Kamayurá, und aF einen Kest, 

der nicht aufgeht, die 'Trumaí übrig behalten. 

II. Anthropologisches. 

Die kõrperlichc Erscheinung der Kulisehu - Indianer ie-t/uhalten, sowcit es 

bei der kurzen Bekanntschaft mit den einzelnen Stámmen anging, sind eine 

Reihe von Messungen angestellt worden, die nicht sehr zahlreich ausgefallen 

sind, sich auch weder gleichmassig auf die verschiedenen Stámme noch auf 

die beiden Geschlechter verteilen, immerhin aber ein interessantes Material 

darbieten. Etwaige Fehlerquellen seitens des Beobachters wurden aF konstant 

angosetzt werden dürfen, da die Messungen sámtlich von Ehren re i ch ausgeführt 

worden sind. Dieser hat auch eine weit grõssere Anzahl von Photographien auf-

genommen ais hier wiedergegeben werden konnte; sie sind aber zum Teil sehr 

tleckig geworden und nur schwierig zu reproduzieren.*) Er gedenkt das bildliche 

Material noch zu verwerten und den gesammelten Stott" der Messungen in seinen 

Einzelheiten und nach seinem Yergleichswert fur die übrigen südamerikanischen 

Indianer zu behandeln; ich beschránke mich hier auf einige Yorarbeiten und gebe 

von den hauptsáchlichsten Messungen wenigstens die reduzierten Masse nach 

Maximum, Minimum und arithmetischem Mittel wieder, um nur in den groben 

L'mrissen die Proportionen des indianischen Kõrpers zu zeichnen. 

Zu den Messungen diente das Virchow sche Instrumentarium: Messstange 

mit zusammenlegbarem Fussbrett, Tasterzirkel und Stangenzirkel, sowie Stahl-

*) Wie sich im Einaelnen aus dem lllustratioiisvorzeichnis ergiebt, sind hier nach Photographien 

reproduâer t : beide Geschleehter von Bakairí, Mehmak-.i und Kamayurá, suniv ausschliesslich Mánner 

von Vihuqtia und Anoto, wáhrend Yaulapiti und Trumaí überhaupt fehlen. 
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bandmass. Die Masse wurden in ein gedrucktes Virchow'sches Schema (vgl. Zeit-

schrift für Ethnologie XVII p. 100) eingetragen. Gemessen wurden: Bakairí 

Mánner 10, Frauen 6; Nahuquá Mánner 15, Frauen 12; Mehinakú Mánner 6, 

Frauen 5; Kustenaú Frauen 1; Waurá Mánner 1, Frauen 1; Aueto Mánner 14, 

Frauen 2; Kamayurá Mánner 14, Frauen 4; Trumaí Mánner 8; im Ganzen 

68 Mãnner und 31 Frauen. Ich werde die Stámme stets so anordnen, dass die 

arithmetischen Mittel der Mánnerzahlen von oben nach unten zunehmen. 

Korperhõhe. 
M 

Trumaí 

Aueto 

Kustenaií 

Bakairí 

Nahuquá 

Mehinakú 

Kamayurá 

Waurá 

ã n n e r 

8 

14 

— 

10 

14 

6 

14 

1 

Max. 

163,0 

171,° 
— 

166,3 

166,7 

r68,2 

172,0 

— 

Min. 

I5S-0 

155.5 
— 

154,5 

'55,5 
l59,o 

l59,o 

— 

Mitt. 

i59, i 

159,9 
— 

160,8 

162,3 

164,1 

164,1 

165,7 

F r a u e n 

— 
r6 

1 

6 

12 

5 

4 
1 

Max. 

— 

^ 6 , 5 
— 

161,2 

i 6 r , o 

153-7 

•55-7 
— 

Min. 

— 

139:5 
— 

140,5 

i45,o 

145,3 

i 5 2 , o 
— 

Mitt. 

— 

148,0 

I5°,° 
151,6 
152,2 

I5 i ,4 
153,8 

147-5 

Das arithmetische Mittel aus den Kõrperhõhen aller dieser 6j Mánner ohne 

Rücksicht auf den Stamm betrágt 161,9. 

Ohne Zweifel ist die Zahl aber zu niedrig. Schliessen wir alie jüngeren 

Individuen aus bis aufwárts zu dem geschátzten Alter von 25 Jahren und nehmen 

auch den zu »50« Jahren geschátzten Nahuquá, dem das Minimum von 155,5 

angehõrt, sowie den »6o« jáhrigen Kamayurá mit dem Minimum von 159,0 Korper­

hõhe aus, so erhalten wir die folgende Verschiebung der Stámme und Verãnderung 

der Zahlen. Die Máxima bleiben ungestõrt. 

Mitt. 

155.8 gegen 159,1 

160,5 ,, 160,8 

160,7 ,, 159,9 
163,7 „ 162,3 

165,5 „ 164,1 

166,0 „ 164,1 

Das arithmetische Mittel dieser 39 Mánner, die nach der Schàtzung dem 

Alter von 30—50 Jahren angehõren wurden, betrãgt 162,6. Wir sehen, dass 

nunmehr die Trumaí und die Bakairí ein niedriges Mittel, die übrigen aber ein 
hõheres erhalten haben, und zwar ist der Unterschied am erheblichsten bei den 
Mehinakú. 

Wenn man mit T o p i n a r d 165 cm ais die Durchschnittsgrõsse des Erwachsenen 

ansetzt, so bleiben die Kulisehu-Indianer im Mittel unter Durchschnittsgrõsse: 

U n t e r d u r c h s c h n i t t s w u c h s für alie Ausnahmen der Trumaí, die bereits die 

Grenze von 160 cm zum kleinen Wuchs überschreiten. Die Zahlen stehen im 

Einklang mit denen, die Topinard in seiner Tabelle für die Araukaner und 

Botokuden mit 162, für die Peruaner mit 160 angiebt. Der grõsste Mann am 

Kulisehu war ein Kamayurá mit 172,0, der kleinste der Bakairí mit jüdischem 

Gesichtstypus (Tafel 13) mit 154,5. Für die Bakairí habe ich 1884 etwas hõhere 

Trumaí 

Bakairí 

Auetó 

Nahuquá 

Kamayurá 

Mehinakú 

M ã n n e r 

4 

5 

9 
r r 

6 

4 

Min. 

I 5 5 - 0 

154,5 

155,5 
158,2 

159,7 
163,2 
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Zahlen erhalten; am Batovy betrug da- Mittel von 7 Messungen 10^,6; am Rio 

Xovo und Paianatinga von 14 das Mittel 164,1. Sie m->chte ich deshalb wie in 

der er-teu Tabelle den Aueto in der Statur vorangehen lassen. 

Die Frauen waren von ausgesprochen kle inem Wuch- . Das Maximum 161,2 

gehõrte der langen Bakairí, die in der Frauengruppe ('Tafel 5) erscheint, der 

»Eg,> |iteriii' des ersten Doifcs, das Minimum 139,5 der einen der beiden nur ge-

mo-senen Auetofrauen, wáhrend die andere 156,5 mass, aber durch kleine Finger 

und Zehen besonders aufficl. 

I)a- arithmetische Mittel der 31 gemessenen Frauen ohne Rücksicht auf das 
Alter betrágt 15 1,7. 

Es geht nicht gut an, auch bei den Frauen alie Individuen bis ausschliesslich 
der zu 25 Jahren auszuschalten, denn o- bliebe alsdann wenigstens von den 
Bakairí nur die lange Egypterin übrig, die ausserdem mit 25 -30* Jahren meines 
lírachtens zu alt gcschátzt ist. Fa--en wir aber alie Fiatien bis einschliesslich 
die von 20 Jahren beiseite und ebenso eine »6o jahrige Mehinakú \<>n 151,0, 
so erhalten wir: 

Waurá 

Auelci 

Knslenau 

Mt-hinaLii 

\ ah i i ( ] i i á 

I l a U i r í 

Kamayurá 

F rati e 11 

1 

-> 
1 

.. 
IO 

.. 
2 

Min. 

130,5 

• 4 5 - ; 
145 ,0 

' 4 5 - 5 

1 5 4 . ; 

Mitt . 

H 7 , 5 £<•%'<-'» 

148,0 

1 5 0 . 0 „ 

150.8 „ 

153.0 „ 

153,9 

155.0 „ 

'47-5 

l . (S ,o 

1 50 ,0 

l S I - 4 

152,2 

151,(1 

>5.5-s 

Das arithmetische Mittel dieser 22 Frauen betrágt 152,1; doch ist das Mittel 

der Mehinakú und Nahuquá nach Ausschaltung der jüngeren Frauen niedriger 

geworden. Die durchschnittliche Ditierenz zwischen den beiden Geschlechtern wãre 

10,5 cm oder die Frauen waren durchschnittlich um 6,5°/o klciner ais die Mánner. 

Die kráftigst gebauten Indianer fanden sich unter den Mehinakú, vgl. Tafel 14, 

sehr stámmigen Burschen, und den Nahuquá, vgl. das Bild auf Seite 94. Die 

auffallendste Erscheinung an ihrem Kõrperbau ist der breite und tiefe Brustkasten 

und die gewaltige Schulterbreite der Mánner. Die Beckenbreite erscheint geringer 

ais die Thoraxbreite. Aeltere Mánner und die Kinder zeichneten sich hãufig 

durch ein Báuchlein aus. Die Frauen hatten wenig breite Hüften, die Waden 

waren sclnvach und die Fusso etwas einwárts gesetzt, wie wenn sie immer auf 

schmalem Pfade gingen, sodass der Gang besonders der mit einer Last daher-

trippelnden Frau keineswegs schon war. Wir haben eigentlich nur eine Indianerin 

gesehen, deren Figur auch nach unsern Begriffen graziõs und ebenmássig war, 

es ist das schlanke Bakairímádchen in der Mitte der Gruppe auf Tafel 5, dem die 

Photographie allerdings nicht gerecht wird. 

Klafterweite. Korperhõhe 100. 
Die Sehwankungen sind im Einzelnen bei jedem Stamm gross, bewegen sich 

aber zwischen áhnlichen Gronzen, sodass der Unterschied in den arithmetischen 
, . d. Sieinen, Zeutral-Brasüien. 1 i 
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Mitteln der Serien zurücktritt. Dass die Klaftenveite geringer war ais die Kõrper-

hõhe, fand sich je einmal bei den Aueto (— 0,5), den Kamayurá ( - 1,3) und 

den Trumaí (— 3,8). 

M 

Trumaí 

Nahuquá 

Kamayurá 

Bakairí 

Kustenaú 

Mehinakú 

Aueto 

Waurá 

ii n n e r 

7 

14 

1 4 

1 0 

— 

6 

1 4 

1 

Max. 

106,2 

105 ,7 

107 ,6 

108 ,2 

-

107 ,3 

roS,4 

— 

Min. 

97-5 
r o o , 2 

9 9 , 2 

1 0 2 , r 

— 
100,5 

99,7 
— 

Mitt. 

102,7 

103,5 

104,5 
104 ,9 

— 
1 0 5 , 0 

105,2 

108 ,3 

F v n u e n 

1 2 

4 
6 

1 

5 
2 

r 

Max. 

108 ,8 

1 0 3 , 6 

105 ,8 

— 
108 ,7 

ro6,o 

— 

Min. 

100 ,3 

r o 2 , i 

ror ,S 

— 

102,5 

ro r ,8 

— 

Mitt. 

103,8 

103,5 

103 ,3 

105 ,0 

105,5 

103,9 
106 ,6 

Die Nahuquá, Kamayurá, Bakairí, Mehinakú, Aueto erscheinen hier in gleicher 

Reihenfolge wie bei dem Mass des Brustumfangs. 

Schulterbreite. A. Kõrperhõhe = 100. 

M 

Nahuquá 

Kamayurá 

Waurá 

Aueto 

Bakairí 

Trumaí 

Mehinakú 

M 

Aueto 

Nahuquá 

Waurá 

Bakairí 

Trumaí 

Kamayurá 

Mehinakú 

ã n n e r 

5 

4 
1 

4 
IO 

1 

6 

B. 

ã n n e r 

4 

5 
1 

IO 

1 

4 
6 

Max. 

2 5 , 0 

2 4 , 9 

- -

25-7 
26 ,2 

— 

26,S 

Absolut. 

Max. 

4 0 , 0 

4 1 , 0 

—-
4 2 , 0 

— 

41,5 

44,5 

Min. 

2 2 , 4 

23 ,6 

— 

23-6 

23 .9 

— 
2 4 , 6 

Min. 

38,o 

36,5 
— 

38,0 

— 

39,o 

39,5 

Mitt. 

24.1 

24,4 

24,4 

24-5 

24,7 

24,9 
25,2 

Mitt. 

39>o 

39-2 

39,5 

39,7 
4 0 , 0 

40 ,1 

4V4 

F r a u e n 

1 

2 

1 

2 

5 
— 

F r a u e n 

2 

I 

I 

5 
— 

2 

— 

Max. 

— 
22 ,7 

— 

23,7 

24 ,1 

_ . 

Max. 

3 6 , 0 

— 

— 

39>o 

— 

34.5 
— 

Min. 

— 

21,5 

— 

2 3 , 0 

23 ,4 

— 

Min. 

33,o 

— 

— 

33,o 

— 

33,5 
— 

Mitt. 

22,4 

22,1 

23,8 

23-4 

23,7 
— 

Mitt. 

34,5 
33,0 

35-o 
35,o 
— 

34,o 

— 

Brustumfang. A. Kõrperhõhe = 100. 

M 

Nahuquá 

Kamayurá 

Bakairí 

Trumaí 

Kustenaú 

Mehinakú 

Aueto 

ã n n e r 

1 4 

4 
1 0 

1 

— 

6 

1 4 

Max. 

57.6 

59-o 

58,8 

•— 

— 

6 0 , 3 

6 0 , 6 

Min. 

50,8 

53,o 

54,4 

— 

— 

56,4 

55-8 

Mitt. 

55-1 
55,9 

56,5 
56,6 

— 

57,9 
5 8 , 2 

F r a u e n 

1 2 

2 

6 

— 
1 

5 
2 

Max. 

59,1 
56,6 

59.i 
— 

— 

59.6 

56,3 

Min. 

48,3 

50,3 
5 0 , 0 

— 

— 

5°,7 

55,6 

Mitt. 

53-2 
53,5 

54,o 
— 

54,7 

55,5 
5 6 , 0 

Diese Zahlen sind sehr hoch. Nach Topinard haben die Schotten 56,7, 

nordamerikanische Indianer 55,5, die Deutschen 53,8. Die ausserordentlich starke 

Entwicklung des Brustkastens und der Schulterbreite ist auch das Moment, das 

bei dem Anblick unserer Indianer sich ais au f fa l l ends tes vordrángt. Man be-

trachte den Mehinakú links auf Tafel 14. Selbst die Nahuquá, die in den 
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Messungen am schlechtesten wegkommen, zeichnen sich durch einen knítigen 
Thorax atis, vcrgl. das Bild S. 95. Die Aueto mit ihrem n iedr igen Wuclis 
haben den verhaltnismassig grõ>sten Brustumfang. 

Bei der Wichtigkeit dieses Mas.es gebe ich die l mf.tnge auch 

B. Absolut. 

Naliliíillá 

Bakairí 
1 rumai 

KuKtcnail 

Kamayurá 

Auelí'. 

Watir.i 

Mehinakú 

Miin l ler 

i-t 
10 

I 

4 

1 1 
1 

<} 

Max. 

(16,0 

'> .» .<) 

97,5 
99,o 

— 
101,5 

Min. 

83,5 
84,0 

87,5 
87,0 

~--
91,5 

Mitt. 

89,5 
90,9 

91,0 

91.9 

93,1 

94-0 
95 •' 

Frauen 
12 

6 

1 

2 

-» 
1 

5 

Max. 

S0.5 

Si.,o 

S(,,o 

S7,o 

• -

90,0 

Min. 

70,0 

75 ó 

78.3 

-8.5 

;s,o 

Mitt. 

80,0 

81,7 

82 0 

82 6 

82,7 

79-0 
84,0 

Kopfliõhe. Kõrperhõhe 100. 

M a n n c r 

Kaniayiirá 4 

Mehitinku (1 

NaliiK|iia 

Bakairí 

Waurá 

Anel.', 

Trumaí 

Mas. 

•5,6 

'5 .7 

15,8 

•5.3 

14,8 

Min. 
I2..1 

'2 ,7 

'2 ,7 

' 3 > ' 

14,1 

Mitt. 

r 3 8 

13.9 

13.9 

'4-2 

14.3 

14.3 

M.5 

ra lie 11 Max. 

' 1,2 

14.4 

K.S 

Min. 

'3-7 

13,0 

15.1 

Mitt. 

14.0 

M 5 

136 

12.6 
M 5 

Das Mass schwankt also zwischen ' r und '/* der Gesamthohe. Bei den 

Mánnern finden sich verhaltnismassig niedrigere Kopfc ais bei den Eraticn. Das 

Maximum 15,8 °/o gehõrt einer Aueto-Krau, das Minimum 12.4 °'o einem 

Knmayura an. 

uintuiij. 

Trumaí 
Kuniaviir.i 

Unkairi 

Mehinakú 

Xahuqua 

Waura 

Auele 

!• 

M 

Kõrper 

:i 1111 c- r 

1 

r 
1 0 

() 
5 
1 

\ 

hõhc 

Ma\. 

-
}3^ 

ü'3 
34.') 

34.» 

— 
35.4 

- IOO. 

Min. 

33-5 

3 J .5 
32,S 

32,8 
— 

33.8 

Mitt. 

32.4 
33-7 

33.7 
33,8 

34.0 

34.3 

34,5 

Frau eu 

-
2 

6 

— 
1 

I 

• > 

M.is. 

34.'* 

38,5 

— 
— 

3 6 . ' 

Min. 

Í4 u 

33 7 
-

— 

34.2 

Mitt. 

--
3 4 5 

3 5 5 
— 

3 5 4 
32 2 

35,2 

Das Maximum der Gesamtheit betrifft eine Bakairí-Frau, die besonders klein 

war und nur 140,5 cm Kõrperhõhe hatte. Die Waurá-Frau mit ^2.2 war 147,5 c m 

gross. Ihr folgt im Mindestmass schon der Trumaí-Mann mit Kõrperhõhe 160,7 

und Kopfumfang 52,0, sodass die schon beim blossen Anblick auffãllige That-aehe, 

wie klein die Kõpfe der Trumaí verhaltnismassig waren, durch die Zahl 32,4 

deutlich zum Ausdruck gelangt. Die Aueto dagegen, auch durch ihre kleine 

Statur ausgezeichnet, hatten wenigstens nmfangreiche Kopfc, wie sie einen um 

fangreichen Brustkaston híittcn. 

http://Mas.es
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Laiigenbreiten-Index des Kopfes. 

M 

Waurá 

Mehinakú 

Kustenaú 

Kamayurá 

Bakairí 

Aueto 

Xahuqua 

Trumaí 

.i n n e r 

i 

6 

-
14 

IO 

' 4 

' 5 
8 

Max. 

— 
79,2 

— 
Sr,6 

S2,6 

83,2 
84,8 

83,8 

Min. 

— 
7 5 - 2 

75,0 

73.S 

73.o 

75-4 
78,6 

Mitl. 

774 

77,7 
— 

78,8 

78,9 
79,4 
80,5 

81,1 

F r a u e n 

1 

5 
1 

4 

<) 
2 

1 2 

-

Mas. 

— 
80,2 

--
81,7 

84,3 
80,3 

84,1 

Min. 

74.8 

74,4 

77,9 

77,5 

72,7 
— 

Mitt. 

84.9 

77.5 
78,5 

77.9 
80.1 

78,9 
80,8 

Meine Messungen der Bakairí von 1884 weichen von diesen der Kulisehu-
Bakaírí nicht unerheblich ab. 

Ablr A u e t ò. 

Max. 

6 Mánner am Batovy 78,8 

4 » » Paranatinga 80,4 

6 » » Rio Xovo 83,2 

Min. 

72,5 

75.' 

78,7 

Mitt. 

75.9 

77.3 

79,9 

Wir sehen, dass die Verschiedenheiten der Mittel zwischen den einzelnen 
Stãmmen sowohl ais auch zwischen den Individuen desselben Stammes gross sind, 
dass es sich im allgemeinen um mesokephale Schádel handelt, und dass am 
entschiedensten die Trumaí die Grenze zur Brachykephalie überschreiten. Ordnet 
man die Frauen der Stãmme, die Serien darbieten, nach den Mitteln, so ist die 
Reihenfolge dieselbe wie bei den Mãnnern: Mehinakú, Kamayurá, Bakairí, Aueto, 
Xahuqua. Nur bei den Bakairí ist der Index der Frauen gleichmássig fur 
Maximum, Minimum und Mittel hõher ais der Mãnner. 
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Verhaltnis von Kopflange zur Ohrhohe. Oro-.-te Lange des Kopfes 
M a n n c r Max. Min. Mitt. F r a u e n Max. 

10 69,7 59,0 64,7 6 71 2 

14 ',9,0 60,6 64,7 4 1,8,7 

14 70,3 60,9 65,4 2 6 3 1 

IOO. 

ll.ikairí 

K.inin) ura 

Aueto 

Kustcnaii 

Mclmiak M 

Waurá 

N»liii ' | i ia 

Trumaí 

1 

•5 
8 

71,0 

7',5 
72,6 

6 3 . 8 

1.2,S 

6 8 , 0 

65,8 

65.6 

674 

70.5 

( > S , 

76,0 

M:n. 

50.1 

58,9 

6 2 . 0 

59 4 

M:tt. 

65.8 

64 4 

62,7 

6 7 3 

6 5 3 

67,6 

69.9 

Die Nahuquá und die Trumaí, die die breite>ten Schádel bcsitzen, beátzen 
auch die hõchstcn. 

Kiefcrwinkel. 
M 

Bakairí 

Waurá 

Trumaí 

Kaniavurá 

Mchinakú 

N a l i i K | i i á 

Aueto 

M; 

Trumaí 

Kamayurá 

Bakairí 
Aitelò 

Mehinakú 

Nahuquá 

Waurá 

A. 
á 11 11 e r 

9 
1 

1 

4 
(> 

5 
4 

B. 
i n n e r 

1 

4 
S 

4 
6 

S 
1 

I laarrar 
M a i . 

58,3 
— 

62,4 

59,2 

64,5 
( . 2 , 9 

id—Ki 
Min. 

49 . ' 
— 

42,7 
52.4 

53.3 

54-5 

Nasenwurzel — 
Max, 

- -

93.2 
88,7 

0 . I . 7 

96,4 
102 ,5 

— -

Mm. 

i . - l - ) 

S0.5 

85,0 

85-5 
S6,o 

--

nn 1 
Mitt. 

478 

50,0 

50,8 

5 4 5 

56,4 
58,0 

59,0 

Kinn 
Mitt. 

79.1 
81,3 

845 
88,4 

89,8 

937 
100 ,0 

[OO. 

V 

IOO. 

¥ 

r a n e n 
í. 

1 

_._ 

2 

— 
1 

2 

r a 11 e n 

2 

6 

2 

1 

1 

Max. 

6 l , 6 

— 
__ 

56,8 

(.o.(> 

Max. 

— 

98,9 
oS,9 

97,o 

— 

M i n . 

50,6 

54.5 

53' ' 

Min. 

— 
S9.7 

Sr.5 

89.9 

M i t t . 

561 
56,0 

— 

557 

59.8 

56.9 

Mitt. 

-

943 
881 

9 3 5 
--

100 ,0 

86.6 

Die Gesichtor der Xahuqua erschienen besonders wegen der Breite der 
Kieferwinkel sehr viereckig. 

Jochbogen. A. Haarrand — Kinn = 100. 
M á n n e r 

Waura 

\alnn]iiá 

Trumaí 

Bakairí 

Anel,', 

Kamayurá 

Mehinakú 

Max. 

74.6 

B. 

76,1, 

80 ,5 

81 ,2 

84 ,9 

Nasenwurzel -

Min. 

68,t> 

67,7 

7 ' , i 

74,5 

74-3 

Mitt. 

67.5 
72,0 

72,3 

7a,9 
7 4 9 
77.8 
79,8 

F r a u e n 

1 

1 

- K i n n = 1 0 0 . 

Waurá 

\ a lu i i |U . \ 

Aueto 

Bakairí 

Kamavura 

Kustenaú 

Trumaí 

M c h i n a k ú 

M ã n n e r 

1 

9 

5 

9 

14 

Max. 

122,7 

122,4 

121,1 

120 ,4 

I 23 ,3 

' 3 4 3 

Min. 

•03-4 
1 i o , S 

109,2 

105,2 

110,2 

121 ,4 

Mitt. 

u o j 

113,2 
114.1 

114,7 

u5,o 

"7.9 
127.4 

F r a u e n 

I 

12 

-» 

6 

4 

Max. 

8 5 , 0 

70 .9 

Max 

124 ,0 

i 3 ' , 6 
134-7 

1 4 1 . S 

Min. Mitt. 

— 

— 

71.9 

74.7 

74Ò 

873 
7 0 , 0 

76,9 

76,1 

7 5 6 

Min. 

116 ,3 

122,2 

109.5 

108,3 

;,o 

Mitt. 

130,1 

1 2 5 0 
1231 

130,8 

123.1 

u6,3 

1313 
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genbe inh i 

M 

Trumaí 

Bakairí 

Waurá 

Xahuqua 

Aueto 

Mehinakú 

Kamayurá 

ücker. 

á n n c r 

r 
8 

i 

5 
4 
6 

4 

A. I 

Max. 

— 
48 ,1 

— 
50,5 
47,2 

49.4 

53>5 

iaarrand 

Min. 

— 
39,8 

-
41,5 

45>6 

4 2 , 4 

4 ' , 5 

1 — Kinn 

Mitt. 

42,2 

43.6 

44.5 
44,6 

46,1 

46,4 

46,9 

IOO. 

I r a 11 e n 

_ 
6 

' 
1 

2 

-
2 

Max. 

— 
47.2 

— 
48,8 

— 
44.3 

Min. 

4 0 , 6 

-
45.o 

— 
42,6 

Mitt. 

44-3 

5L3 
4 0 , 2 

46,9 

—-
43,5 

B. Nasenwurzel—Kinn = 100. 

Trumaí 

AuetÓ 

Bakairí 

Kamayurá 

Nahuquá 

Waurá 

Mehinakú 

M á n n e r 

1 

4 

7 

4 

5 
1 

6 

Max. 

72,6 

75,8 

76,5 

80,3 

77,3 

Min. 

65,2 

62,7 

66,1 

64,5 

69,0 

Mitt. 

65,8 

69,1 

69,4 

70,1 

71,8 

72,9 

73.5 

F r a u e n 

2 

6 

2 

r 

1 

Max. 

79.8 

71,8 

80,4 

Min. 

7 2 , 0 

65,4 

67,3 

Mitt. 

75,9 

69.3 

73,9 

67,3 

79,4 

Mittelgesicht. Nasenwurzel—Kinn = 100. 

Nahuquá 

Trumaí 

Kamayurá 

Mehinakú 

Bakairí 

Aueto 

Waurá 

M á n n e r 

5 
1 

4 

6 

8 

4 
1 

Max. 

64,9 

64,0 

66,7 

68,6 

66,4 

Min. 

56,8 

59,5 

58,2 

56,1 

59,2 

Mitt. 

61,0 

61,7 

6l,9 

62,0 

62,4 

62,9 

65,7 

F r a u e n Max. Min. 

62,6 

Mitt. 

64,5 

65,4 
62,6 

— 

59,0 
6 0 , 0 

— 

61,8 

61,3 
61,9 

Nasenhõhe. Nasenlánge = 100. 

M 

Mehinakú 

Waurá 

Bakairí 

Kamayurá 

Nahuquá 

Trumaí 

Aueto 

á n n e r 

6 

1 

9 

4 

5 
1 

4 

Max. 

106 ,6 

— 
112 ,7 

1 0 4 , 4 

1 2 1 , 4 

— 
II3>° 

Min. 

83,9 
— 

89,6 

93,3 

89,4 

— 
96,2 

Mitt. 

96,7 
98,1 

98,3 
100,7 

102,0 

104,3 

105,5 

F r a u e n 
— 

1 

6 

2 

1 

— 
2 

Max. 
— 
— 

104,9 

107,5 
— 
— 
95,2 

Min. 

— 
— 

9 ' , 8 
107,1 

— 
— 
93,3 

Mitt. 
— 
93,2 
96,1 

107,3 
97,8 

— 
94.2 

Nasenbreite. Nasenhõhe = 100. 

M 

Waurá 

Trumaí 

Aueto 

Kamayurá 

Bakairí 

Mehinakú 

Nahuquá 

á n n e r 

1 

1 

4 

4 
ro 

5 

5 

Max. 

— 
— 
8 l , 3 

83,3 
roo,o 

91,r 

ro2,2 

Min. 

— 
— 

7o,4 

74,5 
66,7 

76,1 

74,5 

Mitt. 

73,1 

75,5 
76,3 

79,9 
81,0 

82,3 

86,9 

F r a u e n 

1 

— 
2 

2 

6 

- -
1 

Max. 

— 
— 

87,5 
86,0 

95.o 
— 
— 

Min. 

— 
— 

80,9 

68,9 

66,0 
— 
— 

Mitt. 

82,9 

— 
84,2 

77,5 
79,3 
— 

76,7 
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Schtiltvrhohv. 
M 

Kii»teni(ii 

V i Iníqua 

Kaniavi i ra 

1 niliiaí 

Mchinakú 

A n r l o 

Waurá 

Kakair í 

Kõr 
á n n e r 

i 

S 

' 1 

i 

(, 

' 4 

i 

IO 

p C rhohe 
M a , . 

--

8 3 , 8 

« 5 . 7 

s.,,s 
81,,0 

8 5 , ' . 

I O O . 

Min. 

-

80 ,1 

S r , i 

— 

82 ,1 

81 1 

82,1, 

Mitt . 

8 0 4 

82,4 

83 ,0 

8 3 3 

8 3 3 

8 3 4 

8 3 5 
84.0 

1 r a u e n 

1 2 

t 

5 
2 

1 

6 

Max. 

85 .7 

M 2 

•Vi .4 

85 ,1 

Mo 

Min. 

S2.4 

S i . . , 

S2,l) 

S l , 2 

82 ,5 

M-u. 

8 3 5 
8 3 0 

8 3 6 

8 3 3 

84,3 

8 3 4 

Da- Maximum unter den Mánnern von 86,0 hat ein \ueto, das Minimum 

von 80,1 ein Nahuquá, bei den Frauen findct sich umgekehrt das Maximum von 

85,7 bei einer Xahuqua und das Minimum von 81,2 bei einer Aueto. Die Diffcrcnz 

zwischen den Geschlechtern ist also am grõssten bei den Nahuquá und den Auet• <, 

im Durchschnitt wãre der Mann bei den Nahuquá in den Schultern um 1,1 °/o der 

(icsamthohe niedriger und bei den Anoto um 1,2 °/o hohor ab die Frau. 

Nabelhohe. Kõrperhõhe 100. 

Man n u r Max. Min. Mitt. I r a u e n Max. Min. Mitt. 

Mchinakú 6 6o, r 58,0 58.5 — — — 

Nahuquá 5 59,4 5 7,S 58.6 1 57.3 

Kamayurá 4 (11,(1 5^,0 59.5 2 00,5 59,7 60.1 

Waurá 1 - — 59,7 1 — _ 60,7 

Bakairí 10 61,0 57,8 59,7 6 t,o.s 59,5 60.4 

Aueti, 4 (>i,5 59,5 60.6 2 5.1.4 59,1 59.3 

Trumaí 1 - — 60 6 — — — — 

Mánner: Maximum 61,6 Kamayurá, Minimum 57,8 Bakairí und Nahuquá. 

Frauen: Maximum 60,8 Bakairí und Minimum 59,1 Aueto. 

Symphysenhôhe. Kõrperhõhe 100. 
Mitt. F r a u e n Max. Min. Mitt. 

49.2 — — 

50.7 ' 4 9 9 

50.8 — — — 

50.9 

51.1 

51.5 

52.4 

Hier ist überall das arithmetische Mittel bei den Frauen geringer ais bei 

den Mánnern desselben Stammes. Die Mehinakufrauen fehlen leider, doch liegt 

das Minimum der Gesamtzahl für beide Geschlechter mit 4N, 1 bei den Mehinakü-

mannern. Innerhalb der Mánner Maximum 52,5 Bakairí, Minimum Mehinakú, 

innerhalb der Frauenreihen Maximum 51,8 bei den Aueto, Minimum 48,8 bei 

den Kamayurá. 

Darmbeinkammhõlie. Kõrperhõhe 100. 
Max. Min. Mitt. 

— — 5 9 6 

00.7 57.0 59.7 

Mchinakú 

N a h u q u á 

T r u m a í 

A u e t o 

K a m a y u r á 

Bakai r í 

\ \ a u r a 

M á n n e r 

4 

5 

r 

3 

4 

IO 

1 

Max. 

50 ,7 

5 0 . 9 

— 

5 ' , 7 

5 - . 4 

5-^5 
— 

Min . 

48 ,1 

5 o , 3 

— 

50 ,1 

4l»,7 

49 ,8 

• » 

2 

6 

1 

5 i-S 

51 ,0 

51 ,1 

— 

4 9 . ' 

4 8 , 8 

4 9 . o 

— 

5 0 . 5 

4 9 , 9 

5 0 , 4 

5 1 2 

M e h i n a k ú 

X a h u q u a 

B a k a i r í 

M á n n o r 

(> 

"4 

IO 

Max. 

6 0 , 4 

(.1,7 

0 1 ,<) 

Min. 

5 5 -l> 

5 7.8 

5 8 . 3 

Mitt . 

58,8 

59 .7 

6 0 . 0 

F r a u e n 

— 

1 

0 

file:///ueto
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M á n n e r Max. Min. Mitt. F r a u e n Max. Min. Mitt. 

Trumaí I — — 60,2 — — — 

Kamayurá 4 62,3 58,6 60,5 2 62,0 59,9 60,1 

Waurá 1 — — 61,6 1 — — 60,0 

Aueto 4 61,3 59,3 60,0 2 61,0 59,1 60,0 

Mánnermaximum 62,3 und Frauenmaximum 62,0 bei den Kamayurá. 

Armlánge. Kõrperhõhe = ioo. 
M 

Nahuquá 

Mehinakú 

Auetó 

Trumaí 

Kustenaú 

Kamayurá 

Bakairí 

Waurá 

á n n e r 

4 
6 

H 
1 

— 

' 4 
IO 

1 

Max. 

46,2 

46,0 

47.3 
— 

— 

49,3 
47,6 
— 

Min. 

43,5 

43,6 

43,9 
— 

— 

44,6 

45,2 
— 

Mitt. 

45,1 

45,4 
45,8 
46,2 

— 

46,2 

46,2 

46,3 

F r a u e n 

IO 

5 
2 

— 

1 

4 
6 

1 

Max. 

49,2 
48,0 

46,7 
— 

— 

4 7 , ' 
46,6 

— 

Min. 

45,2 

43,5 

44,7 
— 

— 

44,3 

45,2 

— 

Mitt. 

46,7 

46.3 

45-7 
— 

45.7 

45.5 
45.6 
46,1 

Auffallend sind die langen Arme der Nahuquáfrauen. Wáhrend die Nahuquá-

mánner unter den Mánnern die kürzesten Arme haben, sind die Arme ihrer 

Frauen nicht nur lánger ais die ihrer mánnlichen Stammesgenossen, sondem die 

lángsten der Gesamtzahl überhaupt; ihr Maximum 49,2 wird nur von einem 

Kamayurámann mit 49,3 übertroffen, ihr Minimum ist hõher ais das Mittel der 

Nahu quámãnner. 

Handlãnge. A. Absolute. 
M ã n n e r 

Trumaí 

Nahuquá 

Bakairí 

Kamayurá 

Aueto 

Mehinakú 

Waurá 

1 

5 
1 0 

4 

4 
6 

r 

Max. 

— 

18,0 

18,5 

18,5 

18,5 
19,0 

- -

B. Kõrperhõhe 
M ã n n e r 

Trumaí 

Nahuquá 

Bakairí 

Kamayurá 

Aueto 

Mehinakú 

Waurá 

1 

5 
IO 

4 

4 
6 

1 

Max. 

— 

10,8 

I 1,2 

I I, I 

" , 5 
11,4 

— 

C. Armlánge = 
M á n n e r 

Trumaí 

Bakairí 

Kamayurá 

Nahuquá 

Aueto 

Mehinakú 

Waurá 

1 

IO 

4 

5 

4 
6 

1 

Max. 

— 

24.3 

24,5 

24,3 

24,9 

25,1 
— 

Min. 

— 

15,2 

' 5 , 3 
16,5 

' 5 ,8 

16,5 

— 

= IOO. 

Min. 

— 

9,3 

9,3 
10 ,0 

10,1 

10 ,0 

- -

IOO. 

Min. 

— 

20 ,2 

20,5 

21,4 
22,3 

21,7 
— 

Mitt. 

15,3 
16,5 
16,6 

17,0 

17,2 

17,4 

17,5 

Mitt. 

9,5 
10,1 

10,2 

10,3 

10,5 
10,6 

10,6 

Mitt. 

20,6 

22,2 

22,5 
22,6 

2 3 4 
23,4 
22,8 

F r a u e n 

— 

1 

6 

2 

2 

— 

1 

F r a u e n 

— 

1 

6 

2 

2 

— 

1 

F r a u e n 

— 

6 

2 

1 

2 

— 

1 

Max. 

— 

— 

18,0 

16,5 

16,3 
— 

— 

Max. 

— 

— 

11,3 
10,8 

10,4 
— 

— 

Max. 
— 

25,0 
24,2 

— 

22,3 
— 

Min. 

— 

— 

14,8 

16,3 

'3 ,7 
— 

— 

Min. 

— 

— 

9,2 

10,4 

9,8 

Min. 

21,5 
23,0 
— 

2 2 , 0 

— 

Mitt. 
— 

15,5 
15,8 
16,4 

15,0 
— 

15.6 

Mitt. 

— 

10,8 

10,3 
10,6 

10,1 

— 

10,5 

Mitt. 

22,9 

23,6 

21,9 
22,2 

22.0 
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Die Hand der Indianer ist verhaltnismassig kurz und die Fr.iuenhand ínehr-
fach vcrhaltni-ma—ig kürzcr ab die Mánnerhand. 

Láiigcn-Brcitcn-Index der Hand. Handlánge 100. 
M 

llakairí 

Nahuquá 

Kamayurá 

.Mchinakú 

Aueto 

Waurá 

Trumaí 

a i n i e r 

IO 

5 

4 
1, 

4 
r 
1 

Max. 

5(1,2 

52 ,6 

48,5 

5 ' .5 

55.9 

Min. 

4 i \ 

47.8 

43.4 
48,0 

48,*) 

Mitt. 

44.1 

4 5 3 
4 5 8 
5 0 , 2 

51.5 
5 4 3 
55.6 

V r a 11 e n 

d 

1 

2 

2 

Max. 

5o.9 

42 •') 

v l 7 

Min. 

41.7 

41 .2 

ir),o 

Mitt. 

473 

4 5 2 

4 2 5 

5 0 4 

51.3 

Die Mehinakú haben die relativ langste und eine auch recht breite Hand. 
Die Hand der Bakairí und Nahuquá ist kurz und sclimal, die der Aueto lang und 
breit, die der Kamayurá mássig lang und schmal. 

Trochanterhohc . Kõrperhõhe 100. 

\ 
Kustenaú 

Mehinakú 

Alicio 

Trumaí 
Waura 

Nahuquá 

Bakairí 

Kamayurá 

1 á 1111 0 r 

I 

(1 

' 4 

1 

1 

5 

9 
14 

Max. 

— 
52 ,2 

53 . ' ' 

— 
— 

5-7.4 

52,7 

53 . " 

Min. 

— 
48 ,4 

47 .2 

— 
— 

5o.7 

5o.7 

5 ' , ' 

Mitt. 

50.3 
50,6 

50,6 

5l,o 
51,6 

517 
52,0 

52 1 

F r a u e n 

— 
5 
2 

— 
1 

j 1 

6 

4 

Max. 

— 
5 ' 4 

5^4 

--
— 

52,1 

54.3 
5 2 . 0 

Min. 

— 
47.6 

48,7 

— 

50,2 

51,1 

50.1, 

Mitt. 
— 

5 0 . 3 

50 5 
— 

5»5 
5 1 2 

52,6 

513 

Das Maximum 54,3 der Gesamtzahl ist bei den Bakairí-Frauen und da> 
Minimum 47,2 bei den Aueto-Mánnern. 

lange. 

Nahuquá 

Trumaí 

Alivio 

Knniayurri 

Bakairí 

Mchinakú 

Waura 

Nahuquá 

Knmayuni 

Trumaí 

Auetó 

Hakairí 

Mchinakú 

Waurá 

A. Absol 
M á n n e r 

1 

B. 

.1 

r 

4 

4 

7 

5 
1 

Kõrpc 
M a n n c r 

. 
3 

4 
1 

4 

7 

5 

1 

ut. 
Max. 

25,0 

— 
25.8 

25.5 

2H,5 

2 7 5 

— 

irlánge 
Max. 

'5 .3 
16,0 

— 
Hi. l 

15,9 
10,3 

— 

Min. 

2 3 , 0 

— 
2 5,5 

-\v3 
22,4 

24.5 

— IOO 

Min. 

13.9 
14,1 

— 
14.8 

1 4 3 

14.8 

— 

Mitt. 

24,0 

24.5 
24,6 

24,6 

24.7 

25.7 
26,0 

Mitt. 

147 
150 

15.2 

15-3 

154 
15,6 

157 

F r a 11 e n 

I 

— 
2 

"> 
2 

— 
1 

K r a u e n 

1 

-, 
— 

2 

2 

— 
1 

Max. M i - . 

20,5 

24. 

Mitt. 

237 

2 « 3 

22,8 

2 3 5 

23,0 

Max. 

— 
14.8 

14.7 

'5-3 

Min. 

— 
14.S 

14.1 

14.4 

Mitt. 

16,1 

148 

14.4 

149 

Die Fusslange ist ebenso wie die Handlánge am grõssten 
gering bei den Nahuquá, wáhrend die Bakairí verhaltnismassig 
Hánde haben. Fs ist schade, dass wir nicht wissen, ob die 
Nahuquá-Frau, die sich durch einen so auffallend langen Fuss 

156 

bei den Mehinakú, 

lángere Fii-se ab 

einzige gemessene 
auszeichnet, nicht 
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vielleicht eine der bei dem Stamm eingeführten Mehinakú gewesen ist. Bei allen 

Nahuquá-Frauen waren die Zehen sehr kurz, bei der gemessenen die vierte und 

fünfte Zehe des rechten Fusses stark vcrkürzt und verkrüppelt. 

Die zweite Zehe war háufig lánger ais die erste, und beim Gehen zeigte 

sich ein Abstand zwischen beiden. Der Abstand bei aufstehendem Fuss war 

zuweilen von rechteckiger Form. 

Langenbreiten-Index des Fusses. Fusslánge = 100. 

M 

Waurá 

Bakairí 

Nahuquá 

Mehinakú 

Aueto 

Kamayurá 

Trumaí 

á n n e r 

1 

7 

3 

5 

4 

3 
1 

Max. 

— 

43.1 

44,3 

44,9 
42,6 

44,0 

— 

Min. 

— 

39,6 
40,8 

37,5 

40,7 
40,8 

— 

Mitt. 

40,4 

4 ' , 2 

4L7 

4 ' . 7 
42,0 

4 2 4 

42,9 

F r a u e n 

I 

2 

1 

— 
2 

2 

— 

Max. 

— 

40.4 

— 

43.9 
4 0 , 0 

Min. 

— 

38,5 
— 

38,6 

37.o 

Mitt. 

38,2 

39.5 

37.9 

4L3 

38,5 

Um einen gewissen Ueberblick über die Art zu geben, wie sich den 

Messungen zufolge die einzelnen Stámme unterscheiden, stelle ich die 6 Stámme, 

von denen wir kleine Serien besitzen, für die wichtigsten Masse so zusammen, 

dass ich jedem die Nummer der Reihenfolge zuweise, die ihm zukommt: I hat 

die n i ed r ig s t e Messzahl, 2 eine hõhere und so fort bis zu 6, der hõchsten 

Zahl der Reihenfolge. Die Kolumnen sind nach der Kõrperhõhe rangiert. 

Trumaí Aueto Bakairí Nahuquá Kamayurá Mehinakú 
Kõrperhõhe 

Klafterweite 

Schulterbreite 

Brustumfang 

Kopfhõhe 

Kopfumfang 

Lãngenbreiten - Index 

Lángenhõhen-Index 

Jochbogenbrei te 

Schulterhõhe 

Nabelhõhe 

Symphysenhõhe 

Darmbeinkammhõhc 

Armlánge 

Trochanterhõhe 

Handlánge 

Fusslánge 

1 

1 

5 

4 
6 

1 

6 

6 

2 

3 
6 

3 

4 

4 

3 
1 

3 

2 

6 

3 
6 

5 
6 

4 

3 

4 

5 

5 

4 
6 

3 
2 

5 

4 

3 

4 

4 

5 

4 

3 

3 
1 

3 
6 

4 
6 

3 
6 

5 

3 

5 

4 
2 

1 

1 

3 

5 

5 

5 
1 

1 

2 

2 

2 

1 

4 
2 

1 

5 

3 
2 

2 

1 

2 

2 

2 

5 
2 

3 

5 

5 

5 
6 

4 
2 

6 

5 
6 

5 
2 

4 
1 

4 
6 

4 
1 

1 

1 

2 

1 

6 

6 

Die Trumaí haben die geringste Zahl von Allen für Statur, Klafterweite, 

Kopfumfang, Handlãnge, die grõsste für Kopfhõhe, Lãngenbreiten- und Lãngen-

hõhen-Index des Schádels, Nabelhõhe, die Mehinakú die geringste Zahl für den 

Lãngenbreiten-Index des Schádels, für Nabel-, Symphysen-, Darmbeinkamm- und 

Trochanterhõhe, die grõsste dagegen für Statur, Schulterbreite (wie sie sich auch für 

Klafterweite und Brustumfang recht auszeichnen), für die Jochbogenbreite und, obwohl 

Arme und Beine kurz sind, für die Lánge des Fusses und der Hand. Die Nahuquá 

haben für kein Mass eine 6, haben aber verhaltnismassig viele 1 und 2 aufzuweisen. 



— I 7 i — 

Die Hau t f a rbe xcichncte sich in allen Abstufungen durch gelbgraue I.ehm 

tono aus; Sonnenbrand, Schmutz und Bemalung cr>chwertcn die Feststellun" der 

urqirunglichen Farbc ausserordentlich und nur unter den Baumwollbindcn iler 

Oberarme oder Intcrschenkel erkanntc man, wie hell die Indianer eigentlich waren. 

Wilhelm legte eine kleine Farbcntafcl an Ort und Stelle an; ihr zufolge f.illt der 

Durchschnittston zwischen Nummer 30 und 33 der Broca'schen Tatel; dunklereu 

Tõncn war ein entschiedencs Lila-Yiolctt beigcmbcht, namcntlich auf Bru-t und 

Bauch, den hcllcren etwas Gclb. Wir gebrauchten auch die Radde'schen Tafeln 

und fanden die meiste Aehnlichkeit für Stirn und Wange mit 35 m hi> n oder 

aucli 33 o, den Oberarm annáhernd 33 m. 

Das H a u p t h a a r war schwarz, besonders bei den Bakairí, Nahuquá und 

Aueto braunschwarz. Blauschwarzer Ton kam nicht vor. Dagegcn sah da- Haar, 

besonders der Bakairíkinder, bei schrág auffallendem l.iclit mcikw urdig hell und 

vcrschossen aus, cs spielte zuweilen in einem dunkelrosafarbigen Schimmer. ,,Ros-

haar" haben wir niemals angetroffen. Das Kopf haar war m,h-ii; dick und grad-

linigen Ycrlaufs oder, namcntlich bei den Bakairí und Nahuquá, ausgesprochcn 

wcllig. Zu unserer Ueberraschung sahen wir unter den Bakairí reine Lockenkõpfe, 

wie bcispiclsweisc der Typus Tafel 13 wicdcrgibt. Wieviel davon Natur wieviel 

Kutist war, ist schwcr zu sagen. Jedenfalls hatte der alte Paleko in Maigen, der 

lángst über die Eitelkeit der Jugend crhabcn war, kurzes lockiges Haar. Welli-

ist das Haar der Bakairí auch ohne künstliche Behandlung. Zuweilen war die 

Stirn bis in die Nãhc der Brauen behaart. 

Die Winipern, besonders bei den Nahuquá bis auf die letzte Spur ver 

schwunden, wurden ausgerupft. Desgleichen da*- Barthaar. Docli trafen wir õfter-

einen mássigen Schnurr- oder Kinnbart, gelegentlich auch Wangenbart, /umei-t 

bei den Kamayurá. Achsel- und Schamhaar wurden ebcnfalls ausgerupft. 

Der G c s i c h t s t y p u s der einzelnen Stámme zeigte gewisse Verschiedenheiten, 

die schwcr zu detinieren sind. Es giebt ein Bakaírí-Gesicht, das ich mir zutrauen 

würde, nicht mit einem Gesicht aus den übrigen Kulisehustàmmen zu verwechseln, 

das aber mit Karaiben der Guyanas die grõsste Aehnlichkeit besitzt. Auch einen 

von Ehrenreich photographierten karaibischen Apiaká des Tokantins würde ich 

sofort für einen Bakairí erkláren. Andere Bakairí aber konnten nach ihrer Physio-

gnomie auch wieder beliebigen andern Kulisehustàmmen angehõren. Je mehr 

Indianer man kcnnen lernte, desto unsicherer wurde man natürlich. Das Bakaírí-

oder Karaibengesicht, das ich meine, hat fast europãische Bildung, die Prognathie 

ist gering, Stirn nicht hoch aber gut gewõlbt, die Nase hat einen etwas breiten 

Riickcn, kráftige Flügel, eine rundliche Spitze, breite Oberlippen, die Augen 

sind schon mandelfõrmig geschnitten und voll. Dagegen giebt es einen zweiten 

Bakaíntx pus mit starker Prognathie, einem stark zurückweichenden Kinn, niedriger 

schrager Stirn und einer lángeren Nase mit gebogenem Rücken, der uns besonders 

an den Bakairí des Paranatinga auffiel. Eine sonderbare Spezialitat des dritten 

Bakaírídorfes waren ausgepragt jüdische Physiognomien. Der Lichtdruck Tafel 13 



— 172 — 

zeigt uns den besten Vertreter dieser Abart, der unserm Reisehumor den Namen 

»Itzig« verdankte. Itzig war der kleinste Bakairí, aber sehr gewandt und stark 

und wie auf der Photographie zu sehen ist, mit einem kráftigen Brustkasten aus-

^estattet, er hatte schwarzes lockiges Haar, eine breitrückige gebogene Nase und 

w urde wohl von keinem Unbefangenen für einen Indianer gehalten werden. Wenn 

es ausser den Mormonen heute noch Leute giebt, die die Kinder Israels in Amerika 

einwandern und ais Stammváter der Rotháute gelten lassen, so mõgen sie Itzigs Bild 

ais vortreffliches Beweisstück entgegennehmen. Wahrscheinlich haben sich dem Zug 

der verlorenen Stámme auch einige Egypter angeschlossen; wenigstens waren einige 

Frauen in ihrer Haartracht, besonders die „Egypterin" von dem ersten Dorf mit 

ihrem schmalen Gesicht und ihrer langen leicht gebogenen Nase von grosser Aehn­

lichkeit mit den Frauen des alten Nilreichs, wie diese uns überliefert worden sind. 

S t i rnwüls t e fanden sich vereinzelt bei allen Stámmen, typisch jedoch, und 

bei den kleinen Menschen doppelt auffallend, bei den Trumaí. Sie hatten auch 

die stárkste Prognathie und das am meisten zurückweichende Kinn; sie hatten 

eine schmale Nasenwurzel und geringen Abstand der Augen, wáhrend die Mehinakú 

durch geringe Prognathie, vortretendes Kinn, breite niedrige Gesichter und weit 

abstehende Augen auffielen. Die Gesichter der Nahuquá waren von denen der 

Bakairí durch ihren plumperen Charakter unterschieden, sie hatten, im Gegensatz 

zu der ovalen Form dieser, bei stark vortretenden Kieferwinkeln etwas Viereckiges 

undVierschrõtiges. Die feinst geschnittenenGesichter fanden sich unter denKamayurá. 

Die í r is war dunkelbraun und nur ausnahmsweise hellbraun; die Trumaí 

hatten verhaltnismassig helle Augen. Einen Nahuquá fanden wir blauáugig, er 

hatte in Haar- und Hautfarbe nichts Besonderes, das Haar war schwarz und 

ziemlich straff, er war der Vater eines jungen Mannes mit dunkelbraunen Augen, 

seine eigenen Augen aber hatten eine entschieden blaue íris. Die Stellung der 

Augen war horizontal oder ein wenig schrãg, die Form war mandelfôrmig, die 

Lidspalte bei den Bakairí háufig sehr weit geõffnet, bei den übrigen, besonders 

bei den Nahuquá und Kamayurá ziemlich klein und niedrig. Mongolische Augen 

haben wir nicht gesehen, nur ein Kamayurá konnte ais mongoloid gelten. 

Schõne Záhne waren áusserst selten. Sie waren hàufiger opak ais durch-

scheinend, die Fãrbung war gelblich und nur ausnahmsweise weiss, die Stellung 

vielfach unregelmássig; sie waren ziemlich massig, bei den Mehinakú háufig klein 

und fein. Fast überall erschienen sie stark abgekaut. Man sieht nie, dass sich 

die Indianer die Záhne putzen oder den Mund ausspülen, was ihnen bei ihrer 

mehlreichen Kost recht zu empfehlen wáre. Sie gebrauchen die Záhne sehr rück-

sichtslos, wenn sie keine Fischzáhne oder Muscheln zur Hand haben; sie beissen 

ferner auch in die austerartig harten Flussmuschelschalen ein Loch, um mit dessen 

scharfem Rand Holz zu glátten, und zerbeissen die Muscheln, aus denen sie ihre 

Perlen verfertigen, eine Art der Misshandlung, die besseren Gebissen verderblich 

sein musste und deren blosser Anblick mir in der Seele wehthat. 



IX. KAPITKL. 

I. Die Tracht: Haar und Haut. 
Vorbemerkung ílher Kleidung und Schmuck. I»as H a a r . Haupthaar, Ki.rperha.nr, Wimpern. I > i e 

H a u t . Ditrchhohrung. tnisehuiirung. Kelten. Anstreichen und liemalen. kit/icirlien. I .ÍIHHRTIIWJ. 

Da ich in diesem und dem folgenden Kapitel nach Moglichkeit auf den 

Ursprung der bei unscren Eingeborenen beobachtetcn Tracht zurückzugehen 

suehe, mõchte ich zwei grundsátzliche Bemerkungen vorausschicken. 

Hinmal, ich halte es fúr einen Irrtum, dass eine aus dem Schamgefühl hervor-

gegangene Kleidung dem Menschen zu seinem Mensehentum notwendig sei. Die 

Indianer am oberen Schingú, deren Yertreter fur verschiedene Stammesgruppen wir 

kennen gelemt haben, bedürfen der Kleidung in diesem Sinne nicht, was ich daraus 

sehliesse, dass sie keine solche Kleidung haben. Ihre \rorrichtungen, die wir von 

unserer (lewõhnung aus ais Schamhúllen anzusprechen geneigt waren, sind durch­

aus keine Hüllen, und das Schamgefühl, das die Hiillen geschaffen haben soll, i-,t 

nicht vorhanden. Schon 1584 schrieb der Jesuitenpater Cardim von brasilisehen 

Eingeborenen: Alie gehen nackt, so Mãnner wie Weiber, und haben keinerlei 

Art vou Kleidung und für keinen Fali vereeundant, vielmehr scheint es, dass sie 

in diesem Teil sich im Zustand der Unschuld befinden.* 

Dann muss ich einigermassen Stellung nehmen zu dem Ursprung des 

Schmuckes. Es steht fest, dass es heute bei den Naturvõlkern zahlreiche Arten 

von Schmuck giebt, fur die kein wirklicher oder eingebildeter Nutzen sichtbar 

ist und die gegenwártig ganz und gar nur Zierden sind. Dennoch ist es wohl 

unmõglich, dass sich die feineren Empfindungen eher geregt haben ais die grõberen. 

Der Jáger hat sich erst mit den Federn der erbeuteten Vogel geschmückt, ehe 

er sich Blumen pflücktc. Ehe er sich aber Yogel schoss, um sich mit den 

Federn zu schmücken, hat er Yògel geschossen, um sie zu essen. Er hat sich 

von altersher den nackten Leib mit bunten Lehmen angestrichen. Es ist wahr, 

die schõnen Farben liegen in der Natur am Ufer, und man ist tagtáglich hinein-

getreten. Aber sollte es dem Menschen nicht eher aufgefallen sein, das- der 

nasse Lehm die Haut kiihlte oder dass die Moskitos nicht mehr stachen, ais da-s 

er bemerkte, wie sein Fuss an Schouheit gewonnen hatte? Ich glaube, dass er 
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sich zweckbewusst zunàchst auch nur deshalb beschmierte, weil er Utilitarier genug 

war, solche Yorteile auszunutzen. 

Manche wollen aber von solchem Anfang Nichts hõren. Sie scheinen der 

Ansicht zu sein, dass dem Nützlichen etwas Geringzuschátzendes anhaftet. Warum, 

mõo-en die Gõtter wissen. Auch ich glaube, dass der Schmuck aus dem Ver-

o-nüo-en, dass er wie Spiel und Tanz aus einem Ueberschuss an Spannkrãften 

hervorgeht, aber die Dinge, die man braucht, um sich zu schmücken, hat man 

vorher durch ihren Nutzen kennen gelernt. Wir kõnnen, sobald man sich zu 

schmücken beginnt, auch schon zwei Hauptrichtungen beobachten. Es giebt eine 

Eitelkeit, die sich auf Heldenthaten bezieht, die Eitelkeit der Jedermann zur An­

sicht vorgehaltenen Bravouratteste, nennen wir sie die der T r o p h á e und des 

Schmisses , und es giebt eine zahmere Eitelkeit, die sich mit dem Eindruck 

durch schõne oder auch schreckliche Farben genügen lásst, nennen wir sie die der 

Schminke . Ueberall kõnnen wir bei unsern Indianern Methoden, die dem Nutzen, 

und solche, die der Verschõnerung dienen, eintráchtiglich nebeneinander im Ge-

brauch sehen, und wir haben allen Grund anzunehmen, dass jene die ãlteren sind. 

Das Haar. Die Haartracht der Mánner ist eine Kalotte mit Tonsur. 
Das Haar wird von dem Wirbel aus radienfõrmig nach allen Seiten gekámmt, 
fállt vorn auf die Stirn, reicht seitlich bis an das Loch des Gehõreingangs und 
hinten nicht ganz bis zum Halsansatz. Wáhrend die Suyá das Vorderhaupt kahl 
zu scheeren pflegen und die Tonsur des Aposteis Paulus besitzen, haben die 
Kulisehuindianer sámtlich die Tonsur des Aposteis Petrus, eine kreisfõrmige Glatze 
auf dem Scheitel bis zu 7 cm Durchmesser. Wenn der junge Bakairí Luchu in 
Vogel's braunem Lodenponcho stolzierte, sah er aus, wie ein Klosterschüler aus dem 
»Ekkehard«. Man hat geglaubt, die Indianer hatten die Tonsur von dem Beispiel 
der Patres entlehnt, was ihrer Sinnesart gewiss entsprechen würde, allein die 
Tonsur war vor den katholischen Priestern in Amerika. Sie ist bei den süd-
amerikanischen Naturvõlkern ungemein verbreitet gewesen, und da die Portugíesen 
die Geschorenen von coroa, Krone, Tonsur, „Coroados" nannten, sind ganz un-
gleichwertige Stámme verwirrend mit derselben Bezeichnung bedacht worden. 
Pater Dobrizhoffer berichtet, dass bei den Abiponern von Paraguay die Tonsur 
ais Auszeichnung der hõheren Kaste galt. Hiervon war bei unsern Stámmen 
nicht die Rede. Jeder Knabe erhielt die Tonsur um die Zeit, dass er mannbar 
wurde, und Antônio erzàhlte mir, dass er geweint und sich sehr gestráubt habe, 
ais sein Vater ihm zum ersten Mal die Glatze schor. Der Gebrauch wurde mir 
ais uralte Sitte der Grossváter bezeichnet. Nicht immer war man sehr aufmerksam 
im Rasieren. Bei ãlteren Leuten zumal fand sich die Tonsur oft mit Stoppeln 
überwachsen; man kümmere sich weniger darum, hiess es, »wenn man alt wird 
und Yater und Mutter schon tot sind«. 

Bei den Bakairí wussten sich eitle junge Mánner auch durch hõlzerne Papilloten 
eine volle Lockenfr isur zu verschaffen. Kleine Stücke korkartigen Holzes, mit 



einer Mus. hei cingcschnittcn, bedeckt»n den Kopf. die Haarbundel, die sich 

krummcn sollten, lagen in den Hól/crn eingeklemmt. Hoch schien diese \ 'er 

schõnciung nur selten geübt zu werden. 

Die I lauen trugen das Haar auf der Stnn in glciclvr Weise. nur etwa-

voller, seitlich aber und hinten fiel es frei lierab, e- reichte auf dem Kucken 

^ewohnlieh bi- v.w den Spitzen der Schultcrblattcr. I)ie Ohren waren mci»t be­

deckt und auf den Schultern ruhte das nach IM: t• :n flios^onde Haar auf. So darf 

man wohl annehmon, das- die Tonsur der Mánner nichts ist, ais eine Kon-equenz 

der Untcrschcidung der fur die beiden Ge-dileehter ublichcn Haartracht. Der 

Mann kur/.tc da- Haar hinten und an der Seite, die Frau nur uber der Stirn. 

Der Mann that um -trh die von ihm gewiinschtc Kürzung zu erlcichtern, noch 

Abb. l i . Hakairí - Mádchen . 

ein Uebriges uiul schnitt einen Teil des ihm lastigen, nach hinten und zur Seite 

tallenden Haaic- schon am Grunde ab. Damit war auch der Vorteil verbunden, 

dass sich das Haar beim Kammen bequem nach allen Seiten gleichmassig ver-

teilen liess. Die Ton-ur der Indianer debute -ich hauptsachlich nach abwarts 

uber den llintorkopf aus (vgl, Abbildung 14A Die Suyamãnner dagegen hatten 

mit ihrer Tonsur dos \postel- Paulus die Entfernung de- uber die St irn fallenden 

I laares weiter getrieben und trugen dafür das Haar hinten bis auf die S c h u l t e r 

hangend oder au fgekno te t . Langes Hinterhaar und Wirbeltonsur tindet sich 

nicht zusammen. Fm diesen einf.uhen Vorgang bedarf e- keinor Kopierung 

der 1'atros. 

file:///postel
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Alies übrige Kõrperhaar, mit Ausnahme der Augenbrauen, wurde rasicrt oder 

frischweg ausgerupft. Die Wimperhaare wurden nicht, wie bei den Yuruna am 

untern Schingú, auf einen Tukumfaden gelegt und dann mit einem Ruck gleich-

zeitig ausgerissen, sondem Stück für Stück den Kindern im frühesten Alter aus-

gezogen. Das Rasieren der Tonsur geschah mit einem Iíndchen Lanzengras; man 

hielt diese Rasiermesser in der Náhe des Hauses angepflanzt. Mit den Záhnen 

des Piranyafisches wurde das Haar geschnitten. Die von den Frauen so gern 

gegenseitig geübte und táglich gepflegte Láusejagd habe ich bei Mánnern nie 

gesehen. Der Kamm, aus spitzen Bambusstábchen geflochten, hing an der Hãnge­

matte. Von dem Bemalen mit Urukúrot war auch das Haar nicht ausgenommen; 

gelegentlich troff es von dem roten Oel und sogar Muster liessen sich anbringen: 

ein festlich gestimmter Aueto hatte sich den untern Rand der Kalotte mit einem 

zwei Finger breiten Streifen von Urukúrot bestrichen, wãhrend zwei Streifen auf-

wãrts von den Ohren zur Tonsur führten, sodass sich der kostümkundige Wilhelm 

zum Yergleich mit einer frühmittelalterlichen Sturmhaube angeregt fühlte. 

Ich habe namentlich Tumayaua õfter zugesehen, wenn er sich die spárlichen 

Barthaare ausrupfte. Im Besitz eines Spiegels konnte er sich dieser beschaulichen 

Beschãftigung mit grosser Aufmerksamkeit Stunden lang hingeben; Schmerz 

empfand er dabei sichtlich nicht, sondem das Behagen eines fleissigen Mannes, der 

seine anregende Arbeit liebt. An die Prozedur ais etwas Selbstverstàndliches 

von Jugend auf gewõhnt, hatte er das schlimmere Teil bei jeder Operation, die 

Angst davor, kaum kennen gelernt. Eitel sind die Leute in hohem Grade; 

dass aber die Nerven der Indianer schon von vornherein tráger reagieren ais 

die unsern, ist nach dem Verhalten der Kinder unwahrscheinlich. Derselbe 

Mensch, der sich die angeschwollene Haut mit dem Wundkratzer, auf den 

ich noch zurückkommen werde, in dem Bewusstsein, dass er sich dadurch 

kuriere, mit dem Ausdruck nur geringer Schmerzempfindung stark aufritzte, schrie 

auf, wenn ich ihm das Brennglas über die Hand hielt, sobald der erste unerwartete 

Schmerz entstand. 

Ohne Zweifel haben wir es bei dem Ausrupfen der Haare heute mit altem 

Brauch, mit einer Tracht, zu thun, wobei Niemand mehr denkt, nach dem Grunde, 

oder wohl richtiger den Gründen, zu fragen. Man übt die Sitte, man ist an sie 

gewõhnt und findet deshalb Fremde hásslich, die sie nicht kennen. Es ist be-

merkt worden, dass der Bart gerade von solchen Võlkern ausgerupft werde, die 

von der Natur schon spãrlich mit dieser Zierde bedacht sind, und man hat sich 

nicht begnügt, zu sagen, dass es hier eben leichter mõglich sei, ihn auszurupfen, 

sondem geglaubt, dass die Spárlichkeit ais solche den Leuten hásslich erschienen 

sei. Hásslich dünkte den Frauen nun aber erst recht mein langer und dichter 

Bart, und die eine oder andere Indianerin gab mir, mit vertraulichem Widerwillen 

daran zupfend, den wohlmeinenden Rat, dass ich ihn doch auch ausrupfen mõge. 

Auch wurden sich die so radikal beseitigten Wimpern keineswegs mangelhaft 

entwickeln, wie die práchtigen Wimpern der »zahmen« Indianer beweisen. Im 
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Uebrigen wurde die Bartpflege wcitaus am nachlas-ig-ten behandelt, und so wird 

der Brauch, da- Haar zu entfernen, wohl auch nicht zuerst bei ihr einge-et/t haben. 

Für das Schamhaar, da- nur die Suya-Mánner nicht entfcrnten, wáhrend 

ihre absolut nackten Frauen die- thaten, kann man den ziemlich grob naiven Ein­

geborenen am ehesten zumuten, dass sie sein Vorhandensein ais besonders hásslich 

erachteten. Doch ist es schwerlich befriedigend anzunehmcn, dass cs nur die dem 

Menschen angeborene Freude an glatter Haut -ei, die den so energischen Ver-

nichtungskrieg dos unbckleideton Eingeborenen gegen alies Kõrperhaar in Szene 

geset/.t hat. Es fehlt nicht an Gründen, die cs ais viclfach la-tig erscheinen 

lassen. Man sagt sich, dass auch Insekten, die nicht nach Art der Lause 

verspeist werden, in Bart, Achsel- und Schamhaar eindringen und das Haar ver-

filzen, wie in unserm Revicr sich dort namentlich die Bienen verfingen, man 

erinnert sich der im Haar doppelt empfindlichen Knõtchcn und Eiterblaschen auf 

schwitzender Haut, der Unsauberkeit durch Blut und Schmutz, der Angriffs-

gelegenheit für Gestrüpp wie für die Rauflust des Mitmenschen und findet so 

manchen Umstand, dem zufolge das Kõrperhaar einem nackten Menschen aller-

dings cher Beschwerden ais Freuden bringen mag. Es ist andrer-eits auch der 

Zeitvertreib und Gcnuss zu würdigen, den das Ausrupfen der Haare und das 

I lerumarbeiten mit I Iandwcrkzeug am Kõrper in faulcn Stunden den Leuten 

bietet. Endlich wãre es vielleicht nicht ganz gleichgültig, dass Haar und Federn 

ais eine Art pflanzlicher Gewãchse gelten. Das Wort für Haar und Federn bei 

den Bakairí und wahrscheinlich auch in andern Sprachen ist ursprünglich dasselbe 

wie Wald, und ob nun das Pflanzliche vom Kõrperlichen abgeleitet sei oder um-

gekehrt, die Begriffe sind urverwandt. Haar und Pflanzen wachsen, sie werden 

auch ausgerodet, zumal das kurze Unkraut. 

Ich mõchte jedoch einen einfachen und táglich wirkenden Grund voranstellen. 

Wie Haut und Haar zusammengehõren, so denke ich bei dem Gebrauch des Aus-

rupfens an einen Zusammenhang mit dem andern Gebrauch des Kõrperbemalens, 

des Schminkcns, von dem Joes t behauptet, dass es ãlter sei ais das Waschen. 

Für das Anstreichen des Kõrpers, mit dem wir uns bald nàher beschàftigen wollen, 

ist die Entfernung des Haares aber ausserst wünschenswert, weil dieses die Farbe 

aufnimmt, die der darunter liegenden Haut selbst eingerieben werden soll. Wer ein 

Fell anstreichen will, rasiert zuvõrderst. Ein Hauptzweck des Anstreichens. dieTõtung 

der Insekten, würde gar nicht erreicht. Die Entfernung des Schamhaars findet weiter-

hin eine sehr natürliche Erklárung in dem Konflikt, in den es mit den Yorrichtungen 

oerát, die hier gerade um die Zeit angebracht werden, wenn es erscheint. Besonders 

wurden die Manipulationcn mit der Hüftschnur bei den Mánnern entschieden be-

hindert werden. Kurz, wer das Haar entfernt, ist besser daran und vermisst doch 

Nichts. Damit allein ist die Sitte genügend begründet. Rupfen, Schneiden und 

Rasieren sind nur eine Frage der Gründlichkeit oder der technischen Mittel oder der 

Rücksicht auf die Empfindlichkeit. Weniger Beachtung findet der Kamm, man hat 

eher die Haare gesehnitten und ausgerupft, ehe man siegekàmmt hat. 

v. d. SíciiK-n, Zeniral-|!ra«ilicn. 12 
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Am merkwürdigsten, gewiss auch kein Zeitvertreib, ist das Ausrupfen der 

Wimpern, weil diese, man darf wohl sagen, Operation ganz allgemein und schon 

bei den kleinen Kindern beiderlei Geschlechts ausgeübt wird und mit Stammes-

und Geschlechtsunterschieden nicht in Zusammenhang gebracht werden kann.*) 

Ist das Auge aller Menschen wertvollstes Organ, so sind diese nach Tieren 

und Früchten spürenden Waldbewohner darauf im denkbar hõchsten Grade an-

gewiesen. Nie habe ich einen Indianer jammern und winseln hõren wie den 

seine Blindheit beklagenden Háuptling der Yaulapiti. Darum braucht man aber 

in der Behandlung nicht die uns richtig erscheinende Einsicht zu entwickeln. 

Weil Tabakrauch das beste árztliche Mittel ist, wird eine stark entzündete Binde-

haut nach Kráften voller Rauch geblasen. So liegt auch der Gedanke, dass die 

Wimpern das Auge schützen, den Indianern ganz fern. Sie erkláren, das Auge werde 

durch die Wimpern am Sehen behindert, namentlich, wenn sie scharf in die Ferne 

sehen wollten. Dass sie bemüht sind, nach ihrem besten Wissen für das edle Organ 

zu sorgen, geht daraus hervor, dass dem Knaben, der ein sicherer Bogenschütze 

werden soll, die Umgebung des Auges mit dem Wundkratzer blutig geritzt wird — 

natürlich, weil man an diese »Medizin« glaubt und nicht, weil man ihn abhãrten 

will. Gerade bei den Wimpern ist das grausam erscheinende Ausrupfen, weil 

radikal, ein noch relativ mi ldes Verfahren. Denn Schneiden und Rasieren am 

Lidrand mit Fischzáhnen und Muscheln zu ertragen wãre in der That ein 

Heroismus. 

Die Haut. Die Haut wird durchbohrt, um Schmuck aufzunehmen, sie wird 

mit Farbe bestrichen und wird mit Stacheln oder Záhnen geritzt. Die beiden 

letzteren Methoden entwickeln sich zu künstlerischer Behandlung, zur Kõrper-

bemalung oder zur Tátowirung — wissen mõchte man nur, welche ursprünglichen 

Zwecke zu Grunde liegen. 

Wenn wir bei uns verweichlichten zivilisierten Menschen im Groben und 
Feinen noch an tausend Beispielen beobachten, bis zu welchem Grade Gefallsucht 
und Eitelkeit den Sieg über kõrperliches Unbehagen davonzutràgen pflegen, so 
werden wir uns nicht wundern, dass die Eitelkeit der Naturvõlker noch etwas 
rücksichtsloser verfáhrt. Der Hauptunterschied zwischen uns und ihnen ist nur 
der, dass sie an der H a u t thun müssen, was wir an den Kle ide rn thun kõnnen. 
Dann aber ist es bei ihnen überall zunáchst der Mann gewesen, der sich ge-
schmückt hat. Er hat damit ais Jãger angefangen und, da es die Jáger-Eitelkeit 
zu erkláren gilt, dürfen wir schliessen, dass der Mensch zuerst den Begriff der 
T r o p h ã e entwickelte, indem er sich von den Teilen der Beute, die ungeniessbar 

*) Den Naturvõlkern wird etwas gar zu háufig das Bedürfnis der Abhártung zugeschrieben, aber 
ch habe nicht gesehen, das s man die Kinder abhârtete. Die Herren Váter, von den Müttern nicht zu 
reden, neigten eher zur Sentimentalitát ais zur Strenge ihren sehr eigenwilligen Sprõsslingen gegen-
über, die nicht schreien durften, ohne dass es auch den Eltern bitter wehthat. Man fügte ihnen mit 
Bestimmtheit nur Schmerzen zu, wenn man es zu ihrem Besten zu thun glaubte, man war immer um 
ihre Gesundheit aufs Aeusserste besorgt und behing sie mit Amuletten. 
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waren, sich aber gut konservieren und tragen liessen, nicht trennto, sondem sie 

zur Anerkennung fúr die Mitwelt aufbewahrte und an seinem Leibe anbrachte. 

Wir finden dies um so natürlicher, ais wir wissen, dass mit solchen Teilen nach 

seiner Meinung die Eigenschaften des Wíldes crworben wurden. So tru<* er 

Krallen, Záhne und Federn ais Tropháe und Talisman. Wáhrend er die meisten 

die-er Dinge an eine Schnur anbinden konnte, sah er sich mit einer Feder, die 

er zur Erinnerung an einen guten Schuss aufbewahren wollte, in Verlegenheit: er 

durchbohrte den Ohrzipfel und -teekte sie dort hinein, wo sie festsass und ihn nicht 

bchinderte. Hierauf sind auch die Vorfahren aller unserer Stámme verfallen; einige 

haben es sich bald nicht an den Ohrlõchern genügen lassen, sondem auch die Nase 

und Lippe durchbohrt. Denn der Begriff der Tropháe, anfangs nur auf den muhc-

vollcn Erwcrb bezogen, dehnte sich aus auf ein mit nicht grade grossen Schmerzen 

oderMühen verbttndencs Tragen; eine neue Lcistung entstand, die der Bcwundcrung 

wcrt war, und ein junger Mann kam sich gewiss im vollen Wortsinn >schneidiger' 

vor, wenn cr sein Kleinod in einem Loch der Nase, der Lippe oder der Ohren 

zur Schau trut;, ais wenn er es an einer Schnur umhángen hatte. Wurde die 

'Tropháe einmal gewohnheitsmássig getragen, so war es unausbleiblich, dass -iich 

die Aufmerksamkeit auch ihren áusseren F.i^en-chaften, den früher sekundáren 

Mcrkmalen der Farbc und Form, zuwandte. Selbst Gegenstánde, die man nur 

gebraucht hatte, um die Lõcher offen zu halten und das Zuheilen zu verhindern, 

wurden zu Schmuck und Zierrat. Mit den Yorstellungen uber das Schwierige, 

Seltene, Kraftbegabte assoziierten sich die mehr oder minder dunkcl empfundencn 

Wahrnehmungen gcfálliger Farbenkontraste. 

Die künstliche Yerletzung wurde aber auch Selbstzwcck durch den Umstand, 

dass sie ein d a u e r n d e s Kennze i chcn lieferte und so mancherlei l*"ormen der 

Sitte gostaltete. Sie war nicht nur vorzüglich ^eeignet, innerhalb eines Stammes 

mutige und herrschende Personen, die gewõhnlich auch die eitelsten waren, aus-

zuzeichnen, sie bildetc vielfach von Stamm zu Stamm das mit Be»u--t-ein ge-

tragene Nationalitátsmerkmal. Sie gab das Mittel an die Hand, schon Kinder 

mit Dauermalen zu versehen. Die Indianer haben von jeher den Kinderraub bei 

fremden Stámmen mit Leidenschaft betrieben, um sich Krieger und Frauen auf-

zuziehen; so markierte man die Kinder, um sie wiedererkennen zu kõnnen, wie 

der Herdenbesitzer sein Yioh stempelt. Ais wir bei den Bororó waren, schwor 

eine alte Frau Stein und Bein, unser Antônio sei, obwol er kein Wort Bororó 

verstand, ihr vor Jahren von Feinden gestohlener Sohn, sie wehklagte und 

jammerte laut durch die Nacht; da war es denn merkwürdig zu sehen, wie sich 

die Bororó den halb lachenden, halb empõrten Antônio gründlich vornahmen, 

seine Unterlippe genau untersuchten, die bei ihnen schon dem Saugling durch­

bohrt wird, und ihn einmütig freigaben, ais sie statt ihres Lippenlõchleins eine 

durchlõcherte Nasenscheidewand fanden. So waren unter den Bakairí geraubte 

Paressífrauen, unter den Nahuquá Mehinakúweiber, unter den Suya die gefangenen 

Manitsaua sofort nach den Stammc-abzeichen von den Uebrigen zu unterscheiden. 
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Die künstliche Yerletzung entwickelte sich also zu einer -tandigen Einrichtung 

der Zweckmàssigkeit. Zudem galt das Frcmde ais hásslich oder komisch, das 

Heimische ais schon und edel. 

Die D u r c h b o h r u n g der O h r l ã p p c h e n ist allgemein bei den Mánnern 

aller Stámme verbreitet. Sie dient a l le in für F e d e r s c h m u c k . Bei keinem 

Stamm des Kulisehu haben die Frauen die Ohrlãppchen durchbohrt, und keine 

Frau trãgt auch sonst am Kõrper irgendwelchen Federschmuck; die Frau jagt 

nicht — der Ursprung aus der Jagdtrophãe ist noch unverkennbar ausgeprágt. 

Das Ohr der Knaben wird um die Zeit durchbohrt, wenn er anfángt, sich mit 

Bogen und Pfeilen kleinen Formates zu üben. *) 

Abb. 12. H o l z m a s k e der Baka i r í mit Ohr- und N a s e n f e d e r n . 

Die D u r c h b o h r u n g der N a s e n s c h e i d e w a n d in ihrem untern Teil, sodass 

dem hindurchgesteckten Gegenstand die Flügel leicht aufgestülpt aufsitzen, ist 

nur bei den Bakairí anzutreffen, am Paranatinga und Rio Novo, am Batovy und 

im ersten Kulisehudorf bei beiden Geschlechtern, im zweiten Kulisehudorf nur bei 

den Mánnern, im dritten weder bei Mánnern noch bei Frauen. Diese geographische 

Yerteilung macht es mir nicht unwahrscheinlich, dass die Sitte an die der Paressí 

*) Bei den Suyá tragen Mánner und Frauen im aufgeschlitzten, allmáhlich zu einem langen 

Ziigel erweiterten Ohrláppchen Rollen von Palmblattstreifen, aber auch hier beschránkt sich der 

Federschmuck auf die Mánner. 



— 181 — 

anlchnt, die mit den westlichen Bakairí früher in lebhaftem, bald friedlichem, bald 

fcindlichcm Verkehr standen, von denen wir noch zwei ais Kinder geraubtc 

Frauen im Paranatingadorf fanden. Die Paressí durchbohrten ihren Frauen die 

Ohrlãppchen, sodass sie von den Bakairífrauen stets zu unterscheiden waren, und 

ihre Mánner durchbohrten die Nasenscheidewand, schoben ein Stückchen Rohr 

hinein und stcckten nur in da- eine Ende dcsselben eine lange Arara- oder ge-

wõhnliche Tukanfeder, wáhrend der Ohrzierrat der Frauen in dreieckigen Stückchen 

Nussschale bestand. 

Bei den Bakairí werden heute keine I*'edern mehr in der Nase getragen, 

doch fanden wir Masken mit einem Loch in der verlàngcrten Scheidewand der 

hõlzerncn Nase, durch das nach j e d e r Se i te eine in einem Rohrstück steckende 

Ararafeder hinausragte. Auch ist ein Unterschied zwischen der (irõ-se des Lochcs 

bei Mánnern und Frauen, worauf ich von den Bakairí selb-t besonders aufmerksam 

gemacht wurde; die Mánner tragen darin ein dünnes Stück Kambayuwarohr, in 

das man die Feder steckte oder einen dünncn Knochen, die Frauen einen dieken 

Kambayuvapflock oder einen dieken Knochen oder Stein. Dieser letztere wird 

niemals von den Mánnern vcrwcndet. Wir haben am Kulisehu einige Schmuck-

steine aus grauweiss-

lichem, stumpf glán- i I I 

zenden Quarzit gc-

sammelt, die zu der 

Form einer spitzen 

Spindel zugeschliffen 

waren und eine Lánge 

von 6 cm hatten. In wirklichem Gebrauch sahen wir die Nasenspindel, natáko, nur bei 

einer schwangern Frau, die auch mit vielem Halsschmuck behangen war. Diese 

Steine kamen vom Batovy oder vom Ponekuro, dem rechten Quellfluss des Kuli-ehu; 

sie seien selten, sodass gewõhnlich Knochen oder Rohr aushelfen musste. Wir er­

hielten auch Knochen áhnlicher Form, 81/! cm lang, und eine 7 cm lange, perl-

mutterglánzende Spindel, die aus eber Muschel geschnitten war. Die Operation 

wird ungefáhr im fünften Lebensjahre vorgenommen und soll zuweilen mit starker 

Blutung verbunden sein. 

Die U m s c h n ü r u n g der Extremitáten kann ich hier anschliessen, obwohl 

sie unsern Indianern in dem Grade, wo man erst von einer Kõrperverletzung 

reden konnte, noch fremd war. Sie war bei allen Stámmen vielfach im Gebrauch. 

Man nahm dazu dicke breite Strohbinden, Baumwollstrànge, Baumwollstricke oder 

mit Holznadeln gehàkelte Bànder, und trug sie um den Oberarm und unterhalb 

des Knies oder oberhalb des Fussknõchels. Am meisten fiel die Sitte im dritten 

Bakairídorf auf, wo man pralle, fast aufgeschwollene Waden sah. Doch haben 

wir in dem Maasse dick hervorgetriebene Waden, wie sie von den mãnnlichen 

oder weiblichen Karaiben des Nordens abgebildet werden, niemals beobachtet. 

Die Strohbinden bemerkten wir namentlich bei den Nahuquá (vgl. die Abbildung 43. 

Abb. 13. Nasenschmuckste in der Bakairífrauen. 
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Nur die Mãnner gebrauchten die Umschnürung. Sie maclie stark, wurde mir 

zur Erklárung angegeben. Zum Tanzschmusk trug man auch mit bunten federn 

verzierte Bãnder um den Oberarm. 

Ketten. Mit Halsketten schmückten sich beide Geschlechter, die Mãnner 

trugen auch Zierraten an ihrer Hüftschnur. Am meisten waren Kinder und 

Schwangere mit Kettenschmuck behángt. Für die Kinder wurden in erster Linie 

auch unsere Perlen verlangt. 

Die Baka i r í verfertigten mit vieler Mühe sehr hübsche Halsketten, Trophãen 

der Arbeit, die bei den andern Stãmmen recht beliebt waren, und die wir 1884 

auch bei den Suyá gefunden haben, vgl. den Kamayurá der Abbildung 14. 

Es sind rechteckige, leicht gewõlbte Stücke, die aus einer Windung der Schale 

Abi). 14. K a m a y u r á m i t Mu s c h e l k e t t e . 

von phi, Orthalicus melanostomus (Prof. v. Martens) , geschnitten sind, 2—3 cm 

lang, 1 —1,5 cm breit, fast rein weiss und heissen píu oráli. Sie decken sich mit der 

Lãngsseite dachziegelfõrmig und sind meist oben und unten durchbohrt, aber nur 

oben mit Fádchen an der Halsschnur befestigt. Man suchte besonders dicke 

Schalen aus, zerbrach sie und schliff sie an Steinen. Sie wurden durchbohrt mit 

dem Zahn des Hundsfisches oder mit dem Quirlstábchen, an dessen Ende ein drei-

eckiger Steinsplitter angeschnürt war; so bildete sich ein konisches Loch. 

Eine andere Art besteht aus kleinen Scheibchen oder glatten Perlen, nur 1 mm 

dick und mit 3—5 mm Durchmesser. Sie sind regelmãssig kreisrund, von mattem, 

weissgrauen bis blãulichen Glanz. Die Stückchen der zerbrochenen Schale wurden 

mit den Zãhnen abgebissen, ungefáhr gleich gross gemacht und ebenso wie 

die Rechtecke durchbohrt. Die winzigen Dinger sind so gleichmãssig geschliffen, 
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dass sie auf der Schnur eine dünne biegsame Schlange bilden. Sie pflegen mit 

gleichgestalteten Tukumperlen (Bactris) zu wechseln, die aus der Schale der 

Palmnuss abgebissen sind. Die Tukumperlen werden ebcnfalb mit dem Zahn de-

Hundsfisches durchbohrt. Bei ihnen und den Mu-chelscheibchen wird die Gleieh 

massigkeit dadurch erreicht, dass man die Perlen aufreiht und die Rolle nicht 

auf Stein schleift, sondem zwischen zwei Topfschcrben reibt und glãttet. Die 

Muschclperlen sind ein sehr natürliches Erzeugnis, wenn man uberhaupt bunte 

oder glánzcnde Schalenstücke aufbewahrt; man rciht sie auf eine Schnur, da sie 

sich andeis schlecht befestigen lassen, man macht sie untereinander gleieh und 

erreicht dies am bequemsten, wenn man sie einfach rundum schleift. So sind 

die vcrschiedenartigsten Naturvõlker mit ihrem betreffenden Muschclmaterial zu 

Perlen gelangt, die sich zum Verwcchseln áhnlich sehen. Die Perlen haben aber 

auch alie Eigenschaften, um dort, wo Verkehr stattfindct, vou Stamm zu Stamm 

zu wandern, und geben die beste Gelegenheit, den Umfang des Ycrkehrs, der 

Manchen für unbegrenzt gilt, kennen zu lernen. Die Bakairí des Batovy -md 

mehr ais die dos Kulisehu „:óto", Herren, der Muschelketten. 

Die Tukumperlen werden haupt-áchlich von den Nahuquá verfcrtigt, diese 

hatten ais Muschelperlen besonders rosafarbene Spindclstückchen von Bulimus, 

deren „:ótou sie waren, und von denen ein einzelnes in kleinen Abstánden die 

Schlange der Nussperlen zu unterbrechen pflegte. Die Xahuqua zeichneten sich 

durch einen grossen Reichtum von Ketten, namentlich aus pf lanzl ichem Material, 

aus, das übrigens auch bei den Bakairí eine grõssere Rolle spielte, ais bei den 

abwãrts wohnenden Stámmen. Die Bakairí von Maigéri schátzten »Grasperlent sehr 

hoch, kanakúni, die Antônio für Früchtc eines hohen, an Lagunen wachscnden, 

scltenen Grases erklárte, und deren jeder Halm nur wenige hervorbringe. 

Wir fanden Ilalmstückc, Rindenstücke, Samenkernc und Beeren der ver-

sehiedensten Art: Nussperlen von der grossen und der kleinen Tukumpalme, 

Fruchte einer Schlingpflanze, eines Kampbaumes Takipé, einer Pflanze namens 

(Bakairí) mlayáki, roten und schwarzen Samen von Papilionaceen, von Mamona-

Ricinus, Tonkabohnen (Dipteryx odorata), bei den Aueto Kuyensamen und 

Almeiscakerne, ja eine kleine 7 cm lange flaschenfõrmige Kuye. 

Bei den Yaulapiti, Trumaí und von ihnen herrührend, bei ihren Nachbarn, 

waren S t e i n k e t t e n háufig: durchbohrte Scheiben und Zilinder, die die Nahuquá 

in dem bernsteinàhnlichen Jatobáharz und in Thon nachbildeten. Es war der 

Diorit der Steinbeile und Wurfholz-Pfeile; er wurde mit dem an dem Quirlstock 

bcfestigten Steinsplitter unter Zusatz von Sand durchbohrt. Kleine Steinbirnen, 

wie sie zu den Wurfpfeilen gehõren, wurden mit Yorliebe von den Mehinakú und 

Auetõ an Kinderketten gehángt. 

Es waren also deutlich Unterschiede in dem Material vorhanden, die wahr-

scheinlich, wie es für die Steine ja sicher ist, õrtlich bedingt waren. Alie Ketten 

aus den weissen Muschelstücken gingen auf die Bakairí, alie aus den roten auf 

die Xahuqua, alie aus Steinen auf die Trumaí oder Yaulapiti zurück. 
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Ueberall fand sich das t ie r i sche Material. Es gab Hornperlen, Knochen-

perlen, diese auch in Stãbchenform, sie wurden bald vereinzelt aufgehangt, bald 

zu ganzen Ketten vereinigt besonders Affen- und Jaguarzáhne. Vgl. das Bild des 

Auetõ-Háuptlings Seite 108. Wir erhielten bei den Nahuquá eine Kette mit Jaguar-

zãhnen und bunten Federchen. Die Trumaí schãtzten Kapivara-Záhne. Bei den 

Mehinakú gab es besonders reichlichen Kinderschmuck, mit dem die Sáuglinge 

bündelweise behangen waren: ausser dem Uebrigen, zumal AfTen-Záhnen, Záhne 

der Jaguatirica (Felis mitis), Fischwirbel, Knochen vom Bagadú-Fisch, einmal ein 

mãchtiges schwarzes Kãferhorn. Auch Klauen vom Tapir (Kamayurá), Jaguar 

und Hirsch. 
Hiermit werden die wesentlichsten Bestandteile des Kettenschmucks wohl 

aufgezàhlt sein, in dem spáteren Kapitel über die Plastik unserer Indianer komme 

ich auf Einzelnes noch zurück, insofern auch allerlei F iguren geschnitzt und 
geschliffen wurden. 

Inwieweit den einzelnen Dingen nützliche und heilsame Wirkungen zu-

geschrieben wurden, vermag ich nicht zu sagen. Dass der »Schmuck« viel-

fach »Talisman« war, geht daraus hervor, dass, wie erwáhnt, die Kinder und 

Schwangeren am meisten behángt waren. Wenn die Reste einer Zündholzschachtel 

umgehàngt wurden, so wird dies auch nicht aus dem Schónheitsgefühl entsprungen 

sein. Die Grasperlen der Bakairí waren zierlichen Fischknóchelchen áussserst áhnlich, 

ich erhielt eine solche Kette aber nur mit grõsster Mühe; sie war in den Augen 

ihres Besitzers entschieden »schõnen ais die mit Fischperlen, weil sie seltener war. 

Anstreichen und Malen. Warum streichen sich die Indianer mit Oelfarbe 

an, sei es nun mit schwarzer, wie die Einen, die den Orléansstrauch weniger 

pflegen, oder mit roter, wie die Anderen vorziehen? Den Feind durch Prunk 

und Entstehung zu schrecken? Das ist gewiss eine nützliche Anwendung, aber 

doch nur für diesen bestimmten Fali. 

Sollte durch die Freude an der Farbe Alies erklárt werden? Dann sind 

wir genõtigt, auch die Freude am Schwarzen ais eine ursprüngliche Lustempfindung 

anzuerkennen. Dann mussten wir mit Erstaunen feststellen, dass unsern Stámmen 

ein z. B. in Polynesien so ausgiebig benutztes, für solchen Zweck selbst in dem 

relativ blumenarmen Flusswald reich bestelltes Fundgebiet der Natur entgangen 

ist — nicht Mann, nicht Weib schmückte sich mit Blumen. Die einzige Frage, 

glaube ich, die Antônio aus eigener Initiative an mich gerichtet hat, war in Cuyabá 

die: »warum tragen die Frauen Blumen im Haar?« Der Gedanke, dass es geschehe, 

um sich mit bunten Farben zu schmücken, lag seiner Seele himmelfern. Nein, 

die bunten Papageifedern sind zum farbigen Schmuck erst geworden; zuerst war 

das Vergnügen an der Jagd oder dem Tierleben und die Prahlerei mit der Jáger-

geschicklichkeit wirksam und dann erst kam die Sinnenfreude zu ihrem Recht. 

Ich habe in meinem Tagebuch jeden Fali von Kõrperbemalung eingetragen 

und feststellen kõnnen, dass es hier noch heute zwei Arten des Kõrperbemalens 
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giebt. Die eine, an die wir zuerst denken, die da- Aeu-ser. ^chmü. k. n soll, 

war die se l t ene re und hatte ein Kennzeichen, da- -te von der andern ziemlich 

sicher untcrscheidcn lie-s. Dio-es Kennzeichen war, das- zum Schmuck da-, 

Muster gehõrte, sei es einfach, sei es prunkvoll. Man mus- einen Untersclned 

machen zwischen An- t r e i chen und Bemalen des Kõrper-. Beim An-treichen 

ist das Nützliche, beim Mustermalen da- Schõne massgebend. Die Farbenfreude 

ist in beiden Fallcn vorhandcn, aber -okundar. Schon die Wirkung de- Urukurot-

überschátzen wir. Wenn sie so allgemein wert gehalten worden wãre, so hatten 

sich alie Stámme seiner bedienen kõnnen. Wer den wahrhaft prunkhaften Schmuck 

der Papageienvõgel zu Hau-e hat, der soll sich besonders schon v.»rkommcn, 

wenn er sich mit Russ und auch mit Ziegelrot an-troicht! Man verweile im 

Berliner Museum für Võlkerkundc vor den herrlichen Fedcrzierratcn des tropischen 

Südamerika und vergleiche damit getrost da- Schonste und Bunto-te, was unsere 

gewiss nicht Geringes leistende moderne Technik hcrvorzuzaubern vermag — noch 

kann die Natur den Vergleich aushalten, und sicherlich schlàgt ihre Federpracht 

das bescheidene Schwarzweissrot, das dem Indianer Kohle, Lehm und Orlcans-

strauch liefern. 

Der Ind iane r g e b r a u c h t n iemals Weiss zur K õ r p e r b e m a l u n g ! Ich 

liõre schon die Antwort er findet, Weiss steht ihm nicht*. Daran ist wohl auch 

etwas Richtiges. Unsere weissen Perlen schátztc er geringer ais die roten, beiden 

zog cr die blauen vor, die mit seiner Haut am besten kontrastirten. Man konnte 

zwar einwenden, dass er diese Unterschiede schon nach dem bl<>--en Anblick 

machte, und ehe er die Perlen auf seinem Kõrper gc-ehen hatte, aber es mag 

sein, rot gefiel ihm besser ais weiss und blau besser ais alie übrigen, nicht, weil 

er die für ihn selteneren Farben vorzog, sondem nach reinem GcschmacksurtciL 

Dann ist damit noch nicht erklãrt, warum er sich de- Weissen gãnzlich enthielt, 

man verstánde nur, dass er es sparsamer gebrauchte, und konnte keinenfalls be-

greifen, dass er es nicht schon, um die anderen Farben besser zu heben, an-

wendete. Fr trágt Federhauben, die allerliebst aussehen, von reinem Weiss mit 

wenigen gelbroten Federchen dazwischen. 

Zur Musterbemalung des Kõrpers eignet sich der kreidige feinkõrnige Thon 

nicht. Würde er wie Kohle mit dem gelblichen Oel vermischt, so liesse er 

sich ebenfalls in Linien auftragen, aber die weisse Farbe ginge verloren. Mit 

Wasser gemischt, wurden die Linien aber sehr unbestãndig sein und zumeist 

beim Antrocknen abfallen. Auf den Masken liefert das Weiss nur den Grund 

oder erscheint bei den kunstlosesten in breiten Streifen. Dagegen würde den Ein­

geborenen, wenn er seinen Farbstoff wesentlich um des Farbeneindrucks willen zum 

Kõrperschmuck verwendete, nichts hindern, sich auch mit Weiss zu verschõnern, 

indem er sich mit dem Thon in breiter Flãche einpulverte. So sind kreidigweiss 

die Obcrschenkel der fadendrillenden Frauen; auch der feine Mehlstaub, mit dem 

die Beijúbáckerinnen õfters weiss eingehüllt sind, stãnde ihm zur Yerfugung. Aber 

weder die weisse Báckerin noch der in breiter Flãche rot oder schwarz angestrichene 
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Indianer hat sich so zugerichtet, um sich zu schmücken. Es ist Werkeltags-

kleidung, nicht Sonntagsanzug. 

Die Frage lautet also: was ist denn der Nutzen des Anstreichens? Wie 

bekannt, und wie ich aus eigener Erfahrung langen Barfussgehens sehr gut weiss, 

kühlt der Schlamm; es ist áusserst angenehm in der Hitze, die Haut feucht zu 

erhalten. Er kühlt insbesondere gestochene Stellen, und er schützt die ange-

stochenen vor den Moskitos, ob er nun ro t , ge lb , schwarz oder weiss sei. 

Ich kann nicht glauben, dass sich der Mensch immer, wenn er durch den Ufer-

schlamm gewatet ist, darum besonders geschmückt erschienen ist; es mag auf 

anderm Boden, wo die Erdfarben seltener sind, ein Anderes sein. In unserm 

Gebiet hat jedenfalls die Annehmlichkeit für die Haut den Vorrang vor der für 

das Auge. Der Indianer hat den Schlamm durch Oel ersetzt; doch ein fein-

pulvriger Zusatz soll es konsistenter und klebriger machen, und dieser Zusatz ist 

ein Farbstoff, Russ und Urukúrot. Sicherlich gefãllt den Bakairí das Rot besser, 

da sie die Pflanze nicht zu hegen und zu pflegen brauchten, wenn der Russ 

ebenso schon wãre, und innerhalb dieser Grenze schmückt man sich auch beim 

Anstreichen. Mit Oe l f a rbe , je nachdem mit schwarzer oder roter, streicht sich 

der Eingeborene an, damit er die Haut in der Hitze angenehm geschmeidig 

erhãlt, und damit die Moskitos und Stechfliegen, die sich auf den Kõrper nieder-

lassen, ankleben und zu Grunde gehen. Er zieht nicht auf die Jagd aus, ohne 

dass die liebende Gattin ihn namentlich an Brust und Rücken mit Oelfarbe be-

strichen hat, er führt mit sich im Kanu, wie wir bei unsern Begleitern sahen, die 

kleine Oelkalebasse, um unterwegs den Ueberzug zu erneuern und tauscht morgens 

diesen Liebesdienst mit den Genossen aus. Nach einem Tage Rudern ist solch 

ein Rücken mit zahllosen schwarzen Kadaverchen bespickt, die durch ein Bad 

im Fluss rasch entfernt werden. Bei den Mehinakú sah ich auch eine Anzahl 

Frauen am ganzen Kõrper mit trockner Kohle geschwàrzt, die ihre gewõhnliche 

Arbeit eifrig verrichteten und aliem Anschein nach in keiner Weise daran ge-

dacht hatten, sich herauszuputzen. Leider weiss ich aber nicht, zu welchem 

Zweck die Einreibung gemacht war, und vermute nur, dass es sich um hygienische 

Massregeln handelte. 

Nun will ich nicht etwa behaupten, Anstreichen und Musterbemalen seien 

haarscharf geschieden. Es ist dasselbe wie mit der Kleidung. Man trágt sie anders 

zur Arbeit und zum Fest. Wenn man sie durch bessere Stoffe, lebhaftere Farben, 

besonderen Schnitt schmückend gestaltet, so mõchte ich daraus nicht schliessen, 

dass die Kleidung von Haus aus nur Schmuck sei. Die Oe l fa rbe ist that-

sáchlich die Kle idung des Ind ianers , wie er sie bedarf : ihr eigentlicher 

und áltester Zweck ist Schutz, nicht gegen die Kálte, sondem gegen die Wárme, 

gegen die Sprõdigkeit und bestimmte Arten ãusserer Insulte. Er hat nur eine 

Kleidung, die er mehr entbehren kann ais wir die unsere, die auch nicht die 

Nebeneigenschaft besitzt wie die unsere, zu verhüllen, und er ist deshalb nicht 

zu dem Schamgefühl gelangt, das wir besitzen, Wie unsere Kleidung nach Rück-
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-ichten dos Schmucks umgestaltet wird, so seine Oelfarbe und, denke ich mir, 

truher sein Schlamm. Wie manche Leute mehr ais Andere auch in der werk-

táglichen Kleidung von der Ruoksícht auf ein schonere- Aeus-ere be-timmt werden, 

so leistet sich ein indianischer Fant wie der Bakairí Luchu in einer beliebigen faulen 

Stunde auch eine Schlangenlinie mit Tupfen daneben auf dem Obcrschenkel, und 

wie einfachere Menschen bei uns auch des Sonntags sich nur bescheiden heraus-

putzen, so ist auch ein anspruchsloseres Indianergcmüt zufrieden, wenn er sich zur 

Feier eines frõhlichen Ercignisses statt eines Linienmusters nur eine Bemalung der 

Stirn und Nase oder der Waden gónnt. Finde ich es aber im Grossen und Ganzen 

deiitliili ausgesprochen, dass man sich zu Nützlichkeitszwecken an-tren-ht und zu 

Vcrschonerungszwecken mit Zeichnungen verziert, so schliesse ich darau-, dass das 

Schminken zunáclist nicht Schmücken war. lTnd dies ist um so mehr aufrecht zu er­

halten ais der Farbe ihrer Farbstoffc wegen noch heute nur ein sekundarer Wcrt bei-

gemessen werden kann, wenn sie Weiss überhaupt vcrschmáhen, zwischen Rot und 

Schwarz keinen sonderlichen Unterscliied machen, und wenn sie ganz ungleich schonere 

Farben in ihrem Federschmuck zur Verfügung haben. Auch spricht die Entwicklung 

der Farbenwõrter, wie wir noch sehen werden, zu Gunsten derselbcn Auffassung. 

Dass unter den für nützlich gehaltenen Zweckcn des Anstrcichens auch 

medizinische nicht gefchlt und die Sitte gefõrdert haben, brauche ich kaum hervor-

zuhcben; einen bcstimmten und sehr gewõhnlichen Fali habe ich sogleich bei dem 

Wundkratzer anzuführen. Wenn Moritona, der grosse Medizinmann der Yaula­

piti, sich den Rest von unserer lírbsensuppe breit über die Brust schmierte, so 

dürfte das Motiv der Farbenfreude daran nur geringen Anteil gehabt haben. 

Die Muster waren verschiedener Art. Einfache Fingerstriche, auffállige 

Streifen z. B. von Auge zu Ohr, oder die Yerschõnerung desselbcn Moiitmia: ein 

schwar/.er Streifen von der Nase bis zum Nabel, Streifen, die den Konturen der 

Schulterblátter folgten, Tupfen auf Brust und Armcn, Wellenlinien die Schenkel 

entlang, gesprenkelte Bogen über die Brust hinüber, ein Zickzack Rücken und 

Beinc hinunter u. dergl. mehr. Zum Teil handelt es sich dabei um auffãllige Be-

gleitung oder Durchkreuzung der anatomischen Konturen, zum Teil um Nach-

ahmung tierischer Hautzeichnung, aber Alies war Willkür der einzelnen Person 

und Stammesmuster waren nicht vorhanden. Ais Uebergang zum gewõhnlichen 

breiteren Anstreichen mag es gelten, dass man einzelne Kõrperteile z. B. Stirn 

und Nase auffállig bemalte. Die Baumwollbánder, die den Oberarm oder den 

Untorschenkel umspannten, boten ein nicht unbeliebtes Motiv. Bei dem Bakairí 

Kulekule, der für mich schwármte, sah ich eines Tages unterhalb jeder Brust-

warze ein schwarzes hufeisenartiges Bogenstuck, und ais ich ihn nur zum Scherz 

fragtc, was das sei, deutete er zu meiner Ueberraschung auf meine Stiefel, die 

ihm sehr imponierten: er hatte sich die Absátze aufgemalt. Ein wirkliches Kunst-

werk trug ein junger Aueto zur Sehau, der für die Reise mit uns nach Cuyabá 

sein Yater befahl ihm, dass er uns begleite — feierlich herausgeputzt war, 

der aber trotz eines ihm zum Proviant mitgegebenen Topfes Mehl uns schon bei 
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den Mehinakú verliess. Das Mereschu-Rautenmuster, von dem ich spáter ausführ-

licher sprechen werde, bedeckte Brust und Seiten abwárts bis zur halben Hõhe 

der Waden, dagegen prangte die untere Hàlfte des Gesichts und seitlich der Hals 

vom Ohr bis zum Schlüsselbein in einem Ueberzug von reinem tiefem Schwarz. 

Im Uebrigen war es vorwiegend bei der festlichen Gelegenheit des Empfangs oder 

wie bei den Nahuquá, beim Tanz, dass man sich mit Mustern schmückte. Im 

alltáglichen Leben war so gut wie Nichts zu sehen, ebensowenig ais von Feder­

schmuck. Die Bakairí des ersten Dorfes empfingen uns, ais ich mit den Gefáhrten 

von der Independência erschien, einschliesslich der Frauen fast sámtlich in be-

maltem Zustande; die kleineren Enkel Tumayaua's waren sorgfáltig am ganzen 

Kõrper beklext, und Tumayaua sagte mir ausdrücklich, dass wir sehen sollten, 

wie sich die Frauen freuten. 

Ritznarben. Ritzen der Haut ist eine Art Universalheilmittel. Es wird 

für Jung und Alt gebraucht und in gleicher Art bei allen Stámmen. Mit dem 

Wundkratzer, einem dreieckigem Stück Kürbis-

schale, das mit einer Reihe kleiner spitzer Záhn-

chen von Fischen (Trahira) oder Krallen von 

Nagetieren (Aguü) besetzt ist, wird die Haut ge­

ritzt, eine Weile bluten gelassen, wobei durch 

Streichen mit einem Knochen nachgeholfen wird, 
und dann entweder mit ge lbem Lehm oder mit 

Abb. 1 5 - 1 
^ Russ oder dem Saft einer Frucht [natuntsán bei 

Wundkratzer. (^ 
den Aueto) eingeneben. Zumal an den Armen 

sieht man überall die Ritznarben. Eigentliche 

Ziernarben fehlen durchaus, was mit dem Satz von Joes t übereinstimmt, dass sie auf 

die dunkeln Võlker beschrãnkt sind. Damit die Knaben zum Schiessen ein sicheres 

Auge und einen starken Arm erhalten, wird Gesicht und Oberarm mit dem Wund­

kratzer bearbeitet. Ich sah ihn bei einer starken Anschwellung des Fusses mit sehr 

gutem Erfolg angewandt. Das Verfahren ist der reine Baunscheidtismus und wird 

auch ausdrücklich ais ein medizinisches hingestellt. Es ist klar, dass man sich 

in vielen Fãllen auch wirklich Erleichterung verschafTt, indem man die Spannung 

und Entzündung vermindert. Es ist nicht weniger klar, wie man darauf verfallen 

ist, da sich jeder Mensch bei Insektenstichen kratzt, bis es blutet und der 

Schmerz oder das Jucken aufhõrt, und da man auch, was Schlechtes unter 

die Haut eingedrungen ist, wieder herauslassen mõchte. Endlich ist es nicht 

rátselhaft, warum man sich mit Russ oder Erde einreibt, man will sich wiederum 

nicht schmücken, sondem man steigert oder mildert nach Bedarf den Reiz und 

stillt das Blut. Bluten wurde auch mit Asche gehemmt. 

So ist der Eingeborene hier zum Tàtowieren gekommen, ohne es zu er-

finden; ich habe háufig gefárbte Ritzstriche in der Haut ais eine richtige, wenn 

auch unbeabsichtigte Tãtowierung bei den Stãmmen beobachtet, die sich mit dieser 
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Kun-t gar nicht bcfassten. Von Zufall kann man aber nicht reden, weil die 

Gewohnhcit des medizinischen Wundkratzens die Nebenerfahrung der Farbung 

notwendig hervorrufen mus-te. Die zielbewu--te Yerwendung i-t Sache spaterer 

Vor-lellungen. Auch die I atowierurig wird zur kun-tln hcn Metliode und zum 

auszci. IIIK-nd» n Hilfsmittcl, das auf der Haut angebracht wird, wo keine Klctdttug 

voihanden ist. Nichts i-t naturlicher ai- da-s die 'I atow ícrung in dem Ma-se 

zuriK'ktiilt, ais die Kleidung er-cheint und bequemere Wege zu gleichen Zweckcn 

erollnet. Der zahme Bakairí Felipe aus dem Paranatinga»h»rf. Leutnant der bra-

silischcn Miliz und im Bcsitz eines 

1'atcnt- und einer ausrangicrten 

galonierten Uni form, hatte nach 

unserer er-ten Expedition mit An-

toniodiewicdergefundenen Namen-

brüdcr besucht; er ei/ahltc mir, dass 

man ihn aufgofordcrt habe, zu den 

Kustenaú zu gehen und sich tãto-

wicren zu lassou. »Abcr ich wollte 

nicht . sagte er mir, »ich habe ja 

meine Galonsc. 

Die Tatow ierung i-t auf die 

Nu-Aruakstammc, al-o die Mehi­

nakú, Kustenaú, Waura und Yaula­

piti beschrankt, — auf Stámme, 

die sich den Kõrper mit Vorliebe 

schwar/en, die also die Farbung der 

Kratzstriche am bestou beobachten 

konnten - und wird gelegcntlich 

von den benachbarten Bakairí in 

Anspruch genommcn. Sie wird 

mit dem Dom einer Bromelia, 

Gravata, oder dem Zahn des 

Hundsfisches in frühcm Kindes-

alter ausgefnhrt; zur Farbe dient Russ oder der Saft der Tarumafrucht. 

Nur ein ein/ige- Mal haben wir eine künstlerische Tatowierung gesehen; ein 

Háuptling der Mehinakú hatte auf jeder Seite der Bru-t die Raute des Mereschu-

Fisches auftatowiert; von der obern und ãussem Ecke der Raute verlief noch 

eine Doppellínie zur Schulter hinauf. Indem er uns stolz die Stámme auf/.thlto, 

die ihn kannten, deutete er jedesmal auf eine F.cke der Raute; ich nehme auch 

diesen kleinen humoristischen Zug zu Gunsten meiner Meinung in Anspruch, da-s 

das, was die Xaturvolker mit ihrer Haut anfangen, mutati- nu taiulis. dem ent-pricht, 

was wir mit unserer Kleidung unternehmen. Der Mehinakú ahit an den Ecken 

seines Tatow iermu-ters ab, unsereins an den We-tenknõpfen. Die Mãnner hatte 

Abi». 16. Ka m a vur .il rau mit R i t z n a r b e n . 
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ais Tãtowierung je eine Linie oder Doppellinie, die den innern Konturen der Schulter-

blátter folgten, bald ais stumpfe oder annáhernd rechte Winkel, die ihre Scheitel der 

Wirbelsáule zukehrten, bald ais Bogenstücke — ein Muster, das nun in die Kunst 

der Mehinakú übergegangen ist und aussen auf den Boden der grossen Tõpfe er­

scheint, vgl. Tafel 15. Die F r a u e n trugen entweder auf dem Oberarm, oder um 

das Handgelenk, oder auf dem Oberschenkel zwei, auch drei horizontale Bogen-

linien, die den vordern Teil des Gliedes umspannten, also Halbkreise darstellten. 

Die Tãtowierung leistet im Allgemeinen noch nichts ais einfache Linien und 

verrãt noch ihren Ursprung aus dem ungeschickten Wundkratzen mit dem Fisch-

zahn. In diesem Sinne ist die umstehende Abbildung einer wie tátowiert 

erscheinenden, aber nur medizinisch geritzten Kamayuráfrau merkwürdig. Die 

Kamayurá hatten keine Tãtowierung, dagegen waren Hánde und Arme vielfach 

eng l iniir t mit R i t zna rben des Wundkratzers. 

Allein schon diente die Tãtowierung bewusster Auszeichnung. Sie kenn-

zeichnete Mãnner und Frauen der Háuptlingsfamilien, die eben nicht wie der 

Bakairí Felipe in der Lage waren, Galons zu tragen; man sorgte für diese 

Unterscheidung schon bei den kleinen Kindern. So liefert sie hier zunáchst ein 

Unterscheidungszeichen innerha lb des Stammes, das aber im Lauf der Zeit wie 

jedes Rangabzeichen der Verallgemeinerung verfallen wird. Schon gelüstete es 

einzelne Bakairí- und Nahuquá-Aristokraten, sich um die fremde Auszeichnung zu 

bewerben. Die Nahuquá hatten mehrere Mehinakúfrauen mit Tãtowierung. Ich traf 

bei den Mehinakú einen Kamayurá zu Besuch und dieser trug auf dem Arm charakte-

ristischer Weise, aufgemalt freilich und nicht tátowiert, die beiden Tátowierlinien der 

Mehinakúfrauen. Ich glaube, kann es aber nicht behaupten und beweisen, dass hier 

ein Zusammenhang mit dem System des Matriachats vorliegt. Die Sõhne gehõren 

nach indianischer Vorstellung zum Stamm der Mutter und in jedem Fali verkehren 

sie unter friedlichen Verhãltnissen in dem Stammdorf der Mutter. Sicher ist es, 

dass die Mehinakúweiber und die Mehinakútópfe ihren H e i m a t s s t e m p e l trugen. 

II. Sexualia. 
Die Vorrichtungen bei Mánnern und Frauen sind ke ine Hü l l en . Schutz der Schleimhaut und sein 
Nutzen bei eintretender Geschlechtsreife. Ursprung aber bei den Frauen ais V e r b a n d und P e l o t t e , 

bei den Mãnnern ais g y m n a s t i s c h e B e h a n d l u n g de r P h i m o s e . 

Unsere Eingeborenen haben keine geheimen Kõrperteile. Sie scherzen über 

sie in Wort und Bild mit voller Unbefangenheit, sodass es thõricht wáre, sie des­

halb unanstãndig zu nennen. Sie beneiden uns um unsere Kleidung ais um einen 

wertvollen Schmuck, sie legen ihn an und tragen ihn in unserer Gesellschaft mit 

einer so gãnzlichen Nichtachtung unserer einfachsten Regeln und einer so gãnz-

hchen Verkennung aller diesen gewidmeten Vorrichtungen, dass ihre paradiesische 

Ahnungslosigkeit auf das Auffãlligste bewiesen wird. Einige von ihnen begehen 
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den Eintritt der Mannbarkeit für beide Geschlechter mit lauten Yolksfesten, wobei 

sich die allgemeine Aufmerksamkeit und Ausgelassenhcit mit den »private parts 

demonstrativ bescháftigt. Ein Mann, der dem Fremden mitteilen will, dass er der 

Vatcr eines Andern sei, eine Frau, die sich ai- die Mutter eines Kinde- \..isteiien 

will, sie bekennen sich ernsthaft ais würdige Erzeuger, indem sie mit der unwill-

kürlichsten und natürlichsten Yerdeutlichung von der Weit die Organe anfa-sen, 

denen das Leben entspringt. 

Es ist somit nicht mõglich, die Leute richtig zu verstehen, wenn wir nicht 

unsere Bcgriffc von der «Kleidungt beiseite la-sen, wenn wir sie nicht uchmen, 

wie sie sind und wie sie sich in ihrer Fagenart geben. Indem wir ais den Aus-

gangspunkt festhaltcn, dass sie nur ihre naturliche Haut und keine kun-tliclie 

StolTdecke über ihren Kõrper haben, müssen wir uns zunáchst einmal fragen, ob 

die Haut in ihrem Verhãltnis zu einer Aussenwelt, der sie unmittclbar ausgcset/.t 

wird, durch die Yeránderungen dos geschlcchtlichen Lcbens beeintlu—t werden 

kann, und müssen jedenfalls an dieses Thema mit ar/tlicher Unbefangenheit, nicht 

aber mit dem Gedanken eines zivilisierten Menschen, der sich plõtzlich entklciden 

soll, herantreten. Beginnen wir mit einer Ucbersicht der verschiedenen Methoden, 

die für die Behandlung der partes pudendae bei den einzelnen Stãmmen von der 

Zeit der Reife ab, und nur von dieser Zeit ab, im Gebrauch sind. Sie beziehen 

sich nirgendwo auf die Kinder. 

Die Mánner bieten bei den Kulisehustàmmen mit Ausnahme der Trumaí 

für den ersten Anblick nichts Besonderes. Das Schamhaar ist ausgerupft; -ie 

tragen nur eine Gürtelschnur in Gestalt eines Baumwollfadcns, auf den gelegentlich 

kleine Halmstücke oder durchbohrte Samenkerne oder winzige Stucke Schnecken-

schale aufgereiht sind, aber meistens so, dass der grõs-ere Teil der Schnur fui 

bleibt. Man betrachte die Photographien, z. B. Tafel 14: die Húfl-ohnur findet 

man ausnahms los bei jedem Mann. Oefters ist statt des Fadcns ein Strang 

Baumwolle vorhanden, so bei dem einen Nahuquá Seite 95*) oder auf dem Bild des 

Bakairí Luchu, Tafel 6. Gerade bei diesem Jüngling, der erst seit kurzem in das 

mannbare Alter eingetreten war und auch mit der Entfernung des Schamhaars 

noch nicht abgeschlossen hatte, lernte ich den uns hier interessierenden Zweck 

der Hüftschnur kennen. Ich hatte sie samt dem Baumwollstrang bis dahin ais 

eine õfters mit Zierrat ausgestattete Tragschnur betrachtet für Leute, die keine 

Taschen haben, oder ais Yorrat an Bindematerial, das immer zur Hand wãre, 

allein in der That wurden leichtes Handwerkszeug wie Muscheln und Fischgebisse, 

oder auch der Kamm oder die von uns gegebenen Messer nicht an der Hüft­

schnur, sondem an einer Schnur um den Hals auf Brust oder Rücken getragen. 

Auch hatten die so arbeitsamen Frauen keine Hüftschnur. Kleinere Knaben waren 

meist schon mit der Schnur versehen, hatten dann jedoch stets ein paar zierliche 

Kleinigkeiten darauf gereiht. 

*) Dem Nahu,|uá links fehlt die Hüftschnur, weil sie kurz vor der Aufnahme in unsem Besitz 

ühergegangen «ar. 
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Die Hüftschnur dient zu dem Zwecke, das Praeputium zu verlàngern. Der 

Penis wird aufwárts dem Leib angelegt und so unter die Hüftschnur geschoben, 

dass das oberste Stück des Praeputium abgeklemmt bleibt. Man halt den Jüng-

ling zu diesem Verfahren an, wenn die ersten Erektionen eintreten. Er bemüht 

sich, die Prozedur Tagelang inne zu halten, und beseitigt das lástige Schamhaar. 

Die Trumaí hatten eine absonderliche Methode, die auch von andern brasi-

lischen Stámmen berichtet wird. Sie banden das Praeputium vor der Glans mit 

einem meist mit Urukú rot gefárbten Baumwollfaden zusammen. Das Vorderende 

des Penis erschien wie ein Wurstzipfel. Sie hatten also im Dauerzustand das, 

was die Andern mit ihrer Hüftschnur nur vorübergehend hatten. Leider haben 

wir sie nicht unter normalen Verháltnissen in ihrem Dorfleben beobachten kõnnen. 

Ais wir sie auf der Flucht vor den Suyá in der Náhe der Aueto fanden, bemerkten 

wir den wunderlichen Faden nicht bei sàmtlichen Mãnnern, obwohl auch die nicht 

damit versehenen die durch den Gebrauch erzeugte 

Abschnürungsmarke am Praeputium erkennen liessen. 

Es wãre nicht unmõglich, dass sich die Leute vor 

den Aueto ein wenig genierten; wenigstens bekundeten 

die übrigen Stámme, wenn wir mit ihnen von den 

Trumaí redeten, stets ein ganz besonderes Ver-

gnügen über den Wollfaden, den sie verspotteten 

und ebenso komisch fanden wie wir. Doch hatten 

wir die Gesellschaft ganz unter sich getroffen, und 

der Hauptgrund, nehme ich an, war die in der Not-

lage nur zur erklárliche Vernachlássigung des Aeussern. 

Auch bemerkten wir, dass es namentlich altere In-

Abb. t7. Penisstulp der Bororó, dividuen waren, denen der Faden fehlte, wie auch 

die Aelteren betreffs der Tonsur am nachlássigsten 

sind. Bei ãlteren Mánnern, die den Faden trugen, sass er dem Scrotum un-

mittelbar auf, und waren auch die Konturen des Penis võllig verschwunden, sodass 

man nur ein zusammengeschnürtes Beutelchen erblickte. Und kaum anders war 

es, wenn sie keinen Faden trugen. 

Diese Folge dauernder Vergewaltigung trat nicht minder bei dem Stulp oder 

der Strohmanschette zu Tage, die keiner der Kulisehustámme trug, die ich aber hier 

mit anführen mõchte. Wir sahen die auch sonst in Brasilien nicht unbekannte 

Vorrichtung bei den Yuruna, den mit den oberen Stãmmen unbekannten An-

wohnern des Mittel- und Unterlaufs, und in grósserem Format bei den Bororó 

des südlichen Matogrosso. Ein langer Streifen ziemlich sprõden gelben Palmstrohs 

wird gerollt und gefaltet, wie die Abbildung zeigt, sodass ein trichterfórmiger nach 

unten spitz zulaufender Stulp entsteht; das links abstehende Ende des Streifens 

in der Abbildung mõge man sich wegdenken, da der Stulp nur bei festlichen 

Gelegenheiten solch' eine mit roten Mustern bemalte Fahne trug. Sein Effekt 

ist genau wie der des Fadens: das Praeputium wird so hindurchgezogen, dass das 
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untere enge Ende des Trichters noch gerade einen Zipfel scharf ab-chnürt, vgl. 

das Titelbild und Tafel 27. Auch hier verschwindet meist der Rest des Peni- im 

Scrotum, aber der Yorteil de- starren Stulps vor dem Faden ist der, dass er 

weniger scharf cinschneidet. Der Stulp ist eine Yerbesserung und eine Yer-

schõnerung im Vergleich zum Faden. Ich nehme an, man hat zunach-t die Hüft­

schnur getragen und davon haben die Finen Stucke zum Abbindcn benutzt, 

wáhrend die Andern sich bcgnügten, die Haut einzuklemmen. Bei jenen i-t man 

zum Teil zu dem milderen und koketteren Stulp fortge-clintten, behielt aber die 

alte, immer noch nützliche oder zum Schmuck dienliche Hüftschnur bei, wie die 

Bororó sie neben dem Stulp tragen, wãhrend die stulptragenden Yuruna sie zum 

breiten Perlgürtel entwickelt haben. W a e h n e l d t berichtet in der That (1863) 

von den im Quellgebiet des Paraguay wohnendcn Bororó, da-- sie nicht den Stulp, 

sondem den Faden tragen: »Dic Mánner binden nur die Glans mitteb eines 

feinen Bastfadens um den Bauch, damit sie sich von In-ekten frei halten und 

beim Laufen nicht bclástigt werdeiT. 

Alie Mcthoden erreichen auf leicht variierte Art dasselbe, die B e d e c k u n g d c r 

(i lans, sei es, dass das Praeputium nur verlãngert, sei es, dass es ausserdem noch 

zusammengesclinürt und auch noch besonders durch Palmstroli umschlosscn wird. 

Von den F rauen habe ich crwahnt, tla-s alie das Schamhaar entferncn. 

Die Suyáfrauen, die sich mit Halsketten schmückten und in den durch­

bohrten Ohrlãppchen dicke bandmassarfig aufgerollte Palmblatt-treifen trugen, 

gingen durchaus nackt. 

Die Trumaffrauen trugen eine Binde aus weichem, grauweisslichem Bast; sie 

war zu einem S t r i ck gedreht, sodass eine Ycrhüllung nur in den allcr be 

scheidensten Grenzen vorhanden war und sicherlich nicht beabs i ch t ig t sein 

konnte, da man den St re i fen nur h a t t e b re i t e r zu nehmen brauchen . 

Sie rollteu einen langen, schmal zusammengefalteten Baststreifen an einem Ende 

ein wenig auf, hielten dieses Rõllchen mit der einen Hand gegen den untern 

Winkel des Schambergs angedrückt, drehten mit der andem Hand den freien 

Streifen einige Male um sich selbst und führten ihn zwischen den Beinen nach 

hinten hinauf, kamen wieder nach vorn zu dem Rõllchen, drückten es mit dem 

quer darüberweg gespannten Streifen an und wandten sich über die andere Hüfte 

/um Kreuz zurück, wo sie das freie Ende einschlangen und festbanden. 

Die Bororófraucn hatten ebenfalls die weiche graue Bastbinde, die sie wãhrend 

der Menses durch eine schwarze ersetzten, nur befestigten sie die Binde an einer 

Hüftschnur. Dort in einer Breite von 3—4 Fingem, vorn eingeschlungen, lief sie 

schmáler werdend über die Schamspalte und den Damm zum Kreuz und wurde 

wieder an die Hüftschnur gebunden. Statt der Hüftschnur wurde auch ein breites, 

fest schliessendes Stück Rinde um den Leib getragen. Vgl. die Abbildung 

Bororó, Mutter und Tochter. 

Die Frauen der Karaiben, der Nu-Aruak- und Tupístámme des Schingú-

Quellgebiets trugen sámtlieh das dreieckige Stückchen starren Rindenbastes, das 
\ . J. Steinen, Zenti .1 llr.iMÜen. 13 
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am bequemsten mit seinem Bakairínamen ,,Uluri" bezeichnet wird. Die Uluris 

werden aus einem viereckigen Stück des ziemlich harten knitternden Stoffes durch 

Faltung in der Diagonale hergestellt; die Rãnder der zwei so entstehenden leicht 

aufe inander federnden Dreiecke sind nach innen umgeschlagen, damit sie nicht 

scharf bleiben und einschneiden. Das Uluri sitzt sehr tief dem Winkel des Scham-

bergs auf; die untere Ecke des Dreiecks verlángert sich in einen etwa 4 mm 

breiten Damm" 

s t re i fen aus har-

tem Rindenbast, 

wáhrend von den 

beiden oberen 2 

dünne Faden-

s c h n ü r e durch 

die Leistenbeugen 

um die Schenkel herum nach hinten laufen 

und dort mit dem schmalen Dammstreifen 

vereinigt werden, der von der unteren 

Spitze des Dreiecks her entgegenkommt. 

Die Grosse der Uluris wechselt; umfang-

reiche Exemplare haben eine Grundlinie 

von 7 cm, eine Hõhe von 3 cm, die meisten 

sind, zumal bei jüngeren Individuen, er-

heblich kleiner. Sie bedecken grade den 

Anfang der Schamspalte und liegen dort 

fest an. Der Introitus vaginae wird durch 

das Dreieck nicht erreicht, aber durch den 

Gesamtdruck von vorn nach hinten ver-

schlossen oder mindestens nach innen zu-

rückgehalten, da der zwischen den un-

behemmten Lábia majora in der Spalte 

eingebettete Dammstreifen scharf ange-

zogen ist. 

Die Uluris sind mit grosser Zierlichkeit 

gefertigt und sehen recht kokett aus, wenn 

sie neu sind. Ihre ganze Konstruktion ist 

so hübsch überlegt und besonders die Be-
festigung der Leistenschnüre wie die des Dammstreifens, die an die Dreiecke 

angenãht sind, so saubere Arbeit, dass man sie nicht für ein ursprüngliches 
Erzeugnis erklãren kann. 

Den verschiedenen Methoden der Frauen gemeinsam ist der Verschluss, 

nicht die Verhüllung. Sie halten die S c h l e i m h a u t t e i l e zurück, wie bei den 

Mánnern die Glans verhindert wird vorzutreten. Z u r ü c k h a l t e n der Schleim-

Abb. 18. U l u r i . (%—6/ ? n a t . Gr.) 
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haut ist der al len Vorr ich tungen be ide r G c s c h l e c h t e r gemein^ame 

mechan i sche Effekt. Das Uluri erreicht ihn bei einer so weit gctnebenen 

Rcduktion der Bedeckung, das- die Yerhüllung eher móghch-t vermieden ai- ge-

wünsclit erscheint. Die Schleimhaut bleibt, da sie bei den Mánnern hinter dem 

Praeputium, bei den Frauen hinter den Lábia majora zurückgehaltcn wird, der Au-sen-

welt übcrhaupt und somit allerdings auch den Blicken der Umgcbung verborgen. 

«Kleidungsstücke*, deren Hauptzweck es wáre, dem Schamgefühl zu dienen, 

kann man doch nur im Scherz in jenen Vorrichtungen erblicken. Sexuelle F.rregung 

wurde durch sie nicht verhüllt und wurde auch, wenig-ten- bei den Bororó. 

Mannern, nicht geheim gehalten. Da- rote Fádchen der Trumaí, die zierlichen 

Uluris, die bunte Fahne der Bororó fordern wie ein Schmuck die Aufmerksamkeit 

heraus, statt sie abzulenken. Zwar wird der Gedanke, -owohl den morali-chen 

Zustand ais diese »Reste einer früheren Kleidung» auf eine Degeneration zurück-

zuführen, indem die Eingeborenen von einer hõhercn Stufe auf die niedrige der 

Uegenwart herabgesunken wáren, für manche Gemütcr ein Herzensbedurfnis sein, 

er lasst sich aber nicht in Panklang bringen weder mit der von einem gleichcn 

klar ausgesprochenen Zweck behcrrschten Mannigfaltigkeit der Vorrichtungen, noch 

mit d^r vollkommenen I Iarmonie, in der sie sich der ganzen übrigen Kulturhõhc 

der Indianer einfügen. Die absolut nackten Suyáfrauen wuschen sich die Geschlechts-

teile am Fluss in unserer Gegenwart. 

Konnte für die heranwachsenden Mánner, wenn die Glans durch Erektionen 

und sexuellen Verkehr dauernd frei zu werden droht. der Wun-ch entstehen, sie 

zum Schutz bedeckt zu erhalten5 Es lasst sich Vicies dafür anfuhrcn. Zwar 

niochte sich dieses Schutzbedürfnis noch am wenigsten auf Gestrüpp und Dornen 

beziehen. Ernsthafter sind die Insulte der Tierwelt zu nehmen. Wenn die Trumaí, 

wie von ihnen behauptet wurde, Tiere wáren, die im Wasser lebten und auf dem 

Boden des Flusses schliefen, wáren sie sogar in die dringende Notwendigkeit ver 

set/.t, die Urethralõffnung dem Kandirufischchen (Cetopais fundiru) zu verschliessen. 

Dies transparente, spannenlange kleine Scheusal, dessen Yorkommen im Batovy 

wir 1S84 festgestellt haben, hat die eigentümliche Neigung, in die ihm zugánglichen 

Kõrperõffhungen des im Wasser befindlichen Menschen einzudringen; es schlüpft 

in die Urethra, kann wegen der Flossen nicht zurück und verursacht leicht den 

Tod des Unglüchlichen, dem Nichts übrig bleibt, ais schlecht und recht mit seinem 

Messer die Urethrotomia externa zu vollziehen. *) 

Da die Amphibiennatur der Trumaí aber auf gerechte Zweifel -tosst, und 

der Aufenthalt im Wasser selbst für den Fischer oder den sein Kanu durch die 

Katarakte bugsierenden Ruderer nur eine nebensãchliche Rolle spielt, so i-t es 

•) Die Angst der Brasilier vor dem an und für sich ,-n hannlosen F.-olichen ist -..mu wohl 
gerechtfertigt; sie wird am besten durch eine Münchhauseniade charakterisiert, die uns ein (iftizier mit 
ernsthafter Mieue lur wahr berichtete: in den (íewásseru bei Villa C.iceres ist der Kaudira s.. bõs-
artig und so auf seine l*assion versessen, dass er sot^ir. wenn Jemaud vom Ulcr au- ein Bed. r!n.= 
betriedigt, eilfertig iu den Wasserstrahl empordringt. 

• 3 * 
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nicht notwendig, auf die von dem Kandirú ausgehende, nur gelegentliche Gefahr 

zurückzugreifen. Dagegen macht allerdings das Gesindel der »Carapatos« (Ixodidae), 

der beim Durchwandern des Waldes zahlreich von den Blãttern abgestreiften und 

herabgeschüttelten Zecken, den Schutz der Glans den Waldbewohnern im hõchsten 

Grade wünschenswert. Die zum Teil winzig kleinen Schmarotzer saugen sich auf 

der Haut fest, pumpen sich voller Blut, bei ihrer dehnbaren Kõrperwandung bis 

zu Erbsengrõsse anschwellend, und haften mit den in die Haut scharf eindringenden 

Hakenspitzen ihrer Kieferfühler so fest, dass man sie zerreisst, wenn man sie ab-

pflücken will, und durch die zurückbleibenden Teile schmerzhafte Entzündungs-

stellen hervorgerufen werden. Der Brasilier, der háufig mit Karapaten wie besát 

aus dem Walde kommt, entledigt sich schleunigst seiner Kleidung und schüttelt 

Hemd und Beinkleid über dem Lagerfeuer aus; hat sich einer der Schmarotzer 

in die Glans eingebohrt, so pflegt er ihm mit einer brennenden Zigarette so nahe 

auf den Leib zu rücken, ais seine eigene Empfindlichkeit nur eben gestattet, 

damit das Tierchen, durch die Hitze bedràngt, freiwillig seinen Aufenthalt aufgiebt 

und sich aus der Schleimhaut zurückzieht, ohne zerrissen zu werden. Wir Alie 

haben trotz unserer Kleidung das eine oder andere Mal dieses Verfahren ein-

schlagen müssen und die Situation, bevor die Erlõsung erreicht ist, ais eine der 

peinlichsten gekostet. Ich bin auch der Ansicht, dass der Schutz, dessen sich 

die Indianer erfreuen, sicherer ist, ais der einer verhüllenden Bekleidung. 

Wie viel anderes beissendes, kneifendes, saugendes, einkriechendes Insekten-

zeug den südamerikanischen Waldbewohner noch auf áhnliche Art bedrángen 

kann, ist jedem Reisenden gelàufig, der sich im brasilischen Wald auf den Boden 

gesetzt hat. Am hellsten werden diese Unannehmlichkeiten durch den Umstand 

beleuchtet, dass es auch der Bewohner des südamerikanischen Tropenwaldes 

gewesen ist, der die H ã n g e m a t t e , von den Englándern und Franzosen noch 

jetzt nach dem Nu-Aruakwort „amákau benannt, zu erfinden genõtigt war. Genõtigt 

war, sicherlich nicht allein wegen des nassen Bodens der Hylaea. Wohlweislich 

begegnet der Indianer jenen Angriffen in etwas dadurch, dass er in Hockstellung 

zu sitzen pflegt. Auch gebrauchen die Frauen, wenn sie beim Schaben der 

Mandiokawurzel und dergleichen Bescháftigung, die sich in der Hockstellung nur 

unbequem verrichten liesse, breit aufsitzen, selbst im Hause, das ja von 

Schleppameisen wimmelt, ein paar aneinander befestigte flãche Bambusstücke zur 

Unterlage. Sie sind von den háuslichen Arbeiten her weniger daran gewõhnt zu 

hocken, ais die Mánner, somit auch weniger geschützt. Auf der nebenstehenden 

Abbildung zeigt eine Gruppe von Bakairí aus dem zweiten Dorf sehr gut die 

charakteristischen Stellungen beider Geschlechter im Sitzen oder Hocken. 

Auch bei den Frauen würde, wenn Schutz der Schleimhaut durch ihre 

Yorrichtungen bewirkt werden sollte, dieser Zweck wohl erreicht und sicherlich 

besser erreicht ais etwa ein Zweck der Verhüllung. FLs ist ferner anzuerkennen, 

dass, die Absicht des Schutzes der Schleimhaut vorausgesetzt, ein Bedürfnis sich 

dafür durch das geschlechtliche Leben wenigstens steigerte, weil bei der jungen 
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Frau die Muco-.i zugánglichcr wurde, im Zu t.md dei Sohwangers. ! att turge-cierte 
und dun-h die Fnlbindungcn geloi kert wurde. 

So ware e- in der I hat nacli den õrtlichcn Bedingungen unreciit, daran zu 

zweiícln, dass die besclinebencn Methoden den Frwachsenen beider Gesclilolitei 

Schutz gegen ausseie In-ulte bieten konnten, und das- es ;• ,it an (ielcgcnheiten 

Ichlte, wo sie in die-ein Sinnc nut/lt. ii -ein inu-ten. E- ware auch i» lich, 

dass man mit ihnen die Jtigcnd -chon beim Eíntritt in die Keifczc t wo sie 

begannen, mil den Aoltcren zu arbeiten, gcbuhrend au-ru-tete. Allein die 

Erklárung kann unmoglich crschopfend .ein. Denn die Wichtigkeit und Un 

entbchrlK hkeit der Vorru.htiiiigen -telit im Missverhal t n is zu dem Begriff 

Al.b. Ki. I l o c k e n d e B a k a i r í . 

von S c h u t z a p p a r a t e n . Warum hatte man sie nicht háufiger, namcntlich Nachts 

in der Hãngematte, abgclcgt' Warum waren die lungl.nge -o aufmerksam bei 

ihrer Dressur des Praputium- gewesen' Warum hatte man sonderlich Aufheben-

davon gemacht, das- die Uluris oder die Stulpe emes Tages angelogt wurden? 

Die Beziehungen zum Geschlcchtsleben müssen unmittelbar -ein und nicht nur 

mittelbar. 

Bei dem weiblichcn Gc-chlccht begegnet man keincr Schwierigkeit. PI t lich 

treten Blutungen auf; hier ist eine Erkrankung gegeben. Das- der Indianer 

ursprünglich so dachte, wird klar bewiesen durch die bei den meisten Stámmen 

ubliehe, hõchst ubertlu-sige medizini-che Behandlung des mer t \vi\- den Mádchens 

file:///vi/
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mit Isolierung, Ausráucherung, Diát, Inzisionen und den übrigen Hilfsmitteln wider 

die unbekannten PYinde. Man entfernte sáuberlich das Schamhaar und legte 

einen Y e r b a n d an, die Bas t s ch l inge , oder eine P e l o t t e : das Uluri. 

Die Bastschlinge ist bei den Trumaífrauen — eine Kombination von Verband 

und Pelotte — strickartig gedreht, bei den Uluritrágerinnen bewirkt der schmale 

Rindenstreifen die Anspannung über den Damm; in beiden Fãllen wird ein gegen 

die Schambeinfuge hin andrückendes Widerlager geschaffen, bei jenen durch das 

Rõllchen, bei diesen durch das federnde Dreieck. Man sieht, es war nicht die 

Reinlichkeit, die das Yerfahren eingab, sondem das árztliche Bemühen, dem Blut-

verlust entgegenzuarbeiten. Das sind aber wahrlich keine Erfindungen der Scham-

haftigkeit, wie Schürzen oder dergleichen loser Umhang. 

Für die Mánner liegt die Erklárung nicht ganz so nahe. Auch hier hat 

man den Versuch gemacht, die Beziehung zu einem ursáchlich wirkenden, primàren 

Schamgefühl zu retten. Die Ansicht ist ausgesprochen worden, dass man sich 

nur ganz ausschliesslich geschámt habe, die Glans des Penis den Blicken zu 

zeigen, und deshalb auch nur sie verhüllt habe. Leider habe ich Nichts be-

obachtet, was die Frage unmittelbar entscheiden konnte. Ich habe gesehen, dass 

die Leute sich nicht schámten, wenn sie ihre Vorrichtungen uns gaben oder auch 

gelegentíich ablegten, wie denn eine Anzahl Trumaí den Faden nicht einmal trugen, 

allein der Penis war immer bereits so stark zurückgedrángt und die Haut so faltig, 

dass von der Glans nichts sichtbar wurde. Ich g l aube sogar, vielleicht, weil ich 

ohne gegebenes Material selbst durch die Kulturbrille schaue, dass sie sich schãmen 

wurden, die Glans dem Auge eines Andern, zumal des Fremden, auszusetzen. 

Nur würde ich dieses Schamgefühl ais Folge des eingewurzelten Gebrauchs be-

trachten und nicht ais seine Ursache. Dass sich aber ein in der Naturanlage 

gegebenes Gefühl nur für einen kleinen anatomischen Teil eines in seiner Funktion 

auch die andern Teile beanspruchenden Organs regen solle, finde ich recht selt-

sam, und gern würde ich von einem etwa derart beobachteten Fali hõren, dass 

ein im Zustand der Nacktheit überraschter Mensch sich nicht mit der Hand, 

sondem nur mit zwei Fingem bedeckt habe. Es ist nicht zu vergessen, dass 

Erektionen durch die Abschnürung weder verhindert noch verborgen werden. 

Dann giebt es ja auch beschnittene Menschen, die nackt gehen oder gingen '*). 

Und hier sind wir bei dem Punkt angelangt, der vor Aliem erwogen werden 

muss. Wir müssen die e n t g e g e n g e s e t z t e Behandlung der Glans in Betracht 

ziehen, die das Praeputium verkürzt oder spaltet. Der grõssere Teil der Mensch-

heit hat der Zirkumzision den Vorzug gegeben. Mit Ploss und Andree**) 

bin ich der Meinung, dass der ursprüngliche Sinn der Beschneidung der eines 

»operativen Vorbereitungsaktes auf die Sexualfunktion des Mannes« gewesen sei; 

»man will den Jüngling mit einem Male reif und normal in sexueller Hinsicht 

*) vgl- das Beispiel des Kaziken von Gotera, R. A n d r e e , Ethnographische Parallelen und 
Vergleiche. Xeue Folge, Leipzig 1889, p. 202. 

**) a. u. O. p . 212. 
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machen, er wird damit in die Reihe der heiratsfahigcn Manncr auígcnomr 

Haben unsere Naturvólker sich nun fur die entgegenge-etzle Mcthode entschieden, 

so kõnnen -ie dabei nicht von einem entgcgengesetzten Motiv, das un-innig ware, 

geleitet worden -ein. Aber wohl darf man sich fragen, ob ihre Mcthode nicht 

nur sche inbar cntgegengc-etzt i-t, ob sie nicht in Wirklichkcit da-elbe erreicht? 

Nicht das, die Ocffnung erweitert würde; es liegt vielmehr eine g y m n a - t i s c h e 

b e h a n d l u n g dor Phimose vor anstatt einer operativen. Dehnen sie denn nicht 

die Haut, die die Andern zerschneiden1 Schaffen sie nicht Raum innen, wo ihn 

die Andern nach aussen schaffen? Am wenigsten kann dies für das Abklcmmen 

dos Praeputium- inittols der Hüftschnur bezweifelt werden, was, wie bereits er-

wahnt, die álteste Form zu sein scheint, da sich die Hüftschnur überall erhalten 

hat. Mit dem Stulp wurde die Haut stark vorge/errt. Bei Jünglingcn zeigte sie 

sich hauíig u und und abgeschürft. Der Europaer las-t zu enge Schuhe vom 

Schuster auf den I.eisten schlagen, im innern Brasilien aber, wo man nur fertige 

importierte Waare kauft, findet ein Mann der guten (iosoll-chaft gar nichts darin, 

in Lackschuhen zu erscheinen, die er sich mit ein paar fe-ton Schnittcn erweitert 

hat. Sein Messer verhàlt sich zum Leisten, wie der bcschneidende Splitter oder 

Dom zur Hüftschnur. 

Eins haben der feine Brasilier und der Furopaer in diesem Fali gemoin-am, 

sie schamen sich schon beide mehr oder minder, barfuss zu erscheinen. Viel­

leicht kommt auch einmal die Zeit, wo vollkommene Menschen glauben, die 

Schuhe seien erfunden, weil o- ein Erbgut unseres Geschlechts gewesen sei, sich 

der nackten Fussc zu schamen. 

Nicht einmal die wirklichen Anzüge, die un-ere Indianer haben — sie sind 

aus Palmstroh geflochten, mit Aermeln und Hosen au-gestattet und dienen zur 

Vermummung bei Tanzfesten — lassen sich zu Gunsten des Ur-prungs au- dem 

Schamgefühl verwerten: an ihnen werden die Geschlecht^teile gross und deutlich 

aussen angebracht. Ich vermag nicht zu glauben, dass ein Schamgefühl, das den 

unbekleideten Indianern entschieden fehlt, bei andern Menschen ein primáres Gefühl 

sein kõnne, sondem nehme an, dass es sich erst entwickelte, ais man die Teile 

schon verhüllte, und dass man die Blõsse der Frauen den Blicken erst entzog, 

ais unter vielleicht nur sehr wenig komplizierteren wirtschaftlichen und sozialen 

Yerhàltnissen mit regerem Yerkehrsleben der Wert des in die Ehe ausgelieferten 

Mádchens hõher gestiegen war ais er noch bei den gros-en Familien am Schingú 

galt. Auch bin ich der Meinung, dass wir uns die Erklárung schwerer machen 

ais sie ist, indem wir uns theoretisch ein grõsseres Schamgefühl zulegen ais wir 

praktisch haben. 
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III. Jãgertum, Feldbau und „Steinzeit"-Kultur. 
Bevõlkerungszahl. Lage der Dorfer. Yereinigung von uraltem Feldbau und Weltanschauung des 

Jagertums. Jagd und Fischfang müssen den metalllosen Stámmen, für die der Ausdruck >Stcin/.cit« 

unzutreffend ist , die wichtigsten Werkzeuge liefern. S l e i n b e i l m o n o p o l , Z i i h n e , K n o c h e n , 

M u s c h e l n , F e d e r n . Aufzahlung der N u t z p f l a n z e n und Verteilung nach Stámmen. K e i n e 

B a n a n e n . Pflanzennamen ais Zeugen für stetige Entwicklung. Fehlen berauschender Mehlgetránke 

beweist, dass Einfachheit nicht gleieh Degeneration. Yereinigung von Jagd und Feldbau ermoglicht 

durch A r b e i t s t e i l u n g d e r G e s c h l e c h t e r . Indianerinnen schaffen den Feldbau; sie erfinden die 

t õ p f e zum Ersatz der Kürbisse; die M ã n n e r b r a t e n , die F r a u e n k o c h e n . Durch fremde 

Frauen Kultur des Feldbaues, der Tüpfe, der Mehlbereitung verbreitet und nach Kriegen erhalten, 

namentlich durch Nu-Aruakfrauen. 

Die Bevõlkerung des Schingú-Quellgebiets mag ungefáhr 2500—3000 Seelen 

betragen. Ich bin nicht in der Lage, mehr ais eine ganz oberfláchliche Schátzung 

zu o-eben. Selbst in dem dritten Bakairídorf waren die jungen Frauen und 

Mádchen in den Wald gelaufen, ais wir ankamen. Meist kehrten die Flüchtlinge 

zwar allmãhlich zurück, doch wussten wir niemals sicher, ob wir die normale 

Anzahl der Bewohner vor uns sahen. Es kam auch umgekehrt vor, dass Besuch 

aus den benachbarten Ortschaften eingetroffen war, und die uns umgebende Ge­

sellschaft zu zahlreich erschien. Die kleinsten Dorfer bestanden aus nur zwei 

Familienhàusern, die grõssten aus nahezu zwanzig. Es wird im Allgemeinen 

richtig sein, wenn man den Dõrfern je nach der Grosse eine Bevõlkerung von 

30 bis 150 und, wo es hoch kommt, bis 200 Bewohnern zurechnet. 

Nur die Trumaí und jenseit Schingú-Koblenz die Suyá wohnten am Fluss-

ufer. Es waren dies die streitlustigsten und unruhigsten Stámme; die Suyá 

konnten ais die Hechte im Karpfenteich gelten. Die Uebrigen sassen in stiller 

Sicherheit oft mehr ais zwei Wegstunden landeinwárts vom Fluss. Aber wáhrend 

der Fluss im Gebiet der Bakairí noch schmal war und sich in den letzten Kata-

rakten austobte, wãhrend hier noch in der Landschaft dichte Kampwildnis mit 

sandigem Boden vorherrschte, entwickelte sich flussabwárts ein ausgedehntes Netz 

von Kanàlen und Lagunen, gestaltete sich dort für die Kenner der verschlungenen 

Wasserwege, in denen sich der Fremde nicht zurechtzufinden vermochte, der 

Verkehr nicht nur von Dorf zu Dorf, sondem auch vom Dorf zur Pflanzung 

mühelos und vielseitig, lohnte überdies ein reicherer Boden besser die Arbeit. 

Wollen wir das Schema Fischer und Jáger oder Ackerbauer anwenden, so 

müssen wir bei unsern Eingeborenen ein Mischverhàltnis feststellen. Die Jagd 

auf Sáugetiere trat bei den sesshaften Anwohnern des Flusses von selbst gegen 

den Fischfang zurück. Dieser war wichtig sowol für den Zweck der Ernáhrung 

ais für den der Yerwendung im technischen Bedarf. Felle boten keinen Nutzen, 

da man wãrmende Kleidung nicht trug; die Haut des erlegten Sáugetieres wurde 

gewõhnlich nicht abgezogen, sondem mitgebraten, und zwar bis zur Verkohlung, 

wo sie angenehm knusprig und salzig schmeckte. Die Jagd, ausser der eifrig 

gepflegten auf grosse Hühnervõgel und die sonstige Bewohnerschaft des Fluss-

waldes, gewàhrte nur Gelegenheitsbeute und hàtte, wenn sie ernster betrieben 
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wciden sollte, zu grõsseren Streifereicn genõtigt. Wir sahen dies spáter bei den 

Bororó, die auch an einem fischreichen Flu-s wohnten, bei denen aber umgekehrt 

die Jagd auf Saugetiere im Yordcrgrunde stand; sie waren wochenlang von Hause 

abwcsend und kehrtcn mit grossen Mengen gebratenen Fleisches zurück: sie be-

trieben noch keinen Feldbau. 

Gei-tig — und da- i-t em Punkt von hoher Bedeutung — lebtcn die 

Schingúindianer trotz eines inten-iven Feldbau- noch im vollen, echtcn Jagcr-

staditim. Wenigstens von den Bakairí kann ich diesen Satz in seinem ganzen 

Umfang be-tátigen. Ich habe geschildert, mit welcher Aufmcrksamkeit -ie selbst 

im Dorf jeden Laut, der aus dem Walde drang, jeden Yorgang au- dem Tier-

lcben, den ihnen der Zufall vor Augen führte, beobachteten. Draussen auf dem 

Kamp- oder Waldpfad, im Kanu, im Nachtlager fühlte sich der Indianer stets 

auf der Jagd. Er wusste sich nicht durch eine Kluft von der Tierwclt geschieden, 

er sah nur, dass sich alie Geschõpfe im Wesentlichcn benahmen wie er -elbst, 

dass sie ihr Familicnleben hatten, sich durch Laute miteinander vei-tandigtcn, 

Wohnungen besassen, sich zum Teil bcfehdcten und von der Jagdbeute oder von 

Früchten ernáhrten, kurz cr fühlte sich ais primus inter pares, nicht über ihnen; er 

wusste nichts von ali den guten Dingen, dass es ein Anderes ist, ob man in Situations-

bildem oder in Bcgriffen Schlussfolgerungen zieht, und ob man nach Assoziationen, 

die sich fertig innerhalb der Art forterben, oder nach der Tradition, die von den 

Eltern durch die Sprache übermittelt wird, zweckgemass handclt. Seine Sagen 

und Legenden, die uns ais reine Marchen und Tierfabeln erscheinen, und die er 

genau so ernst nimmt wie wir die heiligen Bücher und ihre Lehren, in denen er 

sich auch Menschen und Tiere vermischcn lás-t, mus-ton ihm selbst nur scherz-

hafte Spielcreien sein, wenn er seine Person aus anderm Stoff geformt wu-ste ais 

die übrigen Geschõpfe. Wir kõnnen diese Menschen nur verstehen, wenn wir sie 

ais das ICrzeugnis des J a g e r t u m s betrachten. Den I lauptstock ihrer Erfahrungen 

sammelten sie an Tieren, und mit diesen lírfahrungen, weil man nur durch 

das Alte ein Neues zu verstehen vermag, erklárten sie sich vorwiegend die 

Xatur, bildeten sie sich ihre Weltanschauung. Dementsprechend sind ihre künst-

lerischen Motive, wie wir sehen werden, mit einer verblüffenden Einseitigkeit dem 

Tierreich entlehnt, ja ihre ganze überraschend reiche Kunst wurzelt in dem Jáger-

leben und ist nur erblüht, ais ein ruhigeres Dasein den Knospen Schutz gewàhrte. 

Ich kann nicht genug von Anfang an auf diese Yerháltnisse hinweisen, weil wir 

sonst die materielle Kultur der Eingeborenen nicht richtig würdigen und ihre 

geistige überhaupt nicht begreifen wurden. 

Auf der andern Seite ist es Thatsache, dass die Erzeugnisse des Feldbaus 

— ausgenommen bei den Trumaí — seit undenklichen Zeiten im Besitz unserer 

Indianer sind. Dafür liefert die Vergleichung der Sprachen unwiderlegliche Be-

wcise. Sie lehrt uns zunáchst, dass die Stámme des Schingú verschiedenen Sprach-

familien angehõren. Sie lehrt uns weiter, dass für jeden einzelnen die Abzweigung 

von dem entsprechenden Grundvolk in entlegenen lípochen stattgefunden hat; 
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denn die lautlichen Erweichungsvorgánge und das Yerschwinden der Stammanlaute, 

die überall bei den einzelnen Dialekten vorhanden sind, zeigen eine gleieh gerichtete, 

aber dem Grade und den Grenzen nach überall verschieden abgestufte Ent-

wicklung, zeigen nur líntsprechungen und keine Uebereinstimmungen, kõnnen also 

erst nach der Abtrennung von dem Grundvolk in Gang gekommen sein. Denrioch 

haben schon die Grundvõlker die Namen der wichtigsten Nutzpflanzen; sie sind 

gánzlich verschieden von einem Grundvolk zum andern, sie sind aber dem einzelnen 

Grundstock gemeinsam mit einer grõsseren oder geringeren Anzahl der Zweige. 

Für die Karaiben glaube ich diese Sátze in meiner Bakairí-Grammatik erwiesen 

zu haben, für die Tupi darf ich sie nach neueren Studien gleichfalls behaupten, 

für die Nu-Aruak, wo das Material unzulànglich und schwierig ist, enthalte ich 

mich jeden Urteils und verweise nur darauf, dass wir aus geschichtlichen und 

ethnologischen Daten schliessen müssen, dass die Nu-Aruak sicherlich eine altere 

Kultur besitzen ais die Karaiben und gar die Gês, und eine altere wahrscheinlich 

auch ais die Tupi. Die Trumaí haben ihre Namen für die wichtigsten Nutz­

pflanzen teils von den Nu-Aruak, teils von den Tupi entlehnt. 

So haben wir einen Widerspruch gegen die landláufige Auffássung: uralten 

Feldbau neben der Weltanschauung des Jagertums. Die Bakairí sagten mir, 

»unsere Grossvãter wussten nichts von Mais und Mandioka, sie assen dafür Erde« 

— wovon die heutigen Indianer nur naschen. In dem Bagadú-Márchen erzãhlen sie, 

dass die Mandioka den Kampbewohnern erst geschenkt worden sei. Man begegnet 

im Matogrosso verschiedenen Stufen der Entwicklung nebeneinander: in den Bo­

roró werden wir einen máchtigen Stamm kennen lernen, dem das Anbauen von 

Náhrpflanzen ein unverstãndliches Beginnen war, der ohne Not die f ü r ihn gepflanzten 

Mandiokawurzeln, kaum dass es junge, dünne Wurzelstengel waren, eiligst ausriss 

und verzehrte — wir erkennen aus der Sprache und hõren auch aus der Ueber-

lieferung, dass die T r u m a í erst spát in dem Feldbau von ihren Nachbarn unter-

richtet worden sind und finden bei ihnen vortrefflich gehaltene, ausgedehnte 

Pflanzungen — wir sehen endlich die übr igen Schingú-Indianer abhàngig von 

den Früchten des Feldes, doch in ihrem ganzen Denken und Empfinden von der 

Freude am urspünglichen Jágerberuf erfüllt. 

Allein der Gang kann sich nicht so abgesetzt stufenweise und mehr oder 

minder sprungweise nach dem Schema vollzogen haben. Um dies einzusehen, 

müssen wir nur noch einem andern Problem etwas náher treten. Die Schingú-

stámme hatten keine Metalle. Man sagt, sie lebten in der »Steinzei t« . 

Leider ist das Studium der vormetallischen Perioden ganz vorwiegend an 

dem stummen Material der Ausgrabungen herangebildet worden. So hat man 

zunáchst die Yerwirrung der Begriffe entstehen lassen, dass »Steinzeit« und »Prae-

historie* háufig ais Ausdrücke gelten, die sich decken, obwohl die Võlker, die ihre 

Geschichte selbst geschrieben haben, dies erst thaten, ais sie die Metalle lãngst 

besassen, und obwohl neben ihnen und zu gleicher Zeit metalllose Võlker, »vor-

geschichtliche« mit geschichtlichen zusammen gelebt haben. Dann aber hát man 
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bei unsern prachistorischen Funden eine altere Zeit unter-cheiden kõnnen, wo die 

Steingerate durch Zuhauen und Zersplittern der Steine, und eine jungere Zeit, 

wo -io durch Schleifen hergostestellt wurden, und hat sich nun nicht bcgnugt, 

diesen Gang — ich sage nicht, diesen Entwicklung-gang — auf die Gcbietc zu 

beschranken, wo man ihn beobachtet, sondem, die Erfahrungen verallgemeinernd, 

ges( hlo^en, der Men-ch habe notwcndig, um seine Werkzcugc zu gewinncn, 

überall damit begonnen, Steine zu zerschlagcn, und -ei dazu fortge-chritten, sie 

zu schleifen. Wáhrend die Praehi-torie er-t dort für die Erklárung der Kultur-

anfange das ent-Hieidende Wort sprechen und die Definitionen liefern -ollte, wo 

die Bcobachtung an den Naturvõlkern ihre Grenze findet, gelten heute die Mitteilungen 

au- Alaska oder von einer Sudseeinscl vorwiegcnd ab -cliat/.bare- Material fur den 

Prachistoriker, der mit Freude steht, wie seine scharfsinnigen Deutungen durch die 

Wirklichkeit bestátigt werden, und wenn andrerseits der Torschung-

icisende irgendwohin gclangt, wo die Leute keine Metalle kennen. 

so ruft er aus, sie leben in der »Steinzcit« — eine Thorheit, die 

mir deshalb sehr klar geworden i-t, weil ich sie selb-t háufig be-

gangen habe. Gingen wir zunàchst einmal von den Naturvõlkern 

aus, wie es sich gebührt, so wurden wir nicht verkcnnen, da-s sich 

unter ihnen noch heute paláolithischc sowohl ais ncolithische Arbeit 

je nach den vorhandcnen Ge-temarten, je nach dem andcrweitig ge-

gcbenen Material und je nach den technischen Zwecken vorfindet. 

Wir würdcu sehen, dass der negativo Ausdruck »mctalllos natürlich 

zutrifft, dass aber der positive Name »Steinzeit -ohr unglücklich 

sein kann. Wir wurden auch den Fali berücksichtigen, wo der 

Mensch gar keine oder nur ungeeignete Steine hat und doch -eine 

Geráte und Waffen vortrefflich herstellt. Ab u n b c f a n g e n e r 

Beobachter wáre ich kaum je darauf verfallen, zu behaupten, 

dass die Schingú-Indianer in der Stcinzeit leben. 

lis tritft gewiss zu, dass ihre schwierigsten Leistungen — Wald-

lichten, Háuserbatien, Kanubauen, Yerfertigen von Schemeln und 

dergleichen — dem Steinbeil zukommen. Allein die verschiedenen Stámme waren 

ganz abhángig von e iner Fundstátte, die im Besitz der Trumaí war. W e d e r 

Bakai r í noch X a h u q u a noch Mehinakú nebs t Y e r w a n d t e n , noch A u e t o 

noch K a m a y u r á h a t t e n S te inbe i l e e igene r A r b e i t . Ihr S a n d s t e i n eignete 

sich nicht zu Beilen. Genau ein Gleiches habe ich von der früheren Zeit der zahmen 

Bakairí des Paranatinga auszusagen: in diesem Gebiet hatten die K a y a b i das Mo 

nopol der Steinbeile; die benachbarten Bakairí mussten sie sich von ihnen, ihren 

spáteren Todfeinden, beschaffen. Die Stámme des Batovy, Kulisehu und Kuluene 

erhielten ihre Steinbeile von den Trumaí; (die am Hauptfluss wohnenden Suya hatten 

selbst welcheV Das Steinbeil tritt uns hier also ais ein E in fuhra r t ike l entgegen. 

Auf meine Erkundigungen wurde mir geantwortet, die Steine wurden >an 

einem Bach im Sand« gefunden. Das Material ist von Herrn Professor Arz run i 
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in Aachen ais Diabas bestimmt, ein aus Augit, Plagioklas, Glimmer, Chlorit und 

Magneteisen zusammengesetztes Gestein, in dem einzelne Krystallc von Olivin und 

ziemlich viele Quarzkõrner eingelagert sind. Die Klingen, n — 2 1 cm lang, sind 

meist flach zilindrisch, einige in der Mitte walzenrund, verjüngen sich nach hinten 

und enden vorn breit mit bogenfõrmiger Schneide. Sie sitzen ohne jede Um-

schnürung in einem durchschnittlich 0,5 m langen Holzgriff, der aus einem 

zilindrischen quer durchbohrten Oberstück und einem dünneren, von diesem wie ein 

Schilfrohr von seinem Kolben abgesetzten Stiel besteht. Aus demselben Diabas 

sind die in die am Wurfpfeile eingelassenen Steinspitzen und die 

Schmucksteine der Halsketten. Die Trumaí schliffen ihren Steinen die 

Klinge an, und durchbohrten, wie ausser ihnen nur die benachbarten 

Yaulapiti, die Schmucksteine. Die übrigen Stámme schliffen nur die 

stumpf gewordenen Beile im Flusssandstein zu. Muscheln und Steine 

wurden mit einem Quirlbohrer durchbohrt. An einem Stõckchen war, 

und zwar an beiden Enden, damit man wechseln konnte, ein dreieckiges 

hartes Steinsplitterchen eingeklemmt und durch Fadenumschnürung ge-

sichert. Das Stõckchen war nahezu */* m l a nã ur*d wurde zwischen 

den Hánden gequirlt. Wurde Stein durchbohrt, so setzte man Sand zu. 

Das ist Alies, was die Indianer in der Bearbeitung von Stein leisteten, 

HJ sie hatten keine dreieckigen Pfeilspitzen aus Stein, keine Steinmesser, 

keine Kelte, keine Steinságen, keine Schaber u. s. w. Ich schlug bei 

den Bakairí zwei Stücke eisenhaltigen Sandsteins gegeneinander, dass 

Funken hervorsprühten, und sah zu meinem Erstaunen, dass sie die Er-

scheinung nicht kannten. Sie waren Ncolithiker, die von der paláo-

lithischen Zunft manches nützliche Handwerksgeheimnis hatten lernen 

kõnnen. 

Ich wage nicht zu sagen, die Schingú-Indianer lebten in der 

»Zahnzeit«, »Muschelzeit« oder »Holzzeit«, obwohl in der That die 

grosse Mehrzah l von Waffen, Werkzeugen, Geráten, Schmuck aus 

Záhnen, Muscheln und Holz zusammengesetzt ist, und sie das Feuer 

. durch Reiben von Hõlzern erzeugten, Ich wage dies nicht einmal in Be-
Quirl- ° 

bohrer.*) t r e f f d e r ostbrasilischen Waldstámme, bei denen das Steinbeil doch eine 

C/2 nat. Gr.) ganz sekundáre Rolle gespielt haben muss, da sie weder Feldbau trieben, 

noch Kanus bauten, noch solide Hütten kannten. Aber es ist offenbar 

nur die Uebertragung von anderswo — und beim Ausgraben auf sehr erklãrliche 

Art und Weise — gewonnenen Begriffen, wenn man aus dem vorhandenen natür-

lichen Material für Werkzeuge und Waffen, um die Kulturstufe zu bezeichnen, 

dasjenige herausgreift, was am wenigs ten sowohl B e a r b e i t u n g wie V e r w e n d u n g 

erfahren hat. Die Kultur der den Wald bewohnenden alten brasilischen Jáger-

stámme wird schwer verkannt, wenn man mit der Klassifikation »steinzeitlich« die 

r\ 

*) Der Quirlstock ist unlerbrochen dargesteUt. 
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Yor-tellung von den Menschen der Ei-zeit heraufbe-chwort Wir ver-perren uns 

das Studium der r áuml ichen Kulturkreise und der A b h á n g i g k e i t des Menschen 

von se inem W o h n o r t e ; jeder Stamm hat das Material -einer Umgebung ver-

werten gelernt, auf das er angew iesen war, und ist so in den Besitz von Methoden 

golaugt, die eine mit demsclben Material nur spãrlich ver-orgte Xachbarschaft 

nicht gefunden hatte, aber nur zum eigenen Fort-chritt benutzen und üben lernt. 

»Von der gcographischen Umgebung«, sagt Bas t i an , zeigt es sich bedingt, ob 

neben dem den Metallen vorhergehenden Steinalter noch ein Holzalter (wie in 

brasilischen Alluvionen z. B.), ein Knochenalter (bei Viehstand auf óden Ebenen, 

oder dortiger Jagd), ein Muschelaltcr (wie auf Korallen-Inseln manchmal) zu sctzen 

sein würde.» Ich sage alsn lieber cinfach, unsere Indianer kannten noch keine 

Metalle und waren in ihren Arbeitsmethoden zunách-t auf Muscheln, Záhne und 

Holz angewiesen, schon weil sie besser geeignete Steine gro-senteil- gar nicht 

hatten. 

Und nun bin ich wieder bei meinem Au-gangspunkt angelangt. Trotz ihres 

Feldbaues und trotz ihres Rodens mit der Steinaxt haben die Schingú-Indianer 

sich ihr Jágertum nicht nur er­

halten kõnnen, sondem haben 

es sich auch erhalten müssen, 

weil ihnen Fischfang und Jagd, 

abgesehen von einem Wechsel in 

der Nahrung, die unentbehr-

lichsten Werkzeuge für die Her-

stellung von Waffen und Geraton 

lieferte. 

Záhne. Die Piranya-Ge-

bisse (aeiraaalmo)*) dienten zum 

Schneiden. Sie wurden mit einem beliebigen Holzhaken geõffnet und sorgfáltig unter-

sucht; der 14 dreieckige Záhnchen enthaltende, 4 cm lange Unterkiefer wurde dann 

mit einer Muschel ausgeschnitten. Hartes und Weiches, die Stacheln der Buritípalmen 

oder das menschliche Haar, besonders aber alie Fáden und Fasern, wurden mit dem 

scharfen Gebiss geschnitten. Meine Scheere nannten sie »Piranya-Záhne«. Bambus 

und anderes Rohr wurde damit eingeritzt, bis es glatt abgebrochen werden konnte. 

Ein kaum unwichtigeres Werkzeug lieferte der Peixe cachorro oder Hundsfisch, der 

zoologisch Cynodon heisst, und im LTnterkiefer zwei 3—3*/i cm lange spitze, durch je 

ein Loch nach oben durchtretende Záhne besitzt. Mit dem messerscharf geschliffenen 

Rand dieser Záhne wurde geschnitten, doch gebrauchte man sie hauptsãchlich 

zum Stechen, z. B. beim Tãtowiren, zum Ritzen, z. B. bei Yerzierung der Schild-

krõten-Spindelscheiben, und zum Durchbohren von Rohr wie bei den Pfeilen, um 

die Fáden zur Befestigung der Federn und Spitzen durchzustecken. Mit den 

*) F- gab zwei Arten, eine kleinere sehwarze, Piranva preta* oder solho de fogo.t (Feuer-

auge), und eine grossere »papo amarelloi (Gelbkropf), dessen GehY, ein prachtiges Orange «ar. 

Abb. 22. F e u e r a n g e - P i ranva . ^'/4 nat. GrA 
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spitzen Záhnchen des Trahira-Fisches, Erythrinus, waren die dreieckigen Kürbis-

stücke besetzt, die ais Wundkratzer in der kleinen Chirurgie der Indianer, vgl. 

Abbilduno- 15, das wichtigste Instrument darstellten. Auch dienten die Záhnchen 

des Agutí, Dasyprocta Aguti, zu gleichem Zweck. Von den Nagetieren bot das 

Kapivara, Hydrochoerus Capybara, in den Vorderzáhnen des Unterkiefers un-

entbehrliche Schabemeissel; der 6—8 cm lange Zahn wurde mit Baumwoll-

faden an ein Stückchen Ubárohr befestigt oder zwei Záhne wurden zusammen-

o-eschnürt und auch noch mit etwas Wachs verkittet. Mit dem Agutí-Zahn 

Abb. 23. I lundsf isch. ('/, nat. Gr.) Abb. 24. P i ranya . ('/, nat.Gr). 

Abb. 26. K a p i v a r a - Z â h n e . 

(Schabmeissel). ('/2 nat. Gr.) 

wurden ebenfalls die Pfeillõcher gebohrt. Afienzáhne, an der Wurzel durchbohrt 

und kunstvoll zu einer Kette aneinander geflochten, Waren ein beliebter Gürtel-

oder Halsschmuck. 

Knochen . Arm- und Beinknochen von Affen, die in dieken Bündeln in 

den Handwerkskõrbchen zu Hause auf bewahrt wurden, dienten ais Pfeilspitzen. 

Sie wurden zugeschliffen und mit ihrem Rõhrenkanal dem zwischen Pfeilspitze 

und Pfeilschaft vermittelnden Stock aufgesetzt. Der Schwanzstrahl des Rochen 

war ebenfalls Pfeilspitze. Kleine spitze Knõchelchen wurden ais Widerhaken an-. 
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gebracht. Saugctierknochen fanden mancherlci Yerwcndung, mit dem Obcr-

schcnkelknochen des Rchs strich man die mit dem Wundkratzer behandelte I laut, 

den Splitter von einem Jaguarknochen sahen wir zugespitzt, um Ohrlõcher zu 

bohren, mit einem Knochen wurde auf die Pfeilspitzen das Wachs aufgetragen, 

das die Uiu-chniirung verschmierte. Die Vorderklauen des Ric-engürteltiers 

Daxypus giga>i dienten dem Menschen, wie dem Tier -elb-t, zum Grabcn und 

Aufwühlen des Bodens und waren die ICrdhacke unserer Indianer. Die Spindel-

-cheibon stammten vielfach aus dem Bauchstuck des Schildkrõtenpanzers, der mit 

einem Stein zerschlagen wurde. Jaguarklauen wurden ais Halsketten getragen, 

Fischwirbel an der Gürtelschnur; ein quer durch die Nascnscheidewand ge-teckter 

Knochen schmückte die alten Bakairí. 

Muscheln. Flãche Flussmuscheln wurden zum Schneidcn, weniger wo es 

auf ein Durchschneiden ais ein Lángsschneiden ankam, zum Schaben, Hobeln, 

Glátten in ausgedehntem Masse gebraucht. Die von den Kamayurá mitgebrachten 

*, 

Abb. 27. M e s s e r m u s c h e l und l l o b e l m u s c h e l 

Arbeitsmuscheln hat Herr Prot. von M a r t e n s bestimmt: tyutsi, Anodonta war 

die Muschel zum Abschaben der Mandiokawurzel, nmanióka pináp-; die Frauen 

sassen auf ein paar aneinandergereihten Bambusstücken und schabten, schruppten, 

kratzten, bis ihre Beine in den Schnitzelhaufen verschwanden. Diese Muschel 

diente auch ais Hobel, um den Griff des Steinbeils oder das Ruder durch feineres 

Schaben zu glátten, aber nicht etwa mit dem Rande, sondem mit einem in der 

Mitte angebrachten Loch. Die Leute bissen mit ihren Záhnen die ausserste 

Schale ab und stiessen mit der spitzigen Akurínuss das Hobelloch hinein. Eine 

andere Anodonta-Art, ita-i. »kleine Muscheb, gebrauchte man ebenfalls zum Fein-

schaben des Holz.es. Auch verwandte man diese wie die anderen Arten zum 

Aufbewahren der Farbe, mit der man sich rot oder schwarz bemalte; sie waren 

gewohnlich an der Hãngematte aufgehángt. Eine zweite grosse Schabmuschel 

für Wurzeln war itá. «Muschel , eine Yarietát der von Cas t e lnau aus dem 

Araguay mitgebrachten Leila pulvinata Hupé. Mit der gro—teu Art itá kuraá, 

http://Holz.es
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Unio Orbignanus, wurden die Bogen gegláttet und zwar mit der Aussenfláche der 

Muschel. Interessant war eine flãche Hyria, itá mukú, weil sie einen scharfen 

spitzen Fortsatz hat, mit dem man z. B. Pikífrüchte õffnete. Sie entspricht am 

besten unserm Taschenmesser, einem von den Indianern sehr abfállig beurteilten 

Instrument, weil sie es nur mit unságlicher Mühe zu õffnen wussten; sie stellten 

sich dabei so ungeschickt an wie wir bei dem uns ungewohnten Quirlbohren. Die 

Muschel wurde um den Hals gehángt, wenn man auf Reisen ging, mit ihr wurden 

die erbeuteten Fische und Jagdtiere aufgeschnitten, mit der Muschel wurde das 

Grübchen des Feuerstocks ausgehõhlt, in dem ein zweiter Stock bis zum Glimmen 

gequirlt wurde, bei aliem Schnitzen des Holzes war sie unentbehrlich. Vielfache 

Verwendung fanden Schneckenschalen, Stücke von Z?«&/nws-Geháusen zum Ketten-

schmuck. Vgl. Seite 182. Orthalicus melanostomus baumelte zuweilen in dichtem 

Gehánge am Maskenanzug. 

F e d e r n beflügeln den Pfeil, dessen Schaftende einander gegenüber zwei 

abgespaltene Federhálften in spiraliger Drehung aufgenáht sind. Im Uebrigen 

scheinen sie ausschliesslich, hier aber in grõsstem Umfang, zum Schmuck ver-

wendet zu werden ais Ohrfedern, Federkronen, Federhauben, Federarmbánder, 

Federmántel (bei den Kamayurá) und in hundertfáltiger Verzierung im Kleinen, 

wo die bunten Büschelchen hingen an den Hàngematten, an Kámmen, Kürbis-

rasseln, Pfeilschleudern, Masken u. s. w. Das herrlichste Material stand zur Ver-

fügung, von dem Gelb, Blau, Rot und Grün der Arara, Tukane, Webervõgel, 

Papageien, von den schõnen Streifungen oder Sprenkelungen der Hokkohühner, 

Falken, Eulen, bis zu dem schimmernden Weiss der Reiher und Stõrche oder 

dem Schwarz des Urubúgeiers. Práchtig war die breite und grosse schwarz-weiss 

gebãnderte Fahne der Harpyia destructor. 

Die Beute von Jagd und Fischfang bot also eine Fülle der notwendigsten 

Dinge, sie lieferte namentlich Werkzeug zum Schneiden, Schaben, Glátten, Stechen, 

Bohren, Ritzen und Graben. Der Feldbau hatte den Eingeborenen Sesshaftigkeit 

gesichert, ihre õkonomische Lage verbessert, aber sie waren dabei immer, wenn 

auch in geringerem Umfang, noch Fischer und Jáger geblieben. Sie waren Jàger 

ohne Hunde, Fischer ohne Angel, Bauern ohne Pflug und Spaten. Sie bieten uns 

ein vortreffliches Beispiel dar, um zu lernen, wie vielgestaltig die Methoden der 

Arbeit zum Zweck des Lebensunterhalts vor dem Besitz jedweder Metalltechnik 

gewesen sei kõnnen, ein Beispiel, das uns warnt, die Wichtigkeit der Steingeráte, 

die freilich am ehesten und reichhaltigsten der Nachwelt erhalten bleiben, zu 

überschátzen, und in den einen grossen Topf des Steinalters unterschiedlos Alies 

hineinzuwerfen, was vor dem Gebrauch der Metalle liegt und im Vergleich zu 

der für diesen anzusetzenden kleinen Spanne Zeit unvorstellbar lange Perioden 

umfassen muss. 

Wenn man die Kultur nach dem Umfang und der Gründlichkeit schátzt, 

wie die den Menschen umgebende Natur ausgenutzt wird, so standen unsere Ein­

geborenen wahrlich auf keiner niedrigen Stufe. Sie jagten und fischten mit Pfeil 
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und Bogen, -ic fischten mit Netzen, Fangkõrben und Reusen, -ie hatten ihre 

Ti-ichhürdcn im Flu-s, durchsetzten den Strom mit Zaunen und Blocken und 

sclilo-sen Lagunenarmc ab, um die Fi-clio abzusperren, -ic rodeten den Wald 

über grosse Strecken hinaus in schwerer Arbeit, -ie bautcn sich -tattliche Ilau-er, 

liáuften darin ansehnliche \ rorráte, fülltcn -ie mit dem \'iclerlei einer flei--igen 

Handwcrkcrgeschicklichkeit, statteten sich selb-t mit buntem Korperschmuck aus 

und verzierten alies Gorat mit sinnigen Mustern. Wenn mich die Cuyabancr mit 

wiitcndcn Zeitungsartikcln überschüttcten, dass ich gesagt habe, die Wildcn de-

Schingti hatten ein -aubore- und be--eros Heim ais viele Matogrossenser, so will 

ich, ohne die Ursachen zu vergleichen, ihnen zur Beruhigung zufügen, da— c-

auch im alten Europa der Dorfer genug giebt, im Gebirge und an der Ku-tc. 

wo man cinc elendere Lebenshaltung führt ai- am Kulisehu. 

Ich záhle die angebauten Nutzpflaiizen auf, die wir bei den Indianern bc 

obachtct haben. Sie gliedern sich A. in solche, die Allgemeingut des sud-

amerikanischen Xordens gewesen sind, ehe die Europaer er-chienon, und B. 

in solche, die in der unmittelbaren Umgcbung wild vorkamcn: 

A. 

Mais 

Mandioka 

Bataten 

Cara 

Erdnuss 

Bohne 

Pfeffer 

Zea May a. 

Manihot atilUximu. 

( nnco/ri/h/x Hat atas. 

Dioxeorea. 

Arachis hypogaea. 

Phaseolus. 

< 'apxictnii. 

Baumwolle 

Cuyeto 

Fla-chenkurbis 

Iísskurbis 

Mamona 

Urukústrauch 

Tabak 

Gossypium. 

(iresrentia ( uyetr. 

Cucurbita Lagenaria 

Cucurbita. 

Ricinus. 

Bi.ra (freilana. 

A noturna lalunuai. 

B. 

Bakaytn a-Palmc Acrocomia. 

Pikí ( aryocar bulyrosum. 

Mangave Hancomia speciosa. 

Fruta de lobo Salanum lycocarpum. 

Genipapo (jpnipa. 

Pfeilrohr, Uba Ginerium parrijlorum. 

Lanzengras Srleria. 

Pita-Bastpflanze Fourcroya? Agare! 

Die Kategoric B. würde sehr wahrscheinlich noch ansehnlich vermehrt werden 

kõnnen. Sie hing vom Bedürfnis ab. Die Fruchtbáume darunter wurden mit 

grosser Sorgfalt angepflanzt. Ich habe erzáhlt, dass sich bei dem ersten Bakairí­

dorf eine Art Allee von Pikibáumen befand, die Xahuqua pflegten diese Gattung 

mit Lcidenschaft. Die Mangaven waren beliebt und kommen besonders gut fort 

bei den Bakairí, bei den Kamayurá und namentlich, wie mir berichtet wurde, bei 

den Waura, sodass das Trumaíwort »waurarúc nur die Wauráfrucht zu bedeuten 

scheint. Die Fruta de lobo war weniger háufig beim Dorf zu finden. Dann 

aber wurden nach Bedarf auch Pflanzen, die sie irgendwie für ihre Gerát -

schaftcn und Waffen bedurften, angep f l anz t , wenn sie grade in der Xãhe 

des Ortes nicht vorkamcn. So siedelten sie beim Dorf das auf sumpfigem Boden 

waehsende Lanzengras an, mit dem sie sich rasierten, die Bastpflanzen, die ihnen 

, . il. Sttincii, Zcnu.il-Ui.i-ilien. 14 
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Fáden lieferten, zuweilen vielleicht auch das Sapé-Gras, mit dem die Háuser ge-

deckt wurden. Am interessantesten aber scheint mir die Yersicherung, dass sie 

das Ubá-Pfeilrohr,' um es nicht von entfernten Stellen holen zu müssen, am 

Batovy in g rõs se rem Umfang anpflanzten. 

Offenbar spielte neben zufálligen Liebhabereien und Kenntnissen in der 

Behandlung die Beschaffenheit des Bodens eine grosse Rolle. Der Tabak gedieh 

vorzüglich bei den Suyá und bei den Aueto und wurde allgemein von den 

Mánnern geraucht, ausgenommen im ersten Bakairídorf am Batovy *). Er spielt 

eine wichtige Rolle bei der árztlichen Behandlung und gilt ais ein uralter Erwerb 

der Kulturheroen, die ihn, wie die Sage andeutet, von Norden her empfingen. 

Die Trinkschalen und Kalabassen, besonders die Cucurbita Lagenaria, bildeten 

ein Haupterzeugnis der Xahuqua, etwas weniger der Bakairí. Die Mehinakú und 

die Bakairí hatten die beste Baumwolle. Der Orléansstrauch wurde vor Aliem 

von den Bakairí gehalten, die Mehinakú vernachlássigten ihn gánzlich, da das 

Begiessen zu viel Arbeit mache; der mich bei der Ankunft in ihrem Dorf 

überraschende Umstand, dass dort keine rot, aber viele schwarz bemalte Gestalten 

umherliefen, findet eine sehr natürliche Erklárung. 

Mais, bei den Suyá in einer durch Kleinheit der Kolben und goldige Farbe 

der Kõrner ausgezeichneten Art vertreten, und Mandioka gab es überall, die 

letztere wurde aber entschieden im grõssten Umfang bei den Mehinakú gepflanzt. 

Sie waren die reichsten Bauern des obern Schingú; ihr Wort für Mandioka ist 

auch an die Trumaí übergegangen. Neben der Mandioka sahen wir von Knollen-

gewàchsen Ignamen in zwei Arten und Bataten, die wir erst reichlich bei den 

Mehinakú fanden. Die Bohnen bezeichneten unsere Leute ais »feijaõ de vara«, 

Stangenbohnen, oder auch ais «feijão de roça«, Pflanzungsbohnen. Von Ess-

kürbissen, abóbora, haben wir nur die Kerne gesehen, die uns die Suyá 1884, 

soviel wir verstanden, zum Essen brachten. Die Mandubí-Erdnuss kam in einer 

kleinen Art vor. Goyaven und Bananen gab es mit Sicherheit nicht am Schingú. 

Ich habe in meinem Bericht über die erste Reise auf das F e h l e n der 

Bananen hingewiesen und besonders hervorgehoben, dass dies für die Frage, ob 

die Banane in Amerika erst nach Ankunft der Europáer eingeführt sei oder nicht, 

um so entscheidender sein müsse, ais die verschiedenen Schingústãmme ver-

schiedener Abkunft seien und dennoch kein einziger von dem früheren Wohnsitz 

die Banane mitgebracht habe. In den Erfahrungen der zweiten Expedition kann 

ich meine Meinung nur bestátigt finden. Wir haben jetzt auch echte Tup i an-

getroffen, die keine Bananen hatten. Ich habe bei den Kamayurá nach dem 

*) Dieser Umstand mag H. v. I h e r i n g veranlasst haben, zu zitieren: »v. d. Steinen vermisste 
bei den Bakairí des oberen Schingú Tabak ebenso vollstandig wie Bananen oder Metalle'. |Zeitschrift 
f. Ethnologie, 1893, P- !95]- Ich beschreibe, vgl. »Durch Centralbrasilienc. p. 173, für Dorf III der 
Batovy-Bakairí die echte Rauchrolle, wie sie die Entdecker auf den Antillen fanden. Dagegen teile 
F-h die Ansicht v. I h e r i n g ' s , die ich in Vortragen schon íifter ausgesprochen, bevor ich seinen 
Aufsatz geleseu, dass die Pfeife in Brasilien modemen Ursprungs ist. Wie die Angel. 
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Wort ^pa/.nba", das die Lingoa geral für Banane hat, vergeblich gefahndet; sie 

verstanden es nicht. Den Vorschlag, ob dieses Wort aus dem Portugiesi-chen 

abgeleitct sein moge, nehme ich mit Vergnügen zurück; ich lege keinen Wert 

mehr auf willkürliche Etymologie, allein der Thatsache, da— die Banancnnamcn 

sich bei den einzelnen Stámmen n ich t nach der sp rach l i chen A b s t a m m u n g , 

sondem nach der zufal l igen õ r t l i chen \ ' e r t e i l u n g richteten, muss ich heute 

einen noch viel g rõs se ren Wert beimessen ais damals. Das i-t ganz bcispiellos 

für die übrigen Nutzpflanzen. Kommt nun hinzu, dass keiner der ersten Fnt-

deckcr die Banane erwáhnt, dass ferner die Aruak der Kuste und die Insel-

karaiben das spanische Wort nplatanou in ihrem ^pràftaiw" und „balatanna* sn 

unvcrkennbar wiedergeben, dass ein Zweifel an der Ueberein-timmung ganz aus-

geschlossen ist, würdigen wir es endlich, dass wir in einer verlorcnen Ecke Ycr-

treter sámtlicher grossen Sprachfamilien mit den vortrefflichsten Xamen fur die 

Kulturpflanzen finden, nur ohne Bananen, dass gar ein abgesprengtes und mit den 

Furopaern verkehrendes Glied eines dic-or Stámme, die zahmen Bakairi, die 

Banane haben und sie in ihrer sonst durchaus rein erhaltenen Sprache (wie 

übrigens ebenso die Paressí) einfach „bananau nennen, so glaube ich, dass der Be-

weis mit aller Kraft ausgestattet ist, die ein negativer Beweis überhaupt haben 

kann. H u m b o l d t und Mart ius haben sich dadurch bestechen lassen, da— sie 

die Banane überall bei den Indianern antrafen, aber diese Stützc fur ihre Ansicht 

ist jetzt hinfállig geworden, und die Erfahrungen der Linguistik wie das that-

sáchliche Fehlen der Banane in dem ganzen Gebiet des oberen Schingú geben der 

Ansicht des Botanikers A l p h o n s e de Candol le unzweifelhaft Recht, dass die 

Banane in Südamerika erst eingeführt worden ist, wenn auch gcwiss sehr bald nach 

dem Erscheinen der Fairopáer. 

lvs lohnt sich zur besseren Würdigung der sprachlichen Bewei-mittel ein 

Beispiel zu geben. Betrachten wir die Wõrter für Pfeffer bei I. den Nu-Aruak, 

II. den Karaiben und III. den Tupi. 

I. Am Schingú heisst Pfeffer bei den Nu-Aruak ái, bei den Maipure am 

Orinoko ai, bei den Moxos in Bolivien atecheti, bei den Aruak haatschi, bei den 

Frauen der Inselkaraiben áti, für das Taino der Insel Haiti verzeichnet Oviedo 

a.ri, aji. 

II. Am Schingú heisst Pfeffer bei den karaibischen Bakairí puno (mit na-

salem a), bei den Nahuquá càme, hómi, bei den Inselkaraiben pomi, pomui. bei 

ilen karaibischen Orinokostámmen in Venezuela pomii, pomvey, in dem allgemein 

in Guyana verbreiteten Galibí pomi. Bei den Palmella, einem Karaibenstamm 

am Madeira, aponto. 

III. Von den Tupi haben die Kamayurá am Schingú das Wort ükeüng: die 

Omagua am obem Amazonas ekei, die Guarani in Paraguay kiy. die Lingoa geral 

kyiá, kyinha u. dgl. 

Diese lautlichen Entsprechungen, die innerhalb der Stammesgruppen võllig 

sicher sind, die von Stammesgruppe zu Stammesgruppe auch nicht die lei-oste 
14* 
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Yertráglichkeit zeigen, überspannen mehr ais halb Südamerika und rühren aus 

Aufzeichnungen, die von 1887 bis vor die Mitte des 16. Jahrhunderts zurück-

reichen. Sie lehren unwiderleglich, dass der Pfeffer in jeder der drei Stammes-

gruppen, deren weit entlegenste F"amilienglieder die Entsprechung auf ihren 

Wanderungen bewahrt haben, seit undenklichen »vorgeschichtlichen« Zeiten bc-

kannt' war und keine ihn von einer der andern erworben hat. Damit lásst sich 

das Yerhalten der Bananen wõrter durchaus n ich t vereinigen. Jene Ueberein-

stimmungen kõnnen uns nur deshalb in Erstaunen versetzen, weil wir in dem 

Wahn befangen sind, nicht nur, dass die südamerikanischen Võlker ein linguistisches 

Chãos darstellen, sondem auch, dass diese »Horden«, denen wir erst die Metalle 

gebracht haben, zum grossen Teil rohe Jágervõlker seien, hin und her geworfen 

von unbekannten Geschicken wie Gerõll im Wildwasser, beliebig hier verkittet 

und dort zertrümmert. Wir werden uns aber daran gewõhnen müssen, auch in 

den plumpen Massen, die unserm Auge die »Steinzeit« zusammensetzen, eine 

Menge regelmãssiger, feinsáuberlich niedergeschlagener Kulturschichten zu unter-

scheiden. 

Der metalllose Südamerikaner hat in der Züchtung der Mandioka, die 

heute mit dem Mais in die letzten Winkel Afrika's vordringt, ais ob beide rein 

amerikanischen Pflanzen dort ewig einheimisch gewesen seien, eine Leistung voll-

bracht, die mit denen anderer Erdteile keinen Vergleich zu scheuen hat. Heute 

giebt es eine kultivierte unschàdliche Art, aber die ursprüngliche und am Schingú 

allein vorkommende Wurzel musste erst ihres stark giftigen Saftes beraubt, das 

durch Zerreiben und Zerstampfen erhaltene, ausgepresste Mehl erst gerõstet 

werden, ehe ein Nahrungsmittel entstand, und zwar eins von vielseitigster Ver-

wendung, in festem Zustande und ais breiiges Getrãnk, Manihot „utilissimau. Sie 

übertrifft an Wichtigkeit im Haushalt unserer Indianer weitaus den Mais. Sie 

liefert den Hauptproviant und ihr gebührt das eigentliche Verdienst, die Ein­

geborenen, die sie von vorgeschritteneren Stámmen empfingen, zur Sesshaftigkeit 

genõtigt zu haben; denn ihre Zubereitung setzt eine Reihe Geduld erfordernder 

Prozeduren und setzt Werkzeuge voraus, die, wie mit Palmstacheln besetzte 

Reibbretter, nur durch grossen Aufwand von Zeit und Arbeit mit den gering-

wertigen Werkzeugen hergestellt werden konnten. Unbekannt am oberen Schingú 

ist das ingeniõse Typytí, ein aus elastischen Stengeln geflochtener Schlauch, der 

mit der zerriebenen Masse gefüllt wird und, durch ein Gewicht in die Lánge ge-

zogen, den giftigen Saft aüspresst; unsere Indianer filtrierten und pressten den Saft 

durch geflochtene Siebe. 

Von hõherem Interesse aber ist es, dass die heute in Südamerika, wo Mais 

und Mandioka von Eingeborenen gebaut werden, wohl überall gepflegte Methode, 

durch Kauen von Mehlkugeln oder Maiskõrnern grõssere Mengen Absuds in 

Gáhrung zu versetzen, in unse rm Geb ie t noch u n b e k a n n t war; auch wusste 

man dort Nichts von der Bereitung des bei den Nordkaraiben beliebten Pajauarú, 

wo die mit Wasser aufgeweichten frischen Beijús in Blãtter eingehüllt und einige Tage 
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In giaben werden. l)er Puseiego des Schingú hat keine berau-chendc Wirkung, er 

tcllt nur das schmackhaftestc Breigetránk dar, er ist eine Suppe, kein Alkoholikum. 

Man bereitete auch keinen Pahnwein; man berau-chte -ich nur am Tanz, wenn 

man will, am Tabak, und lei-tete da- Menschenmógliche in quantitativer Yer-

tilgung der Broigetránke. Dagegcn i-t das Wort der Kamayurá kaui fur den 

einfachen Erfrischungstrank aus Wasser und eingebrocktem Beiju dasselbo Kauim, 

da. ihre mit lúiropaern oder mit fortgeschritteneren Amerikanern verkchrenden 

Tupi-Slammesgcnosscn für die gáhrenden Getranke gebrauchen und also aus den 

Tagen der Unschuld beim Uebergang zu weniger harmlo-en Genussen noch bei-

behaltcn haben. Das Fehlen von berauschenden Getránken, fur die der Stoff 

vorhanden ist, wird nicht der immer bereiten Deutung entgehen, dass die Indianer 

auch diese schonen Kulturerzcugnis.se fruhor bese-sen und jct/t nur vergessen 

háttcn, und sollte dann nur den, der die primitiven Zu-tande ausnahmslos auf 

Rückschritt und Niedergang zurückführen will, in diesem besondern Fali vielleicht 

einmal veranlas-en, eine Verrohung zur Tugend, eine Ycrwilderung zur Sitten-

rcinheit anzusetzen. Wer inde—en in Brasilien den Indianer Kauim- oder Kaschirí-

gelage hat feiern sehen, wer seine Bootsfahrt um diese- edlen Zweckes willen hat 

unterbrcchen mu-sen und weder durch Gcld noch durch gute Worte erreichen 

konnte, dass die Leute eher aulbrachen, ais bis der letzte Tropfen aus dem 

hochgefüllten Trinkkanu vcrschwunden war, wird nicht ander- glauben, ais das-

c'm freier Stamm, der bei seinen Festen wirklich nur ungegohrene Getranke ver-

tilgt, von den gegohrenen entschieden noch keine Ahnung haben und auch bis 

auf die sagenhaftesten Urváter und Kulturheroen zurück niemals eine Ahnung 

gchabt haben kann. Die Praxis, Gáhren durch Kauen hervorzurufen, i-t -o eiu-

fach, dass man nicht versteht, wie sie zu verges-en ware, und obendrein von 

Yertretern verschiedener Stammesgruppen gleichmassig verges-en werden -ollte. 

Ich finde umgekehrt in dem Fehlen der berauschenden Getranke die sichei-tc 

Bürgschaft für die Unberührtheit der \'erháltnisse am Schingú, und halte es fur 

eine unabwoisliche Annahme, dass in gleicher Weise vor dem Fanbrechen der 

Europácr áhnliche Kulturbildchen der -Steinzeit^ in den zahlreichen, verhaltnis­

massig abgeschlossenen Flussthálem des Amazonas- und Orinokosystems seit 

Jahrhunderten und Jahrtausenden háufig gewesen sein miissen. Nicht immer hat 

man sich mit der Naehbarsehaft (Frauen! Steinbeile!) vertragen, gelegentlich sind 

auch Storonfriede eingefallen, haben vielleicht eines der kleinen Zentren für die 

Daucr vernichtet, dafür sind andere neu gegründet worden, und so hat -ich im 

Kleinen und Bescheidenen immer und alie Zeit das abgespielt, was wir Geschichte 

nennen. Hier und da ist ein Stamm durch Angreifer vertrieben oder durch innere 

Fehden gespalten worden, eine làngere Wanderung fand statt, ehe wieder An-

sieilelung ei folgte, aber im AUgemeinen hat man sich von Flussthal zu Flussthal 

verschoben und durchsetzt. 

Nur ein ewiger Wechsel von I-olierung und Yereinigung, in dem bald diese, 

bald iene scharfer ausgepragt war, kann die Menge gleichzeitiger linguistischer 

http://Kulturerzcugnis.se
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Yerschiedenheiten und Uebereinstimmungen innerhalb derselben Sprachfamilie er-

zeugt haben; dass dabei aber trotz der Veránderungen eine wirkliche S t e t i g k e i t 

vorgewaltet hat, geht aus der, zumal bei der Dürftigkeit unseres Materials, über-

raschend grossen Zahl gu t e r Uebereinstimmungen hervor. Wo es mõglich ist, 

die Lautgesetze festzustellen, sehen wir dieselbe Sicherheit und Regelmássigkeit, 

wie wir sie bei unsern europáischen Sprachen finden. Wir kõnnen also nur auf 

einen trotz gelegentlicher Katastrophen geordneten Entwicklungsgang zurück-

schliessen. Schon die Jágerstámme müssen eine, wenn auch unregelmássigere Art 

der Sesshaftigkeit gehabt haben, um die práchtige Technik der Pfeile und Bogen 

zu erwerben, nur in dem friedlichen Dahinleben wáhrend Generationen kõnnen 

alsdann die Nutzpflanzen gewonnen sein, und es ist gar nicht nõtig, dass es immer 

grosse und máchtige Stámme gewesen sind, die einen Fortschritt hervorgebracht 

haben. Wir sehen an den Schingúleuten, dass der primitive Feldbau des Fisch-

fangs und der Jagd schon deshalb bedarf, damit er sein Handwerkszeug erhált. 

Die Erkenntnis, die sich jetzt in Nordamerika durchringt, dass die ruhelosen Rot-

háute in weit grõsserem Umfang sesshaft gewesen sind, ais wir ihnen heute zu-

trauen sollten, dass diese wilden Jágerstámme zum Teil das Produkt der von uns 

herbeigeführten Umwálzung darstellen, steht in voller Uebereinstimmung mit den 

Schlüssen, zu denen wir durch die Erfahrungen am Schingú gedrángt werden. 

Es giebt für unsere Indianer — Verallgemeinerung liegt mir fern — noch 

einen tiefer liegenden und doch recht einfachen Grund, der das Nebeneinander 

von blutiger Jagd und stiller Bestellung des Bodens sehr wohl erklárt. Um es 

schroff auszudrücken: der Mann hat die Jagd betrieben und wàhrenddess die 

F r a u den F e l d b a u erfunden. Die Frauen haben, wie in ganz Brasilien, aus-

schliesslich nicht nur die Zubereitung im Hause, sondem auch den Anbau der 

Mandioka in Hánden. Sie reinigen den Boden mit spitzen Hõlzern vom Unkraut, 

legen die Stengelstücke in die Erde, mit denen man die Mandioka verpflanzt und 

holen táglich ihren Bedarf, den sie in schwer bepackten Kiepen heimschleppen. 

Der Mann pflanzt dagegen den Tabak, den die Frau nicht gebraucht. Am 

Schingú hatte die Frau bereits ein kráftiges Wõrtlein mitzureden; in primitiveren 

Zustánden mag sie wirklich ein Last- und Arbeitstier gewesen sein, noch heute 

muss sie bei den meisten Festen und Tiertánzen der Mánner fern bleiben. Aber 

man überlege den Fali etwas nàher. Der Mann ist mutiger und gewandter, ihm 

gehõrt die Jagd und die Uebung der Waffen. Wo also Jagd und Fischfang noch 

eine wichtige Rolle spielen, muss, sofern überhaupt eine Arbeitsteilung eintritt, die 

Frau sich mit der Sorge um die Beschaffung der übrigen Lebensmittel, mit dem 

Transport und der Zubereitung bescháftigen. Die Teilung ist keine der Willkür, 

sondem eine der natürlichen Verhãltnisse, aber sie hat die nicht genug gewürdigte 

Folge, dass die Frau auf ihrem Arbeitsfelde ebenso gut e igene Kenntn i sse 

erwirbt, wie der Mann auf dem seinen. Notwendig muss sich dies auf jeder 

niederen oder hõheren Stufe bewáhren. Zu der den Mandiokabau mit klugem 

Yerstándnis betreibenden Indianerin findet sich das Gegenstück bereits im reinen 
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Jagertmn. Die Ti.iu des Bororó'ging mit einem spitzen Stoek bewatfnet in den 

Wald und suchte Wurzeln und Knollen, bei den Streífzugen durch den Kamp 

oder wo immer eine Ge-ollschaft von Indianern den f *rt verándcrte, war-olcherlei 

Jagd, wáhrend der Mann den Tieren nachspürte, die Aufgabe der Frau; sie h<.lte 

die Palmnusse kletternd herunter und schleppte schwere Fa-ten davon heim. Und 

war die Indiancrin die Untergebene do- Manne-, -o kam ihr dic-e Stellung bei 

der Verteilung von Fisch und Fleisch gewi- nicht zuGutc"), sie war dabei auch 

angewicsen auf die Beute an den Yege tab i l i en , die sie selbst erwerben konnte. 

Am Schingú flochten die Mánner den Bratrost, brieten Fisch und Flei-ch, die 

Frauen backton die Beijús, kochten die Getranke, die Früchte und rósteten Palm­

nusse welchen andern Sinn konnte diese Teilung in an imal i sche Manner-

und v e g e t a b i l i s c h e F r a u e n - K ü c h e haben, ai- da— ein jede- der beiden Gc-

schlcchter noch in -einem uralten Re—oit verblieben war? 

Die Mánner b r i e t en , aber k o c h t e n niemals. Von die-er That-ache aus 

kommen wir durch den gleichen Gedankengang zu einer ahnlichcn Folgerung, 

der ganz analoge Beobachtungen das Wort reden. Kaum irgend etwas i-t mir 

anfánglich seltsamer am Schingú erschienen ais der Umstand, dass die Kun-t, 

Tõpfe zu machen, auf die Nu-Aruakstámme beschrankt war. Die Bakai r í be-

sassen n ich t einen Topf, de r n icht von den Kus tenaú oder Mekinakú 

s tamm te. Die zahmen Bakairí erklárten mir ausdrücklich, das- sie die Tõpfcrci 

von den Pa res s í , ihren Nu- Aruak-Nachbarn, ge le rn t hatten. So machte der 

alte Caetano, also aller ursprünglichen Sitte entgegen der Mann, am motlernen 

Paranatinga Topfe. Die Nahuquá hatten Topfc von den Mehinakú und machten 

auch selbst welche, wie uns eine Frau, den feuchten Thon knetend, ad óculos 

demonstrierte, allein diese Frau trug die Tãtowierung der Mehinakuweiber und war 

unter die Nahuquá verheiratet worden; die Kunst stamm te thatsachlich von den 

Mehinakú. Auch die Tupístámme hatten Tõpfe von Nu- \ruak, namcntlich von 

den Waurá. So war die eine S tammesgruppe**) die a l le inige T r a g o r i n 

der, wie wir sehen werden, auch in künstlerischem Sinn gehandhabten Keramik. 

Ich glaubte anfangs und ehe ich wusste, dass die merkwürdige Abhángigkeit 

von den Nu-Aruak für sámtliche Stámme bestand, es sei zufállig kein Thon vor-

handen. Doch war dies ein Irrtum. Geeigneten Thon gab es nicht nur bei den 

Nahuquá, sondem auch bei den Bakairí, und nur darüber weiss ich nichts anzu-

*) sVicluWm die Mánner gegessen, koninien Weiber und Kinder au die Keihe, die sich mit 

den oft geringen leberresten begnügen mu>scti und Hunger leiden wurden. sahen sie sich nicht bei Zeiten 

vor und praktizierten einen Teil des Inhalts der Kochtopfe noch wáhrend des Koehens heimlich bei 

Noite oder assou bereits wáhrend ihrer Arbeit.,, So bei den moderueu karaibischen Makuschi in 

Gnvana. A p p u n , Unter den Tropen, II, p. 309, Jeua 1S71, und bei manchen anderen St.iramen. 

**) Nach I m Th u n i versorgen in Guvana g e g e n w a r t i g die Karaiben die andern Stámme 

nut ropigoschur , doch giebt er ;m. dass die Aruak für ihren e i g e n e n Gebrauch reichhch Topfe 

machen, sie aber nicht wie die Karaiben ais Handelswaare verlreiben. M a r t i u s erklárt noch von 

den M a k u s c h i , dem solkreiehsten Karaibeustamni des Rio Branco - Gebiels: »AUe Ger.jte dieser 

Indianer sind sauber und sorgfáltig verfertigt, die Waffen mit Federn verziert, und nur in d e n 

lOpferw nnrcn - u h c n s i e d e n I n d i a n e r n d e r K u s t e n a c h t . 
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geben, was aber für unsere Frage gleichgültig sein kann, ob die Ouahtat einen 

Grad schlechter war ais bei den Tõpferstámmen. *) 

Aber man beachte nun noch einen anderen Umstand: die Bakairí und 

Nahuquá hatten Kuyen und Kalabassen, die wiederum den Tõpferstámmen 

mangelten und die diese von den Nahuquá b e z o g e n , wo die besondere Pflege 

oder die bessere Erde, ich weiss es nicht, prachtvolle Gefássfrüchte erzielte. Erfãhrt 

man endlich, dass die Waurá sehr hübsche Tõpfe genau von der F o r m und 

Grosse der Kuyen , mit Nachahmung der auf ihnen angebrachten Zeichnungen, 

verfertigten, dass die Grundform der Tõpfe deutlich die der Trinkschale, der 

Kuye ist, und dass die Tõpfe ebenso wie die Kürbisschalen innen geschwárzt 

wurden, so wird man den Zusammenhang verstehen. 

Der indianische Topf hat ursprünglich mit dem K o c h e n gar nichts zu 

thun und ist nur ein Ersa tz der Kürbis f rucht . Die Frauen holten in den 

Kürbissen Wasser zu den Hütten oder den Lagerplátzen. Wie sie sich halfen, 

wenn sie keine Kürbisse hatten, sehen wir noch heute an den von mehreren 

Stámmen bekannten mit Lehm verschmierten Kõrbchen. Mit Lehm verschmiert 

man auch das undichte Kanu; mit Lehm beschmierte man, der Anfang der Kõrper-

bemalung, den Leib und den Lehm selbst t r a n s p o r t i e r t e man, und das ist 

wohl die Hauptsache gewesen, in Kõrben , wie wir noch gesehen haben. Fehlte 

es õfter an Kürbissen, so kamen die Frauen leicht dazu, ihre Lehmkõrbe durch 

reichlichere Anwendung des plastischen Thons solider zu gestalten; sie konnten 

ferner des Flechtwerks entraten, sobald sie bemerkt hatten, dass die trocken 

gewordenen Lehmformen für sich genügende Widerstandsfáhigkeit besassen. Sie 

setzten sie in die Sonne oder über das Feuer und hatten die billigste Bezugsquelle 

für künstliche Kürbisse gefunden. 

Aber die Frauen haben diese Erfindung erst in sesshafter Zeit gemacht; das 
Weib des streifenden Jágers kann den Kürbis nicht durch den schweren und zer-
brechlichen Topf ersetzt haben. Noch weniger konnte der jagende Mann Erfinder 
des Topfes gewesen sein. Es ist genau dasselbe Verhàltnis wie zum Ursprung 
des Feldbaues. 

Der Topf ist im Anfang nur ein Behálter wie Kürbis oder in gewissen Fállen 
auch Korb. Wenn wir hõren, Menschen werden in Tõpfen begraben, so melden 
sich alie Assoziationen in unserer Seele, die wir von unsern Tõpfen besitzen, 
wir denken an eine Art Kochtopf, und sind geneigt, einen dunklen Zusammenhang 
mit Leichenverbrennung zu empfinden. Da ist es denn wichtig zu erfahren, dass 
der Jágerstamm der Bororó seine Totenskelette nicht wie die Humboldfschen 
Aturen in grossen Tõpfen, sondem in federverzierten Korbtaschen bettet, sodass 
auch hier die Yorstufe erhalten ist. 

) Die Bakairí waren die einzigen, die aus einem kristallklaren Quellbach gutes Trinkwasser 
holten, die Nahuquá und mehr noch die Mehinakú und Aueto tranken aus schlammigen Fehmpfützen 
und stillem Kanálgewasser. 



2 1 7 — 

Wie die Kürbisse zum Trinkcn und E—en gebraucht wurden, -o dienten 

auch die Tõpfe zunach-t nur die-en Zwecken. Die gro—o Anzahl von kleinen 

und mittelgrossen Tõpfen, die wir \om Kulisehu mitgebracht haben, -ind i.i t 

samtlich »Nápfe« , keine Kochtopfe. In rie-igen Tõpfen wurde das Filtrat der 

Mandiokama—o gekocht, son-t aber gesotten nur Mus von Früchten und gelegent-

lich ein Gericht von kleinen Fischchen, die des Umdrehen- auf dem Bratmst 

nicht lohnten. 

Suppcnf l e i s ch und F l e i s chb rühe waren u n b e k a n n t ; die Mánner 

kannten nur das Bra ten . Man fragt vielleicht, wie sind sie denn zum Braten 

gekommen? Ich werde im nãchsten Kapitel darthun, dass wir e- hier mit einer 

Jáger- und Mannererfahrung zu thun haben. Man zündete den Kamp im Krcis 

an, um die aufgcschcuchr.cn Tiere zu überwáltigen, und fand dort gebratene kleine 

'Tiere und fand P"rüchte, die, obschon noch unrcif, durch die Hitze genie-sbar und 

-ogar schmackhaft geworden waren. 

Da nun die Mánner und Jáger in ihiein Departement das Kochen noch nicht 

kennen, muss das Sieden oder Kochen bei der Yerarbcitung pf lanzl icher Xahrung 

crfunden worden sein. Man sieht die Frauen háufig allerlei kleine Früchtc in 

Monge auf den Beijúschusseln rõsten. Unreifes Obst wird so cr-t e--bai , Kerne 

und Xüssc erhalten mit der Knusprigkeit einen erhõhten Wohlge-chmack. Und 

mit dem Braten der Früchte haben sie auch begonnen. Die au- Schlingpflanzen 

geflochtenen Bratroste der Mánner für Fleisch und Fische lies-en die Früchte 

durch die Maschcn fallen; man mag die Unterlage wieder mit Lehm verschmicrt 

haben, und zur irdenen B r a t p f a n n c . der spàteren Beijú-chus-el, fehlte nur ein 

kleiuor Schritt. Wollte man dagegen in W a s s e r e ingewe ich tc Früchte oder 

Wurzeln »braten<, setzte man die damit gefüllten Gefásse , entwedcr die natur-

lichcn -— der Botokude kocht in Bambus-tucken — oder die künstlichcn, mit 

Thon gedeckten auf das Feuer, so »kochtec man. Al-o nur von den Frauen 

wurde »mit Wasser gekocht*! 

Wenn die Mandiokaindustrie von einem Stamm begründet worden ist, dessen 

Nachkommen noch leben und in der gegenwártigen Klassifikation einbegriffen 

sind, so spricht alie Wahrscheinlichkeit dafür, dass es Nu-Aruak gewesen sind. 

Am Schingú haben ganz gewiss sie das Verdienst der lunführung gehabt, da die 

Mehlbereitung ohne irdene Tõpfe und Beijupfannen unmõglich i-t. Die Aruak 

sind aber auch in den nõrdlichen Gebieten die besten Mehlarbeiter und von jeher, 

obwohl die Karaiben in Guyana g e g e n w ã r t i g die F"abrikanten für das dortige 

Cebict g e w o r d e n sind, die geschicktesten 'Topfer gewesen. Doch wohlverstanden 

die F r a u e n ! Wenn die Karaiben im Xorden des Amazonenstromes und auf den 

Kleinen Antillen die Aruakstãmme unterjochten und die Hãlfte der Bevõlkerung 

tõteten, so war cs gut, dass diese Hálfte die Mánner waren; die Frauen mit 

ihrem Feldbau, ihrer Tõpferkunst und ihrer Mehltechnik blieben erhalten. 

So sehen wir, wie bei unsern Indianern die hõhere, das Jágertum über-

holende Kultur der natürlichen Arbeitsteilung entsprungen und dieser es auch zu 

http://aufgcschcuchr.cn
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verdanken ist, dass sie bei Fehden und bei Xeubildungen von Stammcsgcmein-

schaften den künftigen Generationen überliefert werden konnte. Die Frau war 

mehr ais das arbeitende Tie r , sie war auch der arbeitende Mensch; wie der 

Mann die Technik der Waffen und der der Jagd entstammenden Werkzeuge, ent-

wickelte sie in gleicher Selbstándigkeit die mit Suchen, Tragen, Zubereiten der 

Früchte und Wurzeln in ihre Hand gegebenen Kulturelemente; seinen wohl-

schmeckenden Mehltrank in dem irdenen Gefáss verdankt der Indianer dem Weibe. 

Die einzelnen Beweisstücke, aus denen sich diese mehr für Damentoaste ais für 

den ernsten (im modernen Bedürfnis und nicht in der Urgeschichte begründeten) 

Kampf unserer Frauen um die Arbeit zu verwertende Schlussfolgerung zusammen-

-etzt, sind in dem brasilischen Kulturkreis noch vollstándig erhalten. Die Kr-

kenntnis, dass — wenigstens hier — die Moglichkeit sesshaf t zu werden auf 

das augenscheinliche Yerdienst der durch den Jágerberuf der Mánner naturgemãss 

in bestimmte Richtungen gedrángten Thàtigkeit der Frauen zurückgeht, hebt das 

weibliche Geschlecht für diese Phase der Entwicklung zum mindesten ebenbürtig 

an die Seite des mãnnlichen. 

Das Schema Jãger und Ackerbauer wird nun erst lebendig; Mann und 

F rau r e p r á s e n t i e r e n be ide einen S t a n d oder eine b e s t i m m t e Summe 

von Fachkenn tn i s sen . Da ist es denn sehr einfach, dass die weniger fort-

geschrittenen Stámme des Schingú ihre Tõpfe nicht machen konnten, obwohl sie 

den Lehm hatten. Ihnen fehlten die Nu-Aruakweiber, und die Nahuquá, die 

deren etliche in ihre Gemeinschaft aufgenommen, hatten damit den richtigen Weg 

eingeschlagen: sie fingen jetzt an, sich die Tõpfe selbst zu machen, wáhrend die 

Bakairí noch nicht das kleinste Tõpfchen zu Stande gebracht hatten. 

Ich resumiere. Alter Feldbau vertrágt sich vortrefflich mit der Art des 

Jagertums, wie es hier geübt wird. Die Indianer waren in der Hauptsache 

Fischer. Zur reinen Ichthyophogie reichte der Ertrag in ihrem Gebiet an dem 

Oberlauf eines Flusses nicht aus, dagegen war er nicht gering in den Monaten, 

wo die Fische bei steigendem Wasser aufwárts zogen und sich in allen Kanàlen 

und Lagunen in grosser Zahl einfanden, oder wenn bei abnehmendem Wasser 

die Gelegenheit zum Fang in den künstlich abgesperrten Teilen der Flussarme 

erheblich grosser wurde. Fischfang und Jagd lieferten aber ferner die unentbehr-

lichen Werkzeuge. Haustiere in unserm Sinne gab es nicht; Hunde waren dem 

Eingeborenen unbekannt. Er erfreute sich an bunten Võgeln, denen er gelegent-

lich die Federn ausriss, namentlich an schwatzenden Papageien und kráchzenden 

Araras, liess im Dorf umherspazieren, was gerade jung eingefangen war, ob Specht 

oder Reiher oder Hokkohuhn, und bewahrte in riesigem Stangenkàfig zum Ergõtzen 

der Gemeinde den fauchenden Adler, die Harpyia destructor, oder sonst einen Raub-

vogel auf; er hatte Eidechsen mit dem Schwanz an der Hãngematte aufgehãngt, 

damit sie unter den lástigen Grillen ein wenig aufrãumten — weiter war man in 

der Verwertung der Tiere nicht gediehen und, wáhrend man wilde Pflanzen um 

des Xutzen willen beim Dorf ansiedelte, dachte man nicht daran, essbare Tiere 
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zu ZIK ht( n. Ja, die Stellung, die der Indianer der Tierwelt gegcnubcr einnahin. 

lie-- ihn ein lebhaftes Widerstreben empfinden, Tiere, die cr aufzog, spáter zu 

verspeisen; wie wir keine Hunde essen. 

Die relative Sc—haftigkeit, die mit dem Pi-cherleben verbunden war, hatte 

sich ei-t zur dauernden befestigen kõnnen, ai- die Frauen gelernt hatten zu 

pllanzcn, Topfe zu machen und Mehl zu bereiten. Obwohl der Feldbau am 

Schingú bereits zu achtungswerter Yervollkommnung gediehen war, lie-- sich 

doch an kleinen Zügen erkennen, welchen Ursprung er wenigstens hier genommen 

hatte. Man pflanzte die in der Xachbarschaft vorkommenden nutzlichen Gewachsc 

an, jeder Stamm machte auf seinem Boden seine eigenen Erfahrungen, und durch 

dio Frauen, die im Frieden oder im Kriegc zu andern Stámmen kamen, wurden 

sie verbreitet. Dass die Bakairí-Karaiben auf dic-em Wego einst durch Xu-Aruak-

weiber in ihrer Zivilisation gefõrdert worden sind, geht aus ihrer Stammeslegende, 

wie ich schon hier anführen mõchte, in kaum zu missdeutender Weise hervor. 

Sie haben zwei Kulturheroen, die Zwillingsbrüder Keri und Kame, von denen 

jener durch die Sage stark bcvorzugt wird. Die beiden Xamen sind die allge-

mein verbreiteten, stets zusammen er-cheinenden Nu-Aruakwõrter für Mond und 

Sonne, sodass ein Finíluss von Xu-Aruakseite, mag man die »Personifikation« 

erkláren, wie man will, offen zu Tage liegt. Kame ist der Fuhrer der Nu-Aruak 

und anderer Stámme, Keri der Bakairí. Alies, was Keri und Kame zum Besten 

des Stammes unternehmen, wird auf den Rat der Mutterstelle vertretenden Tante 

Fwaki zurückgefúhrt; die Frau aber, die ihnen immer er-t Mittel und Wege 

wcist, ist unmõglich ais stupides Arbeitstier aufgefasst worden. 

IV. Das Feuer und die Entdeckung des 
Holzfeuerzeugs. 

Finlcitung. Kampbriinde und Verhalten der Tierwelt. Lralte Jagd. Die Q u e i m a d a ' , eine Kultur-

slátte. Die Schauer des primitiven Menschen. Der Mytluis von der Belehrung durch deu .Sturmwind. 

1"euererzeugiing und Arbeitsmethoden. Verfahren am Sclungu. Lrsprung des Holzreiben-. Stadium 

der Fntcrhaltung des Feuers und Zundertechnik. 1'raehistorische Vagabundei! und 1'romctheus. 

Bestãtigung durch den Versuch. 

Wenn ich schon in den vorigen Abschnitten genõtigt war, die Beobachtungen 

am Schingú in Hinsieht auf ihren allgemeinen kulturgeschichtlichen Wert zu er-

ortem, so kann ich dies noch weniger bei dem Thema vermeiden, das ich jetzt 

in Angriff nehme. Es liegt mir recht fern zu denken, dass die Schingú-Indianer 

die ersten o-ewesen seien, die durch Bohren oder Reiben von Holzstücken Feuer 

er/euot hatten, ich gebe mich keineswegs dem -ussen Wahn hin, da— ich einen 
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paradiesischen Ursitz aufgefunden habe, wo alie wichtigsten Erfindungen gemacht 

worden seien. Ich mõchte nur von jenen Xaturvõlkchen, die noch keine europáischc 

Kultur kannten, in demselben Sinn ausgehen, wie man bei allen andern in gleicher 

Lage eine sichere induktive Grundlage suchen konnte. Was übrigens die »Feuer-

erfindung« betrifft, so steht meiner Ansicht nach nicht das Geringste im Wege, 

dass sie an beliebigen Stellen der Erde gemacht worden sein kann, wo man 

schon eine primitive Technik und praktische Kenntnisse von dem Nutzen des 

F"euers besass. 

Nirgendwo hat sich in einem helleren Lichte gezeigt, wie schwer es uns 

zivilisierten Menschen wird, einfach und ohne tiefe Gelehrsamkeit auf Grund 

lebendiger Umschau zu denken ais bei den zahllosen Betrachtungen über das 

\*erháltnis der Naturvõlker, geschweige des primitiven Menschen, zum F'euer. 

Der hundertjáhrige Rosenflor um Dornrõschens Schloss konnte an Ueppigkeit 

nicht wetteifern mit alie den Bluten lieblichen Unsinns, die einer nur zu gedanken-

vollen und empfindsamen Literatur entsprossen sind, wáhrend hinter dem 

wuchernden Wust der Deduktionen die junge, frische Erfahrung vergessen schlttm-

merte. Es war dahin gekommen, dass man behauptete, die Erfindung des 

Feuerreibens sei von Priestern gemacht worden, die das Sonnenrad in Holz 

nachahmten: sie drehten, bis die Achse Feuer sprühte. Zwei wesentliche Punkte 

dürfen heute ais gesichert gelten. Niemand denkt mehr an die Moglichkeit, dass 

es Stámme auf Erden gebe, die nicht lángst die Kunst verstánden, das Feuer 

willkürlich zu erzeugen, und Niemand zweifelt daran, dass auch die einfachsten 

der verschiedenen Methoden nicht ohne lange Vertrautheit mit den Eigenschaften 

des Feuers gefunden sein kõnnen, dass also der künstlichen E r z e u g u n g eine 

Periode der U n t e r h a l t u n g mit U e b e r t r a g u n g des natürlichen Feuers von 

Ort zu Ort vorhergegangen sein muss. 

Ob in den lichten Buschwáldern des Matogrosso durch die zahlreichen Ge­

witter háufig Brande verursacht werden, ist kaum festzustellen. Dass solche 

Brande vorkommen, ist mir versichert worden, dass die Vegetation der dürren 

verkrüppelten Kampbáume und des hohen trockenen Grases dafür áusserst günstig 

ist, unterliegt keinem Zweifel. Die Feuer, die wir auf unserm Zuge anlegten, 

brannten viele Tage lang und verbreiteten sich ohne Nachhülfe über grosse 

Strecken. 

Sonderbar und auffallend war der Einfluss auf die Tierwelt. Alies Raub-

zeug machte sich den Vorfall sehr bedacht zu Nutze, es suchte und fand seine 

Opfer weniger bei dem hellen Feuer ais auf der rauchenden Brandstàtte, wo 

mancher Xager verkohlen mochte. Zahlreiche Falken schwebten über den 

dunklen Wolken der »Queimada«, Wild eilte von weither herbei, um die Salz-

asche zu lecken, und bevorzugte, vielleicht weil es sich auf der kahlen Flãche nicht 

verbergen]konnte, die Nacht. Der Boden strahlte eine behagliche Wárme aus. 

Der Jagd mittels des F"euers begegnet man bei vielen Naturvõlkern. Die 

Schingú-Indianer schienen sie nicht mehr zu üben, den Bakairí war sie jedenfalls 
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gut bckannt und das Marchen von >Kame in der Mau-« erzàhlt un-, das, Keri 

mit dem Besi tzer des F e u e r s , dem Kampfuchs , jagen ging und dic-er »nur 

eine verbrannte Maus* erbeutete, in der Keri's Brudcr Kame -tecku-

Keri begegnete dem Kampfuchs. >Wir wollen Feuer im Kamp machen, 

Grosspapa,* sagte Keri. Sie gingen Feuer machen; es brannte ringsum. Kame 

war in einer Mau-. Keri wu-ste nicht, dass er hincingegangen. Das Feuer 

brannte nieder und hõrte auf. Keri jagte, -ali keinen Braten. Der Kamptiiclis 

fand eine v e r b r a n n t e Maus. Nachdem er sie gcschen, ass er sie. Er traf 

Keri. Grosspapa, was für Braten hast Du gegessen3 »»Xur eine Maus habe 

ich gegessen.'« 

Die /Queimada* oder Brand-tátte lieferte Ma—enerfahrungen über den 

Nutzen des Feuers: beim Beginn des Feuer- flichende Tiere, -pater verkohlte 

Tiere und Früchte, Tiere die hcrbeikamen, Sal/asche, Warmo. Dor Jager hat 

hier das Braten des Flcisches lernen kõnnen, das fur ihn in kleinerem Ma—tab 

die Bedeutung gcwanu, wie -ie die Mehlbereitung fur den Fcldhauer be-it/t. 

Denn das Braten konserv ier t . Nach viclen Tagen ist gebratenes Fleisch noch 

schmackhaft, das sonst lángst in Yerwestmg übcrgegangen wãre: die Bororó zogen 

wochenlang auf Jagd hinaus und kehrten mit reichem Yorrat an gebratenem 

Wikl zurück, die Aueto blieben mehrere Tage auf Fischfang abwesend und 

brachten ein Kanu mit gebratenen Fi-chen schwer beladen heim, bei den Mehinakú 

sahen wir Kõrbe gefüllt mit recht appetitlichen, goldgelben Backrischcn. Das Braten 

wird noch heute soweit getrieben, dass das Fleisch eine dicke Kohlenkruste — 

die verbrannte Haut — mit einem sehr beliebten Salzgeschmack erhált. 

Alie diese Erfahrungeu konnte sich schon der primitive Jager, der kein 

Feuer zu erzeugen wusste, bei Kampbránden zu Nutze machen; man wird ihm 

das Sammeln von Kcnntnissen nicht absprechen, die im I mzelnen den \er-

schiedenen Klasscn der umgebenden Tierwelt geláufig sind. 

Da aber protestiert, wer durch die Kulturbrillc zu schauen gewõhnt ist. 

Er vermisst die Schauer, die man in der Urzeit vor dem gewaltigen Phánomen 

des Feuers empfunden hat, und die nicht viel mehr sind ais die Schauer de-

Celehrten, dessen Studierlampe umfallen und die Stube, das Haus, die Stadt mit 

allen ihren Wertgegenstánden in Brand setzen konnte. Wenn schon ich, der 

doch des Feuers Macht bezàhmt, bewacht, in Furcht und Schrecken gerate, sobald 

das wütende Element losgelassen wird, wenn mich das übermáchtige Flammen-

schauspiel durch den Eindruck phantastischer Schõnhcit aufregt, wie muss erst 

die Seele des armen Wilden von Angst erfüllt sein und das Geheimnis des Er-

habenen spüren! Ohne Zweifel mag in dem einen oder andern rasch vorwárts 

eilenden Steppenbrand die Besonnenheit verloren gehen, doch im Allgemeinen 

sehen wir die beschriebenen Schauer gerade bei den Naturvõlkern nicht, wir 

kõnnen sie ebensowenig entdecken ais die ebenfalls für die F2ntstehung religiõser 

tieluhle in Anspruch genommcnen Schauer inmitten des grossartigen Urwakb; 

nur der hulflose Europáer iurchtet sich, wáhrend o- dem Wilden« wahrscheinlich 



leichter »unter den Linden« ais in seinem heimatlichen Dickicht unheimlich zu 

Mute würde. Der Eingeborene fürchtet das Gewitter und wird von dem ein-

schlagenden Blitz gewiss ebenso entsetzt sein wie irgend eine Kreatur, allein den 

fortschreitenden Brand fürchtet er ebensowenig wie viele Tiere, sofern er oder 

sie nicht gerade von der Woge erfasst werden. Wird er im Kamp vom Feuer 

überrascht, so steckt er schleunigst seine eigene Nachbarschaft in Brand und holt 

sich dazu, wenn er kein Lagerfeuer hat, getrost einen brennenden Zweig. Der-

selbe Wind, der das Feuer jagt, schafft auch seinem Gegenfeuer rasche Bahn; 

auf der planmássig leergebrannten Státte sieht der Jáger gemütlich zu, wie die 

Glut ringsum lodernd weiterwandert, und sucht dann eiligst zu erwischen, was 

von Gebratenem und Getõdtetem zurückgeblieben ist, ehe die Raubvõgel ihm 

zuvorkommen. Es ist entschieden mehr wahrscheinlich, dass das klügste, listigste 

Geschõpf zu jeder Zeit, wo es überhaupt schon die den Menschen auszeichnende 

Initiative besass, veranlasst worden ist, für die U n t e r h a l t u n g des Brandes zu 

sorgen ais ihn zu fliehen und zu bestaunen. Die Bestie Feuer ist überall ais 

Haustier gefunden worden und das allein beweist, dass man die Berührung mit 

seiner wilden Natur stets gesucht und nicht gemieden hat. Die spáteren Kultur-

gefühle sind leicht zu erkláren und zu ihrer Zeit und auf ihrer Stufe wohl be-

rechtigt, aber immer geht das Notwendige und Nützliche dem Heiligen voraus. 

Man hat Kulturgefühle an den Anfang der Entwicklung gesetzt, man hat 

mit demselben Fehler Kulturgedanken dorthin verlegt. Den unbekannten Wohl-

tháter der Menschheit, der zuerst das Mittel ersann, durch Reibung zweier Holz-

stücke Feuer zu erzeugen, hat man in schwungvollen Worten gepriesen. Ein 

vielzitierter Ausspruch deutet uns den Weg der glücklichen Erfindung durch die 

heutzutage wohl recht selten gewordene Moglichkeit an, dass er einige vom Sturm 

gepeitschte Zweige, die sich aneinander rieben und in Flammen gerieten, oder 

auch einen Zweig beobachtet habe, der vom Sturm in einem Astloch umher-

gewirbelt wurde und plõtzlich aufloderte. 

Gewiss ist die Natur die grosse Lehrmeisterin in vielen Dingen gewesen. 

Allein sie demonstrierte dann nicht wie der Professor im Experimentalkolleg 

hinter dem Pult, sondem stiess die schwerfálligen Schüler ein wenig mit der 

Nase auf das, was sich Lehrreiches abspielte. Wollte man von der Psychologie 

der Naturvõlker ausgehen, so würde man einem unthátig zuschauenden Ein­

geborenen kaum zutrauen, einen ganzen K o m p l e x von Erscheinungen, wie 

Blasen, Peitschen, Reiben, Brennen nach Ursachen und Wirkungen so aufzulõsen 

und in Gedanken wieder so zu verknüpfen, dass er nun eine »Methode« hãtte, 

um einen jenen Wirkungen entsprechenden Zweck zu erreichen. Wo Vorbilder 

der Natur den Weg gezeigt haben, da sind es alltáglich wiederkehrende gewesen 

und da hat der Mensch nicht analysierend nachgeahmt, sondem er hat mit-

geahmt, wenn der Ausdruck erlaubt ist, und nur durch ein von irgend einem 

Interesse angeregtes Mit thun kam er dazu, etwaige ihm nützliche Wirkungen 

aufzufassen und festzuhalten; so hatte er alsdann mit seiner a k t i v e n Betei l i -



gnng, die die H a u p t s a c h e ist, ein zweckgeina—cs Handeln crlemt, eine 

Mcthode crworben. Dieser Fortschritt i-t nur an dem Nacheinandcr \ on hautig 

vorkommciulen Einzelvorgángcn mõglich, deren jeder, wáhrend er -ich abspiclte, 

am Schopf erfasst wurde; einen -eltenen Komplcx kann sich erst gei-tig aneignen, 

wer schon im Be-itz der Teilvorgánge ist. Wahr-chcinlich hat -ich der Mcnsch, 

wenn der Sturm das Feuer wirklich hier und da cntzundete, schleunigst einen 

Brand gcnommen, damit ihn Wind oder Regen nicht verlo-chten. Vielleicht hat 

er auch beobachtet, dass ein stürzender Baum ein Tier erschlug, und hat sich 

der uncrwarteten Beute freudig erschreckt bemáchtigt, aber von diesem hbtnn-clien 

Augenblick wollen wir es lieber nicht datíeren, da— er zum Knüppe l gegriffen 

und eine Waffe gefunden hat, um Tiere zu erschlagen. Diese Künste muss cr 

andeis gelernt haben. Bis zur Gegenwart i-t auch eine so ungemein einfache 

Erklárung noch für keine primitive Errungen-chaft befriedigend gelungen; immer 

ist man sich bald bewusst geworden, dass man einen mehr oder minder sinn-

reichen Mythus hervorgebracht hatte, dem nur der Name tlcs Prfinder- fehlte, 

um die Aufnahme in die Mythologie der Võlker zu verdienen. Auch heute 

pflanzt sich der Einfall des sinnenden Mythologen, belobt oder vcrurtoilt, durch 

alie Literatur neben der Prometheussage fort und wird dem An-chein nach mit 

ihr immer verknüpft bleiben. 

\\s ist klar, wir dürfen uns von den spátcren mysti-chen, poctischen. 

religiosen oder naturw issenschaftlichen \rorstellungen, die -icli auf da- Feuer be-

ziehen, nicht beirren lassen und den Naturmenschen, der ein nuchtemer, be-

schránkter Praktikcr ist, nicht ab das ansehcn, wa- er nicht i-t, weder ab einen 

Philosophen noch ais einen lírfinder der Xeuzeit. Wendcn wir uns an die 

lebendige Erfahrung, so verschwindet sofort ilas Hindernis am Anfang, námlich 

der nur für die Zeit entwickelter Kigcntumsbegriffe nicht unlõsbare Widerspruch, 

dass ein Ding gleichzeitig mit Schrecken erfüllt und bei Tag und Nacht unent-

behrlich geworden ist. 

Fur das erste Stadium, mit dessen Ursprung wir uns hier nicht weiter be-

scháftigen dürfen, wo sich der Mensch dazu erhob, das freie, wilde Feuer ab-

sichtlich zu u n t e r h a l t e n und sich durch Weiterverpflanzen mit allen -einen Yor-

teilen dauernd dienstbar zu machen, mõchte der Yergleich, dass er es wie eine 

\rt Haustier angesiedelt, gepflegt und gezüchtet hat, nicht unzutreffend sein. 

Aber erst mit dem weiteru Problem, wie die Methode zu Stande kam, das Feuer 

zu e rzeugen , finden wir uns innerhalb der Naturvõlker auf festem Grund und 

Boden, wir sehen bei ihnen sofort, dass es verschiedene Methoden dieser Arbeit 

giebt, und dass sie deshalb im Zusammenhang mit den übrigen A r b e i t s m e t h o d e n 

untersucht werden müssen. In diesem Sinne habe ich mich bei den Schingú-Indianern 

zu unterrichten gesucht und glaube auch nachweisen zu kõnnen. wie ihre Art, 

das Feuer zu erzeugen, entstanden sein muss. Es ist die einfachste des in 

Amerika und anderen Erdteilen weit verbreiteten Veuerbohrers* , wáhrend man 

in Polvnesien einen Stock in einer »Rinne reibt. 
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Die Eingeborenen nehmen zwei nicht ganz kleinfingerdünne, etwa 8/4 m 

lange, noch mit der trocken haltenden Rinde überkleidete Stõcke und schneiden 

in den einen mit einer Muschel eine kleine Grube. Wáhrend ein Mann diesen 

Stock auf den Boden legt und fest angedrückt halt, setzt ein Zweiter den andern 

Stock in das Grübchen hinein und quirlt ihn mit grosser Geschwindigkeit zwischen 

den hurtig daran auf- und niedergleitenden Hánden. Durch das Quirlen erweitert 

sich das Grübchen, es lõst sich feiner Staub und beginnt zu glimmen und zu 

rauchen. Zunder wird herangebracht, angeblasen und sofort ist die Flamme da. 

Die kleine Grube erscheint nun áusserst glatt und oberfláchlich verkohlt. Der 

Yorgang nimmt Alies in Aliem keine Minute in Anspruch. Der Quirlende plagt 

sich redlich; mehr daraus machen wãre Uebertreibung, obwohl ein Ungeübter, 

der wáhrend des Quirlens kleine und für den Erfolg schádliche Pausen eintreten 

lásst, auch nicht ohne eine Luxusanstrengung fertig werden wird. Zur Not 

kommt ein Einzelner recht gut mit der Prozedur zu Stande, indem er den Stock 

auf den Erdboden mit den Füssen festhált. 

Die F"euerstõcke sind gewõhnlich zwei gerade Zweige vom Orléansstrauch 

oder Urukii, die ein leichtes lockeres Holz besitzen. Auch anderes Holz hat, 

wie der Indianer es versteht, »das Feue r in sich«, besonders Ubá und Kam-

bayuva, die beiden Arten des Pfeilrohrs. Unterwegs weiss sich der Jáger, wenn 

er kein Feuer bei sich hat und seiner bedarf, zu helfen: er zerbricht einen Pfeil 

und bohrt ein Stück in dem andern. Doch ist der Pfeil kostbar und das 

Reiben anstrengend. Wir beobachteten mehrfach, dass die Leute von der 

qualmenden Rodung brennende Kloben auf ihre Wege zum Flafen und in den 

Wald mitnahmen, die sie spáter achtlos beiseite warfen. Auf Ausflüge mit tage-

langer Abwesenheit von Hause im Kanu führten sie ein mãchtiges glimmendes 

Stück morschen, trockenen Holzes aus dem Walde mit sich. 

Der Zunder ist ein hellbraunes feinmaschiges Bastgewebe, das am besten die 

junge Uakumá-Palme (eine Cocos-Art) darbietet. Im Kamp hilft auch Zunder von 

der Guarirobá-Palme (Cocos oleracea) oder von trockenem Gras und Laub aus. 

Er hat den Zweck, die Flamme zu liefern, mit der man das Feuer auf die 

Reiser übertrágt. Ehrenre ich giebt von den Karayá, Im T h u r n von den 

Warrau Guyana's an, dass ihr Holz sich so lebhaft entzündet, dass es keines 

Zunders bedarf; »es l iefer t in sich se lbs t den Zunder« . 

Man sieht, es ist zum Feuerreiben mit dem »Bohrer« nicht nõtig, ein hartes 

und ein weiches Holz zu haben. Die Schingú-Indianer nehmen stets nur eine Art, 

die Karayá bohren Bambus in Urukú. 

L;ns fállt die Bewegung des Quirlens sehr schwer; wir kennen sie im gewõhn­

lichen Leben ja kaum, weil unsere Bohrer in eine Schraube auslaufen, und üben 

sie überhaupt nicht zum Bohren, sondem zum Mischen z. B. in der Küche, um 

Hefe oder Eier mit Milch zu vereinigen, oder bei der Práparation eines Cocktail. 

Wie das Bohren und Quirlen der Eingeborenen entstanden ist, lãsst sich leicht 

erkennen. Man hat zuerst Lõcher mit einem spitzen Zahn oder Knochen gemacht. 



Bei -tarkem Widei land des Objekte- kam man zu drehendem An- und Findruckcn, 

und dies cntwi< kelte sich allmáhlich von selbst zum Quirlbohren, wenn man nur 

rtihig und gleichma-sig arbeitcte, um das Objekt nicht zu sprengen, dasselbe auch 

fcstklcmmtc, um den angcbohrten Punkt nicht zu verlicren, und -o über beido 

llándc M.-rfügcu konnte. Dio-e-Quirlbohren wird von dem Indianer mit caiem an 

ein Stabchcn befe-tigten Zahn oder Steinpartikelclicn (vgl. S. 2041 geübt für alies 

Durchlõchern von Muschel, Knochen, Stein, Gürtelticrpanzcr und hartem I lolz. 

Man sieht ihn sehr háufig damit bescháftigt wáhrend er die Tu-se zum l\ -t 

klemnien vcrwendct. Nun stehen wir aber einem Rátscl gegcnübcr, wenn wir 

erkláren wollen, wie das Feucrbohrcn mit zwei Holzstucken ent-tanden sein kann. 

Wie kam man dazu, Holz mit Holz zu bohren, wenn man nicht gerade darauf 

ausging, das Feuer zu erfinden*? 

Jís ist allen Emstes gesagt worden, man habe beim Schkilcn oder Bohren 

von Werkzeugcn aus I lolz, Knochen und Stein die Frl.ihrung gemacht, dass 

Kcibung Wárme erzcugt, habe bemerkt, dass die Wármc zunehme, je t ukor 

man reibe, und habe alsdann versucht, I lolz so -tark zu reiben, dass es nicht 

nur warm werde, sondem auch glimmc, leuchtc, brennc! Wenn die Herren, die 

diesen Yorschlag für unsere weiten Ahncn machen, auf eine unbewohnte, be-

waldete Koralleninsel verschlagen wurden — mit einigem Widerstreben will ich 

es annehmen, dass sie mit ihren techni-chon und theoieti-clien Kenntni-sen darauf 

verfallen wurden, Holz mit Holz zu reiben, um sich ein I.agoi feuer zu ver-chaticn. 

Der Mensch der Vorzeit, mag cr noch so lange im Besitz des lebendigen I cuers 

gewesen sein und seinen Wert gekannt haben, konnte sich die Kilindung doch 

wohl nur dann absiehtlich erzwungen haben, wenn das durch Keiben erwárintc 

Holz auch leuchtete; dann hatte cr vielleicht den Vcrsuch gemacht. das Lcuchten 

bi- zur Flanimc zu steigern. So haben z. B. die Bakairí auch wirklich gesehlossen. 

Der Kampfuchs, sagen sie, habe sich das F"euer aus den Augen ge-chlagen. 

In jenem Yorschlng zur Lõsuug des Probloins stcckt abei der gesunde Kern, 

dass man dem Zufall einer Entdeckuug keinen zu gro-sen Spiolraum einráumen 

mõchtc. In der That, will man sich die Beobachtung, dass Feuer ont-teht. wenn 

Holz mit Holz gerieben odor gebohrt wird, nur nebenher bei der Bearbeitung 

von Werkzeugcn gemacht dcnkcn, so sollte sie wenigstens in einem direkten und 

inncrn Zusammenhang mit dem Gebrauch des Feuers vorzustellen sein. Wenn 

I lolz gebohrt wurde, so wurde es sicherlich mit Zahn, Knochen oder Stein gebohrt, 

und obglcich es ja mõglich ware, dass gelegentlich, wenn jenes Material fehlte, 

einmal ein harter Holzstock zum Quirlbohren genommen wurde, der dann em 

glimmendes Pulver erzeugte, so erscheint diese nicht zu leugnende Moglichkeit mir 

deshalb nicht recht befriedigcnd, weil sie nicht aus der Feuertechnik selb-t hervor-

wachst. Auch sieht man nicht ein, in was für einem praktischen Fali, wenn das 

gewohnte Handwerkszeug fehlte, den Leuten soviel daran gelegen sein musste, 

Ilolz zu durchbohren, dass sie das mühcvolle Mittel wáhlten und ihren Zweck 

nicht durch Bindon oder Brechcn oder anderswie bequemer erreichten. Einige 

>. d. Sic-HK-ii, Zcntr-il•llr.f.ilícn. 1^ 
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Ucberlegung und ein paar Thatsachen leiten uns auf einen vielleicht aitssiehts-

volleren Weg. 
Der Mensch hatte F"euer, unterhielt es, konnte es aber nicht erzeugen. lis 

ist klar, dass die erste Kunst, die auf dieser Stufe gelernt sein sollte und gelernt 

wurde, die N e u b e l e b u n g und die U e b e r t r a g u n g des F e u e r s an einen andern 

Ort war. Wir haben auf dem Rückweg der Expedition in der Regenzeit mehrere 

Male am Morgen nur mit vieler Mühc, obwohl der Kloben noch glühte, genügen-

des Feuer erhalten kõnnen, alies Holz war nass und wollte nicht brennen; unsere 

Leute konnten nur dadurch Abhilfe schaffen, dass sie von den feuchten Reisern 

die Rinde losschálten und mit dem Messer schnitzelnd aus dem Innern eine An­

zahl ziemlich trockener Spánchen hervorholten, diese mit grosser Vorsicht und 

Geduld fast einzeln auf die glimmende Kohle brachten und nun allmáhlich 

schwache Flámmchen hervorhauchten, die geschickt genãhrt zu einem lebens-

kráftigen F"euerchen erstarkten. Im T h u m beschreibt dasselbe Verfahren von 

den Guyana-Indianern. Von den nordamerikanischen Eingeborenen wird berichtet, 

dass sie glimmende Baumschwámme den Tag hindurch mit sich führten und so 

ihr Lagerfeuer von Ort zu Ort verpflanzten. Die von unsern Indianern im Kanu 

mitgenommenen morschen Kloben glimmten mit Leichtigkeit ein bis zwei Tage. 

Man entwickelte früh, ehe man das Feuer willkürlich hervorrufen konnte, 

die Technik des Zunders . Man übertrug das Feuer von einem schwach 

glimmenden Kloben auf Reiser durch Zufügen von trockenen Halmen, Spánchen, 

Bláttern oder dergleichen. Man lernte die leicht brennbaren Pflanzenteile kennen. 

Für die Wanderung versorgte man sich mit Zunder von schwammigem Pflanzen-

gewebe, man hielt sich davon auch einen Vorrat an dem Lagerort, da jeder 

Regen oder eine Nachlássigkeit das Feuer dem Verlõschen nahe bringen konnte. 

Man ve rwand te die bei der B e a r b e i t u n g des Holzes , des Steinbei l -

griffes und der Waffen l o sgeschn i t ze l t en Spáne oder, wenn man Holz 

mit Zahn, Muschel oder Stein durchbohrt hatte, das h ie rbe i en t s t andene 

Mehl. Fehlte dieser natürliche Zunder oder war er etwa durchnásst, so machte 

man sich eben welchen. Man zer r ieb , s c h a b t e , s chn i t ze l t e le ich tes Holz 

mit den W e r k z e u g e n aus Zahn, Muschel ode r Stein . Wo man die Beil-

klinge in eine Holzrinne einliess und dort festband — so liess sie sich besser spitz-

winklig anfügen und erhielt die für den Kanubau zweckmássigste Stellung — mag 

man das Zundermehl in einer Rinne geschabt haben; sowohl hier ais auch wo 

man den Holzgriff des Steinbeils quer durchbohrte, wird man nicht übersehen 

haben, dass der dabei abfallende Staub besonders fein und leicht entzündbar war. 

Man machte die Beobachtung, dass der relativ schwere, weniger schnell auflohende 

Holzzunder lángere Zeit glimmte ais Schwammgewebe und Mark. Dieses Mehl 

war vorzüglich gee igne t , das lebendige F e u e r an einen a n d e r n Or t zu 

schaffen, es liess sich in einem beliebigen Rohrstück mit durchlõchertem Deckel, 

das man bewegte oder in das man zuweilen hineinblies, leicht transportieren, und 

eine zweite Büchse konnte nachzufüllenden Yorrat bergen. Kurz, wenn es eine 



1 1 -

- - / 

Ze.t der Uebert iagung lebend.gen Fe,,c, , . sei es um der Warme oder der Jagd 

zwecke oder des Bratens willen, gegeben hat, so muss es auch eme Berotimg 

von Zunder und Glimmstoff aus verschiedenem Material gegeben haben und kann 

da ,un t . r das allezeit auch wáhrend des Regens vcih.gbarc und v„m Arlu.te:: i,er 

notwendig gut bekannte Holzmehl m. ht gefehlt haben. 

Wer smd alsdann die grossen Uenie- der Ur / c t gewesen, d.e die willkur-

liche Erzeugung des Feuer- ,crfunden« haben? Irgend em paar arme Teufel ni 

nassen Waldc sind es gewesen, denen der mitgenommene glimmende Zunder zu 

veiloschen drohtc und denen Mu-< hei, Zahn oder Stcin-piittr, , m Augenblick un-

errcichbar war. Sie suchten -ich einen Stock oder zerbrachen einen Rohrschaft; je 

dürrer das Holz war, desto leichter lies- es sich abbro hen und de-to lcichto 

wurde es brcnncn. Fiírig bohrtcn sie Holz in Holz, um ein reichliches < tnantum 

Mehl zu erziclen, oder, wenn es sich um Vortahren der Polynesicr handcln soll, 

ricbcn sie Holz an Holz ob .ie da- lane -ulei da- Andere thaten, wird nur 

von ihren gcwohntcn Arlieit-nu-ili..deu abgehangcn haben; -ie wurden durch die 

Fntdeckung erlieut, dass ihr mit dem I lolz-tock mülisamei, abei auch feiner l o -

geriebenes Pulvcr von selber glimmte und rauchte. Es i-t richtig, wie Im T l u i r n 

von den Wariau sagt, da- I lolz liefert in -ich -clbst den Zunder ' , aber der 

Z u n d e r l i e f e r t e a u c h in s i ch s e l b - t d i e F i a m m c , lane Fntdecktmg, die 

jeder práhistorischc Yagabund zu machen im Staude war, der nichts bes.t-s ab 

vom letzten Lagerfoucr her einen Re-l Glimm-toff. 

»Wurde sich etwa ein gewaltigcr Dcnker der Yorzeit von der Vermutung 

haben leiten lassen: durch Reibung werde Warme eiveugt. sollte nicht auch da-

Feuer durch die hõchste Steigerung der Rcibungswarmc gewonnen werden kõnnen? 

— so hatte in ihm die Wahrheit gedammcrt , da-- die lcuclitende Wamic sich 

durch nichts ais ihre Quantitat und ihre Wirkung auf die Sohnerven von der 

dunklen Wárme unterscheide, und sein darauf begrundeter Fàitzimdungsversuch 

durch Reibung ware ein Ja in der Natur auf eine richtig ge-tellte Frage gewesen. 

An Scharfe des Yerstande- ware ein solcher Prometheu- der Fi-/.eit nicht hintei 

den scharfsinnigsten üenkern der geschichtlichen Zeit zuruckgebliebcn .« 

Oh, Ihr unsterblichen t io t te r ' 

Der kühn cntwendende Titane barg das Feuer in einem h o h l e n S t a b , das 

ware in e i n e n Moment zusammongcdrángt in der That die Geschichte de-

Stadium- der U n t e r h a l t t ing des natürlichen Feuers. Am interessante-ten 

scheint mir eben jener Stab selbst, ein Stengel der Ferulastaude. des-en Mark leicht 

Feuer fangt und der ais Büclise gebraucht wird. Nach Plinius haben sich die 

Fgvptcr dieses Zunders bedient. Prometheus stand noch auf der Stufe vor F.r-

tindung dor Reibholzer, er trug den glimmenden Stoit von Ort zu Ort. Auch 

die Mtirray Australier wissen zu crzáhlen, dass ihnen das Feuer in einem Rohr, 

einem Grasstengel, gebracht worden sei. 

Mit dem technischcn Fortschritt der w illkürlichen Frzeu^img wurde das 

Holzmehl ubortlussig. Man bcdurfte jetzt nur des leiehten. lo<cn Zunders zur 
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Anfachung der Flamme und nicht einmal überall dicscs. Die Hõlzer, die oinst 

das Zundermehl hauptsáchlich geliefert haben, durften wir wohl in denen wieder-

erkennen, die spáter zum Feuerreiben dienten; denn natürlich sind die Hõlzer, 

die sich durch Reiben am besten entzünden, auch die, die das brennbarste 

Mehl geben. 
Ich aber dachte mit Promethcus: Probieren geht über Studieren, machte 

den Yersuch und empfehle ihn Allen, die sich von seinem überraschenden Ge-

lingen selbst überzeugen wollen. Ich füllte ein 15 cm hohes Kaviarfásschen mit 

beliebigem trockenem Ságemehl, legte eine glühende Kohle darauf, bis eine 

dünne oberste Schicht verkohlt war, und warf die Kohle fort. Bei mássig be-

wcgter Luft rauchte das Mehl bald so stark, dass ich vorzog, einen durchlõcherten 

Deckel aufzusetzen. Dann schlug ich ein Tuch um das Fásschen und überliess 

cs sich selbst; ununterbrochen glimmte das Mehl 13 Stunden. Mit Nachfüllen 

wãre das Glimmen beliebig lange in Gang zu halten. Nun erinnerte ich mich 

erst, wie schwer es mir unterwegs oft geworden war, die glimmende Baumwolle 

in dem Ochsenhorn meines brasilischen Stahlfeuerzeuges zu ersticken; ich gedachte 

auch der aus trockenem Kuhdünger gepressten Stange, die man an Deck indischer 

Schiffe zum Gebrauch für die Raucher viele Stunden hindurch glimmen lásst. 

Vielleicht ist auch hier und da eine entsprechende Verwendung von Holzmehl zu 

finden. Hobelspáne sind bei uns im geschichtlichen Deutschland bis zum Beginn 

dieses Jahrhunderts mit I^euerstein und Stahl gebraucht worden. 

V. Waffen, Gerãte, Industrie. 
Bogen und Pfeile. Wurfholz. Keule. Kanu. Fischereigerát. Flechten und Textilarbeiten. Burití-

und Baumwollhángematten. Kürbisgefãsse. Tõpferei. 

Ueber die Ansiedlungen, die Lebensweise, die Werkzeuge unserer Indianer 
habe ich, soweit sie Eigentümlichkeiten darbieten, Bericht erstattet. Was von 
dem einen oder andern Gerát noch zu sagen wáre, wird sich im Rahmen der 
kunstgewerblichen Schilderung, die wegen des mancherlei Neuen einen besondern 
Ueberblick beansprucht, von selbst ergeben. Dagegen empfiehlt es sich, über 
das Aussehen und den Gebrauch der Waffen, sowie über die einfachsten Kunst-
fertigkeiten noch Einiges mitzuteilen. 

Bogen und Pfeile sind die einzige allen unsern Indianern gemeinsame 
Waffe. Bei den Suyá und Trumaí finden sich Keulen im Gebrauch. Nirgendwo 
giebt es Lanzen. Nirgendwo Blasrohr und vergiftete Pfeile. Nur der Zauberer 
hat so eine Art theoretischer Giftpfeile, indem er mit kráftiger Hexenkunst ver­
giftete Zweiglein, wie wir sehen werden, heimlich nach seinem Opfer schleudert; 
hier tritt uns also jedenfalls der Gedanke eines Wurfgiftes entgegen. 
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Bogen und Pfeile sind aii-gezeichnet durch ihre Gro-e, die Pfeile durch die 
au-crordcntlich aubere und gefállige Arbeit. Die Lange der Bogen betrágt 
uber 2*/z m, die der Pfeile t1,'» bis nahezti 2 m. Das Bogcnholz ist gelblich oder 
lichtbraiin und -tammt von dem Aratabaum, Tecoma u. a. Palmholz fanden wir 
nur boi einigen Bogen der 'Tupístámme, hier auch, was den übrigen Stámmen 
unbekannt ist, den Bogen mit Batimwolle in hübschcm Mu-ter umtlochten. Die 
Sohne i-t aus Tukumfaden gedrcht. 

Dor Pfeil ist ein keinesweg- einfaches Kunstwerk; wenn man die Pfeile von 

unsern Stámmen, zwischen denen sich eine etlmographische \usgleichung voll-

z.ogen hat, mit den Pfeilen aus den benachbarten Gebioten verglcicht, bemerkt 

man bei náhercm Zusehen immer Ver-chiedenheiten des Materials oder der 

Technik. Die Pfeile der Yuruna am untern Schingú, die der Karayá im Osten 

nach dem Araguay hinüber, die der Pares-i im Westen, die der Bororó im Siiden, 

wie die der Yarumá haben stct- ihre bcstimmten Morkmalo. Wie vergleichende 

Sprachforschung lásst sich vergleichende Pfeillorschung treiben. Kamen wir zu 

einem nenen Stamm, so sahen wir háufig, mit welchcm Intere—c man die von 

den Nachbarn mitgebrachten Stmkc prüfte und bestimmte; Nicht- er-cliien den 

I.eutcn ausser unserer Kleidung mcrkwürdiger ab unser Mangel an Bogen und 

Pfeilen. Wenn es schwer zu begreifen ist, wie der Indianer sich vorstellt, da-s 

seine Kulturheroen die einzelnen Stámme durch Bezauberung von Pfeihoiu. da-

sie in die F.rdc steckten, goschalfen haben, -o ist doch die zu Grunde hegende 

Aiischauung, dass der Pfeil das Merkmal dos Stammes sei, sehr gut zu verstehen; 

der grosso Zaubercr wahlt auch fur jeden Stamm die Art Rohr, die seine Tlcih 

auszeichnet. Das Kambayuvarohr liefert zierlichere, dunnere Sclutte ai- das 

Ubárohr; die zahinen Bnkani haben, -citdem sie die Hekanntschaft der Flinten 

gemacht, das am obern Schingú allgcmcin gebrauchte Ubaiohr aufgegeben und 

bc-it/en nun, wenn nicht gerade Kindorpfeile, so doch kleine Pfeile im Yergleich 

zu denen dos Schingú. Auch die Bogen (1,70 m) sind kleiner geworden. 

Der einfachstc Pfeil besteht aus dem befiederten Rohrschaft und einem 

hiueingetriebenen dünncn Holzstock, der 1/s m vorragt und ein wenig zugespitzt 

ist. Unterhalb der Spitze wird zuweilen ein kleiner Widerhaken angebracht, wozu 

man ein Záhnchen oder mit Yorliebe den Kioforstachel des grossen Ameisenbáren 

gebraucht. Oder man treibt oben auf die Holzspitze ein langes Stuck Rõhren-

knochen vom Affen, \rm oder Beinknochen, deren man ganze Bündel zu Hause 

ansammelt, und schleift den Knochen zu. Ab Bindemittel dient Wachs, das mit 

einem Knochen aufgetragen wird. Auch der Rochenstachel giebt eine Pfeilspitze 

ab. Der Widerhaken lasst sich endlich so herstellen, dass man ein geschweiftes, 

doppelspitziges Knochenstuck in das seitlich ausgehõhltc Ende des Holztrágers 

legt, umwickelt und vcrharzt. 

Zuweilen wird auf den Pfeilschaft eine durchbohrte, hohle Tukumnuss bis 

etwas oberhalb der Mitte hinaufgoschoben; -eitlic.h sind ein oder zwei Lócher in 

die Nuss eintreschnitten. Im Fluge ertõnt ein helles Schwirren und Pfeifen. 

file:///usgleichung


Wáhrend die klingenden Pfeile nur zur Yogeljagd gebraucht worden, sind die 
andern für alie Jagd und das Schiesscn der Fische bestimmt; die mit Wider­
haken sind ausschliesslich Fischpfeile. Pfeile mit ságeartig eingekerbten Holz-
spitzen sind am Schingú nicht vorhanden, ausgenommen bei den Yarumá, die wir 
für eine Südgruppe der Mundurukú des Tapajoz halten. 

Die Su)-a und Trumaí hatten zum Krieg und zur Jaguarjagd Pfeile mit 
langen spitzen Bambusmessern. Bambusspáne von Spindelform, bis 35 cm lang 
und bis 36 mm breit, messerscharf an den Seiten, sitzen dem tief in den Rohr-
schaft eingetriebenen Holzstock auf, indem dieser in eine unten an der Innen-
fláche des Spans eingeschnittene Rinne gebettet ist. Und zwar ist die spitze 
Spindel mit ein wenig Harz und Faden nur lose befestigt; sie bleibt beim Schuss 
in dem getroffenen Kõrper zurück, wáhrend der Schaft mit dem Flolzstock hinter 
ihr abspringt. 

Das Merkwitrdigstc am Pfeil ist die Befiederung am untern Ende. Zwei 
Federn, richtiger zwei Federhálften, denn die Feder wird in ihrem Schaft ge-
spalten, sind in spiraliger Drehung, die ein Viertel des Umfangs umschreibt, sorg-
sam befestigt; jede Fahne steht mit der Ebene ihres Oberteils senkrecht auf der 
ihres Unterteils, sodass sich der fliegende Pfeil durch die Luft schraubt. Die 
I^edern sind kleinen Lõchelchen entlang gespannt, die mit einem Agutízahn ge-
stochen und mit einem spitzen Buritísplitter erweitert werden, und, man darf 
sagen, dem Pfeil aufgenáht, der Baumwollfaden wird um die F3nden heruní-
gewickelt und selbst durch eine Umwicklung mit Waimbérinde (Philodendron) 
geschützt. Meist stámmen die F"edern von Hokkohühnern, Jakú (Penelope) und 
Mutung (Crax), vom Falken und vom blauen Arara. Wo die Hand den Pfeil-
schaft umfasst, befindet sich eine Umwicklung mit Waimbé. Unten ist eine Kerbe 
eingeschnitten, der das Oberteil der Federn parallel liegt. 

Kinderpfeile sind áhnlich, nur kleinen Formats mit Holz und Knochenspitzen, 
oder (die der frühesten Jugend) schwanke, dünne Stengel, die man von Palm-
blãtterrispen abspaltet. 

Die Haltung des Bogens ist gewõhnlich senkrecht. Der Pfeil liegt links vom 
Bogen. Er wird zwischen dem Zeigefinger und Mittelfinger gehalten, die die 
Sehne zurückziehen, wáhrend Finger IV und V noch helfen, die Sehne zu spannen. 
Der Daumen wird nicht gebraucht. Diese Spannung, der Mittelmeerspannung 
von E d w a r d S. Morse entsprechend, ist verschieden von der der Bororó. Vor­
richtungen, um die Finger gegen die starke Reibung der Sehne zu schützen, 
werden nicht gebraucht. Die den Bogen haltende linke Hand kann noch einen 
zweiten Pfeil in Reserve halten. 

Der Pfeil visiert das Ziel nur bei geringer Entfernung; ist sie gross, so wird 

der Bogen hoch emporgehalten, der Pfeil fliegt in der Lotrichtung des Ziels 

empor und senkt sich zu ihm hinunter. Auf dem Fluss, z. B. wenn auf eine in 

der Ferne spielende Fischotter geschossen werden soll, ein bei der malerischen 

Haltung des ,m niedrigen Kanu stehenden nackten Schützen ungemein fesselnder 
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Anblick! Bt-im Fi-ehscliiesscn wird die Pfeibpit/c ofter in das Wa-er getaucht, 

um deu (,rad der Lichtbrechung zu prufen. F- gdv.it nicht g.nnge Uebung 

zum Ti . hschic-sen. Langsam rudert der hinten sit/.-ndc Gefahrtc, wáhrend 

der Schutzc vorn schtis-fcrtig steht und -. harf auslugt. Un-erein- sieht nicht 

mehr ais der Indianer, wenn er zum er-ten Mal in das Mikro-Up blicken wurde. 

Eine leise Acnderung der Wellenform verrát ihm schon die Ik-ite. Dabei hat 

man sich máuschen-till zu vorhalten, unhórbar wird da- Ruder e:i.rt.m ; t 

Mancher Schuss geht übrigens fehl und háufig treiben zwei oder drei der schõnen 

Pfeile traurig im Was-er, bis sie zurückgeholt werden. Kein Wunder, das, 

den Indianern unsere \ngel wie eine Oticnbarung erschien. Kannten sie die 

Angel noch nicht, so kannten sie doch schon den Koder. Abei den frei 

schwimmenden. Der Schütze warf vom Kanu eine -charlachrotc Beere in den 

Muss; in dem Augenblick, wo ein von unten zuschnappendes Maul sie verschlingen 

wollte, schncllte der Pfeil vom Bogen. Wer neucn Sport sucht, moge e- pro 

bieren. Die Indianer üben sich auf dem Dorfplatz und pflanzcn ais Ziel einen 

Schaft auf, der oben ein zilindrischos oder kegclfõrmiges Stuck Korkholz ti.t-t. 

Da- Wurfbre t t , für unsern Fali, wo kein »Brett^ vorhanden ist, háufig 

Wurfholz1") genannt, ist eine jetzt seltenc Waffe, die sich nur bei den beiden 

Tupíslámmen, den Kamayurá und Aueto, und bei den Trumaí vorfand. Sie ist 

die grõsste cthnologische Ueberra-chung unserer Reise gewe-en. Ehrenre ich 

begogncle ihr dann auch bei den Kaiaya am Araguay. Durch den Bogen 

verdrangl, hat sie sich in lcben-kiiftiger Uebung nur bei den holzarmen F-kituo 

erhalten. Die nortlamerikanischen Indianer haben sie, MI viel man weis-, nicht 

gekannt; bei den alten Mexikaneru und bei den Maya, sowie bei den Bewohnern 

Kolumbiens erscheint sie in beschránkter Yerwendung, doch 1 is-t -ich auf eine 

grõs-ere Yerbreitung in frühen Zoiten schliessen, sie gilt ai- Walle der Inkakrieger, 

wir sehen sio dann endlich in vcroinzclton Hci-pielen bei südamerikanischen 

Naturvõlkern, zumal Tupi-, sowohl am hohen Amazonas wie im õ-thchen Bra­

silien. Auch bei unsern Stámmen hatte das Wurfholz seine aktuelle Hedeutung 

eingebiisst oder war mindestens dabei, sie zu verlierou. bnmerhin fanden sich in 

jedem Hause mehr Wurfbretter ais Bogen; die Indianer sagten, dass sie die Waffe 

zwar niemals mehr zur Jagd, wohl aber noch im Kriege gebrauchten. Ais die 

Trumaí 1884 vor unserm Lager erschienen, hatten sie keine Wurfbretter bei sich; 

die Steinkugeln, mit denen die Wurfpfeile im Ernstfall ausgestattet sind, waren 

bei den Aueto und Kamayurá nicht zahlreich vorhanden, sie mussten sie auch 

von den Trumaí beziehen, und so sind für die Tupístámme wenig-tens schon rein 

infolgc der geographischen Lage die Tage des Wurfbrettes gezáhlt. Aber al-

Sportwaffe crfreute es sich noch hohen Anschens und tlcis-igen Gebrauch-; ich 

werde bei den Tanzen auch des Wurfbretttanzes, der die Yerwundung im Kampf 

darstellt, zu gedenken haben. Das Wurfbrett hat den Zweck, einen stein-

•) Für uusorn Kall würde der beste Ausdrttck - P f e i l s c h l e u d e r r sem. Wurfholz* giebt 
leicht zu Yer«(.'cliM.'linK;iMi mit geworíenen I loUern Anlas-. 
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beschwerten Pfeil, oder, wenn man will, einen ziorlichcrcn Spiess mit grosser 

Kraft zu schleudern. Der am Schingú vorhandcne Typus ist ein etwa 70 cm 

langer glatter, dünner Stock aus hartem Palmholz, der sich an dem einen, 

vorderen Ende zu einer mit einem Loch versehenen Griffplattc verbrcitert und 

an dem andern, hintern Ende einen kleinen Haken trágt. ALso kein Brett und 

Nichts von einer Rinne. Vgl. Abbildung 28 und 6, S. 109. 

Der Pfeil wird hinten auf den Widerhaken eingesetzt, durch das Loch dor 

Griffplatte steckt man den Zeigefinger, wáhrend die andern Finger Platte und 

Pfeil umschliessen; so liegt der Pfeil in seinem hintern Teil dem Wurfbrett fest 

an, mit kráftigem Schwung wird ausgeholt, das Wurfholz beschreibt einen Bogen 

nach vorn und oben und entsendet mit dieser Hebelbewegung den Pfeil, »dass es 

nur so saust«. Die Wurfbretter sind aus hellem oder dunklem Palmholz gefertigt, 

JÍ&a = ^ ^ r s ^ 
- w « « ^ ^ 

9 10 11 1: 

Ab 28. Wurfbre t t (]/13 nat. Gr.) und Spi tzen von Wurfpfe i l en . 

sie sind schon geglàttet und machen zum Teil einen eleganten Eindruck, zumal 
wenn ein buntes Federbündelchen von der Widerhakenschnur herabhángt. Die 
Platte hat eine Breite von etwa vorn 5 cm, hinten 6 cm und eine Lánge von 
15 cm; sie ist bikonkav ausgeschnitten, damit die Hand sie sicher umfasst. Der 
Stiel ist ungefáhr vier mal so lang. Der Haken, dem der Wurfpfeil aufgesetzt 
wird, bei den Karayá ein Knochen, ist hier ein 21/* cm langes Stõckchen, mit 
Baumwollfaden schrág angebunden. Für Kinder gab es Wurfbretter kleinen 
Formats. 

Das geworfene Rohr ist bei unsern Indianern kein Spiess, sondem ein 

echter Ubá-Pfeil und wird auch von ihnen Pfeil genannt. Nur die Befiederung 

i-t gewõhnlich nachlássiger gearbeitet und nicht spiralig angeordnet. Knochen-

spitzen und scharfe Holzspitzen kommen nicht vor. Das Charakteristische des 

Wurfpfeib ist umgekehrt - - eine, wie es scheint, in der deutschen Sprache nicht 
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vorgo-olieno Mogli, hkeil die >stumpfe S p i t z c . . Auch in die-em Sinn fehlt 

das Merkmal des »Sptes-es». Der Wurfpfeil spicsst und -ticht nicht. sondem 

zei-i•hmettert mit -chwerer Schlagkraft. In den Schaft eingela-en, mit Bmd-

ladcn um-chnürt und mit Wachs vcrschmiert, waren -chwere Stein- oder H-.lz 

spitzen. Die Steine entwcder konisch wie No. 2 in der bei-tehendeii Figur odor 

birnfõrmig wie No. 3. Aus dem Wach-uber/ug schaute der Stein nur wenig 

heraus, vgl. No. 9. Die I Iolz.spitzen hatten verschiedene Formen, kugelig, oder 

der Steinbirne entsprcchend mit langem Stiel zum T.in-chieben in den Schaft. 

No, 1, oder (die gcwõlmliche F"orm) No. 4 und 10, ein zilindrisches Stück, das 

sich unten zum Einsetzen zu-pitztc - in Xo. 1 1 auch einmal mit einer -pitzigen 

Ilcrvorragimg, ferner ein Knopf Xo. 12 und eine Gabei No. 8. In der Abbil­

dung (> S. 109 trágt der Mittelpfeil einen langen -chmalen Hol/.kcgel, dor auf 

weissem Grund mit einem langen schwarzcn Linien- oder Tupfelmuster verziert 

ist, schon die reine Dekorationswaffe zum Tanz. Viele Wurfpfoilc trugen nur 

Wachskugeln. Endlich sehen wir in No. 6 und 7 nach Art der klingenden Pfeile 

auch eine oder zwei Tukumnüsse (Astrocaryum) aufgesetzt und in No. 5 eine 

faiistgrossc Tukumnuss auf zwei ancinander gebundenen Rohrscháften. 

Das Wurfbrett hat von der Tukumpalme seinen Namen: Yauan. Es i-t 

nicht selten, dass die Pfianzc, die das Material liefeit. auch den Xamen do- Gc-

rate- liefert; die Kamayurá fügtcn eine náherc Bestimmung hinzu, yauan amo 

moáp, das heisst (amo weit, mo (ausativum, ap zerbrechen, verwundcn »fcrnhin 

zorschmelterndes Tukum*. Apollo amomoáp, der fern hin tretlcndc. In einer 

Legende, die Ehrenreich bei den Karayá aufiahm, kommen Affen \or, die im 

Baum sitzend Menschen mit Wurfpfeilcn toteu. Damit -teht einigermassen im 

Fmiklang, wenn mir die Indianer sagten, das Wurfbrett sei gut im Wald zu go-

brauchen. So kann man boi rascher Verfolgung zwischen den Báumen das Wurf­

brett mit dem Steinpfeil fertig zum Schleudern, nicht aber den beide I Iándc zum 

Spannen benótigenden Bogen schussbereit halten und einen der kurzen Augen­

blick e erfassen, wáhrend deren das fliehende Ziel Deckung durch Stámme und 

l nlerholz vorhert. Die Kraft, mit der der Wurfpfeil cntsaust und aufschlágt, ist 

weit grosser ais man erwartet. Die Waffe hat vor dem Bogen einmal den 

ungeheurcn Xachteil, dass sie nicht in die Hõhe hinauf verwendbar ist, man kann 

keinen \'ogel mit ihr aus dem Wipfel herunterholen, und unterscheidet sich ferner 

sehr zu ihren Ungunsten durch die Unbrauchbarkeit zum Erlegen der Fische, sie 

ist mit einem Wort keine Jagdwaffe, würde es selbst nur in beschranktem Ma — 

für grossore Tiere sein, wenn die Wurfpfeile mit die Haut durchdringenden 

Spitzen ausgestattct wáren; sio i-t oino entschiedene Kriegswaffe und wird 

auch nur ais solche bezeichnet. Sie hatte ihren Wert neben dem Bogen, wo es 

Rrieg, geeignete Steine und Wald gab. Wenn -ie eine Yorstufe des Bogen-

genannt wird, so ist doch zu bedenken, dass sie uns das Geheimnis seines Ur-

sprungs in keiner Weise entschleiem hilft, denn das Wesentliche des Bogens i-t 

seine federnde Kraft, sowohl die des Holzes ais die der Sehne. 
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Keulen hatten nur die Suyá und die Trumaí. Die dor Suyá, vgl. »Durch 

Centralbrasilien* Abbildung Seite 326, war platt, U/u bis fast U/a m lang, mit 

einem ovalen Oberstück, das durch Muschelaugen verziert war, eine elegante 

Waffe aus braunschwarzem, wie poliert glánzendem Seribapalmholz. Von áhnlichcr 

Form, kleiner, plumper, keine künstlerische Arbeit, ist die Trutnaíkeule. Wir 

haben auch auf der zweiten Expedition deren nur eine erhalten. 

Dagegen hatten die Trumaí wie die Kamayurá kleine Tanzkeulen, 

deren ich spáter gedenken werde. Auch hier also wie beim 

Wurfbrett die Erscheinung, dass die alte Waffe zum Spielgerát 

herabsinkt. Bei den Kamayurá fanden wir ausser einer Suyákeule 

eine den Yarumá zugeschriebene Keule, die genau der 1884 bei 

den Yuruna gefundenen Karayákeule entsprach, ein dunkelbrauner, 

vertikal ringsum kanelirter, scharf geriefter, oben und unten stumpf 

abgekuppter Stab mit glattem Zwischenstück für die Hand. Dort 

die Yuruna, hier die Kamayurá hatten die Mordwaffe zum fried-

lichen Spazierstock umgewandelt. Man muss gestehen, dass die 

Wohr der Mánner am Kulisehu nicht auf kriegerische Gcwohn-

heiten hinweist. 

Die Kanus sind allgemein aus der Rinde der Jatobá her-

gestellt, wie ich es für unsere Fahrzeuge beschrieben habe. 

Vgl. Tafel 10 und 11. Ein 1884 gemessenes Bakairíkanu hatte 

folgende Masse: Lánge 8 m, Breite in der Mitte oben 64 cm, 

unten 56 cm, Tiefe 24 cm, Breite des Hinterteils 63 cm, Rinden-

dicke 11 bis 21 mm. Wir haben auf der zweiten Reise lángere 

Exemplare gesehen, und die Arche, die wir bei den Mehinakú 

erwarben, hatte eine erheblich grõssere Breite, war freilich ein 

Unikum an Behábigkeit. Die Kanus der Bakairí, die im flacheren, 

von Steinen durchsetzten Flussbett zu fahren hatten, waren etwas 

flacher ais die weiter flussabwárts. Bei den Yaulapiti war der 

Rand etwas nach innen umgekrempelt. 

Die Ruder, etwas über 1 m lang, bestanden aus einem etwa 

60 cm langen und 10 cm breiten, leicht ausgehóhlten Blatt mit 

Stiel [und Krückengriff (vgl. die Abbildung). Mit der einen 

Hand den Krückengriff, mit der andern den untern Teil des 

Stiels umfassend, stõsst der Indianer das Ruder ziemlich senk­

recht neben sich ein und hebelt mit kràftigem Druck nach vorn 

hinüber. Die Stõsse folgen sich oft mit grosser Geschwindigkeit, 

das Ruder wird hoch durch die Luft geworfen und blitzschnell in den Hãnden ge-

wechselt. Einer der Ruderer sitzt meist vorn, der Andere hinten; der Hintere steuert 

mit seiner Schaufel, nach den Fischen schiesst der Vordere. Ein niedrig einge-

klemmtes Aststück ist die ganze Sitzgelegenheit. In der Mitte liegt der Tragkorb, 

mit Bláttern vor dem Regen geschützt. Lehm und Harz spielen eine grosse Rolle, 

V 

Abb. 29. 

B a k a i r í - R u d e r . 

(V. ™l-(;r-) 



besonders an dem eingc-tulpten Hintcrteíl platzt die Rindo gern und Ia—l Wasser ein 

treten. Dank ihrer grmsen Gewandtheit ais Pilotou schic—cn die Bakairí o IK Gefahr 

auch durch den Schwall der Katarakte; doch wáren die Strudel mit -tarkerem Gcfallc 

flus-abwárts im Gebiet der Yuruna durch die niedrigen und gcbrechlichcn Rinden-

kanus nicht zu uberwindcn — ein beachten-werte- Ilindcrnis fur die Ver-ehicbung 

un-erer Stámme nach Nordcn. Vielleicht nicht weniger schlimm ware der Wellen-

-chlag auf dem breitern Strom, den jeder hcítige Wind bringt. Dagegen bieUu 

die Rindenkanus den gewaltigen Vorteil, dass -ie in kürze-ter ln- t herzi-teilcn 

sind. Deshalb begnügte man sich sogar bei der Fazenda S. Manoel mit einem 

von den Bakairí gelieferten Kanu, das nur einen Tag Arbeit ko-teto. Sie -ind 

leicht aus dem Wald an das Ufer zu tragen; Ba-tringe schutz.cn die Schultcrn. 

Gerischt wird wáhrend der F"ahrt soviel ais nur moglich, de-gleichen ge­

gessen. Rauchen und Singen unterwegs i-t unbekannt. 

Fischereigerat. Das Schicsscn der Fi-chc mit Pfeil und Bogen liefert eine 

der Zahl nach nur geringe Bcutc. Ich habe berichtet über die Zaune oder 

Stakets, mit denen der Fluss bei dem zweiten Bakairídorf gesperrt war, uber die 

»C'hiqueiras«, das Spci rwerk mit Zweigen, das Bachmündungen oder Laguncnarme 

abschloss, über tlie Stoinkreisc, die nahc bei den Stromschnellen im flachen Fltt—-

bett oft in grosser Zahl gelegt waren, und wo die Fi-chc durch eine schmalc 

Oeffnung oben cintraten und flu—abwart- gescheticht, beim gegenübcrliegendcn 

Ausgaug in Xct/.cn abgefangen wurden, sowie endlich über das FVchen der 

Bakairí in dor seichten Kamplagunc mil F"angkórbcn. Gern fischt man zwi-chen 

den Steinen, in dunkeln Xachton bei F"ackellicht. Von einer \'ergiftung iler 

Fische haben wir Nichts gesehen. 

Dass die Angel sámtlichen Stámmen so ver-ehiedenen Ursprungs unbekannt 

war, Stámmen, die so eifrige Fischer waren, ist cinc Thatsache von hohem Wert. 

Sie spricht beredt für die mehrfach aufgcstellte Behauptung, dass die Angel im 

Xorden und Suden des Amazonas überhaupt erst durch die Furopaer cingeführt 

worden ist. Ist dies nicht der F"all, bleibt nur der Ausweg, dass unsere Stámme 

sich von ihren Ursitzen entfernt haben, ehe die Angel dort bekannt war. Denn 

wer, wie ich, gesehen hat, mit welchem Interesse die Eingeborenen unsere Angeln 

kennen lernten, der wird, wenn irgendwo, hier über das Ansinnen lácheln, da-s 

die degenerierten Indianer eine ihnen früher — ais sie noch dem Au-gangspunkt 

der Karaiben oder der Nu-Aruak oder der Tupi oder der Ges náher waren — 

w ohlbckannte Erfindung vergessen hatten. Es lasst sich begreifen, da-s Indianer 

unter friedlichen Yerháltnissen keine Keulen mehr machen, es liesse sich ver­

stehen, dass der eine oder andere unserer Stimme vom Amazonas hereingewandert 

ware und das Holzkanu aufgegeben habe, weil er am Oberlauf mit den mühelos 

zu machenden Rindenkanus vortrefflich auskam, aber dass Fischer, die fruhcr 

gcangelt haben, in einer Gegend, wo sie die Kunst mit grõsstem Nutzen weiter 

treiben konnten, davon abgekommen seien, und ihre Xachkommen sich von uns 

neu belehren lassou müssen, das glaube wer kann. Im Guarani und Tupi hei—t 

http://schutz.cn
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IPikcn und besonders Angelhaken pinda, und nach diesem Wort wird in beiden 

Didekten Xylopia frutescens, die die Angelrute liefert, pinda-iba Haken-Rute 

-enannt. Die Kamayurá, die gewiss an Tupí-Reinheit nichts zu wünschcn ubr.g 

lassen und denen wir beim Yergleichen der uns gemeinsamen Wõrter ais Stammes-

brüder erschienen, versagte d.e Uobereinstimmung gerade bei dieser Pflanze: s.e 

kannten pindaíba nicht und nannten sie ioira oder ivít, das ymhra dos Tupi 

oder hubir des Guarani ( - »Hautbaum«), nach Mar t ins »Name verschiedener 

Bombaceen und Xylopiem. Die dekadente Gesellschaft hat auch den Pflanzen-

namen »Haken-Rute« vergessen, obwohl er für sie so leicht zu behalten war. 

Die Netze nur kleine Handnetze, waren aus der gedrillten, sehr wuderstands-

fahigen Tukumpalmfaser geflochten. Sie hingen ais Beutel von einem Stück 

mit beiden Enden rundoval 

zusammengebogener Schling-

pflanze. Von Reusen wurden 

zwei Arten unterschieden, eine 

puroschi der Bakairí, breiter, 

voller, mit horizontalen recht-

eckigen Zwischenráumen, und 

die andere, tamaschi, schmal, 

lang, mit weiten hohen Ycr-

tikalmaschen. Dor Fangkorb 

kutu war ein stumpfkegeliges, 

oben und unten offenes Flecht-

gerüst aus spitzen Reiser-

stõcken. Ich sah Paleko zu, 

wie er, um einen Fangkorb 

zu bauen, ein Bündel bereits 

zugespitzter Stõcke, die noch 

verschiedene Lánge hatten, 

gleieh machte. Er hatte fol-

gende Art Massstab. Er nahm ein Stück Schaftrohr a—b und ein anderes c—d, 

band sie untereinander parallel bei b und c zusammen und gebrauchte nun das 

freie Stück von c — d zum Messen, indem er den zu messenden Stock entlang 

legte, bei b aufstützte, bei d scharf umritzte und abbrach. 

Die Indianer ziehen háufig für einige Tage aus, um dem Fischfang obzuliegen. 

Sie bringen gebackene Fische mit nach Hause, doch scheinen sie auch schon 

damit zufrieden zu sein, sich einmal draussen recht satt zu essen. Die Pyramide 

des Bratrosts, »Trempe« der Brasilier, die man fast immer findet, wo die Indianer 

sich zum Fischen oder Kanubauen über die Nacht hinaus aufgehalten haben, ist im 

Xu fertig. Drei Stõcke werden wie Gewehre zusammengestellt und oben mit 

Bast vereinigt, etwas unterhalb der Mitte wird von einem Stock zu den beiden 

Nachbarn je ein Stábchen quer gespannt und angeflochten, und dieser Winkel 

Abb. 30. B r a t s t ã n d e r ( T r e m p e ) . ('/80 nat. Gr.) 



mit anderen Stàbi hcn bedeckt, sodass ein drcicckigcr horizontaler Rost entsteht. 

Die Fi-chc OIIIK t man, indem man einen Lángsschnitt in die Mittellinic an!<-t 

und einen -oitlichen Quer-chnitt an-etzt, die Klappe aufschlagend nimmt man die 

Darme herans, und die Fische kommen auf den Brat-tander. 

Flechten . Das Material liofertcn die Baka\ uva-, die Buriti-, die Akurí- und 

die Uarandasinha Palme, Bambusrohr und Maranta-t(-ngi I, die gcspalten wurden, 

die Kletterpalmc Urumbamba (Desmoncus) und die uuentbchrlichen Schlingpflanzen. 

Die Mamicr waren es, die flochten. Sie bedienten sich beider Tu—e zur Au-hilfc, 

indem der eine die Quer- und der andere die Lang--

halmc fe-thielt. Die Korbflechterei tand auf keiner 

hohen Stufe. lCs gab Stehkõrbchcn und I langekorbchen, 

diclitgeflochtenc und wcitma-chige, in denen man den 

Kleinkram aulbewahrtc, Fische trug u. dgk, allein über 

die allgemcin bekanntcn Formen hatte man os nicht 

hinausgebracht. Einige Abwcchslung wurde dadurch 

erreicht, da-s man schwarz gefarble Streifen einflocht. 

Die Mehinakú und Aueto hatten grõs-ere viereckige, 

trogartige Stchkõrbc, die sich durch ein -chmueke- Aus-

sehen auszcichnctcn, auch mit Troddeln an den Kckcn 

verziert waren, und zum Aufbewalnen von Kurbis-en 

ii. dgl. dienten. Diese Korbc wurden von den Mehinakú 

mayáku genannt, ein Wort, da- die Bakairí fur die 

Kiepen, also für den ganz anders gebauten Tragkorb 

gebrauchten. Die nebcii-lobendc Abbildung zcigt den 

drciwandigen bei allen Stámmen benutzten Tragkorb, 

dou „mayáku" der Bakairí, wáhrend die Art, wie er mit 

der Bastschlinge am Kopfc hángend getragen wurde, 

auf dem Bilde Tumayaua ' s , Tafel 6, zu er>ehcn i-t. 

Dor Inhalt wurde mit Blattern, die auch zum Auskleiden 

dor Innenseiten bcnutzt werden, zugedeckt; dann band 

man die Scitenwánde mõglichst nahe aneinander fest. 

Kleine Kiepen wurden schon den Kindern aufgehángt. 

Zu gedenken ist der Yorratkõrbe für das Mandioka-

mehl. Wáhrend die unteren Stámme pltimpe, an die 

Form der Kiepen erinnernde Proviantkõrbe hatten, waren die der Bakairí fuádu) 

ein F.rzeugnis sorgfáltiger Arbeit . Fünf oder sechs mannshohe dünne Stangen 

waren mit ein paar Querringen von Schlingpflanzen zu einem kreisrunden, irgendwic 

gestutzten Gcrust zusammengestellt , dieses wurde innen mit Helikonienblattern, 

deren mehrere mit Faden übereinandergereiht waren, ausgelegt und aussen mit 

rótlichem Pindahybabast von unten nach oben, indem man den Bast von Sttick 

zu Stück fortknotete, in wagerechten Krcistouren umwunden. Wáhrend diese Art 

Abb. 31 . 

T r a g k o r b . ( ' / ; nat. i,r.) 

abo ungeflochtene Korbc waren, gab and». mit offenem ch-eck ;ecli-ecki'rem 
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Maschengeflecht, die ebenfalls mit Blãttern austapeziert waren. Die Kõrbe wurden 

an Embirastreifen aufgehángt. 

Das Mattenflechten spielte keine grosse Rolle. Ganz niedlich waren kleine 

fácherfõrmige oder viereckige Matten, um das Feuer anzufachen. Gróssere Matten 

zum Schlafen fehlten, da man die Hàngematten hatte. Bei der Mehlbereitung 

wurden Matten gebraucht, einmal aus Palmblatt geflochtene Trockenmatten und 

dann aus vierkantigen, mit Querfáden aneinander geschlungenen Rohrstàbchen 

bestehende Siebmatten zum Durchscihen und Auspressen der auf palmstachel-

besetzten Reibbrettern zerkleinerten Wurzel. Aehnliche Stábchenmatten dienten 

ais Mappen zum Aufbewahren von F*ederschmuck. Die Federn wurden wie in 

einen Aktendeckel hineingelegt; die Matte erhielt man dann steif durch drei 

Klammern, je eine oben, unten und in der Mitte, indem man gespaltene 

Rohrstengel zusammenbog, mit der Schnittseite anliegend quer hinüberspannte 

und die überstehenden Enden rechts aneinanderband. 

Die Rohrdiademe und geflochtenen 

Tanzanzüge werde ich in dem Masken-

kapitel besprechen. 

Textilarbeiten. Das Material: Ana-

nasseide, Aloehanf, Palmfaser von der Tu-

kum und Buriti, und Baumwolle. Die 

Fasern werden in feinen Bündeln aufgelegt, 

auf dem Schenkel gedrillt, die Baumwoll-

flocken dagegen durch die ebenfalls auf 

dem Schenkel rapid in Drehung versetzte 

und dann frei tanzende Spindel zum Faden 

ausgezogen. Nur die Frauen spinnen und 

Abi,. 32. Feuerfücher. (% nat. Gr.) weben. Die Faserschnüre dienen ais die 

eigentlichen Bindfáden und Stricke; Fisch-

netze, Tragnetze und in bestimmten F"állen die Hàngematten, endlich Bogensehnen 

bestehen daraus. Man strickt mit Bambusstábchen oder langen Holznadeln, die 

offene Oehre haben. 

Die Spindel ist eine Scheibe, durch die ein dünnes, zuweilen an der Spitze 

abgekerbtes, nicht immer sehr gerades und glatt bearbeitetes Stõckchen gesteckt 

wird. An ihm wird eine von den Kernen befreite Baumwollflocke befestigt, als-

dann der Wirtel rasch auf dem Oberschenkel gedreht und das Ganze hángen 

gelassen; infolge der gleichmássigen Rotation dreht sich die Baumwolle zum F"aden 

aus. Der Faden wird auf das Stõckchen gewunden, bis ein dicker kegelfõrmiger 

Knáuel dem Wirtel, der das Abgleiten verhindert, anliegt. Durchmesser der 

Wirtelscheibe 572—6 cm, Lãnge des Spindelstocks 30—35 cm. Der Wirtel be-

steht meist aus einem Stück vom Bauchpanzer der Schildkrõte, háufig aus Holz 

und nur bei den Bakairí aus einer gewõhnlich plumpen Thonscheibe, die man 

unter Umstánden aus einem alten Topfboden brach und zuschliff, Von den auf 
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den beiden er-tercn Arten eingeritztcn MM t< rn werde ich pitei sprechen; die 
Bakairí las-en ihre Holz- und Thonscheiben unvorziort, Schildkn t iwirtel haben 
wir bei ihnen nicht gefunden. Die Frauen puderten ich zum Schutz gegen den 
Schweiss den Oberschenkel er-t mit weissem, kreidigem Thon ein. Sie bewaiirten 
das Material in Form kindskopfgrosser Kugcln auf, von denen sie zum Gebrauch 
ein wenig mit einer Muschel abkratztcn. 

Der Faden wird in zweierlei oder dreierlei Starko hergc-tcllt und in Knaueln. 
die in guino Blatter eingeschlagen werden, aufbewahrt. Die Knáuel sind beliebte 
Gastgcschenke der Bakairí und Mehinakú, die -ie uns beim Empfang ebenso 
uberreichten, wie die- Columbu- schon den 12. < iktober 1492 von seinen Insulanern 
berichtot. 

Der AVebstuhl» ist so primitiv wie nur moglich. Zwei niedrige Pfosten, die 

keinen halben Meter hoch zu -ein brauchen, in gehoiigem Abstand, das ist Alie-. 

Der Ursprung des Webens aus dem Flechten ist noch klar cr-K hthch. Um die 

Pfosten wird ais Kette ein dicker Strang Baumwolle geschlungen, ein Faden ohne 

Ende; mit leitenden Stõckchen werden die Oueií.iden durehgcz.ogen. 

Die Bakairí Hãngematte stellt ein ziemlich lockeres Netz dar, lang recht-

eckig, 21/» m ,\ I ' / Í m. Die Lángsreihen sind in einem Abstand von unregcl-

massig 2 3,5 cm von Querreihen durchsetzt, in den Zw i-chenráumen kann man 

bequem einen Finger durchsteeken. Die Art des Gewebes i-t sehr emfach. Zwei 

I.angsfáden, 2—3 mm dick, sind jedesmal durch die dunneren, nur 1 mm dieken 

Querfáden umschlungcn, und zwar sind der Queifaden vier, von denen zwei 

wellenfõrmig vor, zwei hinter den Lángsfáden herlaufen, indem sie sich zwi-chen 

den letzteren durchkreuzen. Wo die Querfadcn beiderseit- ausmünden, werden 

sie verknotct; so findet man an jeder Lángsseite einige 70 Knoten mit den vier 

abgeschnittenen Fadenenden. Die an jedem Tfo-ten freibleibonde Schlinge wird 

in der Mitte umwickelt, sodass einerseits eine Oese zur Aufnahme der Uángeseile 

entsteht, und andrerseits von diesem festen Punkt aus die hier noch auf eme 

Strecke von 30—35 cm undurchkreuzten Lãngsfaden beim Aufspannen nach dem 

Netz. hin divergieren. 

Ausser dieser typischen Baumwollhángematte giebt es eine Hãngematte, bei 

der die Kette aus Buritípalmfaserschnur und nur der Einschlag aus Baumwolle 

bcsteht. Und zwar kann sich dieser Baumwolleneinschlag auf ein paar Querfaden 

beschránken, die bei den Mehinakú in 10—20 cm Abstand verliefen. Die 

Buriti-Hangomatto ist bei den Nu-Aruakstàmmen zu Hause. Die zahmen Bakairí 

am Paranatinga besassen sie ebenfalls, und sie gaben mir an, dass ihr alter 

Háuptling Caetano sie erst eingeführt habe. Die Palmfaserhàngematten waren 

geivõhhlich von derselbcn Fángo oder auch lánger ^bis 23/* m) ab die Baum-

wollhángematten, aber keinen Meter breit, sodass die bequeme Diagonallage, die 

der Brasilier mit Recht einzunehmen liebt, fast ausgeschlossen war. 

Eine dritte Art ent-tand dadurch, dass reichlicher Baumwolle benutzt wurde. 

So sahen wir bei deu Aueto alie Uebergánge von 6—7 cm Ab-tand der Baum-



— 240 — 

wollquerfáden bis 1—2 oder gar 1/i cm. Endlich aber waren die Baumwollfáden 

so eng zusammengedrückt, dass man die Palmfaser nicht mehr sah und ein festes 

Tuch, fast so dicht wie Segelleinen gearbeitet, entstand. Hier war der etwa 

1,5 mm breite Palmfaser-Làngsfaden von zwei Paar Baumwoll-Querfaden um-

schlungen, die sich zwischen ihm und dem nãchsten Làngsfaden nicht cinfach, 

sondem doppelt durchkreuzten. Die Lángsseiten der Hãngematte waren natur-

gemáss dicht mit Knoten besetzt; an den vier Finden liess man die Stránge ein 

Stück herabhángen und in Quasten endigen. Mehrfach waren auch in Ab-

stánden von etwa 40 cm blauschwarze Querstreifen durch Verwendung gefárbter 

Baumwolle erzielt worden. Uebrigens waren alie Hàngematten braun; die Baum-

wollháneematte wie die von Palmfaser, die schon in der Naturfarbe lichtbraun 
o 

war, fárbten sich schmutzig braun an dem mit Urukúrot geõlten Kõrper. 
Die Hàngematten aus reiner Baumwolle waren eine Spezialitát der Bakairí; 

auch bei ihnen fanden sich am Kulisehu schon Burití-Hángematten. Das festeste 
Tuch arbeiteten die Auetõ. Eigentümlich waren Hàngematten für kleine Kinder 
bei den Xahuqua: nur ein oben und unten zusammengebundenes und aufge-
hangtes I Ialmbündel. 

So waren die verschiedensten Formen gegeben und in der Ausgleichung 
begriffen. Die Suyá schliefen noch nach der alten Sitte der Gês auf grossen 
Palmstrohmatten; sie waren, ais wir sie besuchten, gerade im Begriff, die Hãnge­
matte bei sich einzuführen, hatten davon ein paar Exemplare und webten auch 
schon selbst. Vielleicht rührte die Kunst von Trumaífrauen her, die sie bei sich 
hatten. Ich habe schon nach der Reise von 1884 auf den Parallelismus zwischen 
dem Schingúgebiet und den Guyanas aufmerksam gemacht, dass dort wie hier 
die Baumwollhángematte bei den Karaiben, die Palmfaser-Hãngematte bei den 
Nu-Aruak heimisch zu sein scheint, dass dieser ethnographischen Uebereinstimmung 
ferner die linguistische genau entspricht. Die Technik geht in beiden Fãllen aus 
dem Flechten hervor, nur das Material ist verschieden. Am weitesten zurück 
waren die Bakairí, die das tuchartige Gewebe nicht besassen. Auch ist es auf-
fallend, dass ihre Spinnwirtel, obwohl sie ihren Zweck vóllig erfüllten, kunstloser 
waren ais bei den übrigen Stámmen. 

Eine gleichgerichtete Technik zeigte sich bei einer Art S i e b m a t t e n . Die 
Stengel wurden mehr oder weniger dicht mit Baumwollgarn übersponnen, sodass 
steife und doch zugleich sehr bewegliche dichte Matten entstanden, zwischen denen 
die Mandioka trocken gepresst wurde. Auch sahen wir Stücke Tuch zu demselben 
Zweck verwendet. 

Kürbisgefasse. Die Früchte der Crescentia Cuyeté und die Cucurbita 

Lagenaria liefern die mannigfaltigsten Formen von Gefássen. Da finden sich 

solche von Kugelform, Gurkenform, Flaschenform, Sanduhrform, sowie manche 

andere unregelmássiger Art; nach ihrem Durchschneiden erhãlt man entsprechend 

gestaltete Schalen. Man schnürt die noch grünen Früchte so ein, wie man sie 

wünscht; namentlich ist die Sanduhrform ein PLrzeugnis dieser Methode. Um sie 
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in Schalen zu zcrteilen, imi-chnurt man die frischen Früchte mit Palmfaser und 

ritzt mit einer Muschel entlang. Zerspringt eine Schale beim Gebrauch, so witd sie 

genaht; man bohrt die Lõchelchen mit dem spitzen Zahn de- Hundsfi-ches und nimmt 

zum Nahen einen mit Wachs gewichsten Buritífadcn, des-en Knoten die mc-cr-

scharf geschliffenc Zahnkante hart an der Schale be-chneidet. Mit demselben 

Zahn werden auch die Zcichnungen eingeritzt, die die Oberflache verzieren, wenn 

man nicht vorzieht, sie mit einem glühenden Stábchen einzubrennen. Den Trink-

schalen und kleinen Schõpfkuyen oder Lõffeln giebt man innen cinen schwarzen 

Lacküberzug. Der Lack ist der Rus- von verbranntem Buritischaft, vermi-cht 

mit dem gelben klebrigen Wasserauszug der gcraspeltcn Rinde des Ochogolu-

Baums aus dem Campo cerrado. Besondcre kleine kugehge Kurbi—e dienten zur 

Aufnahme dos Oels, mit dem man den Kõrper einrieb, und wurden mit einem 

Pfropfen vcrschlossen; die Bakairí nannten die FYucht pira. Sie hingen zuweilen 

in einem eng angeflochtenen Netz. Der Rassel-Kiirbisse habe ich bei der Tanz-

musik zu gedenken. 

Tíipferei. Ich habe in dem Kapitel über die «Steinzeit -Kultur, vgl. Seite 2 t 5 tf., 

über den Ursprung der Tõpfe in unserm Gebiet, über das Monopol der Nu-Aruak-

stámme und über die nur auf das weibliche Geschlecht beschránkte Herstellung 

ausftihrlich gehandelt. Ich bin erst in dem spáteren Kapitel über die IMa-tik, 

wenn die Fmtwicklung der indianischen Kunst ver-tandlich geworden i-t, in der 

Lage, über die ornamentale Gcstaltung der Tõpfe zu reden. 

Fs gab drei naçh Grosse und Zweck unterschiedene \rten Tõpfe. F inmal 

die máchtigen mawukúru der Mehinakú, in denen die zerriebene Mandiokaw urz.el 

gekocht wurde; sie hatten einen Durchmesser von fast 8/* m. Wir haben keinen 

dieser Tõpfe heimbringen kõnnen, aber bei den Aueto eine Photographie auf-

genommen, aus der ihre GestaTt und, da ein Mann von Recht-wegen hatte 

os eine FYau sein sollen — daneben hockt, auch ihre Grosse deutlich wird. Vgl. 

Tafel 15. Die grõssten und schõnsten Tõpfe werden von den Waura geliefert. 

Beim Kochen wurden sie auf drei niedrige Thonfusse gestellt von zilindrischer, 

unten anschw ellender F"orm. 

Eine zwe i t e Art, der Kochtopf für Obst und kleine Fischchen, hatte einen 

Durchmesser von 18—20 cm, eine Hõhe von etwa 12 cm; er war rund, mit ziem­

lich steiler, leicht ausgebauchter Wandung und hatte zuweilen einen 2V2 cm 

breiten, wagerecht nach aussen umgebogenen Rand. Diese Tõpfe waren nicht, 

wie man vermuten sollte, die gewõhnlichsten, sondem die sei t ens te n. Ich glaube 

kaum, dass in jedem Wohnhaus einer vorhanden war. Das Kochen spielte keine 

Rolle ausser für die Mehlbereitung, und dazu bedurfte man der grossen Kessel. Da-

"•c<ren war eine d r i t t e Art ziemlich zahlreich zu finden. Dies sind die vielgestaltigen 

Wárm- und Essnàpfe von 10- -24 cm Durchmesser, die auf den beiden Tafeln 

íKeramische Motive- 23 und 24 in typischen Beispielen dargestellt sind. Ein 

Blick auf die beiden Tafeln lehrt die wichtige Thatsache, dass die Grundform 

dieser mit Randzacken besetzten Tõpfe die der rundovalen Gefassfrucht i-t, deren 
. . d. Sieitu-ii. Zentral-Braiilien. 16 
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W õ l b u n g sie b e i b e h a l t e n haben , obwohl man für den Topf einen platten 

Boden wünschen sollte. Die Wõlbung aber hat wiederum das plastische Motiv 

des Tierkõrpers ermõglicht. Diese Thonnápfe, wie man sie wohl am besten 

nennen würde, waren auch ke ineswegs zah l re ich in den Háusern vorhanden. 

Am wenigsten sahen wir von ihnen bei den Aueto und Kamayurá. Von den 

Trumaí erhielten wir nur zwei kleine Rundtõpfchen, allein hieraus folgt Nichts, 

da sie auf der Flucht waren. Wir fahndeten wegen des künstlerischen Wertes 

auf jedes Exemplar, wir haben in unserer Sammlung einige 8o mitgebracht, und 

wenn ich nun schátze, dass in den von uns besttchten Dõrfern doppelt so viele 

überhaupt vorhanden gewesen wãren, so bin ich siclur, eine zu grosse Zahl zu 

nehmen. Es werden durchschnittlich kaum 3 Tõpfchen auf jedes Haus kommen. 

Die Kuyen behaupteten noch den Vorrang. Es gab da natürlich jeden Uebergang 

in der Grosse wie im Gebrauch zu den kleinen Kochtõpfen. Man ass aber 

immer auch aus den Thonnápfen, wãhrend man den Inhalt der Kochtõpfe ver-

teilte. Mit Yorliebe gebrauchte man die Thonnápfe für die Kinder. 

Wie Kesseltõpfe geformt wurden, haben wir leider nicht beobachtet. Wir 

haben nur die àusserst einfache Art gesehen, wie eine Mehinakú-Frau im Nahuquá-

Dorf einen kaum mittelgrossen Topf machte. Sie brachte einen mit Lehm 

gefüll ten K o r b herbei — er interessierte mich mit Rücksicht auf die Entstehungs-

geschichte der Tõpfe mehr ais alies Andere — setzte dem Thon Wasser zu und 

drückte das überschüssige durch ein Sieb aus. Sie formtè knetend und streichend 

und brauchte bei der Kleinheit des Topfes die Wandung, nicht aus den sonst 

allgemein beschriebenen, übereinander gelegten dünnen Thonzilindern aufzubauen. 

Sie gláttete die Wand mit einem Stück Kuye , nicht mit einem Stein. Die 

ornamentalen Randzacken, die Kõrperteile eines Tieres darstellten, modellierte 

sie und setzte sie dann an; mit einem Bambusstábchen ritzte sie Augen und Nase 

ein. Ais Modell für den Topfboden nimmt man gern einen alten ausgebrochenen 

Boden oder eine Beijúschüssel. 

Der Thon ist weissgrau bis graugelb. Nur die Waurá-Tõpfe haben einen 

schõnen hellroten Thon. Der neue Topf wird in der Sonne ordentlich getrocknet 

und alsdann umgestülpt auf ein stark russendes Feuer gesetzt; es wird dafür die 

grüne Rinde eines Kampbaums genommen, den die Bakairí kutére nennen, oder 

des mit klebrigem Harz getránkten Guanandí (Calophyllum). So wird der Topf 

wie der Kürbis innen geschwàrzt. 



X. K A P I T K L 

I. Das Zeichnen. 

Ursprung au» der zvíchnciKlen Ceberdc . liesclm-ihentk-s /eiclincn allcr ais künsüerisclus. S a n d -

z c i c h n i i n g c i i . [ í l c i s t i f t z e i c h n u u g e n . Erklárung der Tafeln. IWiMel Iung . Proportionen. 

Fingerzahl. I < i n d e n z c i c h n u n g c n. 

Die einfachste Zeichnung, die wir beobachten kõnnen, ist wohl diejenige, 

die unmittelbar an eine erklárende Gcberdc ankniipft. Wie der Fangeborene zur 

Veranschaulichung für den Gehorsinn gcschickt die charakteristischen Stimmtonc 

eines Ticres wiedorgicbt und bei irgcndwic belebter Erzahlung dies zu thun immei 

versucht ist, so ahmt er das Tier auch für den Gesichts-inn in Haltung, Gang, 

Bewegungen nach und malt zum bessereu \'erstandnis irgend welche absondcrlichen 

Kõrperteile wie Ohren, Schnauzc, Hõmer in die freic Luft oder, indem cr seine 

eigenen Kõrperteile mit der Hand entsprechend umschreibt. Die zeichnendc Gc­

berdc geht dem Nachahmen der Tierstimme auf das Genaueste parallcl. Sobald 

aber das Yerfahren nicht ausrcicht, zeichnet man auf die Fole oder in den Sand. 

Ich habe bei der Aufnahme der Wõrterverzeichnis-e mich ausserordcntlich oft 

uberzeugen kõnnen, dass sich die innere Anschauung unwillkürlich und ohne von 

mir dazu herausgefordert zu sein, in eine erklárende Sandzeichnung um-etzte. 

Es geschah freilich zumeist, wenn auch die Gestalt des Tieres besonders dazu 

geeignet war, wie bei Schlangen, einem Alligatorkopf und bei Fischen, wo 

ausserdem eine Stimme nicht nachgeahmt werden konnte. Es i-t ferner ohne 

Weiteres zuzugeben, dass der Antrieb für den Bereich des Gehõr-inns bei dic-en 

Jágern ungleich kráftiger wirkte, und auch, dass man sich für den Gesichtssinn 

im Verkehr untereinander gewiss auf die zeichnende Geberde beschrãnkte. Ja, 

wirklich beschrànken konnte. Mir gegenüber trat der Gedanke hinzu: .wie wollen 

wir, da der Mann unsere Sprache nicht versteht, in diesem Fali nur hinreichend 

deutlich sein?« und man zeichnete in den Sand. 

Es genügt, wenn man aus dem Yerhalten der Indianer zu schliessen berechtigt 

ist, dass sich die zeichnende Geberde auf einer Stufe. wo sie noch eine nicht un-

wesentliche Erganzung der Sprache bildet, mit Leichtigkeit zu w irkliehem Zeichnen 
16* 
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verstárkt. Wir sehen, und das ist das Wichtige, dass hier bei Naturvõlkern das 

Zeichnen, wie die Geberde gebraucht wird, um eine Mitteilung zu machen und 

nicht, um zierliche Formen wiederzugeben, und ich glaube nach dem persõnlichen 

Eindruck, den ich von der U n m i t t e l b a r k e i t des erklárenden Zeichnens gewonnen 

habe, dass es álter ist ais das ornamental-künstlerische. Man wendet vielleicht 

ein, die Schingú-Indianer seien bereits Künstler, die alies Gerát mit Zeichnungen 

und Ornamenten bedecken, und deshalb liege ihnen das Ausdrucksmittel der 

Zeichnung besonders nahe. Darauf kann ich nur erwidern, dass die Bororó, die 

ich überhaupt in diesem Zusammenhang vorgreifend mehrfach erwáhnen mõchte, 

zwar práchtigen Federschmuck verfertigten, aber von den darstellenden Künsten 

so gut wie Nichts wussten, und dass nun eben sie eine grõssere Geschicklichkeit 

und grõssere Lust hatten, zur Erklárung in den Sand zu zeichnen, ais die Schingú-

leute. Sie waren jedoch unstáte Gesellen, die von der Jagd lebten, sie hatten nie 

die Musse gefunden, Malerei und Plastik zu üben wie jene, die zwar noch Jagd 

und Fischfang trieben, aber schon zu sesshaftem Feldbau vorgeschritten waren. 

So sage ich, das mi t t e i l ende Ze ichnen ist das a l t e r e . Unser deutsches 

Wort »Zeichnen« spiegelt den Gang vortrefflich wieder. Am Anfang steht das 

»Zeichen« und dessen sich zu bedienen, war den Jágervõlkern uralte Berufsache, 

in gleicher Weise den Vorfahren der Eingeborenen vom Kulisehu und denen der 

vom S. Lourenço. Sie brachten mitteilende Zeichen an, um sich und Andere zu 

orientieren, sie knickten die Zweige auf ihrem Pfad, zunãchst um sich Raum zu 

schaffen, und dann zweckbewusst, um den Weg zu markieren. Sie fanden sich 

nach alten Spuren zurecht und machten, um sich zurecht zu finden, Spuren ab-

sichtlich. Der in Stein geritzte Fuss, der den Nachkommenden die Wegrichtung 

anweist, ist ein Erzeugnis genau dieser Entwicklung. Der Fortschritt von der 

Baummarke zur dargestellten Fussspur ist der von der Kerbe zum Umriss, von 

dem Zeichen zur Zeichnung, und er vollzieht sich durch die V e r m i t t l u n g der 

Geberde, die auch erklárt und mitteilt, aber eben mit Umr i s sen erklárt und mit-

teilt; nun konnte die Geberde, die vorher nur in der Luft beschrieben wurde, 

z. B. im Sand ein daue rnd s i ch tba res Bild hinterlassen. 

Auch das Vergnügen an der darstellenden Nachahmung, von dem alie selbst-

stàndige Weiterentwicklung abhàngt, ist bis zu einem gewissen Grade schon bei 

jenem Anfang helfend thátig, denn die Geberden sind um so lebhafter, je mehr 

das der innern Anschauung vorschwebende Objekt Interesse erregt. Ja, rein zum 

Vergnügen, dass sich nicht minder mitteilen will ais praktisches Bedürfnis, hat auch 

schon der kulturármste Mensch die Orte seiner Anwesenheit markiert; darin braucht 

man ihn wahrlich nicht — andere Võlker, andere Sitten — seinem getreuen vier-

beinigen Jagdgenossen nachzustellen. Gerade in Brasilien ist durch geheimnisvolle 

Deutungen der »Bilderschriften« unendlich viel Unsinn zu Tage gefõrdert worden, 

und ich freue mich, dem Widerspruch R i c h a r d A n d r e e ' s gegen diese Manie, in 

jeder müssigen »Verewigung« eine wichtige Mitteilung zu vermuten, voll beipflichten 

zu kõnnen. Gewiss denkt man sich etwas bei einem Einfall, den man in einer 
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Zeichnung, so gut ai- bei einem, den man in Wortcn wiedergiebt, aber mit dem 

Spass, den er macht, i-t man auch vollstándig zufrieden und dieser ist nur 

grosser , wenn er t ro tz de r Schw ier igke i tcn des Mater ia ls gelingt . Auf 

Zeit kommt os dabei nicht an; ein Einfall wird dadurch nicht tief-ínnig, dass man 

ein paar Monato lang tief in Stein schneidet. Dass die Indianer die Fahigke i t 

besássen, -ich in »Bilderschrift« auszudrücken, will ich keineswegs bezweifeln — ich 

habe selbst gesehen, wie ich sogleich berichten werde, d a - sie durch Bilder Mit 

teilungen machten. Dass den F"elszcichnungen aber der Sinn einer zusammen 

hángenden Mitteilung fehlt, geht aus der grossen KcgcUosigkcit hervor, in der die 

Bilder über den Raum zerstreut sind; man sieht deutlich, die eine Person hat 

diesen, die andere jenen Beitrag goliefert, der deshalb, weil wir das betreffende 

Bild nicht immer zu erkláren vermõgen, nichts Besonderes zu bedeuten braucht. 

Die Regellosigkeit ist weit stárker, ais sie in den Rcproduktioncn erscheint, weil 

wenigstens in den meisten Fallen nur eine Auswahl der Bilder geliefcrt wird, da-

gegen die dem Sammler gleichgültig erscheinenden und für die E>klarung des 

Ganzen doch sehr wichtigcn Xebcndinge, z. B. Schleifrillen fur Steinwerkzeuge, 

ausgelassen werden. Ausnahmon aber mag es ja geben. 

Nun darf ich wohl zur einleitenden Uebersicht schon weiter skizzicren, was 

ich nach meinen Bcobachtungen über den ferneren Fmtwicklungsgang der Schingú-

Kunst folgern zu müssen glaube. Xachdem man aus sich selbst heraus dazu ge­

kommen war, Umrisse der die Aufmerksamkeit lebhaft bescháftigenden Dinge zu 

gestaltcn, nachdem man so gelernt, áussere Bilder der inneren Anschauung zu 

sehen und den Begriff des Bikles erst erworben hatte, da hat sich bei jedweder 

Technik bis zu der des Fiechtens herunter die Herz und Sinn erfreuende Ncigung 

geltend gemacht, die bei bchaglicher Arbeit entstehcnden Aehnlichkcitcn zu 

allerlei interessierenden Originalen der Natur zu bemerken, sie zu steigcrn und 

neue hervorzurufen. Besonders bei den Tõpfen werden wir den Zusammenhang 

zwischen der Form des Gefasses und dem Motiv der Nachbildung deutlich er 

kennen. Aus diesen konkreten Nachbildungen endlich ist bei einer sich vom 

Original mehr und mehr in künsüerischem Sinn entfernenden Tradition unter 

dem Einfluss je der Arbeitsmethode und des Arbeitsmaterials da- stilisierte 

Kunstwerk geworden, das im Geist unserer Indianer noch auf das Fmgste mit 

dem ãlteren Abbild verknüpft ist. Im Gebiet der Malerei begegnen wir solchen 

Frzeugnissen in der Form der geometrischen Ornamente. Punkte und Striche 

kõnnen dem alten Markieren gleichwertig sein. Aber schon so einfache Figuren 

wie Dreiecke und Yierecke, von denen man glauben machte, dass sie freiweg 

auch von dem primitivsten Künstler konstruiert werden konnten, sie sind er-t 

durch Stilisierung aus A b b i l d u n g e n entstanden, und haben nur, da sie sich der 

Technik von selbst ais Typen empfahlen, im Kampf um das Dasein mit kom-

plizierten Gebilden wie spielend den Sicg davongetragen. 

Nun noch ein Wort über die Motivo unserer indianischen Kunst. Sie sind 

ganz ausschliesslich dem Tierreich entlehnt. A n d r e e hebt in seinem bekannten 
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Aufsatz über Das Zeichnen bei den Xaturvõlkeriu *) hervor, dass die Pflanzc 

nur selten eine Rolle spielt und fügt hinzu: »Um zum Vcrstándnis dieser Er-

scheinung zu gelangen, brauchen wir uns blos daran zu erinnern, dass auch bei 

unsern Kindern, wenn sie die ersten selbstándigen Versuche zum Zeichnen auf 

der Schiefertafel machen, zunáchst Tiere und Menschen in rohen Puormen dar-

gestellt werden; das lebendige bewegliche Tier fesselt eher ihre Aufmerksamkeit, 

ist in seiner ganzen Figur auch schneller zu erfassen ais die aus zahlreichen 

Bláttern und Bluten bestehende Pflanze.« 

Diese zutreffende Bemerkung steht im besten Einklang zu dem Zusammen­

hang von Geberde und Zeichnen, den ich behaupte. Durch Geberden ahme ich 

ein Tier nach, keinen Baum, und nicht nur deshalb, weil dieser sich nicht aktiv 

bewegt. Denn durch Geberden Teile des Tierkõrpers zu umschreiben, wird mir 

leicht, weil ich dabei, von meinem eignen Kõrper ausgehend, wenn ich z. B. ein 

paar Eselsohren oder ein Geweih zeichnen wollte, sofort den Platz und die Art 

des Organs angebe, dagegen vermag ich Pflanzenteile durch Geberden nicht aus-

zudrücken, es sei denn, dass ich Worte zu Hülfe nehme. Indessen ist bei unsern 

Indianern das Zeichnen nur ein Spezialfall, das Tiermotiv beherrscht seine ganze 

Gedankenwelt in jeder Kunst und Wissenschaft, wie sie auch heisse, und dafür 

kann es keinen andern Grund geben ais sein Jágertum. 

Dem formellen oder ásthetischen Interesse am Tier geht das materielle 
voraus. Die Blume steht in der Kunst genau so in zweiter Linie, wie sie es 
beim Schmuck thut: erst die F"eder im Ohr und dann das Stráusschen am Hute. 
In der »Bilderschrift« des Virador in Rio Grande do Sul sah ich Araukarien dar-
gestellt. Eine Palme wãre gerade so leicht zu zeichnen ais eine Fichte, aber 
keine Palme liefert im Norden eine so unentbehrliche Nahrung wie die Araukarie 
früher dem »Bugrec jener Südprovinz. Ehe die Kunst, wenn ich den Sinn des 
Satzes ein wenig variieren darf, nach Brod ging, ist sie nach Fleisch und Fisch 
gegangen. Ich werde auf dieses Thema namentlich bei den keramischen Kunst-
erzeugnissen zurückzukommen haben. 

Sandzeichnungen. Sie sind wie Worte zunáchst eine Form der Mitteilung. 
Wie die beschreibende Geberde sich gern und leicht zum Bild vervollstándigte, 
habe ich berichtet. Am hàufigsten war Kartenzeichnen. Unsere zweite Reise 
ist durch die Sandzeichnung der oberen Schingúverteilung, mit der der Suya­
geograph seine Angaben erláuterte, entstanden; vgl. S. 153. »Er záhlte alie die 
Stámme auf, welche an dem obern Schingú sesshaft sind, er zeichnete, um recht 
deutlich zu sein, mit dem Finger den Flusslauf in den Sand. Zu unserer grõssten 
Ueberraschung malte er den Batovy, den einzigen, den er so und zwar ganz aus 
eigener Initiative so darstellte, mit korkzieherartig gewundenem Lauf.« (»Durch 
Centralbrasilien«, S. 213). Der Batovy war, wie wir zu unserm Leidwesen er-
fahren hatten, ein wahrer Máander. 

*) Ethnographische Parallelen und Vergleiche, Neue Folge, Leipzig 1889, p. 59. 
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Das Gleicho sahen wir bei den Kulischu-tammen. Durch Ouer-triche wurde 

die .Anzahl markiert, bald der Stámme, bald der Stromschncllen. Krei-e waren 

llaiisci, Kranze von Krei-on Dorfer, der wirklichen Anordnung der runden 

llau-er um den grossen Platz entsprechend. Alie die-e liguren wurden auch 

mit Bleistift uns in's Buch gczeichnet, wobei die zugehorigen W-rter diktieit 

wurden. Eine gowisse Individualisierung wie oben des Batovy durch Zickzack-

oder Schlangenlinien schien haufiger vorzukommen, war aber nicht von uns zu 

kontrollieren. Sie hat nichts Auffallendes nach dem, was wir Seite 133 von dem 

Kartenbild im Kopfc des Indianers gehõrt haben. So sehen wir in der Ab­

bildung 33 eme Bleistiftzeichnung von Flusslaufen, die cm Bakairí Wilhelm in's 

Mil), i.v Ble is t i f t /e íchnung von Flus>en. (s/s nat. Gr.̂  

Von (ilnii nach unten: kuluene, kanakayutui. auiná. autua, paranayuòà. pareyutó. 

Skizzenbuch machte; von den Xamen kennen wir nur den des Kuluene, des 

Hauptquellflusses, paranayubá ist Tupi — gelber Fluss. Auch wurden, um an 

Bàchen liegende Dorfer zu versinnbildlichen, Zickzacklinien gezeichnet, denen je 

eine Reihe von Kreisen entlang lief. Sie malten am liebsten ganze Seiten voll. 

Ein mit parallelen kurzen Strichen bedecktes Blatt war den Stromschnellen ge-

widmct. Dazwischon wurden im Geplauder andere Angaben gemacht, z. B. die ver­

schiedenen Wõrter aufgezáhlt, mit denen verschiedene Stámme »Wasser« oder «Beijúc 

benannten. Kreise auf dem Boden bezeichneten bei den Xahuqua die Stelle, wo 

unreif vom Baum gefallene Pikífriichte. die apfelrund sind, eingegraben waren. 

Auf der Rückfahrt kam unser Kanu eines Tages an einem Sandstrand 

vorbei, den die indianischen Begleiter schon vor uns passiert hatten; zu unserem 
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Abb. 34. 
M a l r i n c h a m - S a n d z e i c h n u n s 

l 

Erstaunen sahen wir dort zwei Fische in den Sand gezeichnet, die Antônio für 

Matnnchams erklárte. Wir machten Halt fischten und fingen auch Matrinchams! 

Es war so gut ais ob das W o r t dort angeschrieben gewesen wãre, und eine 

Antônio mit vol ler Abs ich t übermittelte Aufforderung, dort ebenfalls sein 

Glück zu versuchen. Unklarer ais dieses lehrreiche Beispiel ist mir ein anderer 

Fali geblieben. Ziemlich genau in der Mitte des Weges zwischen dem Hafen 

und der Ortschaft der Mehinakú fand ich einen Rochen und einen Pakúfisch in 

den Sand gezeichnet. Der schmale Waldpfad 

erweiterte sich an dieser Stelle zu einer kleinen 

kreisfõrmigen Fláche. Meine Begleiter, zwei Ba­

kairí, setzten sich sofort nieder, auszuruhen. Ich 

weiss nicht, ob ein müder Wanderer vor uns, der 

dort auf der Heimkehr vom Fluss verweilt, die 

beiden Tiere zum blossen Zeitvertreib oder, weil 

er gerade mit Rochen und Pakús zu thun gehabt, 

so sáuberlich hingezeichnet hatte, und 

finde es offen gestanden ziemlich 

gleichgültig, ob zufàllig das Eine oder 

das Andere zutrifft. 

Noch unerklárlicher nach ihrem 

genauen Sinn war die in den Sand 

gezeichnete Kreisfigur, die in der Ab­

bildung 36 wiedergegeben ist, und die sich unter 

einem schõnen Baum etwa einen halben Kilometer 

vor dem Mehinakúdorf befand. Sie wurde aturuá ge­

nannt und hatte 4^2 m Durchmesser. Ais wir das 

Dorf in Begleitung mehrerer Mánner verliessen, machten 

sie innerhalb des Kreises einen Rundgang beiderseits 

bis dicht an das Maschenwerk und sangen ka a á. ..; 

auch Spuren früherer Rundgánge waren reichlich vor­

handen. Da die Mãnner an dieser Stelle umkehren 

wollten und von den F r a u e n sprachen, handelte es 

sich wohl hier an der Waldgrenze oder ein Viertel-

stündchen von Hause um eine Beziehung zu Ankunft oder Abschied der Gaste . Das 

Maschenwerk der Zeichnung war dem Dorf zugewandt. Die beiden Bogen kommen 

áhnlich ais Tátowiermuster und aussen auf dem Boden der grossen Tõpfe der Mehinakú 

(vgl. die Tafel 15) vor. In meinem Tagebuch habe ich die Figur einige Tage früher 

abgezeichnet, ais mein Vetter sie gesehen hat; dort sind an Stelle des kleinen Zentral-

kreises mit den beiden Stützen zwei Kreise abgebildet, die sich berühren, der untere 

ist etwas grosser und geht in das Xetz über, man konnte an Kopf und Leib denken. 

Die Bororó, die ich hier bereits anschliesse, lieferten nicht nur rein erláuternde, 

sondem auch schon halb künstlerische Darstellungen im Sand, deren wir am Schingú 

Rochen-
Abb. 35. 

und Pakú - Sandze i chnung . 

Abb. 36. 
Sandze i chnung der 

Mehinakú. ('/ ls0 nat. Gr.) 
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keine zu --ehen Gelegenheit hatten. Abends im Moiubchein machte es ihnen ein 

Hauptveignugeu, uns Jagdtiere und Jagdszenen in den Sand zu malen. Ich -age 

-Szcncnc, denn ihr Dilettantismus schrcckte auch vor einer schwierigen K-nttpo-

sition keine-\veg> zurück. Sie begnügtcn sich aber auch nicht, in Lmrissen zu 

zeichnen, sie schaufeltcn mit der Hand den Sand aus dem 1'mrb- des darzu-

stellenden Tieres der Flãche nach weg und fullten díe-e \'ertiefung von der Ge-

stalt z. B. eines Jaguar- oder Tapirs mit grauweisslichcr Asche aus: >o erhielten 

sie den Kõrper mit seinen Extremitáten ais ein weisslich schimmerndes Gemalde. 

Mit dunklem Sand wurde das Auge und die Fleckcnzeichnung der Haut einge-

tragen. Da die Figuren mindestens Lebcn-gróssc hatten, machten sie in dem 

Zwielicht der Xacht einen uberraschend lebendigen Eindruck; es sah aus, ais wenn 

riesige, schimmernde und flimmernde Felle auf dem Boden ausgebreitet waren. 

Bleistiftzeichnungen. Schon 1884 haben wir die Suya mit Bleistift in 

unsere Hcftc zeichnen lassen. Sie hatten selbst ihren Spa-s daran, waren auch 

nicht ungeschickt und hieltcn nur überflüssiger Weise zu Anfang, ihrerseits mit 

harzgetrankten Stábchcn zu zeichnen gewõhnt, die Blebtift-pitze in die Flammc. 

Sie zcichnetcn rautenfõrmige Muster, áhnlich denen auf ihren Kurbi-schalen, die 

ich damals mit dem Schema »geometrische Figuren* abfertigte. Wir haben dieses 

Mal eine Reihe bcstimmter Personen und Dinge abzeichnen lassen, die ungemein 

lehrreich ausgefallen sind. Auf den vier Tafeln 16—19 sind die noch recht ver-

besserungsfáhigen Kunsterzcugnissc pcinlichst genau wiedergegeben; man findet 

dort Portraits der Expeditionsmitglieder, namentlich von mir, ferner seitens der 

Kulisehu-Indianer zwei Jaguaré und ein Weiberdreieck mit zugehõriger Topo-

graphie, sowie seitens der Bororó einen Soldaten, eine Frau, eine Pfeife, ein 

Schwirrholz, zwei Jaguaré, einen vom Hund verfolgten Tapir, einen Affen, ein 

Kolibri und drei Schildkrõten. Die Tierbildcr der Bororó sind, wie die Sand-

zeichnungen mit Asche bedeckt wurden, innerhalb der Umrissc schwarz ausgefüllt 

und bekunden, dass diese Künstler schon hõhere Ansprüche an sich stellten, ob­

wohl sie in ihrer spárlichen Ornamentik nicht mehr leisteten ais das Schwirr­

holz zeigt. 

Man wird durch die Bleistiftzeichnungen zunáchst lebhaft an die Bilder aus 

dem Schreibheft des kleinen Moritz erinnert. In der That sind in dem inter-

essanten Büchlein von C o r r a d o Ricci, 1'arte dei bambini, Bologna 1S87, das 

über Studien an vielen Kinderzeichnungen berichtet, zahlreiche lebereinstimmungen 

zu finden, und mehr ais der Verfasser selbst, wenn er der Zeichnungen bei Xatur-

võlkern gcdenkt, voraussetzt. Die Kinder b e s c h r e i b e n den Menschen, anstatt 

ihn künstlerisch wiederzugeben, »wie sie ihn mit Worten beschreiben wurden*. 

Bei ihren ersten Versuchen sind sie mit den unvollkommensten Geschõpfen, die 

nur Kopf und Beine haben, zufrieden, bald aber streben sie danach, den Menschen 

in seiner Vollstándigkeit darzustellen; sie wissen, er hat zwei Beine und zeichnen 

sie, unbekümmert, ob es sich um Profilstellung oder um eine Situation zu Pferde 

oder im Boot handelt. Die ráumliche Anordnung ist ihnen Xebensache, die Arme 
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kõnnen am Kopf, am Hals und gar an den Hüften sitzen, wenn sie nur da sind, 

die Proportionen sind ihnen im hõchsten Grade gleichgültig. Dagegen legen sie 

den grõssten Wert auf Attribute, die sie interessieren, und so ist tias Ideal des 

Knaben stets der Herr mit Pfeife oder Zilinderhut oder Flinte und Sábel, das 

Ideal des Mádchens die Dame mit dem Blumenstrauss oder dem Sonnenschirm, 

unerbittlich nach der neuesten Mode gekleidet. 

Auch die Indianer beschre iben . Ich kann mich auf ihren Standpunkt 

sofort versetzen, wenn ich mir die Aufgabe vorlege, aus dem Kopf und ohne 

besonderes Nachsinnen eine Karte von Afrika zu zeichnen. Dann bringe ich ein 

schief birnenfõrmiges Ding zu Papier, ziehe im dieken Teil rechts eine senkrecht 

von oben nach unten und links eine quer verlaufende Schlangenlinie, sowie etwas 

tiefer eine Bogenlinie: Nil, Niger und Kongo, flicke endlich einen Stiel hoch oben 

rechts an, die in der Luft schwebende Landbrücke nach Arabien hinüber. So 

würde ich einem Indianer Afrika zeichnen, meine Kollegen wurden es auch er-

kennen. Und verlangt man Vervollstándigung, so punktiere und tüpfele ich das 

Oberteil aus, um die Sahara darzustellen, erinnere mich auch der neueren Forschung 

und setze neben den Winkel von Nil und Kongo ein paar teils schmale, teils 

rundliche Kringel ein, die Seen des dunklen Erdteils; dabei fállt mir noch das 

Schmerzenskind der Kolonialpolitik ein und ein langes Inseloval erscheint, an 

Grosse mindestens Madagaskar ebenbürtig, wãhrend ich Madagaskar selbst ganz 

vergesse. In diesem uns gewiss leicht verstándlichen Beispiel steckt die ganze 

Psychologie der indianischen Bleistiftzeichnungen. Wenn ein Afrikareisender Wider-

spruch erhebt, so bitte ich ihn verbindlichst, dafür ein Bild von Südamerika zu 

entwerfen. Wenden wir uns dann endlich mit diesen Erzeugnissen vertrauensvoll 

an Herm Dr. Bruno Hassens te in in Gotha, so wird dieser, so liebenswürdig er 

sonst ist, dasselbe grausam mitleidige Lácheln kaum unterdrücken kõnnen, das 

uns die Portraits der Eingeborenen entlockten. 

Auf Tafel I vom Kulisehu stehen vier Expeditionsmitglieder nebeneinander, 

eine Aufnahme aus dem dritten Bakairídorf. Dort bin ich erkennbar ais der 

grõsste und mit dem lángsten Bart, der zweite, mein Vetter, ist durch die ver-

wogene kleine Mütze gekennzeichnet, der dritte ist Ehrenreich mit kürzerem Voll-

bart und mir an Kõrpergrõsse am nãchsten, der vierte, ganz klein und niedlich, 

ist Leutnant Perrot, dem man einen geringeren Rang zuschrieb, weil er bei den 

Untersuchungen zitrückstand. Ich habe hier wie an den meisten Zeichnungen 

die Probe gemacht und sie andern Indianern nachher vorgelegt, mit der Frage, 

wer das sei? Sie bestimmten die Personen richtig, hoffentlich nicht nach der 

Aehnlichkeit, sondem nach den ais auffállig gegebenen Merkmalen. Wirklich ganz 

befriedigend auch für unsere Ansprüche, sind (Bororó II) die Schildkrõten und 

der Tapir der Bororó, wãhrend der verfolgende Hund wohl nur erkannt werden 

konnte, weil er ein hinter dem Tapir herlaufender Vierfüssler war, der wegen des 

Schwanzes und des mangelnden Rüssels ein zweiter Tapir nicht sein konnte. 

Der Schluss per exclusionem muss oft mithelfen. 
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Intcrcs^ant sind (Kulisehu II) die beiden von einem Xahuqua gemachten 

Kontcrfeis, die mich darstellen. Der Mann zeichnete merkwurdiger V\'ei>e zuerst 

eme Horizontallinic, die ununterbrochene Schulterlinie und die Oberarme ent-

haltend, setzte eme Art Halbkici- darauf, zwei schrág gekrcu/.te Linien darunter 

und reichte mir dieses nichtswurdige Bild ais fertig zurück. Hiergegen empõrte 

ich mich, ich machte ihn darauf aufmctk-am, da-s ich mit \ngen, Ohren u. s. w., 

normal ausgcstattct -ei und vcrlangtc eine neue gànzlich umgearbeitete Auflage, 

die er, mich au fmerksam b e t r a c h t e n d , auch anfertigte. Er schlug nun in's 

andere Extrem um und zeichnete mehr, nicht nur ais er sah, sondem auch ais er 

hátte sehen kõnnen. 

In ahnlichcm Kontrast sind die beiden von zwei verschiedenen Leuten ge-

/.eichneten Bilder oben auf der Bororótafel I: recht- bin ich ohne Arme und 

Fusse geboren, links erscheine ich auf das Liebevollste ausgefuhrt und ausgestattet. 

Hier habe ich aus-er allen Gliedern, einschliesslich — wie auch bei der Indianerin 

Bororó II — knubbelfõrmiger Gelenke: Mutzc, Pfeife, Xotizbuch, Gtirtel und 

Schuhe. Ebenso sind dem lustigcn Kerlchcn darunter, meinem Vetter, Mütze, 

Pfeife und der schõne I lirschfànger mitgegeben. Kinder, denen das Rauchen an 

sich merkwürdig erscheint, wurden der Pfeife einen kráftigen Qualm entsteigen 

lassen, die Indianer aber interessierte nur das Gerát. Rechts in der Ecke der 

brasilische Soldat hat eine Uniform mit drei Knõpfen erhalten, das heisst nur 

den Rock, aus dem die gewõhnlichen Armstriche ármellos austreten. Die armlose 

Figur darüber ist die einzige, bei der es versucht ist, unsern Beinkleidern gerecht 

zu werden, sogar auf Kosten der Füsse. 

Das Hauptattribut der Mánner, namentlich bei den áusserlich sparsamer 

ausgestatteten Portrats Kulisehu I und II, ist das ihnen von der Xatur zuerkannte. 

Da haben wir vóllig Kinderstandpunkt, dass es dem Zeichnenden einerlei ist, ob 

cr das auch mit Augen sieht, was er sich für verpflichtet halt anzubringen, weil 

cr weiss, dass es da ist. Für den unbekleidet gehendcn Indianer liegt hier das 

charakteristische Merkmal und so giebt er es; er fügt es sogar zu, wo er aus­

drücklich die Kleidung zeichnet, vgl. den Soldaten. So ist auch háufig der Nabel 

berücksichtigt. Ja der Nahuquá, von dem ich Vollstãndigkeit verlangte, (Kuli­

sehu II), mochte nun selbst den After nicht vergessen. 

Die ráumliche Anordnung ist den Indianern nicht ganz so nebensáchlich 

wie den kleinsten Kindern, allein es wird Merkwürdiges darin verübt. Dass die 

Pfeife (Bororó I) neben dem Mund steht, will Nichts besagen, wenn man in 

dcmselben Bild den S c h n u r r b a r t über den Augen erblickt. Ich würde ihn 

ais ein paar vereinigter Brauen, was Gõthe Rázel nennt, angesprochen haben, 

allein ich wurde ausdrücklich belehrt, dass der Strich den Schnurrbart vorstelle. 

Bei der kleinen Mittelfigur darunter ist Gleiches der Fali. Und die Bakairí thun 

dasselbe mit dem ungewohnten Schnurrbart. Auf der Kulisehu - Tafel II links 

unten sehen wir den Schnurrbart unter der nachlássig durch einen Querstrich 

vom Kopfrund abgeschnittenen Mütze, und, durch eine grosse Xase von ihm ge-

file:///ngen
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trennt, bleibt der Kinnbart ganz innerhalb des Gesichtes. Dieser Kopf ist genau 

meine Karte von Afrika mit den gleichmütig nõrdlich oder südlich von den 

Kongo- und Nilquellen eingetragenen Seeen, ohne jedes Verháltnis erscheinen wie 

meine Landenge von Suez der fürchterliche Halsstrich, wie meine Sansibarinsel 

die ungeheuern Ohrwatscheln. Und nachdem ich von einem hochgestellten 

deutschen Beamten gehõrt habe, dass Brasilien und Rio de Janeiro auf der West-

seite des Kontinents am Stillen Ozean liegen, gebe ich mich auch damit zu-

frieden, dass die Bakairí, vgl. Kulisehu-Tafel I, den Herren Ehrerfreich und Perrot 

den Schnurrbart gar oben auf dem Kopf aufsitzen lassen. In diesen beiden 

Fãllen war der Schnurrbart n a c h g e t r a g e n worden. Die Indianer selbst rupfen 

alies Barthaar aus und gleichgültig, wo das Barthaar sitzt, unterscheiden sie nach 

ihrem ersten Eindruck, ohne sich genauere Rechenschaft zu geben, ein hángendes 

und ein quer liegendes Barthaar, sie geben jenes, wenn sie nicht (vgl. Bororó I 

und die Nahuquá-Zeichnung Kulisehu II) die Haare in grõsserer Anzahl einzeln 

zeichnen, durch eine nach oben offene, dieses durch eine nach unten offene Bogen-

linie wieder. Das Wo kümmert sie nur für die grõbste Topographie, der 

Bart bleibt ja bei Kopf und Gesicht, und, worauf es ihnen ankommt, ist nur, 

dass sie das Merkmal überhaupt bringen. Wenn es ihnen einfállt, den After 

zu zeichnen, so setzen sie ihn auch in die Vorderansicht, obwohl sie hier doch 

die Erfahrung, die ihnen beim Bart mangelt, dass er an eine andere Stelle gehõrt, 

haben müssen. 

Was fehlt, was da ist, es hángt vom Interesse ab. Der Kopf, der Bart, 

die Sexualia werden mit Lust und Liebe gezeichnet — mag das Uebrige sehen, 

wo es unterkommt, oder wegbleiben. Wirft man nicht dem grõssten Meister des 

Bildnisses und genialsten Charakteristiker der Physiognomie vor, dass er die 

Hánde vernachlássigt? Die Gegensátze berühren sich, Franz Lenbach und die 

Kulisehu-Indianer sind Zeitgenossen. Nehmen diese oder die Bororó den Bleistift 

zur Hand, so machen sie ihre mehr oder minder vollstãndigen Angaben, ihre 

Aufzáhlung der Kõrperteile, und was sie interessiert, wird betont, was sie in dem 

Augenblick gleichgültig lásst, wird salopp behandelt oder ausgelassen. Bei den 

Tieren sind die Umrisse wichtig, Augen hat nicht eines von allen uns überhaupt 

gezeichneten mit Ausnahme der in den Sand gezeichneten Fische, vgl. Abbil­

dung 34 und 35; bei diesen kommt man wol eher dazu, weil der Kopf, nur 

durch den Kiemenbogen abgesetzt, zu wenig charakterisiert erscheint. Der 

Nahuquá, Kulisehu I, giebt dem Jaguar eine lauernde Stellung mit máchtigem 

Katzenbuckel und dem langen Schweif, die Extremitáten bilden eine Wellenlinie: 

das Bild wurde von Andern stets mühelos ais Jaguar erkannt. Wenn bei allen 

Bororótieren die Gesichter einfach schwarz ausgefüllt sind, so kann man dies der 

malenden Manier der Zeichner zur Last legen und darauf hinweisen, dass der 

ganze übrige Kõrper ebenso behandelt ist, aber auch der Bakairí auf der Kuli­

sehu-Tafel I verkritzelt das Gesicht seines Jaguars. Die Indianerin, Bororó II, die 

von sámtlichen Figuren die besten Proportionen zeigt, hat einen ganz verkritzelten 
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Kopf. Leber dem schõnen, den Rumpf bedeckenden Bart der Mittelfigur unten, 

Bororó I, sind Augen, Xase, Ohren verges-en, die Beine sind zu Káferzangen ver-

kümmert. Bei keinem der fünf Bakairíportráts ist der Mund gezeichnet, bei 

keinem fehlt die Xase, die der Bakairí durchbohrt. Dagegen kann e- dem 

Bororó, der die Interlippe durchbohrt, nicht geschehen, da— er den Mund aus-

lasst, wáhrend er die Xa-e zweimal verge-sen hat. 

P rof i l s t e l lung , in der Kunst der Kinder so beliebt, fehlt bei den indianischen 

Zcichnungen der Menschen und ist bei den vierfu—igcn Tieren konstant. Jenes 

ist zu bedaucrn, da der Yergleich mit den Fállen fortfallt, wo die Kinder dem 

Profil zwei Augen und nun, wenn sie sich erinnern, das- die Xa-e zwischen den 

Augen sitzt, gelegcntlich auch zwei Xascn geben, wo sie ferner die Arme, deren 

man ja zwei vorzeigen muss, auf der zugekehrten Seite doppelt anbringen und 

dergleichen mehr. Hoffentlich wáren diese Lei-tungen des kindlichen Gemüts 

den Indianern doch schon unmõglich. Immerhin haben wir unter den Sand 

zeichnungen ein der kindlichen Kunst genau entsprechendes Beispiel aufzuweisen. 

Der Matrincham (Abb. 34) besitzt zwei Augen neben dem Kiemenbogen; ebenso 

ist der Pakú (Abb. 35) im Profil mit zwei Augen gezeichnet. Das- es Profil-

stellungen sind, geht bei dem Matrincham hervor aus der Angabe der Seitenlinie, 

des Kiemenbogcns, (gerade wie bei den Holzfischen), der Flossen- und endlich, was 

auch für den Pakú zutrifTt, der Schwanzstellung. Bei dem Rochen sind die zwei 

Augen berechtigt, da der Indianer das Problem, ihn von der Seite zu zeichnen, 

natürlich vermeidet. 

Auf Kulisehu-Tafel II befindet sich die Zeichnung einer Arm-Tãtowierung, 

die wir in Cuyabá bei einem Manne des am oberen Tapajoz wohnenden Tupí-

stammes der Apiaká beobachteten, und die ich hier in Parenthese anfüge. Hier 

sind genau wie bei Kinderzeichnungen von »Reitem zu 1'ferde» die zwei Beine 

auf derselben Seite. Die Beine des Pferdcs sind genau gleieh denen de- Jaguars, 

Bororó II, hintereinander gestellt. Schon sind auch die langen Ohren de- Tieres. 

Warum sind alie Menschen en face, alie Vierfüssler im Profil gezeichnet' 

Der Grund kann nur der sein, dass bei jenen der Lniriss ais selbstverstàndlich 

gegeben gleichgültig und die Charakteristik der nach beiden Seiten zu verteilenden 

oder in ihrer ganzen Breite von vorn besser zu beurteilenden Details, bei diesen 

der im Profil leichter zu kennzeichnende Umriss entscheidend war. Der AfTe, 

Bororó II, nach Beinen und Schwanz Profil, zeigt die Arme symmetrisch, kann 

aber mit Drehung des Oberkórpers nach vorn aufgefasst sein. Der Jaguar mit 

dem getüpfelten Fell ist von einem Mann gezeichnet worden, der sich offenbar 

bewusst war, dass das Tier an einer Seite nur zwei Beine hat: er liess die 

Beine der r ech ten Se i t e aus. 

Die P r o p o r t i o n e n sind mangelhaft. Pfeife und Xotizbuch der Hauptfigur 
Bororó I standen in Wirklichkeit in umgekehrtem Grõssenverhãltnis. Es stõrte 
den Kunstlcr in keiner Weise, dass Rumpf und Extremitáten sich verhielten wie 
bei einer emporgerichteten Eidechse. Práchtig i-t auch das Mis-verháltnis i :t 
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Kulisehu-Tafel II bei dem Nahuquáportrát. Wáhrend der Hals mehrfach einer 

Stange áhnelt, geht hier die Schulterlinie wie auch bei Perrot, Kulisehu I, quer 

durch die Mundgegend. Sie verbreitert sich zum Fünffachen der Hüftbreite, die 

allerdings in der ersten Auflage nebenan sogar auf einen Punkt zusammenschrumpft. 

Die Beine kommen überall am schlechtesten fort. In der schlimmsten Missgeburt, 

Kulisehu II links unten, fehlen sie, nach der sonstigen Lage der Sexualia zu 

urteilen, und die Zehen si tzen am Rumpf. Man konnte, wenn nur dieses eine 

Bildnis vorláge, die Seitenlángsstriche auch für Beine erkláren, die in der Achsel-

hõhe entsprãngen, allein der Rumpf ist seltsamer Weise bei allen Kulisehuportrãts 

unten n ich t geschlossen , ja bei meinem und WilhemVs Portrát, Kulisehu I, 

auch n ich t der Kopf! Nur der Nahuquá behandelt, wenigstens in seiner ersten 

Aufnahme, den Leib ais ein Dreieck. Die Seitenkonturen des Rumpfes schwenken, 

ohne sich zu vereinigen, im Winkel nach aussenhin ab — bei Wilhelm, Kulisehu I, 

fast horizontal — erhalten nach kurzem Verlauf, ohne Knie, ohne Fuss , am Ende 

jederseits ein Strichelchen angesetzt, und diese d r e i z e h i g e n Hühner láu fe sind 

dann menschliche, sind meine Beine. »Du gleichst dem Geist, den du begreifst, 

nicht mir!« Bei ihrer Kürze sind die Beine meist noch ungleich, auch wo der 

Rumpf geschlossen ist, vgl. den fidelen Wilhelm, Bororó I. 

Die Zahl der F inger und Zehen verdient besondere Aufmerksamkeit. 

Sollte Jemand von uns, der Jáger ist, einen Hirschkopf skizzieren, so wird er 

darauf bedacht sein, ihn mit einer bestimmten Geweihform, welche immer ihm 

grade vorschweben mag, auszustatten. Ein beliebiger Anderer dagegen achtet 

kaum auf ein Weniger oder Mehr der Sprossen, nicht einmal, wenn er ein vor-

handenes Yorbild flüchtig abzeichnet, er ist zufrieden, wenn er eine Anzahl 

Sprossen in einer sehr fragwürdigen Art der Verãstelung dem Kopf aufgesetzt 

hat. Nur wird es seinem Anspruch an ein Hirschgeweih nicht genügen, zwei 

Gabeln zu zeichnen, er wird mindestens je drei Sprossen anbringen. Ebenso 

wenn ich eine kleine Tanne schematisiere, so sind hier mein Minimum drei Paar 

an einem Vertikalstrich symmetrisch angesetzter Schrágstriche, das Ganze unten 

durch eine Horizontallinie abgeschlossen; zwei Paar wurden schon ein Bãumchen, 

aber noch kein Tánnchen sein. Also ohne dass ich zãhle, liefere ich doch meiner 

innern Anschauung gemáss ein Minimum von Teileinheiten. Unsere auf die 

Fünfzahl der Finger früh eingedrillten Kinder werden ihr schon bei Zeichnungen 

gerecht, die sonst die grõbsten Sünden enthalten, und wo sie noch nicht daran 

denken, die Hand wiederzugeben, zeichnen sie bereits richtig fünf Finger. Bei 

Zeichnungen der Naturvõlker, begegnen wir der Unsicherheit über die Fingerzahl 

und namentlich der Dreizahl der Finger mit einer Regelmássigkeit, dass wir hier 

wie bei dem Hirschgeweih und der Tanne ein Gesetz anerkennen müssen. Sie 

haben sicherlich nicht i, 2, 3 nachgezàhlt, und was zu Grunde liegt, kann nur 

sein, dass sie sich gedrángt fühlen, mehr ais zwei Striche zu liefern, um ihre 

vage innere Anschauung wenigstens soweit zu bestimmen, dass keine Gabelung 

herauskommt. 
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Betiarhtcn wir die fünf Bakatríportntt-., -o haben wir, wenn wir die Zahlen 

der I ingcr in den Zahler und die der Zehen in den Xenner setzen, folgende Yer-

háltnisse: \ - —3 , 5 3 , 3 3 , J_. 3 l K n l l s c l u i n l m d J 5 
3 3 3 3 3 3 3 3 ; 3 4 

(Kulisehu II). Ich liess mir an meiner Hand zeigen, welche Finger sie abgezcichnet 

hatten; sie fassten mir D a u m e n , Kle inf inger und Mit telf inger an und deuleteu 

auf die cntsprcchenden Striche so, dass der Kleinfinger der innen gelegene tier 

drei wurde, der in meinem Konterfei von der Yicrergruppc zufallig der lang-te 

war. Ehrenreich ist mit zwei fünffingrigen Armen, Wilhelm wenig-tens mit einem 

solchen ausgestattet. Die untern Extremitáten haben drei Zehen mit Ausnahme 

meines Portráts, Kulisehu II, wo auf einer Seite vier vorhanden sind. Der Xahuqua 

auf derselbcn Tafel hat, nachdem seine erste Aufnahme getadelt worden war, in 

der zweiten die Zahl der Finger richtig gezeichnet, freilich nicht aus dem Kopf, 

sondem mit genauer Betrachtung des beleidigten Originais. 

Bei den Bororó finden wir auf Tafel I, abgcsehen von meinem armlosen 

Portrát, Wilhelm mit je fünf Fingem, den Soldaten mit je drei und ebenso auf 

Tafel II die Indianerin mit drei Fingem. Im Uebrigen ist hier ein gro—cr I'.nt-

schritt anzuerkcnnen. Es erscheinen nicht nur Ellbogen- und Kniegelenke in Ge-

stalt von dieken Knotcn, sondem auch H a n d e und Füsse . Eine rührende 

Sorgfalt ist auf dem klassischen Bild, das mich mit Pfeife und Xotizbuch dar-

stellt, dem linken, mit der Hand zu einer dieken Masse vereinigten Daumen gc-

widmet worden: an der rechten Hand bemerken wir zu unserer leberia-chung 

-iehen Finger, finden aber volle Aufklárung in dem Umstand, dass die beiden 

Extrafingcr das Büchlein festhalten müssen; die Beine stehen auf Schuhen, wie 

auch die Wilhelm's darunter. Der Soldat ist mit zwei Bein-trichen in den Boden 

eingepflanzt. Die Mittelfigur daneben hat hoch-t merkwürdige Hande und Fusse, 

aber hat doch welche; sie erinnern au^seroí deutlich an die blutsaugenden Zecken. 

Man bemerkt bei ihr auch die Xeigung, den Extremitáten eine zweite Dimension 

zu geben. Die Füsse der Indianerin, Bororó II, sind, ein drolliger Kontrast zu 

den fehlenden Hánden, in vortrefflichem Umriss und in guter Horizontalstellung 

gezeichnet; man würde sie für Schuhe halten, wenn ihnen nicht je drei Zehen, 

kurzen Haaren nicht unáhnlich, eingepflanzt wãren. 

Von den Tierbildern haben nur bei den Bororó Tapir und Afie gegliederte 

Füsse, Die Jaguarbeine enden in runden Knõpfen — Katzenpfoten. Stets ist 

der Schwanz charakterisiert, nur bei dem gefleckten Jaguar muss man sich billig 

wundem über den buschigen Stummel. Bei dem fliegenden Kolibri, dessen Beine 

fehlen und ja auch fehlen dürfen, sehen wir einen langen und geteilten Schwanz, 

wie cr bei dieser Yogelart háufiger vorkommt. 

Rindenzeichnungen. Ziemlich selten, ausgenommen bei den Nahuquá, wo 

sie zahlreich waren, fanden sich an dem vom Fluss zum Dorf führenden Wald-

pfad in den Báumen menschliche Figuren eingeschnitten, das heisst in den Umriss-

linien ein^erit/t oder der Flãche nach aus der Rinde abgeschált. E- waren, soviel ich 
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mich erinnere, 1887 aussclilies-lich Mánner, 

doch haben wir 1884 eine mánnliche uber 

einer weiblichen vor dem ersten und eine 

weibliche Figur vor dem zweiten Batovy 

dorf der Bakairí angetroffen, »mit schel-

mischer Benutzung einer in der Rinde vor-

handenen Vcrtiefung'<. An der neben-

stehenden Rindenfigur der Bakairí ist durch 

den blachenschnitt ein grosser Fortschritt 

im Vergleich zu den Strichzeichnungen er­

reicht. Wo die Finger deutlich ausgeführt 

waren, entsprachen sie ganz den drei der 

Bleistiftzeichnungen; die Zehen dagegen 

waren niemals genauer behandelt. Die Beine 

liefen unfõrmlich strumpfartig aus. Be­

sonders fielen uns die Baumfiguren an dem 

Waldweg der Nahuquá auf, sie hatten Ksel-

ohren áhnliche, doch etwas lángere Ge-

bilde an beiden Seiten des Kopfes, die 

Ohrfedern darstellten. Auch die eine oder 

andere Tierfigur war vorhanden. Wenn ich 

hinzurechne, dass auf dem hohlen, vor der 

Festhütte des dritten Bakairídorfes liegenden 

máchtigen Trommelbaum menschliche Fi­

guren eingeschnitten waren, so ergiebt sich 

die beachtenswerte Thatsache, dass sich 

die Verwendung der Menschenfigur in der 

Zeichenkunst nur an Báumen vorfand. Die 

Bleistiftzeichnungen wurden meiner Auf-

forderung gemáss gemacht. 

Bei den Aue to sahen wir Tierfiguren 

im Innern der *Künstlerhütte« auf den 

Pfosten eingekratzt und geschwárzt. Es 

sind alies den Pfosten entsprechend lange 

und meist schmale Figuren. Die er-te 

scheint eine Schlange zu sein, die den 

Rachen aufsperrt; sie wurde nanyetá ge­

nannt. Eine gewõhnliche Schlange sehen 

wir in der letzten Figur, mói der Aueto 

und Kamayurá, agáu der Bakairí und ãi 

der Tõpferstámme. Wir haben ferner in 
Abb. jS. R inden f igu ren der Nahuquá . d e r C ] - s t e n F í g u ] . d e f z w e i t c n R e ; , l e e ; n e 

Abb. 37. R i n d e n f i g u r de r Baka i r í . 
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Eidcchse, von den Auetó Má genannt, Má der Tupi und YVÍM« des Zoologen. Da-

gegen stellt die letzte Figur der ersten Reihe trotz ihrer Windungcn einen bakú-

I'isch dar. Noch wunderbarer mutet es uns an, wenn die Eeute erkláren, dass die 

zweite Figur, einem Káfcr nicht unahnlich, der sich die Beine ancinander juckt. 

eine »kleine Schildkrõte- bedeute, tarikayaa-i, Fmy- Tracaxa. Hier sind die 

beiden Beine so behandelt wie der Schwanz de- Pakiífischcs. Da- Nachbarticr 

der kleinen Schildkrõte, ein Yierfus-ler, wurde von den Aueto und Kamayurá 

kumayá genannt. Bei dieser bebereinstinimung darf das Wort ais ein echtes 

I upíwort gelten. Doch la-st sich 

VL ^ ^ , ^ ^ V damit nur das Stacheltier kuandã des 

lg ^m Tupi zusammenbringen, was lautlich 

^ ^ v ^L um so mehr gercchtfertigt ware, ais 

• W yu Stachel heisst, 

^m j § und nur -chwer 

/ f I r i glaublich erscheint 

* / ) i/4 nach dem Bilde, da-

keine Aehnlichkeit 

mit dem Original 

hat, und dem -ogar 

> 

Vhb. 40. r i i . t e 

d e r 

M e h i n a k i í m i t 

z w e i Af fen . 

(V7 nat. Gr.) 

Abi.. 4 r . 

T o k a n d i r a 

A m e i s e. 

('/,., nat. Cr. 

Abb. 39. 

1 ' fos tenzc ichnungen d e r Auetó. ( '/ l s nat. t!r.) 

Schlange, Kleine Schildkrõte, Kuraayu, Pakii-Fisch, 
Eideehse, Affe, Schlançe. 

ein Hauptmerkmal des Tieres fehlen würde. Denn der Kuandú oder Greif-
stachler, Cercolabes prehensilis, hat einen Schwanz fast halb so lang wie sein 
übrio-er Kõrper. Er ist in Brehms Tierleben, Sãugetiere II, Seite 575 abgebildet, 
aber ich bezweifle, dass Herr Mützel seine Illustration mit der des indianischen 
Künstlers irgendwie vereinen kann. 

Da ist es trõstlich, in der Mitteltigur der untern Reihe keine Schwierigkeit 
zu finden. Sie stellt einen Makako oder Cebusaffen dar und ist durch die 
menschen.ihnlichen Gliedmassen mit den üblichen drei Zehen und dem langen 
Schwanz wohl gekennzeiehnet. Zum Yergleich fuge ich die Abbildung einer Flõte 

». d. Steinen, Zcnti.il llr.oilicn. 17 

http://Zcnti.il
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der Mchinakú bei, wo derselbe Afie — nicht unpassend, da er selbst Flõtentõne 

von sich giebt — erscheint und ganz áhnlich behandelt ist, sich nur auch eines 

Halses erfreut. 

Auf einem Pfosten war (Abb. 41) ein sehr merkwürdiges Wesen dargestellt, 

eine Art weiblichcr Gestalt mit Reitkleid und Wespentaille, zweifingerigen Armen 

und dreieckigem Gesicht unter einer Hutkrempe. Dies ist Cryptocerus atraiux, die 

Tokandira, Tokanteira, Tokangira der Brasilier, eine riesige Ameise, die nicht 

gesellig lebt, sondem in Einzelexemplaren auf Baumstàmmen umherspaziert. 

Im Hafen der Mehinakú endlich fanden sich an den Báumen die noch zu 

besprechenden Mereschumuster. 

II. Zeichenornamente. 
O r n a r a e n t a l e r F r i e s der Bakairí. M e r e s c h u und U l u r i . Die A u e l ü - O r n a m e i i t e . Folge-

rungen. Verwendung der Ornamente. Kalabassen, Beijúwender, Spinnwirtel. Bemalung der Tf ip fe . 

Ich habe auf Seite 90—91 bei dem Bericht über den Besuch im zweiten 

Bakairídorf des grossen Wandfrieses von weiss bemalten Rindenstücken Erwáhnung 

gethan, der sich in dem Hãuptlingshause in einer Lànge von etwa 56 m und an 

mehreren Stellen zweireihig ringsum zog; die Breite der Rindenstücke schwankte 

etwa zwischen 15 bis 40 cm. Unser erster Eindruck war der gewesen, dass es 

sich bei diesen Zickzacks, Tüpfeln, Ringen, Ketten von Rauten und Dreiecken 

um ornamentale Einfãlle handle, die niedlich und nett seien, die aber weiter 

nichts bedeuteten. Die mit Russ geschwárzte Rinde entstammte einem Wald-

baüm, den die Bakairí noischi nannten, der weisse, mehrfach auch gelbliche Lehm 

war mit den Fingem aufgetragen, sodass man zarte Linien bei diesen Fresko-

schmierereien nicht erwarten durfte. Ais ich mit den Namen der Ornamente-

mein Wõrterverzeichnis vermehren wollte, wurde ich überrascht, mehrere mir be-

kannte Fischnamen zu hõren, sodass ich der Sache nun auf den Grund ging. 

Für jedes Muster erhielt ich den Namen einer konkreten Vorlage, und je mehr 

wir uns hier und bei den andern Stámmen mit den Ornamenten auf dem Haus-

gerát bescháftigten, desto mehr stellte sich heraus, dass es allüberall derselbe 

Hergang war. Ehren re i ch hat die Frage dann auch bei den Araguayindianern 

weiter verfolgt und dort zu meiner Freude nur Bestátigung gefunden. 

Auf den beiden Tafeln 20 und 21, Bakairí-Ornamente I und II, die von 

allen Rindenstücken die charakteristischen Proben liefern, sehen wir zunáchst in 

den Xummern 14 und 15*) zwei gut gemalte Fische, den schon oft genannten 

Lieblingsfisch der Bakairí, den Matrincham, und den grátenreichen Kurimatá, 

*) Auf Tafel 21 kommen durch ein Versehen die Nummern 14 und 15 dojipelt vor. 
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Salmo curimatá. Sie sind der ganzen Flãche nach aufgc-tiichen. Das n„,-.',/,•,< 

ikúta, >Bild de- Matrincham*, war geradezu elegant und tl-.tt ii ._< ^ t/t Daneben 

haben wir in Nr. 13 ein ulim ikúta, das Bild des Frauendreiecks. l"nd in die-er 

Wci-e wurde jede. Ornamcnt fur ein ilá/o erklárt. Zuweilen -ind die einzelnen 

durch kurzc Vcrtikalstrichc abgcgrenzt, vgl. 3 und 4 oder 7 und 8 auf Talei 1. 

Nur ein einziges Bild i-t dem Pflanzenreich cntlchnt, Nr. 17. I'.- stellt die 

Blatter einer kleinen »Kohl< liefcrnden Waldpalmc yemariáli dar, ein W"it. das 

I landblatt bedeutet. Wir sehen eine Anzahl Fiederpaare abwechselnd nach oben 

und unten gerichtet und geradeso angcordnet wie die Uluris in Nr. 16; fur uns 

macht die Abbildung den Eindruck eines Flechtmii-ter-

Allein unsere Deutungsversuchc wurden überhaupt bald Schiffbruch crleíden. 

Wir bemerken unter den Orn.imenten solche, wo die natürliche Haut/eichnung 

eines Tieres wiedcrgegeben wird, solche, wo die Imiis-e des Ticres gc/eu hnrt 

sind, und solche, wo Beidcs vereinigt wird. Nr. 6 cnthalt die Tupfel- und Tupfen 

zeichnung eines Webes schurái, dessen bunte Haut den portugiesischen Namen 

»Pintado* veranlasst hat. Wir werden ihm bei den Maskenanzügen wieder be-

gegnen. Nr. 7 wurde ais die Túpfelzcichnung eines Rochen pinukái vorge-tellt, 

wáhrend in Nr. 2 eine zweite Rochenart xchimirt (ein bei den Nordkar.uben ais 

Kchibidi, xipari, chupará u. dgl. allgcmcin voihandcncs Wort) mit den charakteri-ti-

sehen Ringeln und Tüpfeln ihrer Haut auftritt. 

Zickzackc und Wellcnlinien -ind Schlangen, denen man die Merkmalc der 

Ilautzeichnung, die auf dem dünnen Streifen wol keinen 1'latz hatten, kaltblutig 

in der Umgebung beifugt. So hat Nr. 12, eine gewõhnliche I.andschlange oder 

Cobra der Brasilier, links das Schwanzendc und rechts den deutlich crkennbarcn, 

mir ais solchcn auch bczeichnetcn Kopf; die Tupfel sind zwischen den Zick/.ack-

angebracht. Dem Kunstler fiel, ais er die Schlange gezeichnet hatte, noch ein, 

sie durch ihre Flecken zu charakterisieren. Ein Gleiche- i-t in Nr. 1 bei der 

Sukurí-Wasserschlange oder Anakonda, Boa Scytale, geschehen. Dagcgcn sehen 

wir in Nr. 11, dem Bild der Boa constrictor, die in zahlreichen kleinen Dreieckcn 

abgesetzte Zeichnung der Schlangenhaut, sie zieht sich an den beiden Rándern des 

Brettes entlang, und zwar beide mal so, dass die Dreiecke mit ihren Spitzen nach 

innen vorragen und den unbemaltcn Grund zu einer Kette von schwarzen Rautcn 

umgren/cn. Die Schlange hat nach meinen Notizen einen Kopf, doch ist es 

sehwer zu verstehen, wie das Figurenstück links, mit dem die Zeichnung beginnt, 

einen solchen darstcllen soll. 

Ohne Weiteres verstándlich ist Xr. 5, kána igüri ikáto. das Físchgrátenbild. 

1'.- hatte die ansehnliche Lánge von ^/t m. Der Panzerfisch Xr. 4, der mit dem 

Trennungsstrich zusammenláult, stellt grõssere Ansprüche an die Einbildungskraft, 

Dieser tupúra der Bakairí ist der atará der Tupi und Aeara oder Panzerwels des 

Zoologcn, der Cascudo der Brasilier. Dagegen werden uns in Xr. 5 die Pakú-

Fisehe, Prochilodus, páte-ikúto, wenn wir sie auch ais Fische kaum erkannt hatten, 

von dem Bild des Kurimata her, koulii ikáto ^Nr. 15). wohl verstándlich. Die Fisch-

17* 
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figur, in Nr. 15 der Flãche nach gedeckt, erscheint in 3 nur im schematischcn 

Umriss, der Kõrper wird zur Raute, der Schwanz zum Dreieck, und beide werden 

in beliebiger Zahl nebeneinander oder jedes allein rein ornamental verwendet. 

So sehen wir in Xr. 3 links zwei Kõrperrauten und ein Schwanzdreieck des Pakú, 

wáhrend rechts sich drei Rauten folgen. An den beiden Rauten links setzt der 

Kiemenbogen den Kopf ab, wie in den Abbildungen 34 und 35 und auch bei 

den geschnitzten Rindenfischen. Dasselbe 

wiederholt sich in Nr. 8, núki-ikuto, dem 

Bild des nicht náher festzustellenden, nach 

einem sehr ãhnlichen Auetomuster aber 

vielleicht ais ein Harnischwels aufzufassenden 

Nuki-Fisches, wo rechts sich Dreieck, Raute, 

Raute, Dreieck folgen, ais ob sich zwei 

Fische mit dem Maul berührten, und links 

vier Schwanzdreiecke aneinandergereiht 

sind. Anscheinend in der Hautzeichnung 

des Nuki-Fisches ist es begründet, wenn 

ihn die weiss ausgefüllten Dreiecke vom 

Pakú unterscheiden. Der Pakú ist dagegen 

durch kleine Tupfel gekennzeichnet; in 

Nr. 9 sehen wir links ein Musterstück 

seiner Haut und rechts daneben eine Anzahl 

von Kõrperrauten, deren jede ein Tüpfel-

chen in der Mitte hat und die wir, wenn 

wir sie mit Fischen in Zusammenhang 

bringen wollten, wohl zweifellos für das Bild 

einer panzerartigen Schuppenhaut erkláren 

wurden, die der Pakú gar nicht hat. 

Ich muss gestehen, ich wusste nicht 

recht, ob ich über unsern gutmütigen Er-

klárer lachen oder ob ich mich der Em-

pfindung der stillen Verblüfftheit hingeben 

sollte, die sich in den Ausruf zusammen-

drángen lásst »wie anders malt in diesen 

Kõpfen sich die Weit!« Nr. 10 semímo ikuto, 

Bilder von Fledermãusen! Aneinander gereihte Rauten. Kopf, Extremitáten, 

Schwanz, wo sind sie? Wir werden den Fledermãusen aber auch noch in andern 

Zeichnungen und besonders bei den Tõpfen begegnen, wo sie zur gleichen Rauten-

form reduziert werden. Im Brehms Tierleben, I, 1890, findet sich auf Seite 363 eine 

Abbildung von Vesperugo noctula, dem Abendsegler, die uns bei dem in eine Flug-

haut eingeschlagenen, allerdings hángenden Exemplar links einen einigermassen 

ãhnlichen Umriss zeigt; stilisiert würde er sich auch zur Raute entwickeln kõnnen. — 

Abb. 42. M e r e s c h u . (2/, nat. Gr.) 
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Stellen wir nun fest, dass wir auf diesen bcitlcn Tafeln Rauten in drei Mu-tcrn 

haben: tlie des Pakú, cntweder Kontur- oder punktiertes I•'lachenmu-u i, die des 

Nuki mit diagonalcn Dreicckcn und die einfach gedcckte der Fledermaus. Die 

Negativzeichnung der lledcrmáuse Nr. 10 wáre ganz genau Nr. u , die Boa 

con-trictor oder Jiboya-Schlangc. Man sieht jedenfalls ein, da-s man auf sehr 

vcrschiedcnem Wcgc zu der geomctrischen Figur der Raute gelangen kann. 

Mereschu und l luri. 
Mcrkwürdiger Weise fehlte in 

dem Fries des Bakairí-Hauses 

ein Muster, das nicht nur bei 

den Bakairí, sondem bei allen 

Stámmen des obern Schingú 

das gewõhnlichste ist. Auf der 

ersten Reise haben wir es háufig 

genug bemerkt, haben es aber 

nicht gewürdigt und verstanden. 

In meinem Bericht »Durch Cen-

tralbia-ilien* findet cs sich 

Seite 163 ais Trinkschalcnmu-lcr 

tier Bakairí und Seite 213 ais 

Bleistiftzeichnung der Suya in 

schonster Auspragung: Rau­

ten, de ren Ecken durch 

kleine Dre iecke ausgefu l l t 

sind. Erst nachdem die Ent-

deckung in dem zweiten Bakairí­

dorf gemacht worden, ergab sich 

die Erklárung. Die Yorlage des 

Ornaments ist ein kleiner platter 

Laguncnf isch, ein Serrasalmo 

oder Myletes, den Piranyas ver-

wandt. Das von Wilhelm ge-

/.cichnete mass in der Lánge 

19 cm, in der Breite 9,5 cm 

und war silbergrau mit braunen 
Abb. 4; . M e r e s c h u - M u s t e r , mit Bleistift gezeichnet. 

('/, nat. (ir.l 

Punkten. Kein Künstler hat je-
mals mit einem Bild grõssern Erfolg gehabt ais Wilhelm mit dieser Zeichnung. Die 
Leute drãngten sich herbei und Alie waren geradezu glücklich, es zu betrachten. Und 
dies wiederholte sich bei sámtlichen Stámmen. Sogar die Paressí in Cuyabá freuten 
sich seiner und bestimmten ihn. Wir haben den Bakaírínamen des wichtigen 
Fisehleins, den wir zuerst kennen lernten, flir unsern Bedarf beibehalten. Das Tier 
heisst in den Kulischusprachen folgendermassen: Bakairí meriichu î das betonte e 
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lang), Xahuqua irínko, Mehinakú kulupé, Kustenaú ku/upri, Waura warjái (fran/.o 

sisches j), Yaulapiti inarirityi, Auetõ pirapéoit, Kamayurá tapaká, Trumaí paki. 

Uebera l l ha t das Muster den Xamen des Fisches . 

In der Abbildung 43 ist das erste und zweite Muster von den Bakairí, das 

drittc von einem Nahuquá mit Bleistift gezeichnet. Der edle Xahuqua hat sich 

die Sache genau wie mit meinem Portrait auf Tafel 17 sehr leicht gemacht, 

indem er sich mit dem denkbar einfachsten Umriss begnügte, doch steht er in 

dieser nachlássigen Genialitãt allein da. Die Nahuquá beziehen das Muster ausser 

auf den Mereschu-Fisch trinta noch auf einen Verwandten Namens iru oder mo. 

Aehnliches liegt wohl dem Umstand zu Grunde, dass die Waurá ein anderes Wort 

haben ais die Mehinakú und die Kustenaú. 

Die Abbildung 44 der Bakáfrí-Holzmaske zeigt das Mereschu-Muster in typischer 

Weise. Gerade bei der Bemalung der 

Masken spielt es die grõsste Rolle. Die 

Raute entspricht dem Kõrper des 

Fisches und die vier ausgefül l ten 

E c k e n sind Kopf, Schwanz, 

Rücken- und Afterf losse. Die 

Ausflihrung der Ecken ist verschieden 

reichlich, sodass innen bald ein Acht-

cck, bald ein Viereck übrig bleibt. 

Nach unserm Gefühl kann ein so 

ausgefülltes Dreieck nur dem Kopf 

entsprechen, die in die Raute hinein-

gezeichneten Flossen stellen wir uns 

zur Xot auch noch aufgesetzt und 

nicht eingezeichnet vor, aber mit 

dem Schwanz, der ais Dreieck seine 

Spitze nach innen und nicht nach aussen richten sollte, wissen wir uns vorláufig 

nicht abzufinden, doch werden wir spáter die Erklárung finden. 

Wie das Mereschu ais Fláchenmuster erscheint, zeigen typisch die beiden 
AuetÓ-Masken, Abb. 45 und 46, von denen die eine das Ornament auf Holz, die 
andere auf tuchartigem Stoflf aufweist. Die Mereschus sind durch Striche ein-
gerahmt, sie sind in ein Xetz mit rautenfõrmigen Maschen eingelagert: »Fische 
im Netz«, sagte der Bakairí. Der Ausdruck Netz ist, wie wir sehen werden, 
keineswegs bildlich, sondem entspricht einem Fischnetz. 

Trotz des rein ornamentalen Charakters der Figur, die unse rm Sinn den 

Ausdruck «Abbildung* võllig verbietet, ist der Indianer sich auf das Entschiedenste 

noch der konkreten Bedeutung bewusst. Wo das Muster eine Maske oder einen 

Spinnwirtel bedeckte, wurde doch immer jede Masche mit ihrem Mereschu einzeln 

an das benachbarte angesetzt und keineswegs durch Kreuzung von Linien zuerst 

ein Netz erzeugt. Hõchstens die Aueto, die es in der schematischen Ornamentik, 

Abb. 44. 

I l u l z m a s k e mit M e r e s c h u - M u s t e r . 

(Mowe, Bakairí). ('/0 nat. Gr.) 



wie wir -ehen werden, am wcitc-ten gcbracht hatten, waren zu dei remen 

Konslruktion un Stande, wie denn auch die Uebung bei einer geradezu hand 

werksinassig betriebenen Ilerstellung allmahlich von -elbst dazu fuhren -ollte. 

man -ieht an der Zeichnung der Holzmaske deutlich, das- der Kúnstler die ni.ithe-

Abb. 45-

11 ( i l / m a s k c d e r A u e t i i . (*;- nat. (ir.) 

Abb. 40. 

I u c h m a s k c d e r At tc t i j . 

('/,., nat. (ir. 

(»/e nat. Gr.) i','.. nat. Gr.) 

Abb. 47. S p i n n w i r t e l d e r M e h i n a k ú . 

matische Art der Raumeinteilung nicht geübt hat, wáhrend man bei der Tuchmaskc 
zweifeln mochte. Die Bakairí waren jedenfalls von jenem Fortschritt noch weit 
entfernt. Auch die beiden Spinnwirtel der Mehinakú (Abb. 47b in deren einem 
das Loch in der Mitte von einem Mereschu umschlossen wird, zeigen, wie die 
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einzelnen Fische aneinander gesetzt sind, und lassen bei náherer Bctrachtung 

zahlreiche kleine Unregelmássigkeiten entdecken. Es machte viel Vergnügen, den 

Leuten bei ihrem Kritzeln zuzuschauen. Ich vermag nur nicht zu denken, dass 

dieses » Muster*, das den hohen Grad der ethnologischen Ausgleichung zwischen 

den Stámmen am besten zum Ausdruck bringt, ein Erzeugnis jüngerer Zeit sei. 

Wenn das Mass der Stilisierung ais relatives Zeitmass dienen dürfte, wáren die 

Aueto am lángsten in seinem Besitz. 

Man kann nicht etwa sagen, die Leute haben rautenfõrmige Figuren, in 

denen sie Striche sich in gleichen Abstãnden kreuzen liessen, gezeichnet, die Ecken 

ausgefüllt, nun gesagt: »das sieht ja aus wie ein Mereschu-Fisch, ist mereschu-

fõrmig oder dgl.« und hatten also das Muster dem Vergleich gemáss mit dem 

Namen belegt. Das wird widerlegt durch die Art der Herstellung, die Stück für 

Stück die Figuren aneinander setzt, und durch den einfachen Umstand, dass das 

Muster nicht mehr mereschufõrmig ist, sondem sich von dem konkreten Vorbild, 

wie namentlich die Schwanzecke beweist, bereits entfernt hat. Er wàre für 

keinen von uns überhaupt ais Fisch zu erkennen. Der Pakúfisch links in Nr. 3 

(Tafel 20) ist noch ais Abbildung eines Fisches mit Hülfe von dem Kurimatá 

Nr. 15 verstándlich, obwohl bereits zwei Rautenkõrper mit dem Schwanzdreieck 

vereinigt sind, aber von den Rautenkõrpern rechts in Nr. 3 kann kein Zeichner 

sagen, dem sie zufállig in den Hánden erstehen, sie erinnerten ihn an einen Pakú­

fisch, sondem es ist schlechterdings nur der umgekehrte Weg von dem Bild einer 

konkreten Vorlage zur Schematisierung mõglich. Von Nr. 9, den punktierten 

Rauten = Pakúfischen mit Tüpfelung oder den Fledermãusen nicht zu reden. 

Die Beziehung zum originalen Vorbild ist geradezu das, was dem Indianer 

die Freude an der Zeichenkunst giebt, wie übrigens sehr natürlich ist. Es macht 

ihm Spass, dass er mit wenigen Strichen einen Fisch zeichnen kann. Nun ist 

aber wahrscheinlich ein technisches Moment von Bedeutung gewesen. Das 

Zeichnen war in den mei s t en Fá l l en ein R i t zen , kein Malen. Der ge-

ritzte Strich wurde erst mit Farbe gefüllt. Auf Spinnwirteln und Kürbissen 

wurden die Muster geritzt, sogar an den Masken wurden sie mit einem Bambus-

stábchen aus dem zuerst aufgetragenen weissen Thongrund herausgekratzt. Da 

ist es kein Wunder, dass Motive wie die Raute des Mereschu und das Dreieck 

des gleieh zu besprechenden Uluri mit ihren scharfen Ecken so gewaltig die 

Oberhand gewonnen haben und in ewiger Wiederholung überall wiederkehren. 

Auskratzen liessen sich die scharfen Ecken ebenfalls besonders leicht. Man hatte 

besseres Arbeiten ais mit Kreisen und Wellenlinien, die doch auch Tiere dar-

stellen konnten. Das Ritzen dràngte von selbst zur Stilisierung. 

Bei dem Uluri , dem Weiberdreieck, ist uns das Vergnügen am konkreten 

Vorbild vielleicht leichter verstándlich ais bei einem wohlschmeckenden Fischlein. 

Vgl. Abbildung 18, Seite 194. Auch wir stehen ja noch heute auf dem Stand-

punkt der Kulisehu-Indianer. Nur haben wir zivilisierten Menschen die anatomische 

Vorlage stilisiert, wo sich die rohen Naturvõlker mit dem zierlichen »Kleidchen« 
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begnugten. Und seltsamer Weise i-t e- die hier so viel besprochene Raul. die 

wir an Stelle des Uluri haben. Der Bakairí lor-chungsrcisendc wurde ich weiss 

nicht, ob in allen Teilen Dent- hland- — auf un-ern Báumen, Mauern, Thüren ge-

schmtzt, geritzt und gemalt, genau so wie er e- macht, zu seiner wahrscheinlich 

grossen Befriedigung in zahlloscn Exemplarei! -einen Pakutisch, die Raute mit 

dem zentralen Punkt, wiederfinden. Wehe dem, der -ich einmal da ran g e w õ h n t 

hat, dieses indiani-che Pakúmuster bei uns überall, wo es angebracht wird, auch 

zu sehen. Wollte er ihm entfhehen, so durfte er keinen Bahnhof, keine Alice, 

keinen Aussichtspunkt, kurz keinen Ort, wo Menschen passieren, mehr betreten, 

denn es hat den Anschcin, ais ob eine unbekanntc gehcunnisvolle Gesellschaft 

sich vcrschworcn hátte, ihn damit zu verfolgen; er tritft es in der Rinde uraltei 

Waldriesen, er trifft es im frischgefallenen Schnec. 

Die Kulisehu-Indianer 

machten aus ihrem Ver­

gnügen an dem Uluri kein 

I Iehl; eine formlose Bast-

binde hátte ihnen das Vor­

bild nicht geboten. Wenn 

sie die geometrische Vor-

stellung cines Dreiecks 

haben, so verdanken sie 

sie reiu dem Uluri. Aus 

sich heratis w urden sie nicht 

darauf verfallen sein, Drei­

ecke zu zeichnen. Unter 

den Bleistiftzeichnungen 

findet sich auf Tafel 17 

ein Uluri, das mir ein 

Bakairí unaufgefordert in 

mein Buch konterfeite. In dem Fries, Tafel 21, zeigt sich in Xr. 13 ein grosse-

Einzelstück, in 14 sehen wir die Uluris zu einem flach gehaltenen Zackenband ver-

einigt. Xr. 15 bietet sie in sonderbarer Reihenfolge derart, dass sich je zwei 

benachbarte nur mit einer Ecke abwechselnd am obern und am untern Rand 

des Rindenbrettes berühren. In Xr. 16 liegen vier Uluris abwechselnd mit ihrer 

Basis dem untern und dem obern Rande an und sind durch schráge Balken, 

die von Basis zu Basis ziehen, ein Stückchen auseinandergehalten. Die Balken 

stellen die grob verdicktcn Leistenschnüre dar und sind dem Mereschu-Fischnetz 

analog. 

Wenn ich den Bakairí ein gleichseitiges Dreieck vorzeichnete, so lachten 
sie vergnügt und riefen „ulárr Auf ihren Trinkschalen erschien es vielfach, die 
"anze Flãche in zicrlfcher Anordnung bedeckend, und die Trennungslinien waren 
oft noch mit dem Bewusstsein, dass es ursprünglich Schnüre waren, hingesetzt. 

. 4S. R ü c k e n h ò l z e r der B a k a i r í mit den Mnstern: 

M e r e s c h u , 1 1 ur i , F i e der m a u s und s c h l a n g e . 

( ' /4 nat. Gr.) Vgl. íulgendc Seite. 
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Die vier R ü c k e n h õ l z e r der Abbildung 48, Holzzilinder, die im dritten Bakairí­

dorf zum Festschmuck an Schnüren auf dem Rücken getragen wurden und stili-

sierte Mandioka-Grabhõlzer darstellten, bringen uns verschiedene schwarz auf-

gemalte Muster in hübscher Ausführung. Das erste zeigt Mereschu-Fische, das 

dritte hàngende F l e d e r m á u s e , die wir auch bei den Auetó antreffen werden, das 

vierte die der Xr. 12 der Tafel 21 entsprechende A g a u s c h l a n g e , das zweite Uluris. 

Niemals, so viel ich mich erinnere, kommt das Uluridreieck ais ein nur aus drei 

Umrisslinien zusammengesetztes Dreieck vor, ausgenommen in der Bleistift-

zeichnung auf Tafel 17. Das Dreieck ist stets ausgefúllt und ruft so den Eindruck 

der konkreten Vorlage noch mit grõsserer Unmittelbarkeit hervor. 

Aui S c h w i r r h õ l z e r n der Nahuquá, 

vgl. Kapitel sMaskenornamentik und Tanz-

schmuck, III« die Abbildung, kommen Zick-

zacks derselben Art wie auf dem RUcken­

holz vor und gelten auch hier ais Bild der 

Schlange. 

Zwei sehr m e r k w ü r d i g e Orna­

m e n t e lieferten uns ebenfalls noch die 

Rückenhõlzer. Das eine für unser Auge 

von dem Mereschu nur durch die Kle inhe i t 

der ausgefüllten Ecken zu unterscheiden, 

war eine H e u s c h r e c k e , tóoíga der 

Bakairí, tukúra der Tupi. Das Muster 

war mit dem des Mereschu-Fisches ver-

einigt; die langen, von den Ecken der 

Raute ausgehenden Striche sind die Heu-

schreckenbeine. 

Das andere Ornament bezieht sich 
auf einen »kleinen Vogel«, yaritamáze 
der Bakairí, den ich nicht náher be-
stimmen kann. Dass es einen fliegenden 
Vogel darstellt, begreift man ohne Weiteres. 

Aber die Indianer verlangen mehr; sie bestehen auf dem yaritamáze. 

Die Auetõ-Ornamente zeichnen sich durch die weitest gehende Stilisierung 
aus. In der »Künstlerhütte« des Dorfes fanden sich über den Thüren und an den 
Wandpfosten zahlreiche Muster autgemalt, deren bemerkenswerteste auf der Tafel 22 
»Aueto-Ornamente* vereinigt sind. Sie sind sàmtl ich aus D r e i e c k e n und 
Rau ten z u s a m m e n g e s e t z t . Wãhrend die Bakairí mit weissem Lehm auf ire-
schwárzte Rinde malten, trugen die Aueto schwarze Farbe auf hellem Holzgrund 
auf oder schnitten die Muster ein und rieben mit Farbe nach. Mein Vetter 
pflegte deshalb die Kollegen Aueto Schwarzkünstler und die Kollegen Bakairí 
Pleinairisten zu nennen. 

vV 

Abb. 49. 
Rücken holz mit 

Heuschrecke. 
(V3

 nat- Gr.) 

Abb. 50. 

Rüukcnhu lz 111 i t 
Vogel n. 

<•/, nat Gr.) 
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Nr. 5 j , i da> echte, recht gefallige Mereschu-Mu-ter. Auch Nr. 4 soll 

Mere-chu-Fi • lie darstellen. I. wurde fur beide dasselbe Wort tqáraprrttá an-

gegeben. Dies i-t freilich das einzige Bei piei, wo die Mereschu-Raute nicht nur 

an den Ecken, sondem ganz ausgefüllt i-t. Dafür i-t aber tia- Netz, in de-en 

Maschen die Fische eingctragcn sind, ausfuhrlicher behandelt. 

Xr. 3 sind Panzcrfisehe atará. Sie haben die-elbe Form wie ut der Tafel 20 

tier Bakairí die Nuki-Fisçhe Nr. 8, -odas- auch diese vielleicht eine Art Cascudos 

sind. Nun haben die Panzerwebe nicht wie die Mereschus ein rhomboide Form. 

sondem sind langgestreckt. Da wir den ebenfalls nicht rhomboiden Pakú auch ais 

Raute crblicken, da sclb-l Xr. 14 und 15 der Tafel 21, die nicht schemati-ch ge­

zeichneten Fische ein wenig mehr ais der Wirklichkeit entspricht, rhomboid aus-

schen, so crkcnnen wir, da-s der Fischkõrper in der Stilisierung überhaupt al-

Raute gilt, ob e- für die betreffcnde Art zutreffend ist, wie cigcntlich nur fur 

den mit ganz übciwiegender Vorlicbe überall angebrachten Mereschu oder nicht. 

Zur náheren Charakterisierung werden eingctragcn, beim Pakú die Tupfel und 

bei den Panzcrwelsen die scharf abgesct/.ten harten Schuppcn, die vieleckig sind, 

aber gerade in den grõsseren Stücken ais ein wenig übereinander geschobene 

Dreiecke erscheinen (vgl. Brehm, Fische, p. 244 die Abbildung). 

In Nr. 2 sehen wir die Uluridreiecke, die auch bei den Auetó mit dem ent-

sprechenden Wort fur tias Frauendreieck (umpám) benannt werden. Es ist jammer-

schade, dass wir die Trumaí, die einzigen, deren Frauen eine Bastbinde tragen, 

nicht in Ruh und Frieden haben kennen lernen; freilich haben sie sovicl von ihren 

Nachbarn entlehnt, dass sie auch deren Weiberdreieck im Omament besit/.en 

mõgen. In dem Flõtenhaus der Auetó war unterhalb der Dachwõlbung ein ziemlich 

langer Fites angebracht, wo man auf schmalen Streifen hellen Holzes eine ganze 

Serie von Umpams oder Uluris in Schwarz aufgemalt hatte. 

Xun aber Xr. 1. Zwei Reihen von Dreiecken übereinander, genau wie die 

Uluris, doch über die Dreiecke láuft eine die obern Seiten umrándernde Zickzack-

linie hinweg, die bei Uluris niemals vorkommt. Dies sind auf einmal Fledermáuse, 

tateia der Aueto und zwar tatsiá pevá »flache«, >plat te F l e d e r m á u s e c . Dcs-

gleichen sind Fledermãuse in V e r t i k a l s t e l l u n g dieselben Dreiecke, die wir 

horizontal in Nr. 2 ais Uluris anerkennen müssen, es fehlt ihnen auch die be-

gleitendc Zickzacklinie von Nr. 1, nur werden sie ais hángen de Fledermáuse 

bezeichnet. So sind auch die .semimo, die Fledermáuse der Bakairí, auf dem dritten 

Rückenholz der Abbildung 48, ais hángende Fledermáuse aufgefasst. Gedenke ich 

der fliegenden Hunde, die wie Schinken im Baum hángen, so begreife ich das 

dreieckige Omament vollkommen, und auch Andere sehe ich damit einigermassen 

einverstanden; allein Xiemand will mich verstehen, wenn ich jetzt auch auf fliesen-

bcdecktem Boden oder in den Kacheln über einem Spülstein u, s. w. überall 

Fledermáuse zu erblicken behaupte. 

Vielleicht noch überraschender ist mura-ynt, das Muster von »jungen« oder 

»kleinenc Bora- oder Vogelbienen: die schwarzen Felder eines auf einer Ecke 
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stehend gehaltenen Schachbretts! Ein Muster, das uns allenthalbcn umgicbt und 

das trotzdem die grõsste Einbildungskraft sich nicht ais das Bild der von dem 

Indianer leidenschaftlich gern verspeisten jungen Biene oder auch nur ihrer Zelle 

vor die Seele rufen würde. Im Vergleich zu ihnen sind die Fischwirbelchen, Nr. 8, 

je zwei mit einer Spitze vereinigte gleichseitige Dreieckchen, stilisierten Sanduhren 

áhnlich, von packender Realistik. 

Folgerungen. Was wir geometrische Figuren .nennen, bezeichnet der 

Indianer mit Namen konkreter Vorlagen. Man wird sich noch einmal fragen 

müssen, ob es vielleicht nicht nur Namen sind, die er des Vergleiches halber 

anwendet. Doch das ist auf keine Weise aufrecht zu erhalten. Auch wir haben 

zwar keinen bessern Ausdruck ais »Schlangenlinie«, aber dafür zeichnen wir auch 

niemals die Tupfel daneben und unterscheiden nicht nach der Zahl oder Anord-

nung der Tupfel Schlangenlinien, die verschiedenen Schlangenarten entsprechen, 

wie die Bakairí in Nr. i und 12 der Tafeln 20 und 2 1 thun. In Nr. 12 haben 

wir die A b b i l d u n g mit Tüpfeln, auf dem vierten Rückenholz Seite 265 dieselbe 

Schlange in der nach unserer Ansicht rein g e o m e t r i s c h e n Figur der Schlangen-

linie. Doch ist auch diese dem E i n g e b o r e n e n noch ke ine geometrische Figur; 

der gewiss unausbleibliche Folgezustand, dass sich das konkrete Ding in eine 

Abstraktion verwandelte, begann hõchstens erst einzusetzen. Von den Dreiecken 

konnte der Indianer sagen, sie sind »ulurifõrmig«, aber einmal nennt er sie, obwohl 

seine Sprache den Vergleich sogar adjektivisch wohl auszudrücken vermag, schlecht-

hin Uluris, und dann verbindet er sie gelegentlich auch, wie in Nr. 16, durch die 

Leistenschnüre. Noch zwingender ist aber der Beweis für das Mereschumuster, 

wenn der Eingeborene mir das umgebende Netz ais Fischnetz, die ausgefüllten 

Ecken der Raute ais Kopf, Schwanz und Flossen erklãrt und die Entwicklungs-

stttfen der Fischstilisierung in Nr. 15, Nr. 3 und Nr. 9 nebeneinander auf dem-

selben Fries überliefert, wenn er endlich die Rauten dort, wo sie eine breite 

Fláche bedecken, dennoch Stück für Stück zeichnet und nicht durch Kreuzung 

paralleler Linien erzeugt. Ich mache mich anheischig, das Mereschumuster beliebig 

vielen unbefangenen und phantasiebegabten Personen vorzulegen und glaube, dass 

von hundert nicht Einer es ais einen Fisch deutet. Die Sache geht ja so weit, 

dass wir überhaupt froh sein dürfen, wenn wir die Figuren einigermassen verstehen, 

nachdem wir wissen, wie der Indianer sie nennt; wollen wir aber behaupten, 

dass er die Namen nach Aehnlichkeiten geschaffen habe, so sollten wir doch 

selbst vorher die Aehnlichkeit bemerkt haben. Wie das Mereschumuster aller 

Wahrscheinlichkeit nach entstanden ist und seine allgemeine Verbreitung gewinnen 

konnte, vermag ich erst in dem náchsten Kapitel zu erõrtern, vgl. unter II. 

Umgekehrt ist nichts leichter zu verstehen ais die Entwicklung der geome­

trischen Figur aus einer Abbildung. Bestimmte Dinge machten den Leuten Ver­

gnügen, und vorausgesetzt, dass sie solche Dinge malen — einerlei jetzt, wie sie 

überhaupt zum Malen fortgeschritten sind —, so muss sich bald aus den Ein-

fállen der verschiedenen Künstler, wie wir sie bei dem Bakairífries noch in 
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bunt( m hm. hcinander sehen, der eine oder andere allgemcinere Geltung ver 

schaffen, wenn da- betreffende Objekt wegen seiner naturhHien Einfachheit der 

1'mrkse leichter zu erkennen i-t. bin rhomboider Fi-ch wird unter ungeübten 

llánden mehr Aehnlichkeit bcwahren ais irgend ein \'ierfus-ler. Eine Reihe von 

Uluris wird im Anfang in ihrer Anordnung noch individucll v.u;n:t, wie die 

Xummern 16, 15 und 14 vortrefflich zeigen, aber aus der Menge der individucllen 

Variationen gewinnt wieder diejenige den Sieg, die das Nebenwcrk ab-t --t. die 

Aehnlichkeit der Kinfachhcit opiert und sich am leichtesten, wenn ich so sagen 

darf, fabrikmássig herstellen lasst. Je weniger man zu übcrlcgen braucht, destn 

lebensfahiger ist die Form, denn sie wird auch geringeren Talenten erreichbar. 

Die Kun-t macht hier noch einen Fortschritt, wenn -ic die ewig zu wiederholende 

Schablone gewinnt; nur so kann sie Fuss fassen und ein allgemeines Bedürfnis 

werden und sich von Generation zu Gencration erhalten. In diesem Stadium 

sind wir bei den Aueto, die Bakairí bewegen sich zum Teil noch unter seinem 

Xivcati und lassen uns den Weg erkennen, der sich bei jenen nur noch in den 

Namen verrát. 

Bei den Aueto ist die künstlerische Form schon Haupt-ache, beiden Bakairí 
liegt der Nachdruck noch darauf, dass die Schemata Abbildungen sind. Mehr 

5 m r - = 
Abh. 51 . R u d e r d e r H a k a i n . Kochen- mereschu- , , a k u_ Km.mi-

, . , . , r wche ,. , , • . 
(»/„ nat. (,r.) nnge . i m ^ . l-iscl.. I , - chc 

ab alie Erõrterung wird der seltsame Zustand bei den Bakairí durch ein Beispiel 

von vielcn, die nebenstehende Abbildung eines mit primitíven »Kritzeleien« be-

deckten Ruders erláutert. Die vier Kreise sind die Ringzeichnung eines Rochen, 

jenseit des Trennungsstriches folgen Mereschus in Xet/.maschen, dann ein Pakú- und 

endlich mehrere »Kuómi«-Fische, ein sonst nicht vorhandenes Muster, dessen natür-

liehes \'orbild ein mir unbekannter Fisch ist: pinukái, merischu. páte, kwnni. Ich bin 

weit entfernt, behaupten zu wollen, dass diese vier Muster in ihrer Zusammenstellung 

einen Sinn haben, glaube hõchstens, dass es dem Yerfertiger nahe gelegen hat, 

gerade auf einem Ruder Fische anzubringen. Aber es ist ungemein lehrreich zu sehen, 

dass von diesen Kritzeleien, wenn sie in ihrem Zusammenhang auch gewiss nichts 

bedeuten, also keine Bilderschrift sind, doch jede einzelne keineswegs ein beliebiger 

Schnõrkel, sondem das Schema eines ganz bestimmten Dinges ist, also in der That 

das E l e m e n t e iner Bi lderschr i f t darstellt. Niemals wurden wir diese Schemata 

durch Ueberlegung richtig erkláren, man muss von den Leuten selbst erfahren, 

was sie bedeuten, oder ruhig verzichten. Ich meinerseits bin ausserordentlich 

bescheiden im Deuten geworden, halte es auf der andern Seite aber für sehr 

oberfláehlich, Figuren, die wir nicht verstehen, ab Schnõrkel abzufertigen. Wo 
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Figuren sich regelmássig wiederholen, wo cs sich gar um Muster handclt, da dart 

man sicher sein, dass die ersten Leute, die sie zeichneten, auch ein bestimmtes 

Vorbild vor Augen hatten, dessen Sinn aber die Nachkommen vernachlássigt 

und unter dem Einfluss sprachlicher Differenzierung der nunmehr technischen 

\\rõrter auch ganz vergessen haben mõgen. 

Der Kulturmensch beginnt heute schon seine ersten Stümpereien in der 

Zeichenkunst mit Dreiecken, Vierecken, Kreisen, unsere Vorfahren haben an diesen 

und ãhnlichen Figuren die Wissenschaft, die ais die hõchste gilt, entwickelt, er 

erblickt auch nirgendwo in der umgebenden Natur Linien und geometrische Figuren 

— folglich, schliesst er, sind diese fundamentalen Begriffe seinem eigenen reichen 

Innern entsprungen. Dass sie aus den Vorlagen von Schamschürzen, Fleder­

mãusen, Fischen entstanden sein konnten, scheint ihm nicht nur unwürdig, sondem 

auch ein lácherlicher Umweg. Denn was ist leichter ais ein Dreieck zu zeichnen? 

Was ist leichter, erwidere ich, ais bis fünf zu zahlen? Der Bakairí erklárt noch 

jetzt jedes Dreieck, das ich ihm zeichne, für eine Abbildung des Uluri, er kann 

die Dinge noch nicht zahlen, ohne seine Finger zu Hülfe zu nehmen. Das Zahl-

wort »5« — Hand, das sich noch bei vielen Naturvõlkern findet, entspricht genau 

dem Uluri Dreieck, in beiden Fàllen ist die innere Anschauung des Schemas 

oder die Abstraktion erst von dem Objekt gewonnen worden, in beiden hat das 

konkrete Vorbild noch lange Zeit sein Recht behauptet. Weder unsere Leichtigkeit, 

mit diesen Begriffen umzuspringen, noch die Thatsache, dass der Sinn unserer 

Zahlwõrter aller spürenden Philologie entzogen bleibt, beweist, dass unsere Vor­

fahren einen andern Gang gegangen sind ais die Naturvõlker. 

Der Lehrer der Geometrie braucht heute gewiss nicht mehr an einem Uluri 

besonderes Vergnügen zu haben, damit er ein Dreieck konzipieren kõnne. Das 

Uluri ist so eine Art Archaeopteryx der Mathematik. Wie sollte der fliegende 

Yogel anerkennen wollen, dass er von den kriechenden, bestenfalls flatternden 

Reptilien abstamme? Dennoch beweist die Unfáhigkeit des Vogels, diesen 

Ursprung zu verstehen, nicht das Allergeringste dagegen. So beweist es auch 

nichts, wenn wir ausgezeichneten Flieger in den Hohen der Mathematik uns 

kaum vorzustellen vermõgen, dass frühere Menschen sich noch nicht zu der 

kleinen Leistung aufschwingen konnten, ein simples Dreieck aus sich selbst her-

vorzuholen. 

Verwendung der Ornamente. An den Gebrauchswaffen — es gab ja 

nur Bogen und Pfeile — waren gemalte Muster kaum anzubringen. Auch das 

Wurfholz wurde nur durch Umflechtung verziert; ein Korkkegel, der einem Pfeil-

schaft ais Spitze aufsass, zeigte den Schmuck des Mereschumusters, vgl. die Ab­

bildung Seite 109. Sonst darf man behaupten, dass a l ler F e s t p u t z , soweit er 

geeignete Flàchen darbot, ausnahmslos mit Mustern bemalt war. Am meisten 

bemerkbar ist dieses an den Masken, für die sámtliche Stámme das Mereschu 

mit grosser Yorliebe verwendeten, wie sich bei Beschreibung der Masken des 

Xaheren ergeben wird. 
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Ich will kurz die am mci-ten charakteristischcn Beispiele der Yerzierung 

mit Mtistcm auffúhren. Bei den Bakairí sahen wir ein Kanu mit den Rochen-

ringen und dem Zickzack der Anakonda bemalt. Yon Rudern haben wir ausser 

dem der Abbildung 51 nur noch eins gefunden, wo ein Schlangcnmu-t( r an-

gebracht war oder -bh erhalten hatte. Dem im dritten Bakairídorf liegenden 

Trommelbaum hatte man ausser den unter den Rindcnzcichnungen erwáhnten 

Mcreschufigurcn eine lange Fischgrátenzeichnung wie die der er-ten Ornamentai 

tafel aufgcmalt. Im Hafen der Mehinakú, wie ich ebenfalls schon angeführt 

habe, trugen mehrere Báume hübsche Mereschumuster eingent/t. 

In erster Linic waren es bei den Bakairí die K ü r b i s - e , die mit Mu-tem 

gcschmückt waren, sowohl die Trink-chalcn ab die kugelfõrmigen Kalabassen ab 

die flasehenformigen, die zum Aufbewahrcn von Federn dienten. 

Nctzfõrmig bedeckte sie bald das Uluri- bald das Mereschu­

muster; entsprechcnd der am Stiel ausgeschuittcnen Scheibc 

der Kalabassen und ebenso gegenübcr war ein Krei- ge­

zeichnet, zu dem die Muster konvergierten, und von dem bei 

den durchschnittcnen Kuyen an der Seite ein Halbkreis übrig 

blieb. Wir sahen in einem Beispiel, das- die Mereschus an 

einer Ecke übereinander gcschoben waren, wodurch der Ein-

druck des Gcflechts entstand. Gelegcntlich wechselten Mereschus 

uiul Fledermáuse und waren nur dadurch untcrschieden, das-

bei diesen die Ecken nicht ausgefullt 

waren, analog Nr. 10 auf Tafel 20. 

Die Rückenhõlzer waren alie, wie 

bcschriebcn, mit Mustern dicht be­

deckt. Vgl. Seite 266. 

Bei den Nahuquá sind uns eben­

falls besonders die verzierten Kürbisse 

aufgefallen, nur dass hier hauptsách-

lich die beim Tanz verwendeten 

Rasselkürbisse verziert waren. Ihre 

ganze Malerei war nicht weithcr. 

1 >oeh ist es mõglich, dass ich sie unterschátze, weil sie ihren Hausrat bei unserm 

ersten Besuch ausgeráumt und bei unserm zweiten vielleicht auch noch zum Teil 

zurückgehalten hatten. lmmerhin ist dies letztere nicht besonders wahr-cheinlich, 

da sie dringend wünschten, mit uns Gescháfte abzuschliessen. 

Vor den Mchinakú und Kamayurá, zumal den ersteren, zeichneten sich die 

Aueto ais eifrige Maler aus. Bei den Mehinakú traten die Kürbisse, die bei den 

Kamayurá mit hübschen Mustern versehen wurden, gegen die Tõpfe zurück. Die 

Mand ioka -Grabhò lze r waren durch Mereschumuster und, wie wir sehen werden, 

auch durch Schnit/wcrk verziert. Beides ist auch auf die Bei júwender , mit denen 

die Fladen von einer Seite auf die andere geworfen wurden, auszudehnen. Ich gebe 

Ata.. 52. 

T r i n k k ü r b i s (Bakairí) mit 

M e r c - c h u - u n d 

F1 e d e r m a u s m u s t e r. 

,'*/; nat. (ir.) 

Abb. s.v 

F e d e r k ü r b i -

(Bakairí, mit 

M c r e s c h u m u s t e r . 

(V. ™t. r": 



das Beispiel eines Beijúwenders der Kamayurá (a) und eines der Yaulapiti (b), dieser 

armen Teufel, die uns vier hõlzerne Beijúwender und nur e inen steinharten Beiju 

anzubieten hatten. Der Kamayurá-Künstler hatte grõsseres Gefallen daran, die 

Zwischenlinien zu zeichnen ais die Mereschus, die er mit vier Hàlften abfertigt. Man 

sieht an diesem hübschen Fali, der sogleich sein Gegenstück finden wird, so recht, wie 

das ursprüngliche Motiv im vollen Sinn des Wortes beiseite geschoben wird, und 

die Ornamentik um ihrer selbst willen bestehen will. Der Beijúwender der Yaula­

piti zeigt oben und unten einen halben Mereschu und in der Mitte das Panzerfisch-

Ornament der Aueto, von dem ich aber nicht wie vom Mereschu weiss, ob es 

bei den Yaulapiti gleichen Sinn hat. 

Das reichhaltigste Material an Zeichnungen bieten bei den Mehinakú, Aueto 

und Kamayurá in gleicher Weise die Spinnwir te l . Wáhrend die Bakairí Wirtel 

Abb. 54. Be i júwender . 

a. der K a m a y u r á , b. der Y au l ap i t i . 

(7e nat- Gr.) 

Abb. 55. S p i n n w i r t e l mit 

M e r e s c h u m u s t e r (Mehinakú). (7, nat. Gr.) 

aus Holz und Thon hatten, wurde hier überwiegend eine aus dem Bauchpanzer 
der Schildkrõte herausgeschnittene Scheibe benutzt und fast immer auf einer, 
nicht selten auf beiden Seiten verziert. Das Muster wurde mit dem Zahn des 
Hundsfisches eingeritzt und mit Speichel und Kohle verschmiert. 

Ich habe auf Seite 263 bereits zwei Schildkrõten-Spinnwirtel d e r Mehinakú 
wiedergegeben. Einen gleicher Art von Holz zeigt die Abbildung 55. Der Zeichner 
ist mit seinen Trennungsstrichen sehr in die Enge geraten. Dieser Typus ist der 
gewõhnliche. Vereinzelt aber fanden wir Wirtel, die grossen Fortschritt bekunden. 
Auf der kleinen Arbeitsfláche bildet sich die Sicherheit der Hand und es entstehen 
rein künstlerische Motive. Man hatte, um die Mereschus ringsum abzugrenzen, 
dicht an dem Rande des Wirtels einen konzentrischen Kreis gezogen und diesen 
Raum zwischen Kreis und Scheibenrand freigelassen. Aber auch er wird jetzt 
gefüllt, man begleitet den Kreis wie den Scheibenrand mit Uluris und verbindet 
deren nach innen vorragende Spitzen. So sehen wir an dem Spinnwirtel der 
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Kamayurá, Abb. 50, den mit Mereschus gefüllten Innenkreis mit einem Kian/ 

von Perlen, mõchten wir fast denken, umgeben, doch sind diese eckigen Perlen 

nur die Zwischen ráume zwischen den alten guten Uluri-. 

Abi). 56. S p i n n w i r t e l d e r K a m a y u r á m i l 

M e r e s c h u - u n d U l u r i m u s t e r . 

UMores Stück zor.st..rt. ( 7 , nat. Gr.) 

Abb. 57. S p i n n w i r t e l m i t M e r e s c h u -

u n d LI u r i m u s t e r . Seitenabschnitt 

rechts ?er-ti>it. M e h i n a k ú . ( 7 , nat . ( . r . ) 

An einem Wirtel der Mehinakú, Abb. 57, haben wir genau dasselbe Yer-

halten, nur ist der verzierte Rand breiter gelassen, die Abstánde der Uluris sind 

grosser und so umschliesst ein aus 

sechseckigen Táfelchen zierlich ge-

bildeter Kranz den Innenkreis. 

Hier aber ist eine seltsameYariation 

dadurch entstanden, dass nur ein 

rechteckiger Streifen, dessen Mitte 

das Loch einnimmt, mit Mereschus 

ausgefüllt ist. 

Die Leute kommen jetzt, wie 

in den Kránzen von Perlen und 

Táfelchen, zu Motiven, von denen 

sie selbst noch nichts wissen. Wehe 

diesen Erzeugnissen, wenn der In­

dianer sie nicht selbst erkláren 

kann, und sie in die Hánde eines 

durch seine Kulturbrille schauenden 

weissen Mannes geraten! Auf 

einem Wirtel der Auetó sind Me­

reschus im Kreise um die Mitte so angeordnet, dass sie sich mit den Seiten-

eckcn berühren: es entsteht eine »Rosette« oder ein zierlicher »Blumenkelch'. 
, . d. Sleinen, Zemral-Brasilien. I S 

Abb. 5S. S c h m u c k w i r t e l d e r A u e t o m i t 

M e r e s c h u m u s t e r . ,"/i n a t - ( ' r - ; 
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Nachdem wir mit dem Mereschu mehr ais zur Genüge vertraut worden sin , 

blicken wir ohne Aufregung auf die Scheibe, Abbildung 58, mit dem aufrechten 

Kreuz . Die Figur entsteht nur dadurch, dass der Künstler, wie der Kamayurá 

oben beim Beijúwender Abbildung 54a, die Trennungsstriche ais Hauptsache 

behandelt, wáhrend der Unbefangene, der nur diese Scheibe sáhe, umgekehrt 

Abb. 59. S p i n n w i r t e l de r K a m a y u r á mit M e r e s c h u m u s t e r . Qjx nat. Gr.) 

sich wenig darum kümmern würde, dass zwischen den Armen des Kreuzes noch 

einige ornamentale Dreiecke angebracht sind. Die Vierarmigkeit ist nur ein Ztt-

fall. Zwei andere herzlich kunstlose Stücke zeigen, Abbildung 59, ohne Weiteres, 

dass es sich um nichts ais die Zwischenráume zwischen den radial gerichteten 

Mereschus handelt. Doch sind diese drei Scheiben 

keine wirklichen Spinnwirtel, sondem Nachahmungen 

derselben zum Festschmuck. Leichte Korkscheiben bei 

den Aueto, Stücke Schildkrõtenknochen bei den Ka­

mayurá sind mit schwarzer Farbe ohne Ritzung bemalt. 

Sie werden um den Hals gehángt. In dem Kreuz-

muster hat man das Loch des Wi r t e l s ausge lassen . 

Dagegen hat man es auf den beiden andern Scheiben 

gross und breit h i n g e m a l t und sie in der Mitte nur 

für den Aufhángefaden durchbohrt. 

Ein Kunstwerkchen gleicher Art, in dem das 

Loch wirklich wie für die Aufnahme des Spindel-

stocks breit gebohrt ist, zeigt uns in der Mitte das Bild eines vielstrahligen 

Sterns, ferner eines diesen umschliessenden schwarz punktierten Kreisbandes 

und endlich eines ringsum laufenden schwarzen Kranzes, in dem neben jedem 

der schwarzen Punkte ein weisses Scheibchen ausgespart bleibt. Die durch-

lõcherte Sonne von 15 schwarzen Sternen und 15 weissen Vollmonden umgeben: 

für den Symboliker mag es schwer zu entscheiden sein, ob sich mehr die 

Abb. 60. 
S c h m u c k w i r t e l der Auet i 

mit W i r t e l m o t i v e n . 
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Erklárung empfiehlt, da s hier ein Zauberer der Aueto den \Y< it uMrgang 

prophezeit, oder die, ria-- er eine geheimnisvolle Ur-age seines \'olkes über 

die Schopfung des Firmamcnts verkündct. In der Th.it ist die niedliche 

Schmuckscheibe ein rein ornamentales Erzeugnis. Nur sind die Motive nicht ganz 

so weit hergeholt. Sie werden uns in roherer Au-fuhrung auf den beiden Scitcn 

eines anderen Schmuckwirtel-, Abbildung 61, einzeln verstándlich ulx-rheteit. 

Vorher bctrnrhtr man sich noch einmal die beiden Wirtel von Abbildung 50. 

wo das eckig runde Loch von Mereschus umgeben darge-tellt ist. Die Schmuck­

wirtel cnthaltcn die Be-tandteile der Arbeitswirtel nach Auswahl. Auf der grossen 

Kreu/.niii-ter-( heibe war da- Loch ausge lassen , in Abbildung 61 bilden neben den 

Uluris die Lochkreisc von 59 das Motiv. Wáhrend auf den \rbeifsw uteln die 

Zeichnung erst cingeritzt und mit Farbe versrhmícrt wurde, hat auf den SHimiick 

uirteln bei direktcm Aufmalen die Farbe grõssere Freihcit; breit werden um das 

Abb. 61 . S c h m u c k u i r t o l d o r K a m a y u r á . Vordcr- und Riickseito. (7 i nat. Gr. 

zcntral gemaltc Loch die Uluris hingeset/t (Abb. 61) und mit ebenso vielcn am 

Randkreis durch Schnure verbunden; in die frcibleibenden \'ielecke werden das 

eine mal ringsum sechs Lochkreise mit den Bohrlõchern, das andere mal sieben 

Bohrlõcher eingetragen. Abgesehen von diesen Zusátzen ist die Grundanlage der 

beiden Schmuckwirtel bereits in dem Arbeitswirtel mit dem getáfelten Kranz 

(Abb. 57) gegeben, dessen schon reduziertes Mereschumuster nur ganz fortfáll t 

und dessen zah l re iche Ulur i - auf 7 oder 6 v e r m i n d e r t sind. So kommen 

die Uluris dazu, einen »Stern« zu bilden, dessen Spitzen freilich mit ihrer Yer-

lángerung zum Rand hinüber an diesen beiden Schmuckscheiben noch der geo-

metrischen Reinhcit Hohn sprechen. Stern, Lochkreis und Bohrloch -ind nun von 

dem Künstler der kosmologischen Schmuckscheibe (Abb. 60) in freier Kompo-

sition, die jedem Element eine eigene Stelle anwies, nach der Reihe abge-

zeichnet worden. 

Die hõ lzcrnen Spinnwirtel waren sehr selten mit Ritzmustern verziert. 

Doch haben wir auch zwei gefunden. auf die man ein Muster g e s c h n i t / t hatte. 

rs* 
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Ich schliesse die Abbildung des einen hübscheren, der auf beiden Seiten gcscfuutzt 
war, hier an; aus der üblichen Ritzkunst der Wirtel hervorgegangen, stellt clie 
Arbeit den.einzigen Fali von Flachschnitzerei dar. Die zuerst abgebildete Seite 

wolle man mit dem Kreuz-

wirtel vergleichen, Seite 273. 

Die vier dreieckigen Segmente 

sind die halben Mereschus; die 

Strichkontouren der Zeichnung 

wurden erhaben herausge-

schnitzt, die so entstehenden 

Seitenleisten nach der Mitte 

geführt und die fünfeckigen 

Felder, die sich uns wiederum 

ais die Hauptsache aufdràngen 

mõchten und die doch nur von 

der Mereschu- und Lochum-

randung übrig bleiben, voll-

stándig geebnet. Auf der 

andern Seite des Wirtels sind 

zwischen den vier halben vier 

ganze Mereschus ausgeschnitten, 

und das Loch umgiebt, wie 

oft auch bei den Ritzmustern, 

ein fünftes zentrales. 

Bemalung der Tõpfe. 
An den Thonnãpfen, die Tiere 

darstellen, ist gelegentlich, vgl. 

die Abbildung 87 des Eidechsen-

topfes in dem Abschnitt über 

die keramische Plastik, die 

Zeichnung des Tieres nachge-

ahmt. Háufiger sind die mittel-

grossen und grossen Tõpfe be-

malt und zwar an der Aussen-

wandung mit parallelen senk-

rechten Streifen und mit Mustern 

ausser auf dem Boden. Be­

sonders háufig sieht man die 

Tátowierungslinien der Mehinakú angebracht, die die Schulterblátter in Winkeln 

oder in Bogen innen umziehen. Die Tafel 15 mit den grossen Tõpfen zeigt 

uns auf dem Topfboden links oben dieses Motiv in bereits reicherer Gestaltung, 

indem die Bogen nicht nur doppelt sind, wie auch bei der Tãtowierung selbst 

Abb. 62. G e s c h n i t z t e r H o l z w i r t e l de r Auetó . 

Ober- und Unterseite. (7j nat. Gr.) 
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schon vorkommt, sondem dreifach und zwi-chen die beiden inncren Tupfel 

und zwischen die beiden ausseren Schlangen - Zickzacke gemalt sind. Klcinere 

Bogen, wie die Frauen sie auf den Armen tátowiert haben, sind oberhalb des mit 

barbe ausgefüllten Mittelfeldes angebracht. Der Topfbodcn im Y<>rdeigriiud ent-

hiilt einen Mittelkreis mit Nctzwcrk und ringsum das Schlangen-Zickzack sowie 

ein paar Strichc in der Richtung der Sciten-trcifen. Die Zeichnung ist unrcgel-

ma-sig genug, um uns davor zu bcwahren, das- wir in ihr einen Stern crblicken, 

an den die Indianerin nicht gedacht hat. 

III. Plastische Darstellung und Keramik. 

Kinlc-ittiHg. K e t t c n f i g i i r c h e n . S t r o h f i g u r e n . L e h m p u p p o n . W a c h s f i g u r e n . II o lzf i g u r c n 

(Tanz-Víigcl und -Fische, Mandioka-Grabholzer, Beijuwendcr, K.imnie. Schcinel,, l o p í e . 

Die Kunst der Indianer, kõrperliche Formen nachzuahmen, i-t ungleich weiter 

fortge-chritten ai- die der Zeichnung. Sie hat von vornherein, wie Ricci auch 

fur die Yersuche der Kinder hervorhebt, den grossen Yorteil, dass die per-

spcktivischen Schwierigkeiten wegfallen. Die Teile mõgen ungeschickt herausgc-

arbeitet sein, sitzen aber doch an ihrer richtigen Stelle, es ist nicht nõtig, sie an 

einen falschen Platz zu setzen, um sie zu zeigen. Genau so wie in der Zeichnung, 

ja, da die Zahl der Motive weit ansehnlicher ist, in grõssercm Umfang tritt hier 

das Tiermotiv hervor. Abgesehen davon, dass Tõpfe ab Kürbisse dargestellt 

werden, aus denen sie wahrschcinlich hervorgegangen sind, handelt es sich ganz 

allein um Nachahmung von Tieren. Xur in der Tanzkunst tritt noch eine gleieh 

unerschõpfliche Fülle von Motiven hervor, die der Freude am Jagerlebcn und 

seinen Beobachtungen entspringen. 

Auch in der plastischen Kunst lásst sich noch deutlich erkennen, dass sie 

von Haus aus nur beschreibend ist. Wir dürfen hier nicht erwarten, den Weg 

soweit zurückverfolgen zu kõnnen, wie bei der Zeichnung, deren be-te Leistungen 

noch eine Art kartographische Aufzáhlung der charakteristischen Merkmale bleiben 

und diese selbst noch in der geometrischen Umgestaltung konservieren, allein wir 

haben hier einen andern Hinweis, der nicht minder deutlich ist. Bei dem Bilden 

korperlicher Formen tritt das zu bearbeitende Material in viel hõherem Grade in 

den Vordergrund ais beim Einritzen von Linien. Wie der Reim háufig den Ge-

danken liefert, so liefert auch eine schon vorhandene Form háufig das Motiv. 

Da zeigt sich denn eine ganz auffallende G e n ü g s a m k e i t in den c h a r a k t e ­

r is t ischen Merkma len , die beansprucht werden; eine beliebige kleine Aehnlich­

keit reicht aus, um das Objckt für ein bestimmtes Geschõpf zu erkláren. Auf einer 

hõhern Stufe schmückt der Eingeborene einen Gebrauchsgegenstand durch ein frei 

erfundenes Motiv. und dieses verfãllt alsdann der geometrischen Stilisierung genau 

so wie die Zeichnungen. 
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Kettenfigürchen. Die knappe Chaiakterisierung fallt am mei-lcn bei den 

Figürchen auf, die an den Halsketten, zumeist der Sáuglinge und kleinsten Kinder, 

zwischen den Samenkernen, Muschel- und Nussperlen auf bewahrt werden. Das 

Material ist ganz gleichgültig. Ein Stück aus der Windung der rosafarbigen 

Schneckenschale hat einen Rand, der in unregelmassigen Yorsprüngen und Aus-

buchtungen verláuft: das ist ein Krebs. Aus der Schale des Caramujo branco, 

Orthalicus melanostomus, schneiden die Bakairí V o g e l und F i sche aus. Wir sehen 

ein schildfõrmiges Stück, den Rumpf, das sich unten in einen schmáleren Schwanz 

und oben in eine Art Halsstück fortsetzt (Abb. 63). Dieses »Halsstück« ist aber 

der Kopf, háufig seitlich durchbohrt, um die Schnur aufzunehmen, und erscheint 

ganz nebensàchlich behandelt. Ist das Schwanzstück wie eine Flosse eingeschnitten, 

so haben wir statt des Yogels einen Fisch vor uns. 

So sind auch kleine Stücke des grünlichen, schwarzge-

í sprenkelten Steins der Steinbeile: Fische, wenn sie platt sind, 

oder Vogel, wenn sich der walzenrunde Leib zum Schwanz 

abplattet. Der Natur wird durch Schleifen etwas nachgeholfen. 

In der Abbildung 64, Seite 279, zeigen die beiden ersten Ketten 

durchbohrte Steinscheiben (Durchmesser 2 — 3 cm) und Stein-

zilinder (3 cm lang) zwischen den Nussperlen, wie sie die Trumaí 

und Yaulapiti herstellen, in der dritten sind diese Gebilde 

von den Xahuqua aus Thon, in der vierten von ihnen aus 

dem durchsichtigen bernsteinartigen Jatobá Harz (Hymenaea) 

nachgeahmt; auch die dritte Kette enthált eine Harzperle. 

An der ersten und vierten Kette ist ein Vogel aufgereiht. 

Der Steinvogel, bei dem ein Knõpfchen ais Schnabel erkenn-

bar ist, wird ais T a u b e bezeichnet. Auch die birnenfõrmigen 

Steine der Wurfpfeile werden in kleinem Format an den Ketten 

getragen, angebunden, nicht durchbohrt, und zwar fanden wir 

sie auch bei den Mehinakú importiert, die weder die Steine 

noch überhaupt Wurfhõlzer haben. 

Aus Xussschale und Knochen werden áhnliche Figuren geschnitzt. Bei den 

Mehinakú erwarben wir ein 7 cm langes Stück Bagadúfisch-Knochen, ein Viereck 

mit bogenfõrmig ausgeschweiften Seiten, das einen Vierfüssler darstellt, wáhrend 

ein kleineres Stück einen Rochen mit Schwanz und daneben den Bauchflossen 

wiedergiebt. Leider habe ich zu spàt erfahren, dass den Figuren stets ein be-

stimmter Sinn unterlegt wurde, und kann deshalb von manchen nicht sagen, was 
sie bedeuten. Hier ist alies Raten zwecklos. 

Strohfiguren. Wer sich noch zutraut, die Bilder und Figuren des Indianers 

immer deuten zu kõnnen, den hátte ich gern in der Hütte der Bakairí, die den 

grossen Fries enthielt, neben mir gehabt, nicht einmal so sehr wegen der auf-
gemalten Ornamente ais wegen eines Flechtmusters, das sich über der Thüre 

befand. Ais uns der Hausherr die Abbildungen erklárt hatte, führte er uns vor 

\ 

Abb. 63. 

Voge l f igur aus 

Musche l s cha l e . 

(2/3 nat. Gr.) 
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dic-c I hure ais ob er -agen wollte: »nun habe ich hier noch ein kleine- Kunst-

wcrk". I*.- befand sich dort ein FIcchtwerk au- dünncn, queiiicgendcn schwarzen 

Keisern und veitikal gcspanntem gclbcm Stroh. Man erblickte zwei Rcihcn von 

Quadraten zwischen drei Stangcn, in diagonaler Richtung abwechselnd von links 

oben nach rechts unten und von rechts oben nach links unten -o geteilt, da-s 

jedes von ihnen durch ein -chwarzes Reiscrdreieck und ein gelbes Strohdreieck 

zusammengesctzt war. Diese Dreiecke erklártc der Bakairí fur »Schwalbenfedern« 

„táriga yur/iáto" Die tanga ist eine 

-ehuarzgelbc Schwalbc*), wáhrend 

die //•/ schwar/.weis- ist. Offenbar 

stellten die gelben Dreiecke des 

Mustcrs die Flúgcl dar. Es handclt 

sich keineswegs um ein zufalliges 

Muster, denn danach war weder 

der besondere Hinweis, noch die 

umgebenden Abbildungcn, noch die 

Zusammensetzung mit den Rcisem 

angethan. Allein jeder Zweifel 

schwand, ais der Indianer uns im 

Inncrn von zwei Quadraten, die 

-onst nur aus querliegenden Kci-crn 

gebildet waren, mehrere -chinale, 

an und für sich ganz zwecklose 

Flechttouren zeigte, wo ein wenig 

gelbes Stroh aufgewickclt war, und 

nun erklártc: »Kapivara Záhne*. 

Zahnc also von Hydrachoerus ca-

pybara oder Wasserschwein, dem 

grossen Nagctier, das sich durch 

gcwaltige Schneidezáhne, die Meissel 

der Eingeborenen, auszeichnct. So 

ungefáhr konnte man zugeben, waren 

die Umrisse áhnlich, allein von selbst ware kein Europáer auf diese richtige 

Dcutung verfallen. Endlich sahen wir im Künstlcrhaus der Aueto einen geflochtenen 

Streifen, den sie uns ais »Fischgráten« bezeichneten. Es war dieselbe Figur 

wie Nr. 5, Tafel 20. 

Ich würde diese Beispiele schon früher bei den Zeichnungen und nicht hier 

angeführt haben, wenn sie sich nicht an eigentümliche Flechtfiguren oder -püppchcn 

anschlos-en, die wir bei den Xahuqua fanden. Von den beiden Abbildungen 65 und 06 

i-t die eine leicht verstándlich und für den Kindergarten brauchbar, sie stellt eine 

Abb. «4. K e t t e n f i g ü r c h o n . (>/s nat. Gr.) 

*) In meinem Buch »Die Bakairí-Spraehe*, p- 39 , irrtümlich ai 

aiigesíehen. 

halb schwarz, halb ^weiss 
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Abb. 65. Krote . 

Nahuquá. (72 nat. Gr.) 

K r õ t e vor; die andere jedoch würde ich wenigstens, und wenn ich ein Jahr darüber 

nachgedacht hátte, nicht richtig gedeutet haben. Wir haben in ihr ein R e h an-

zuerkennen! Es ist in der That auch ganz einfach. Erstens darf ich davon aus-

gehen, das es ein Tier ist; dann muss das kráftiger herausgehobene Eckstück 

rechts der Kopf sein, und ich habe somit ein vierfússiges 

Tier, wáhrend ich mich um die drei Rückengipfel nicht 

mehr kümmere, da ein Nahuquá kein Dromedar oder 

Kameel, geschweige ein Tier mit drei Erhõhungen auf dem 

Rücken kennt. Es muss ferner ein solches vierfüssiges 

Tier sein, für das der Schwanz, weil er fehlt, n ich t 

charakteristisch sein sollte. Was ich aber von Füssen sehe, 

ist den Hufen des Rehs am ehesten entsprechend. So 

hinke ich mit meinen Schlüssen langsam hinter denen des 

Nahuquá her, wáhrend der Indianer eines anderen Stammes 

nach kurzem Besinnen von selbst die richtige Lõsung findet. 

Wie ich bei den Zeichnungen schon der Bororó ge-

dacht habe, mõge deren analoges Frõbelspielzeug auch in 

diesem Zusammenhang vorgenommen werden. Das gefaltete 

Stückchen Palmblatt, Abb. 67 links, stellt eine »Bororó-

Frau« vor, das heisst es ist nichts ais die Schambinde 

mit dem sie festhaltenden Rindengürtel. Ein »Bororó-Mann« 

wurde dargestellt, indem man den Palmblattstreifen auf 

gleiche Art faltete und nun nur einen Faden quer darum 

band, die Leibschnur, die er neben seinem Stulp trágt und 

auch lange vor Erfindung des Stulps getragen hat. 

Eine besondere Gruppe von Strohfiguren 

sind die der Bakairí-Tanzfeste. Ich werde 

sie bei den Masken zu besprechen haben. 

Sie stellten Tiere dar und wurden auf dem Kopf 

getragen. Spannenlange P u p p e n dienten ais 

Kinderspielzeug und wurden auch im Dach 

der Festhütte an einer Stange aufgesteckt zum 

Zeichen, dass man Mummenschanz feiere; sie 

verkündeten aller Wèlt: »Heute grosses Tanz-

vergnügen«. Die beiden Püppchen der Ab­

bildung 68 scheinen sehr ausdrucksvoll zur 

Frõhlichkeit aufzufordern. Grõsseren Stroh­

figuren, die nicht ais Kopfaufsãtze dienten, begegneten wir 1884 vor dem zweiten 

Bakairídorf am Batovy. »Kurz vor dem Ausgang des Waldes trafen wir eine 

wunderbare Aufstellung von ungefáhr einem Dutzend Tiergestalten làngs einer 

Seite des Pfades, wahrscheinlich Ueberbleibsel eines Festes.« (Sie sollten die Teil-

nehmer der Nachbardõrfer begrüssen). >Sie waren aus Laub und Stroh verfertigt, 

Abb. 66. Reh. 

Xahuqua. (72 nat. Gr.) 

Abb. 67. F r a u e n - und Mãnnerf igur , 

Bororó . (72 nat. Gr.) 
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Abb OS. A u f t o r d e r u n g zum 

Bakairí. ( ' /4 nat. '>r.) 

•mebt Vierfu-sler mit langem, dunncm Kõrper, fa-t nur aus Wirbebaule und hohen 
Bcinen bestehend; die gro-ten rcíchten un- bis an die Huften. Fm Ding, das 
offenbar ein Alie sein sollte, klettcrte eine Stangc hinauf.t (Durch Ccntral-
brasilien, p. 168.) 

Ungemein charakteristisch für tia- Ycrgnügen an der Kunst sind die Mais-

figuren, beinahe ausschliesslich Yogel, die wir am -chon-ten im zweiten Bakairí­

dorf trafen. Dort hingen sie fast truthahn-

gioss von der Wõlbung der Kuppel an einer 

langen Schnur herunter, ein scltsamer An-

blick für den Pantretenden, der gewiss an 

Idole und Fetischc dachte. Aber diese 

braven Yogel waren nichts ab liebcvoll 

ausstaffierte Maiskolben, die in ihrer natür-

lichen Strohhülle aufbewahrt wurden. Ich 

habe Figuren verzeichnet von der Harpyia 

destruetor, einer grossen und einer kleinen 

Falkenart, dem Schlangenhalsvogel und 

dem Jabirú oder Riesenstorch. Eine 

menschcnáhnliche Figur, eine Puppe mit 

einem Knopf oben statt des Kopfes, stellte 

den Imoto - Tanzer in seinem Strohanzug 

dar. Sonst waren es immer Yógcl und 

zwar grosse Yogel, Oefters waren ein paar 

echte Schwanzfedern eingesteckt oder dem 

Maisstroh einige farbige Bánder aufgcmalt. 

Die nebenstehende Harpyia destruetor 

(Abb. 69) i-t durch den starken Schnabcl 

und die Holle gekennzeichnet, die Schwanz­

federn sind schwarz gebãndert; mit Liebe 

sind die Zehen aus gedrehtem Stroh ver-

fertigt und, wo der Lauf aus dem Ge-

fieder der Schenkel hervortritt, befindet 

sich eine Abschnürung. Imposanter war 

der Tujujústorch; er hing mit ausge-

breiteten Flügeln! Ein dicker Maiskolben bildete ais Mittelstück den Kõrper; 

nur an ihm war der Stiel nicht abgeschnitten, sondem bildete weit vorragend 

den etwas dünnen, aber langen Schnabel. Auf jeder Seite waren elf Maiskolben 

nebeneinander zwischen ein paar Reisem eingespannt, und diese schõne schwebende 

Brücke stellte ntmmehr die Mycteria americana dar, deren einzelne Teile nach der 

Reihe abgebrochen und gerostet wurden. Nichts Geheimnisvolles, nichts Symbo-

lischcs, nur ein Storch, den der Bakairí dem erstaunten Europáer knusprig zu 

braten gern bereit war. 

Abb. 69. Maisf igur: Ha rpy ia d e s t r u e t o r . 

Bakairí. nat. Gr.'. 
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Lchinpuppen. Eine ahnliche unerwartete Verbindung des Schõnen und 

Xützlichen zeigt eine rote schwere Lchmpuppe, 30 cm lang, 24 cm breit und 7 cm 

dick, Abb. 70. Vier rundliche Stummel, die durch zwei scitlichc und eine untere 

Ausbuchtung des Kõrperklumpcns erzcugt werden, 

sind die Extremitáten, ein kubischer ungeschlachter 

Yorsprung das Haupt. Zwei Lõchlein die Augen, eine 

Vertiefung der stark abwãrts gerutschte Mund und 

ein Lõchlein wiederum der Nabel. Dieser rote Lehm-

mann ist eine essbare Kinderpuppe. Er besteht aus 

dem Stoff, von dem die Bakairí sagen, dass ihre Gross-

váter ihn verzehrten, bevor sie die Mandioka kannten. 

Heute wird der schwere fette Teig wohl kein ge-

schátzter Leckerbissen mehr sein. Zum Spielen ist 

die Puppe nach ihrem Gewicht auch wenig geeignet. 

Dass die Kinder daran schleckten, wurde mir ange-

geben. Doch haben wir ahnliche Puppen aus weiss-

lichem, hárterem, nicht essbarem Lehm gefunden und 

bei den Kulisehu-Indianern nichts vom Lehmessen bemerkt, wáhrend ich bei den Bo­

roró allerdings gesehen habe, dass sie von der Wand des Stationshauses, vor der wir 

plaudernd standen, wie in Gedanken Stückchen abbrachen und aufmummelten. 

Abb. 70. L e h m p u p p e . 

Bakairí . (7e—V7 n a t- ^ r-) 

Abb. 71. T h o n p u p p e . Aueto . (3/4 nat. Gr.) 

Bei den Bakairí entdeckten wir eine kleine weibliche Puppe aus gebackenem 

Thon, die sie den Aueto zuschrieben, die einzige ihrer Art. Bei den Aueto 

selbst fanden wir nichts Aehnliches. Die Arme sind dicht am Ansatz, die Beine 

etwas tiefer inmitten der unfõrmlich angeschwollenen Oberschenkel abgebrochen. 
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Abb. 72. W a c h s f i g u r : 

N abe l sch H ei n. Milnnak.i 

(V, n a t (ir.) 

Von dieser Elephantiasis abge-ehen i-t die Modellicrung gar nicht so ubel. Ik-

souders der Rumpf ist lobenwert, der Nabel -ii/t an der richtigen Stelle, und 

der Rücken er-cheint sowohl ín -einem Verlauf mit der I uche der Wirbcbaule 

ab dort, wo er aufhort, mit einer etwas tief cíngeschnittenen 1 eilung frei von 

aliem Sr.hematismiis. Der Kopf erinncrt an den eine- Eskimo in der n iukn 

Kapuze, was einmal von dem Fehlen des Halses hcrrührt und dann an der 

flaelicn Yerticfung liegt, die unterhalb des Haarrandcs fur das Gesicht gcgraben 

wurde und in der man die Nase stehen liess. An dem Lehmmann der Bakaui 

i-l bei genauerem Zusehen zu erkennen, dass man 

auch eine (nur ausser-t flãche) Vertiefung für da- Gc-irht 

angelegt hat. 

Wachsfiguren. Wiederum wie beim Mais nur 

eine kunstsinnigc Art, das Material aufzubewahren. 

Da- schwarze Wachs wurde, und zwar am hub-chesten 

bei den Mehinakú, zu nicdlichen Ticrgcstalten geformt 

und so aufgchangl oder auch in den Korb gclegt, 

bis man es gebrauchte. Bei den Bakairí fanden wir 

eine menschlichc Figur, besser ais die Lchmpuppcn 

modclliert. Die zivilisierten und zum Chn-tentum bekehrlen Indianer haben den 

alten Brauch dahin verándert, da-s sie Heiligenbildchen aus Wachs hei tclkn und 

verkaufen. Am bikbamen Wachs zeigte sich am besten, wa- die Kün-tler ver-

inõgcn. Einige Tiere waren sehr 

gut modclliert, so das kleine, 

6,5 cm lange Pekari otler Nabel-

schwein der Abbildung 72, Di-

cotyles torquatus. Die Augen 

sind durch ein paar Muschel 

pláttchen wiedergegeben, die 

Nasenlõcher der Rüsselschnauze 

tief eingestochen. \ron den 

Sáugeticren sahen wir sonst noch 

den grossen Sumpfhirsch und 

einen Brüllaffen ais Wachs­

figuren. Ilautiger waren die hángenden Vogel, oft rot bemalt. In der Illustration 73 

sehen wir eine Karijo-Taube; die Figur, 15 cm lang, mit den kurzen Flügel-

stummeln, war recht stcif geraten. 

Ilolzrtguren. Beim Tanzschmuck werde ich die gcschnitzten und bemaltcn 

Holzmasken für sich behandeln. Die Bakairí, deren Festputz zumeist aus Stroh-

mützen, Strohan/.ügen und auf dem Kopf getragenen Strohtieren bestand, 

schnitzten für ihre Kopfansátze Yogel aus leichtem Holz. Vom Bato\ v haben 

wir 1884 ein wundersames Kopfgerust mitgebracht (abgebildet Durch Central-

brasilien* p. ^22). wo sieben buntbemalte Yogel drei langen m.t Baumwollflocken 

Abb. 73. Wachst t f íur . K a r i j u - T a u b e . Mehinakú. 

(.7, nat. Gr.) 
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umwundenen Stábchen aufsitzen, Võgel, die ich damals für Schwalben hielt, mittler-

weile aber ais Sanyassú (Tanagra Sayaca Neuw.) bestimmen konnte. Achnliche Võgel 

sind auch die in Xr. 74 abgebildeten, von denen der grõssere einen Falken, der 

kleine den hurtigen Strandvogel Massarico (Calidris arenaria) darstellt; sie waren 

zahlreich im dritten Bakairídorf am Kulisehu vorhanden. Der Hals ist scharf 

vom Kõrper abgesetzt, einige Linien veranschau-

lichen die Zeichnung des Gefieders und ein rechts 

und links durch den Leib gesteckter und unten 

wieder mit seinen Enden zttsammengefasster langer 

Halm stellt die Beine dar. 

Am Batovy haben wir (Abb. 75) aus harter 

Rinde plump geschnitzte, zum Aufhángen durch-

bohrte Fische gefunden, 30—40 cm lang, platt 

und breit mit Flossen oder bandartig ohne Flossen 

und den Kiemendeckel durch einen Bogen markiert, 

wie an den Rautenzeichnungen der Fische eine Ecke 

ausgefüllt ist, um den Kopf darzustellen. Aehnliche 

Fische fanden wir 1887 bei den Nahuquá. Hier 

sind es aber Schwi r rhõ lze r , die ich in dem 

Kapitel »Maskenornamentik und Tanzschmuck, III.« 

unter den Musikinstrumenten besprechen werde. 

Die Mandioka G r a b h õ l z e r zeigten 

bei den Mehinakú eine geschnitzte Verzierting 

von grossem Interesse. Das gewõhnliche 

Grabholz ist ein 60—65 cm langer, glatter 

und spitzer Stock aus hartem Holz genau 

von derselben Form wie das mit dem Me­

reschumuster verzierte und mehrfach úm-

flochtene Schmuckholz der Abbildung 76. 

Diese spitzen Hõlzer ersetzten den Spaten. Nun fãllt es sinnigen Gemütern 

bei, an dem stumpfen Oberende des Stockes eine G r a b w e s p e , ein Tierchen, 

Abb. 74. I lo lz f iguren : Falk 
und Massar ico . Bakairí. 

(V, nat. Gr.) 

Abb. 75. Holzf isch der Batovy-

Bakai r í . (77 nat. Gr.) 

Abb. 76. M a n d i o k a g r a b e r a is RUckenholz . Bakairí. ('/8 nat. Gr.) 

das auch den Sand aufwirft, mit Kopf und einem Teil des Leibes zu 

schnitzen. Vgl. Abb. 77. Das erste Bild der Serie zeigt uns dieses Motiv im 

ersten Stadium, wir sehen den eingeschnürten Leib scharf abgesetzt und daran 

den Kopf mit jederseits einem Auge aus Wachs (vgl. auch Abb. 78). In den drei 

folgenden Bildern ist die Figur stilisiert, das letzte, eine einfache Spitze, scheint 

mit dieser Entwicklung nicht zusammenzuhángen, doch fãllt es auf, wie das 
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Spit/en-tin k auf freiem Rand abgesetzt ist. Figur 2, 3 und 4 sind also stih-ieitc 

Grabwespcn ; sie waren ebenso wenig ais solche noch zu erkennen wie die 1'fcrde-

kõpfe auf manchen Giebeln der pommerschen Bauernhãu-er, wenn man ihre Ge-

Abb. 77. <. r a b w e s p e n - M o ti v d e r M a n d i o k a h b l z e r . M e h i n a k ú . (•/ nat. b r . i 

schichte nicht besassc, und wurden ohne diese gewiss für rein ornamental gehalten. 

In unserm Fali ist das Motiv wirklich motiviert; die Indianer machten mir lachend 

vor, dass sie selbst den Boden aufreissen, wie die 

Grabwespe wühlt und den Sand emporwirft. Die 

Mehinakú nannten sie kukái, die Bakairí koingkoing. 

Die halbmondfõrmigen Bei júwender , die 

auf beiden Seiten bemalt zu werden pflegen, er­

hielten bei den Mehinakú einen in Tiergestalt 

geschnitzten Griff. Die Scheibe des Beijúwenders 

galt meist ais Yogelkõrper, der sich in einem langen 

Hals mit Kopf fortsetzte. In der Abbildung 78 

ist der Kopf eines Lõffelreihers, Platalea Ajaja, 

dargestellt. Daneben befindet sich eine Schlange 

mit dem bekannten Zickzack, diesmal in Holz. 

Die Beijúwender sind meist 12 oder 13 cm breit, 

und mit dem Griff 30—35 cm lang. Das grõsste 

Stück der Sammlung, eine Scheibe ohne Griff, ist 

43 cm lang und 19'/» cm breit. Bei den Mehinakú, 

den Mehlleuten des Kulisehu, fanden wir auch ein 

Unikum von Beijúwender, der eher eine Keule zu 

sein schien. Diese Kuchenangriffswaffe war ein 

schmales, 86 cm langes, 11 cm breites Brett, dessen 

beide Seiten wellenfõrmig ausgezackt waren. 

Die K á m m e waren bei den Mehinakú und Xahuqua durch Schnitzerei ver­

ziert. Harte Holzstábchen bilden die Zinken, sind in ihrem mittleren Teil an-

einandergeflochten und zwar háufig mit hübschem Rautenmuster, und werden 

oberhalb wie unterhalb des Geflechts noch durch ein Paar querer Bambusleisten 

Abb. ;S. BeijtSwender und 

M.i nd iokaholz . Mehinakú. 

0/9 nat Gr.l 
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Abb. 7<j. K a m m . A u e t o . ('/.i nat. Gr.) 

zusammengehalten. Ygl. den Auctõ-Kamm, Abb. 79. Eine fortgeschrittenc 1 echnik 

ersetzt die aneinandergebundenen Leisten durch Querhõlzer, in denen eine Lángs-

platte ausgeschnitten ist; durch diese wird der Kamm hindurchgeschoben. Solchen 

bis zu 18 cm langen Kammhaltern 

werden an jedem EndeTierfigürchen 

aufgesetzt, sodass ein Kamm deren 

vier hat. Die Leute konnten aber 

mit ihrem Handwerkszeug von 

Fischzãhnen und Muscheln keine 

zierlichen Figürchen zu Stande 

bringen. Der Kopf blieb meist, 

wie die Bronzepferde unserer Denk-

máler sich háufig einen Pfosten in 

den Leib gerannt zu haben scheinen, 

durch einen »Rüssel« mit der Basis 

verbunden; wurden die Kàmme 

ausgegraben, so liesse man die unbekannten Verfertiger 

schleunigst aus Gegenden eingewandert sein, wo es 

Elephanten oder Walrosse gabe. Die Figuren des in 

Xr. 80 abgebildeten Kamms der Mehinakú sind Jaguaré; 

ahnliche und für uns nicht minder schwer bestimmbare 

der Nahuquá stellten das Agutí, Dasyprocta Agutí, 

ein springendes, hasenartiges Nagetierchen vor. Auch 

hier sind die Motive für den Kamm verstándlich. Der 

bunte Jaguar und das Agutí »oder, wie es seines 

hübschen Felles wegen auch wohl heisst, der Gold-

hase, eines der schmucksten Glieder der Familie« 

(Brehm, Sáugetiere II p. 583), dessen lebhaft glánzendes 

Haar bei den Bewegungen des Tieres oder wechseln-

der Beleuchtung ein niedliches Farbenspiel zeigt, 

sind beide durch auffallend schõne Behaarung ausge-

zeichnet. Dabei putzt sich das Agutí 

noch eifriger ais die Katze. 

Die Hauptwerke der Schnitzkunst 

sind die S i tzschemel . Es ist be-

merkenswert, dass die Bakairí sie apüka 

und die Aueto und Kamayurá apükáp 

nennen; jenes erstere ist das Lehnwort, 

da das Tupi den zugehõrigen Verbal-

stamm aypg sich setzen etc. besitzt. Die einfachste Form (Abb. 81) besteht aus einer 

rechteckigen leicht konkaven Sitzplatte und zwei ihrer Lánge nach gerichteten Stütz-

brettchen mit schienenartiger Verlángerung vorn und hinten, alies jedoch aus einem 

Abb. So. K a m m mi t J a g u a r e n . 

M e h i n a k ú . (2/5 nat. (ir.) 

Abb. Sr. S c h e m e l . (7 1 0 nat. Gr.) 



- 2-S7 -

StiK k gearbeitet. 42 cm lang, 19 cm breit und 14 111 hoch i-t eine Durchschntt 

gro-se, es gab kleine Dinger 21 X IO 1 m und 7 cm hoch, auf denen zu sitzen 

ein Kunststück war. Weder von diesen einfachen noch von den kun-tvollcren 

waren viele Kxemplarc vorhanden, sie fanden -ich jedoch immer in dem Hãuptlings­

hause und wurden dem Gast angeboten. Die Sit/platte erhielt zuweilen eine 

Abb. S2. I ujuj 1'1-Schemel. Kamayurá . (7„ nat. Gr.) 

mehr ovalc Form, die sich vorn und hinten in ein dreieckiges Schwanzstück ver-

langerte, und stellte einen Fisch dar. 

Am haiifigslen sahen wir Yogclgestalten. So crwarbcn wir bei den Kamayurá 

(Abb. 82) einen Tujujú-Storch, Mycteria americana, und bei den Mehinakú (Abb. 83) 

einen Nimmersatt, Tan-

talus loculator, von den 

Brasiliem Jabirú oder 

João grande, der grosse 

I lans genannt. Die bei­

den Tiere sind haupt-

s.tchlich durch die 

Schn.ibel unterschieden; 

der des Nimmersatt ist 

ibisahnlich gebogen. Mit 

Vorliebe stellte man die 

grõssten und ansehn-

lichsten Võgel dar. So 

fanden wir bei den Mehinakú einen práchtigen Kõnigsgeier, Sarcoramphus papa, oder 

roten Urubu. Die roten Warzen, die dieser prãchtige Raubvogel zwischen dem 

Schnabcl und den Augen hat, waren sorgfáltig geschnitzt. Der hier abgebildete 

Sehemel der Trumaí (Abb. 84) soll den weissen Unibú darstellen; ihm fehlen 

die Warzen. Merkw ürdigerweise hat man ihm zwei Hálse und Kõpfe gegeben, 

sodass wir hier den Stuhl des Háuptlings in Gestalt eine- Doppeladlers sehen", 

es sollen Mánnchen und Weibchen sein. Etwas prosabch ist dem gegenüber die 

Abb. S?. N immersa t t - s c h e m e l . Mehinakú. (7 , nat. Gr.) 
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Yertiefung auf dem Rückenschild, sie dient ais Napf zum Zerkleinern und Anrühren 
des Fárbharzes. Bei allen Yõgeln sind die mit Schienen vcrsehenen Stützbretter 

des einfachen Schemels 

erhalten geblieben, sie 

stehen nur mehr ge-

spreizt und erscheinen in 

der Mittellinie des Bau-

ches angesetzt. Stütz­

bretter und Sitzplatte 

bestehen aus einem 

Stück. Die Oberfláche 

ist áusserst sorgsam ge-

gláttet. Von dem Doppel-

geier sind die Maasse, die 

mit denen der übrigen 

übereinstimmen fol-

gende: 61 cm lang, 24 cm breit, 

25 cm hoch. 

Zwei Vierfüssler haben wir 

gefunden. Auch hier hat man 

hõhere Typen gewáhlt. Die 

Stützbretter sind in vier Füsse 

umgewandelt. Bei den Nahuquá 

,,L o . rr c , , .- , , „, r, s erhielten wir einen nicht sehr 
Abb. 05. Affen-Schemel . Nahuquá . (78 nat. Gr.) 

ansehnlichen Affen, 46 cm lang, 

charakterisiert durch Ohren, Nase und den langen horizontalen Schwanz. Der 

Rücken hat seine natürliche Rundung. Das Tier wurde bei den andern Stãmmen 

Abb. 84. D o p p e l g e i e r - S c h e m e l . T ruma í . (79 nat. Gr.) 

Abb. 86. J a g u a r - S c h e m e l . Mehinakú. (78 nat. Gr.) 

stets sofort richtig bestimmt. Das Prachtexemplar unserer Sammlung ist jedoch 

der Jaguar der Mehinakú, ein klotziges Geschõpf, 90 cm lang und 18 cm breit, 
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mit einem plumpen Kopf neb-t wohlausgearbeitetem Hals, einem langen schild-

artigen Rücken und einem langen etwas aufgerichteten Schwanz. Vortrefflich 

sind die Katzenohren wicdergcgebcn, die Nase beschránkt sich auf eine unbe-

stimmte Erhõhung, das Maul ist eine breite Querrinne und die Augen sind ein 

paar runde Unio-Muschelstücke mit Perlmutterglanz. 

Topfe. Die Grundform der Thonnápfe (vgl. Seite 241, 242), mit denen wir es 

hier allein zu thun haben, ist wie die der Kuyen halbkugelig bis fast halbeifõrmig. 

Die auf den beiden Tafeln 23 und 24 gezeichneten Tõpfe befinden sich sãmtlich 

im Berliner Museum für Võlkerkunde. Sie stámmen aus beliebigen Dõrfern, sind 

aber ausschliesslich von Nu-Aruakfrauen gemacht worden. Mit Ausnahme der 

Nummern 25, 26, 27 der zweiten Tafel sind alie Formen Tiermotive. Den Topf 

Nr. 26 erhielten wir bei den Mehinakú, er wurde den Wauráfrauen zugeschrieben, 

den Hauptkünstlerinnen der Xu-Aruakgruppe; er besteht aus rõtlichem Thon, was 

die Aehnlichkeit mit einer wirklichcn Kuye noch stcigert, ist mit einem zierlichen 

Merescliu-Muster bedeckt und hat eine Schnur angebunden. Nr. 25, die stachlige 

Schale einer Waldfrucht, erwarben wir von der Familie der Yanumakapü-Nahuquá, 

die wir im Auetõ- Hafen kennen lernten. Ais Farbtõpfchen der Waurá, aussen 

am Rand gekerbt, gilt Nr. 27 mit der »Pokalform«. Becher und Pokal sind noch 

nicht zu unsern Indianern gcdrungen; auch diese Form enthált ein Kuyenmotiv, 

das ihr allerdings weniger anzusehen ais anzuhõren ist. Die flãche Kugel am 

Grund ist nicht etwa nur für den bequemen Griff angesetzt, sondem stellt eben 

den wesentlichen Teil der plastischen Leistung dar, einen Rasselkürbis. Sie birgt 

im Innern ein paar Steinchen oder Kerne, die ein ziemlich schwaches Rasseln er-

tõnen lassen, wenn man den »Pokal« schüttelt. 

Wáhrend diese drei Tõpfe einen freien Rand haben, -ind alie übrigen durch 

eine kleinere oder grõssere Zahl von Zacken ausgezeichnet. Diese auf sehr ver-

schiedene Art modellierten Zacken charakterisieren tias dargestellte Tier. Fast 

überall ist noch die Kurbiswõlbung beibehalten, ja es i-t unverkennbar, dass sie 

gerade der künstlerischen Idee die Richtung gegeben hat. Wie die gewõhnlich 

einfach halbmondfõrmigen Scheiben der Beijúwender den Tierkõrper darstellen, 

sobald man einen ais Hals und Kopf geschnitzten Griff ansetzt, genau so wird 

hier die gewõlbte Schale zum Tierleib, wenn man mit den Randzacken Kopf und 

Gliedmassen ansetzt. Das ist also eine klare und eindeutige Entwicklungsgeschichte. 

Sobald einmal das neue künstlerische Element gewonnen ist, entfaltet es sich in 

selbstandiger Freiheit, dràngt zu wechselnder Gestaltung und verfállt in den be-

liebtesten und oft wiederholten Formen rasch der Stilisierung. 

Die háufigste, weitaus háufigste Form des Topfes ist die mit dem Fleder-

mausmotiv. Offenbar wird der indianische Sinn nicht von unsern verfeinerten 

Geschmacksrücksichten geleitet. Unsere Damen wurden nicht angenehm berührt 

sein, wenn sie aus Fledermáusen, Krõten und Zecken speisen sollten; wir Mánner 

kõnnen aber unsere Hànde in Unschuld waschen, denn es sind Frauen, die jene 

unzarten Einfálle gehabt haben. Zu ihren Gunsten nehme ich an, dass sie in 
. . d. Steinen, Zentral-Brasilien. 19 
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ihrem Realismus durch die Farbe und Form der Originaltiere becinflusst und 

solche auszuwãhlen geleitet worden sind, deren Nachahmung bei Tõpfen am 

glücklichsten ausfallen musste. Die Fledermaus hat ausser ihrem rundhchen 

Rumpf genau die Farbe des Thons, und die ebenfalls nicht seltene Krõte (Nr. 21) 

kam in dem kreisrunden bauchigen Topf vorzüglich zur Geltung. Gürteltiere und 

Schildkrõte sind ja überhaupt nur wandelnde Topfschalen und wurden deshalb 

auch der Nachbildung des Panzers an der Topfwõlbung gewürdigt. Die mit dem 

angebundenen Schwanz von der Hãngematte baumelnde Eidechse empfiehlt sich 

ais gutes Haustier der freundlichen Beachtung. Endlich kamen noch der Kaiman 

und Cascudo-Fisch, beide panzerbewehrt, in mehreren Exemplaren vor. Die 

übrigen Motive sind Única. 

Wir haben die folgenden Tiere in Nachbildungen gefunden und der Samm­

lung einverleibt. 

Sãugetiere: Zwei Arten Fledermaus (1—6), Reh Seite 291, Eichhõrnchen, 
Irara-Marder (Galictis barbara) (15), Faultier (16), kleiner Ameisenbár oder Ta­
manduá mirim (Myrmecophaga tetradactyla), Gürteltier: sowohl ein kleines Tatu 
(14), ais Tatu Canastra oder Riesengürteltier (Dasypus Gigas), endlich ein nácht-
liches Waldtier, das einem Gürteltier áhnlich sein sollte (13). 

Võgel: Weisser Sperber (Buteo pterocles) (12), Coruja-Eule (8), Taube (9), 
Makuko-Waldhuhn (Trachypelmus brasiliensis) (10), Inyambú-Rebhuhn (11), Ente (7) 
und ein unbestimmter fliegender Vogel. 

Kriechtiere und Lurche: Trakajá-Flussschildkrõte (Emys Tracaxa) (20), 
Kágado-Schildkrõte (Emys depressa), Jabuti-Waldschildkrõte [Testudo tabvlata), 
Kaiman, Eidechse (22), Sinimbú oder Chamàleon (AnoUs), Krõte (21). 

Fische: Cascudo, Akará oder Harnischwels (Loricaria) (24), Lagunenfisch 
(23), Rochen. 

Insekten und niedere Tiere: Karapato oder Zecke (Ixodes) (17), Krebs (19), 
Wasserassel (18). 

Das schõnste Exemplar, die Trakajá-Schildkrõte, Nr. 20, ist wirklich ein 
Kunstwerk, nicht so sehr, weil die Panzerzeichnung so sorgfáltig eingeritzt ist, 
sondem wegen der ungemein glücklichen Modellierung von Kopf, Schwanz und 
Gliedmassen. Besonders die Vorderfüsschen legen sich so weich und natürlich 
um, dass man über das Formtalent und die Beobachtungsgabe der unbekannten 
Mehinakúfrau in Staunen gerát. Ich muss zu ihren Ehren feststellen, dass sie die 
Natur getreuer kopiert hat ais der Berliner Zeichner und Lithograph ihre Nach­
bildung. 

Bei einigen Tieren darf man eher von einem unmittelbaren Modell mit 
Hõhlung ais von einem Topf mit anatomischer Gliederung sprechen. So die 
Schildkrõte 20, die Krõte 21, die Fledermaus 1, die Eidechse 23, für die in der 
Zeichnung meines Vetters, Abbildung 87, auch noch die Kõrperbemalung sichtbar 
wird. Die Fledermaus ist besonders wegen der aufgespannten Flughaut, aus der 
die hinteren Extremitáten sorgfáltig herausgearbeitet sind, bemerkenswert. In 
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Abb. S7. E idechsen-Topf . ( 73 nat. lír.j 

Nr. 2 sind die Zacken einfach geritzt, der Kopf mit den Augen hat ein Paar 

Striche für die Augen, die übrigen Zacken haben zwei Paar Striche fur die Linien 

der Flughaut erhalten. Diese Striche kõnnen fehlen, man -ieht nur einen 

sechszackigen Topf und ist erstaunt, ihn regelma-sig und bei den ver-

schiedensten Stámmen ais «Fledermáuse bezeichnet zu hõren. In Xr. 3 und 4 

sind die Gcsicht-teile noch genauer dargestellt, in Xr. 3 ist der Schwanz breiter 

ais die Extremitáten-Zacken, in Nr. 4 sind die Beine und der Schwanz innerhalb 

der Flughaut wie in 

Nr. I vercinigt und nicht 

mehr markiert. Auch 

Nr. 5 und 6 waren Fle­

dermáuse, doch sagte 

man, es sei eine an­

dere. kleinere Art ab 

die runden, sechszacki­

gen Tõpfe. Wir werden 

sofort an die gezeich­

neten Fledermaus-

Rauten der Bakairí, 

Tafel 20, erinnert. 

Bei genauerer Bctrachtuug der Tõpfe wird man bei den meisten wenigstens 

einigermassen verstehen kõnnen, was ais charakteristisches Unterscheidungsmerkmal 

gilt. Wenigstens eins der drei Elemente Kopf, Gliedmassen, Schwanz ist immer 

mit einem steckbrieflichen «besondern 

MeikmaU versehen. Dabei ist nie der 

Schluss per exclusionem zu vergessen. 

Nr. 15, die marderáhnliche Ga-

lictis, ist wohl am schwersten anzuer-

kennen. Die Schnauze ist an dem 

Original spitzer. Das Faultier 16 ist 

durch die Kopfform und die Stellung 

der vier Beine an den Ecken bestimmt. 

Aber mit den vierfússigen Sáugetieren 

war es offenbar nicht leicht. So ist 

bei ihnen auch die einzige Ausnahme entstanden, dass man ein Reh (Durchmesser 

6.5 X 13.5 cm) auf seine Beine gestellt und die Hõhlung vom R ü c k e n her offen 

gelegt hat. Abb. 88. Kopfform, Schwanz und die Stellung liessen auch fremde 

Indianer das Tõpfchen sofort ais Reh bestimmen. Der glückliche Gedanke, der 

die Darstellung in ganz neue Bahnen lenken konnte, ist uns in keinem andern 

Beispiel begegnet. 

Bei den Võgeln sind Flügel- und Beinstummel nicht unterschieden; in dem 

Schwanz werden, vgl. 7 und 12, die Fedem geritzt, der des Sperbers ist aus-

i 9 » 

Abb. SS. Reh-Topf. (»/6 nat. Gr.) 
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gebuchtet. Der Kopf des Erpels 7 und der Ettle 8 sind wohl gekennzeichnet, 

bei der Taube 9 erscheint dieselbe Kopfform wie auf den Figürchen der Hals-

steine, der Sperber 12 hat einen kráftigen Schnabel und dem Makuku 10 ist ein 

niedlich ausgebildetes Kõpfchen angesetzt. Bei dem undeutlichen Rebhuhn 11 ist 

der Schwanz abgebrochen. 

Fische waren áusserst selten. Nr. 23 hatte einen langen Schwanz, an dem 

das Ende schon abgebrochen war, ais wir den Topf erhielten, doch hat er auf 

der Reise noch ein neues Stück verloren. Die Kopfformen von 23 und 24 sind der 

der Eidechse ãhnlich, sie haben aber ein besonderes Maul. 

Die Zecke 17 hat auf dem Kopf vier Knõpfe, die wohl Kiefertasten und 

Mundteile darstellen sollen. Hõchst belustigend ist der gezackte Rand, er giebt 

den Gesamteindruck von dem Gekribbel und Gekrabbel der acht gekrümmten 

Beine, die bei vollgesogenen Tieren einen Kranz auf der Kuppe des Beutels bilden, 

gar nicht übel wieder. Ob die Assei 18 

zoologischer Prüfung Stand hált, weiss 

ich nicht. Sie ist augenlos wie die 

Wasserasseln, deren sie, soviel ich meine 

Erklárer begriff, eine darstellen soll. In 

Nr. 19, dem Krebs, bemerken wir reich 

ausgezackte Extremitáten und eine 

Schwanzflosse. Er hat ais Augen ein 

paar Knõpfchen, in die ein feines Lõch­

lein eingestochen ist. 

Zum Schluss bringe ich noch einen 

Topf (Durchmesser 10 X 15 cm) mit Menschendarstellung! Es ist allerdings 

nicht zu verlangen, dass Jemand an ihm etwas Menschliches vermutet. Die 

Künstlerin, die ihn uns überlieferte, schüttelte sich selbst vor Lachen über ihr 

Erzeugnis. Sie hatte einen Krõtentopf machen wollen und schon die Schwanz-

und Beinzacken sowie auch bereits den Kopf mit den dieken Augen der Bildung 

des Krõtentiers entlehnt. Ais sie nun das breite Maul modellierte und ihr dies 

zunáchst in offenem Zustand anstatt in geschlossenem geriet, bemerkte sie die 

Aehnlichkeit mit der viel verspotteten Lippenscheibe der verhassten Suyá, die 

diesen Indianern wie eine bewegliche Untertasse vor den Záhnen steht. Sie 

lachte darüber, setzte die steife Maulklappe hübsch senkrecht zum Krõtengesicht 

und erklàrte den Topf für eine »Suyá-Figur«. So ist denn auch einmal von 

den Frauen ein Mãnnerzierrat zum Motiv genommen, analog dem Uluri-Motiv, 

das bei den Herren Malern so beliebt war. 

Abb. 89. Suyá-Krõ ten-Topf . (73 nat. Gr.) 
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IV. Verhãltnis des Tiermotivs zur Technik. 

Wa- bei dem Suyá-Topf nur in einem Scherz zu Tage tritt, der Einfluss 

der Technik auf die Bc-timmung des Motivs, macht sich in gro—em Umfang ais 

ein ge -e t zmáss ige r Yorgang geltend. Man betrachte noch einmal die Li-te 

der in Tõpfen dargestellten Tiere. Sie ist intcres-ant wegen der Tiere, die nicht 

da sind. Man konnte sagen, es sei schon der-elbe Unterschied bemerkbar wie 

durchschnitthch in den moderncn Motiven von Kúnstlcrn und Kunstlerinnen, zumal 

der Stilllebcn: auf der einen Seite Blumen, Früchte, Schmetterlinge, Fliegen, 

Marktfische und Schinken, auf der andern Wildpret und Hcringe. Denn unter den 

Tieren der Tõpfe herrscht das kleinere und, mit Au-nalime der Zecken, zahmere 

Getier bedeutend vor. Dass in der grossen Auswahl Jaguar, Tapir, Schwein und 

die den Federschmuck liefernden, doch zu I lau-e gehaltenen Papageienvõgel ganz 

fehlten, i-t jedenfalls bemerkenswert. Aber diese Tiere fehlen auch - - wieder 

aus einem besondern, spáter anzuführenden Grunde — bei den Maskentieren der 

Mánnerfeste und es ist mehr hervorzuheben, dass man den bereits erwáhnten 

Zusammenhang zwischen Motiv und der F o r m der D a r s t e l l u n g von der 

negativen Seite noch deutlicher sieht. 

Schlangen und Affen waren mit ihren gestreckten Leibern ganz ungeeignet 

fur die irdenen Kürbisse, wáhrend jene sich den langen Rindenbrettem des Frieses 

oder dem schwertfõrmigen Schwirrholz oder dem Kanu und diese sich einem 

Hüttenpfosten oder einer Flõte vorzüglich anpassten. Der Griff am Halbmond 

des Beijúwenders verwandelte sich leicht in einen Vogelhals oder das Yorderteil 

einer Schlange, aber er wurde beispielsweise kein Fisch, mit dem der Halb­

mond und eine einseitige Yerlángerung schlechterding- nicht zu vereinen sind. 

Ein Fisch wurde dagegcn das Schwirrholz mit seiner langen schmalen Gestalt 

(vgl. Kapitel XI unter III), und man wickelte den Strick vortrefflich an dem 

Schwanzende auf; das Loch für den Strick befindet sich deshalb nicht etwa 

in den .Augen am Kopfende. Der gezeichnete und eingeritzte Fischkõrper wird 

zur Raute, das Mereschumuster beherrscht die ganze Zeichenkunst, eine Waurá-

Frau ritzt es auch in den Kürbistopf, aber nicht eine verfállt darauf, einen 

Mereschu ais Topf darzustellen! Warum? Der Mereschu hat in dem Kampf 

um's Dasein unter den Ritzmustern gesiegt, weil eine durch scharfe und 

leicht auszukratzende Ecken charakterisierte Figur sich am bequemsten ritzen 

liess; sie war leicht zu machen und blieb doch áhnlich. Ebenso das Uluri. 

Gelegentlich, vgl. Topf 5, ist auch ein rautenfõrmiger Topf entstanden, doch tritt 

er in die Entwickhingsserie der Fledermausformen ein, wáhrend sich für die Fische 

hier, wo ihn auch andere Tiere haben, der natürlichere Ovalumriss behaupten 

kann, vgl. 23 und 24. 

Da liegt klar ein Gesetz ausgesprochen. Xicht symbolische Tüftelei lenkt 

den Kunsttrieb. Weder im Kleinen, noch im Grossen. Weder scheut die Künstlerin 

da vor zurück, einen Krõtentopf zu machen, weil die Krõte ein unappetitliches Yieh 
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ist, noch wáhlt sie die Fledermaus, weil dieses Geschõpf auch in der Mythologie 

der Indianer vorkommt. Tiermotive überhaupt sind bei der Rolle, die das Tier 

in dem geistigen Leben des Indianers spielt, ais selbstverstándlich gegeben. Die 

Auswahl jedoch kann erstens durch die Beschaffenheit oder Thátigkeit des Tieres 

angeregt werden: dem Topf entspricht der Panzer der Schildkrõte, die Grabwespe 

ziert das Mandioka-Grabholz, das schmuckhaarige Agutí den Kamm, das Bild der 

zischenden Schlange das Schwirrholz, das des flõtenden Affen die Flõte. Dann 

aber, sobald erst die Kunstthátigkeit kráftig genug gehandhabt wird, wirken auch 

Form und Grosse und Farbe des Objekts bestimmend, indem das Tier, das sich 

ihnen am besten anpasst, für die Nachbildung gewáhlt wird. Der Künstler braucht 

sich dessen gar nicht bewusst zu werden, es macht sich schon von selbst geltend, 

wenn entgegengesetzt gerichtete Versuche unbefriedigend ausfallen. Am meisten 

tritt diese Erscheinung für die Wiedergabe der Võgel hervor: gemalt haben wir 

nur einen kleinen Vogel auf einem Rückenholz gesehen, dagegen waren die 

plastischen Võgel — geschnitzt, aus Wachs geformt oder ais Maisstrohpuppen — 

ãusserst zahlreich. Es war den Indianern leichter die Umrisse von Kopf, Schnabel 

und Schwanz sowie die Proportionen in plastischer ais in zeichnerischer Reproduktion 

charakteristisch zu gestalten. 

Zum Schluss stelle ich die von uns beobachteten Tiermotive zusammen und 

füge bei, auf welche Art sie vorkommen. Es bedeuten: F Flechtwerk, M Mais-

võgel, S Schnitzerei, T Tõpfe, W Wachs, Z Zeichnung, Ritzung oder Malerei. 

Sáuge t i e r e : Affen (Makako) Z, S; (Brüllaffe) W. Fledermaus (mehrere 

Arten) Z, T. Jaguar Z, S. Irará-Marder T. Eichhõrnchen T. Agutí S. 

Kapivara(záhne) F. Greifstachler Z. Faultier T. Gürteltiere (Riesengürteltier, kleine 

Arten) T. Kleiner Ameisenbãr T. Sumpfhirsch W. Reh F, T. Pekarí W. 

Võge l : Kõnigsgeier (roter Urubu) S. Weisser Urubu S. Harpyie M. Falk, 

Sperber M, S, T. Eule T. Singvõgel S. Schwalbe F, Z. Taube S, T, W. 

Rebhuhn T. Waldhuhn T. Massarico S. Riesenstorch M, S. Tujujústorch M, S. 

Lõffelreiher S. Schlangenhalsvogel M. 

K r i e c h t i e r e und L u r c h e : Schildkrõten (Trakayá, Jabuti, Kágado) T, Z. 

Kaiman Z. Leguan auch (Lehmfigur) T. Eidechsen (mehrere Arten) T, Z. Schlange 

(mehrere Arten) S, Z. Krõte F, T. 

Fische : Hamischwels Z. Kuomi Z. Kurimatá Z. Lagunenfische T, Z. 
Matrincham Z. Mereschu Z. Nuki Z. Pakú Z. Piava Z. Pintado-Wels Z. 
Rochen (zwei Arten) Z, S. Unbestimmte S, Z. Gràten F, Z. 

I n s e k t e n und n iedere T i e r e : Heuschrecke Z. Grabwespe <S. Tokandira-
Ameise Z. Zecke T. Krebs S, T. Wasserassel T. 

Mancherlei neue Motive treten noch in den Masken hinzu. 



XI. KAPITEL. 

Maskenornamentik und Tanzschmuck. 
Vorbemerkung, I. Masken. Tanzen und Singen. »Idole?« (ielage und Kinladungen. Tcilnahme 
der Frauen. Ar ten der Vermummung . Bakairí-Tánzc (Makanári) und -M:i-ken. N a h u q u á 
(Fiüchnelz- Tanz). Mehinakú (Kaiman-Tanz). Aue tó (Koahálu-, Vakuíkatú-Tanz). Kamayurá 
(Hüvát-Tanz). Trumaí. II. Gemeinsamer Ursprung der Masken und des Mereschu-Musters. 
Die Auetó ais Erfindcr der Gewcbmaske und des Mcrcsehu-Ornaments. TH. Sonstiger Festapparat. 

Kamayurá-Tánze. Tanzkeulen. Schmuckwirtel etc. M u s i k i n s t r u m c n t e . Schwi r rhõ l ze r . 
F e d e r s c h m u c k . Diademe. Sp ie l e der J u g e n d . 

»Einfach und nur zur Befriedigung der notwendigsten Bedürfnisse gebildet 

sind die Gerátschaften der Steinzeit. Mit der Kunst, die Metalle zu formen, 

erwacht der Sinn für Schmuck und Zierrat.c So schreibt O. Sch rade r in seinem 

ausgezeichneten Buch »Sprachvergleichung und Urgeschichte* (p. 215), und so 

etwas kann auch wohl nur ein ausgezeichneter Philologe schreiben, dem der Ge-

danke fern liegt, dass solche Urteile, auch wenn sie das indogermanische Urvolk 

betreffen, in dem modernen Museum für Yólkerkunde geprüft werden müssen. 

Jener Satz hat ungefáhr denselben Wert ab der, dass der Mensch angefangen 

habe Tradition zu bilden, ais er schreiben lernte. So gewiss es ist, dass die Be­

friedigung der notwendigsten Bedürfnisse álter ist ais die Entwicklung des Sinnes 

für Schmuck und Zierrat, so haben diesen doch auch bereits die metalllosen 

Naturvõlker nach dem ganzen Umfang ihrer Mittel ausgebildet; ja es ist sehr 

wohl darüber zu diskutieren, ob nicht mehrfach gerade umgekehrt er das Inter­

esse an den Metallen erst wachgerufen hat —• und auch wachrufen konnte, weil 

er eben schon hoch ausgebildet war. Ich glaube in dem Kapitel über die Zeichen-

ornamente und die Plastik ausführlich begründet zu haben, was ich von unsern 

Indianern in einem vorláufigen, der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin abge-

statteten Bericht (Yerhandlungen 1888, p. 386) erklárte: sie haben eine Sucht 

geradezu, alie Gebrauchsgegenstánde zu bemalen, eine Leidenschaft für das 

Kunsthandwerk*. und habe den Beweis nunmehr zu vervollstándigen für die fest-

lichen Tage, wo sich der Mensch über die Befriedigung der notwendigsten Be­

dürfnisse mit vollem Bewusstsein erhaben fühlt und alie Kunstfertigkeiten in den 

Dienst der Kunst stellt, sich zu schmücken. 
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I. Masken. 
Auf der zweiten Reise ist unsere Ausbeute an Tanzschmuck und vor aliem 

an Gesichtsmasken bedeutend grosser gewesen ais auf der ersten. Es ist dies um 

so wichtiger, ais die Masken, die doch über die ganze Erde in den verschiedensten 

Formen und den verschiedensten Zwecken dienend verbreitet sind, die auch bei 

den Indianern des nõrdlichen Amerika eine so bedeutende Rolle spielen, bisher 

nur in verhaltnismassig geringem Umfang in Südamerika beobachtet wurden. Es 

scheint, dass ihr Vorkommen besonders dem Amazonasgebiet angehõrt, aber es 

scheint wohl nur. Alie Stámme haben ihre Tanzfeste, alie haben Pantomimen, 

in denen Tiere dargestellt werden, man stattet sich mit dem natürlichen Fell-

oder Federschmuck aus, ahmt die Stimme und Bewegungen nach, und gelangt 

von selbst zur charakterisierenden Vermummung, durch die das Spiel wirkungs-

voller gestaltet wird. Die technische Geschicklichkeit der Vermummung und 

ihrer Charakterisierung ist gewiss verschieden, aber bis zu dieser Stufe, die wir 

bei den Schingú-Stámmen in auch recht verschiedener Ausbildung der mimischen 

Mittel antreffen, sind wohl alie Jãgervõlker gelangt. Wir sind nur deshalb so 

schlecht darüber unterrichtet, weil die Gelegenheiten, in ungestõrten Verháltnissen 

lebende Stámme zu erforschen, selten sind und bei einem flüchtigen Besuche 

auch nur oberfláchlich ausgenutzt werden kõnnen. Unsere eigene Reise ist das 

beste Beispiel. Aus einem Gebiet, in dem wir 1884 zwar sonderbare Kopf-

aufsàtze mit Tiernachbildungen aus Stroh u. dgl., aber nur zwei hõlzerne Tauben-

masken kennen lernten, haben wir 1887 eine stattliche Sammlung von Gesichts­

masken heimgebracht, die jetzt im Berliner Museum für Võlkerkunde einen 

interessanten Vergleich mit den dort vorhandenen grotesken Tiermasken der 

Tekuna vom oberen Amazonenstrom gestatten. Auch E h r e n r e i c h hat von den 

Karayá am Araguay eine Reihe von máchtigen, in buntester Weise mit Federn 

geschmückten Tanzmasken mitgebracht, die in ihrer Bauart auf das auffallendste 

an den Duck-Duck der Südsee erinnern. 

Jeder Stamm nicht nur, jedes Dorf hat seine eigenen Maskentãnze. Der 
Mittelpunkt ist immer das »Flõtenhaus«. In ihrem Charakter gleichen sich die 
Tánze in ganz Brasilien ausserordentlich. Stets das Umherlaufen im Kreise und 
der dem Stampfen entsprechende stossweise Gesang. Es ist ungemein charak-
teristisch, dass die Bakairí für »tanzen« und »singen« dasselbe Wort haben. »Der 
Sinn der Gesánge«, sagt Mar t ius , »ist einfach: Lob der Kriegs- und Jagdthaten 
Einzelner oder Horden, Aufzáhlung gewisser Tiere und Erwãhnung von deren 
Eigenschaften. Erscheinen Masken beim Feste, welche meistens Tiere vorstellen, 
so ahmen die Tráger deren Stimmen nach.« 

Nichts haben wir beobachtet, was uns den Schluss erlaubte, dass die Masken 
irgendwie heilig gehalten werden. Zumal alie von Palmstroh geflochtenen Stücke 
wurden nach dem Gebrauch achtlos beiseite geworfen. Man hat zwar die Masken 
zuweilen vor uns versteckt, aber nur auf dieselbe Art, wie man in der Angst 
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vor Beraubung alie beweglichen Geráte und Schmucksachen vor uns vcrbarg. 

Hatten die Leute erst Zutrauen zu uns gewonnen, so überlicssen -ie uns ihre 

Ma-ken ohne jeden An-tand und fertigten neue auf Bcstellung. Sie wurden uns 

demonstriert mit Scherzen und Lachen wie hubsches Spielzeug. 

Bei den zahmen Bakairí am Paranatinga und Rio Xovo pflegt da- Hauptfe-t 

im April stattzufinden. Ich, mit meinen zivilisierten Yorstcllungen, fahndcte auf 

die blce eines Dankfestes und dachte an die Moglichkeit, dass jene- zur l.rntezeit 

abgehaltene Fest irgendwie irgendwelchen freundlichen Machten, die ab Spender 

des Guten galtcn, zu Lob und Preis gefciert werde. Ich suchte abo von Antônio 

herauszubekommcn, ob sich dergleichen fe-t-tellen lasse. Antônio blieb aber meiner 

Suggestion unzugánglich; »wir feiern das Fest um die Zeit der Ernte,« erklarte 

er, »weil wir dann etwas zu feiern haben ; in der Trockenzeit mu-sen wir sparen, 

in der Regenzeit würde alies verschimmeln.* Materiell, aber verstándlich *). 

Nach Aliem, was uns von den Eingeborenen über die Feste crzáhlt wurde, 

kam es ihnen in erster Linie auf ein nach ihren Begriffen schwelgerisches Schmaus-

und Trinkgelage an. Die Bakairí-Legende schildert uns in gleichem Sinn die 

Entstehung. Kame, der Stammvater der Arinosstámme, hat das erste Flõtenhaus 

erbaut, die erste Flõte geschnitzt, seine Freunde zum Tanz eingeladen und mit 

Stárkekleister bewirtet. Keri, der Stammvater der Bakairí, der mit Kame im 

Erfinden eifrigst konkurriertc, lud seinerseits Kame zum Tanze ein; die Legende 

berichtet uns, auf welche Art das Fest sich vollzog, und nennt ais die Erfindung 

Keri's das Makanari und den Imeo, die Strohanzüge ohne Gesichtsmasken, aber 

mit charakterisierenden, teilweise vermummenden Kopfaufsátzen. 

»Auch Keri rief die Seinen herbei. Gegen Abend gingen -ie tanzen auf 

dem Dorfplatz. Darauf holte Keri vom Hause Pogu zu trinken. Sogleich darauf 

flochten sie Makanar i . Keri rief Kame. Viele Leute kamen und Keri war 

Herr des Tanzes. Sie tanzten den ganzen Tag. Gegen Abend ruhten sie aus. 

Nach Dunkelwerden tanzten sie die ganze Nacht. Früh Morgens gingen sie am 

Flusse baden. Nach dem Bad kamen sie zum Flõtenhaus. Sie begannen mit 

dem Imeo und tanzten den ganzen Tag. Ebenso tanzten sie die ganze Xacht. — 

Darauf war das Fest zu Ende.» 

Ein beachtenswerter Zug der Legende ist der Umstand, dass sich die 

ve r sch iedenen S t á m m e zum Tanzfes t vere in ig ten . Es ist allgemein Sitte, 

dass sich die Dorfer zu den grossen Festen gegenseitig einladen. Auch nachbar-

lich befreundete Stãmme entsenden zahlreiche Teilnehmer. Ab wir 1884 mit 

den vereinigten Trumaí und Kamayurá (vgl. Seite 118) zusammentrafen, hatten 

die beiden Stámme gerade ein gemeinsames Fest gefeiert. 

Einmal versteht man unter diesen Umstànden, dass ein Austausch und eine 

Ausgleichung zwischen den Bràuchen und Tanzgeráten der Stámme stattfindet. 

•) «Meisteus giebt ein Uebertluss an Vorráten für die Getranke Veranlassung zum Feste,« 

sagt M a r t i u s ; «ivo aber die eviropjrsehe Gesittung sich Geltung verschafft hat und Christen neben 

den Indianern wohnen, da wird wohl auch der Tag eines Heiligen dafür gewãhlt.» 
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Jeder Stamm kannte die Lieder der Nachbarstámme, ohne dass er ihren Inhalt 

genau verstand, wie wir an zahlreichen Beispielen erfahren haben; ein Stamm 

lernte vom andern auch neue Arten Masken kennen, und endlich gewann das 

Mereschumuster, auf das ich nach Beschreibung der Masken zurückkommen 

werde, seine allgemeine Verbreitung. 

Dann aber ist es ferner leicht begreiflich, dass die F r a u e n von den feier-

licheren Tánzen streng ausgeschlossen sind und das Flõtenhaus, das Haus der 

Mánner, wo die fremden Besucher empfangen und bewirtet werden, nicht betreten 

dürfen. In diesem Sinn ist wohl auch der eigentümliche Mummenschanz aufztt-

fassen, den wir im zweiten Bakairídorf erlebten, ais die Speisen und Getranke 

für unsere Flõtenhaus-Gesellschaft durch einen maskierten Indianer des ersten 

Dorfes von den Frauen, die sie nicht hatten bringen dürfen, geholt wurden. Vgl. 

Seite 89*). Dem Scherz lag das ernsthafte Motiv zu Grunde, dass Fremde und 

Frauen in ihrem Verkehr beschránkt werden sollen. Der Muhammedaner schlãgt 

den umgekehrten Weg ein, indem er seine Frauen maskiert und in besonderen 

Gemãchern abschliesst. 

In dem Ursprung der Tánze selbst liegt ferner ein wesentlicher Grund gegen 

die Teilnahme des weiblichen Geschlechts. Es sind »unweibliche« Vergnügungen, 

die aus Jãgerfesten hervorgegangen sind. Immerhin scheint es Unterschiede zu 

geben. Bei den grossen Festen beteiligen sich die Frauen niemals, sagten die 

Bakairí, wohl aber bei kleinen; auch sollen sie gelegentlich ohne Mãnner für sich 

tanzen. Die Suyá aber scheinen anders zu denken; wenigstens áusserten sich die 

Bakairí sehr geringschàtzig über den Unfug, dass dort »Mánner mit Frauen 

tanzten«. Vielleicht ist es nützlich, endlich noch hervorzuheben, dass von irgend-

welchen Geheimnissen und Mysterien oder irgend einer besonderen Beziehung der 

Mediz inmánner zu den Tánzen, die vor den Frauen geheim gehalten werden 

sollten, auch nicht die leiseste Spur zu finden war. 

Es ist auch zum Schutz gegen die weibliche Neugier, wenn die Eingãnge 

der Flõtenháuser am Kulisehu so niedrig gemacht sind, dass man nur in sehr 

gebückter Haltung eintreten kann oder gar auf den Knieen hineinrutschen muss. 

Ich weiss nicht, wie weit das Verbot für die Frauen im Alltagsleben praktisch 

durchgeführt wird, aber wir erhielten nicht die Erlaubnis, sie im Flõtenhaus zu 

messen, und gewiss ist, dass es hiess, »die Frauen wurden getõtet, wenn sie in 

das Flõtenhaus gingen« — eine ziemlich grobe Variante des »mulier taceat in 

ecclesia*. Dass der Gebrauch auch noch hei den zahmen Bakairí vor einigen 30 

oder 40 Jahren ernst genommen wurde, geht am besten aus einer Erfahrung 

hervor, die nach der Erzáhlung eines alten Brasiliers die das Christentum brin-

genden Patres machen mussten. Diese hatten nichts natürlicher gefunden ais die 

neue Gemeinde in dem für Kirchenzwecke so geeigneten, weil unbewohnten 

*) Aus Versehen ist an dieser Stelle ein Satz stehen geblieben, der einen lãngst von mir 
aufgegebenen Gedanken enthált - der Schlusssatz, dass vielleicht ein Zusammenhang mit dem Ge­
brauch des Alleinessens vorhanden sei. 
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blõtenhausc zu versammeln. Die Mánner kamen auch bereitwillig, die I r i .en 

aber blieben draussen und konnten nur sehr schwcr bewogen werden, um ihres 

Seelenhcib willen leiblichc Geíahr zu laufcn. 

Bei allen Stámmen wird der Kõrper zum Maskentanz durch Schürzen oder 

Mantel halb oder ganz verhüllt. Blatt-ti < i f r von Buritístioh oder trockcnc Gra--

halme von etwa Meterlangc waren an einer Schnur zu einer bret< n Sehurzc aut 

gereiht und wurden in mehreren I "uren um den Hals "eschlungcn, -odass ,ie 

von den Schultern herabfielen, oder um die 

Hiiften, soda-s -ic bi- auf die Knõchel 

icichten. oder in beiderlei Ge-talt vereinigt. 

Die Hauptverschiedcnheit bezieht sich auf 

den A u s p u t z d e s K o p f e s , Gemeinsam 

ist allen die Bczichung auf Tiere. Hier 

kõnnen wir untcrscheiden: 

1. Tiernachbildungcn werden aufge-et/t. 

Bakaíi í. 

2. Strohniut/.cn mit langem Fa-crhc 

hang, /.um Teil Attribute des Tieres tragend. 

Bakairí. 

3. Fisehnet/ vor dem (lesicht. Xahuqua. 

4. Strohgitter nach Art der Siebtilter in 

ovalem Reifen. Ohne Ge-íelitsteile. Bakairí, 

Nahuqu.t. Gesieht-teile aus Wach-. Auet<>. 

5. Mit Xctz, Baumwollgeflecht und 

-gewcbe ubei-pannte ovalcRahmcn. (iesichts-

teile aufgeklebt aus Wachs, \ugeii von Baum-

wollflocken, Bohnen, bcrlmutter. Be ma l t. 

Bakairí, Aueto, Kamayurá, Trumaí. 

(>. Holzmaskcn. Viereckige Holzplatten 

mit machtig vorspringender Stirnwolbung und 

Nase m e n s c h l i c h e r Bildung. A u f g e m a l t : 

natürliche Zeichnung de- Tieres, Uniu-se 

des Tieres, Kõrperteile des Tieres (Fliigel, 

Flos-enl stilisierte Tiermuster. Augen aus Muscliebchale, Mund mit Wach- ange-

klcbtes Fischgebis-, dieser wie jene wiederum men-chlicher Bildung. Bakairí, 

Nahuquá, Aueto, Kamayurá und in gros-ter Ausbildung Mehinakú. Die Mehinakú 

hatten n u r Holzmaskcn. Eine Uebergangsform zwischen 5. und 6. bei den Auetõ 

ohne Stirnvorsprung und oval. 

Bei den Maskenfe-tcn mbcht sich un/weifelhaft Entlehnung von fremden 

Stámmen, die durch die Besuche nahe gelegt wird, und lokale Pflege besonderer 

Varietaten. Auch Kõln, Dusseldoit Mainz und Trier haben in ihren Karneva l -

gcsellschaften verschiedene Mützen, vcrschiedene Orden, verschiedene Gebráuche 

Abb. 90. I m e o - T á n z e r . Bakairí. 

file:///ugeii
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in den Sitzungen, verschiedene Lieder, verschiedene Schlagwõrter und verschiedene 

Motive für die Wagen des Zuges. Auch hier werden für die Beteiligung des 

weiblichen Geschlechts besondere »Damensitzungen« angesagt, und die Frauen 

wurden sich schwer hüten, zur unpassenden Zeit im »Flõtenhaus« zu erscheinen, 

wenn sie auch hoffen dürfen, lebendig oder hõchstens nur halb tot wieder heraus-

zukommen. Auch dem Fasching am Kulisehu folgt eine Fastenzeit, denn er 

hõrt — der Grund ist keiner des Kultus — nicht eher auf, ais bis man mõglichst 

Alies gegessen und getrunken hat, was da ist. Die Frauen haben gewaltige 

Arbeit, um den Ansprüchen an Beijús und Getránken zu genügen, sie müssen 

unaufhõrlich stampfen, kochen und backen, und diese Notwendigkeit hat wohl 

auch ein wenig dazu beigetragen, dass man sie vom Tanze fernhielt, damit sie 

wáhrenddess ihren Pflichten nachkommen konnten. 

Bakairí. Am Rio Novo und Paranatinga werden die alten Bráuche noch 

gepflegt. »Alles tanzt wie die wilden Bakairí«, sagte Antônio, »tudo dansa como 

Bakairí brabo«. Er beschrieb mir das im letzten April gehaltene Fest, wo die 

vom Rio Novo die vom Paranatinga eingeladen hatten. Man tanzte den Yatuka-

Tanz, das Makanar i und den Imeo. Y a t u k a ist ein Fischtanz; Fische aus Holz 

werden auf dem Kopf getragen, besonders der schwarze Pakú und der Matrincham; 

mit schwarz-weiss oder schwarz-rot bemalten Kalabassen werden Mánner- und 

Frauenkõpfe hergestellt, die von Bromelienhaar umgeben sind. 

Makanar i ist ein weiter Begriff. Makanari sagt der Bakairí fast zu Aliem 

und Jedem, was zu seinem Tanzschmuck gehõrt, Makanari nennt er bestimmte 

Tánze. „bakairí makanari zóto", der Bakairí ist Herr des Makanari. Es ist der 

Tanz seines Stammes. Der Imeo ist eine A r t Makanari, eine bestimmte Tour. 

Es scheint überhaupt, dass der Begriff des Makanari ursprünglich enger gewesen 

ist und sich auf einen bestimmten Tanz mit Strohgeflechten bezogen hat. Bei 

den zahmen Bakairí giebt es keine Holzmasken. Hier ist das Hauptmakanari 

der F l e d e r m a u s t a n z , und zwar semimo, der kleinen, und alua, der grossen 

Fledermaus. Antônio sagte mir den Text des Aluá-Tanzes *), doch war es 

mir trotz vieler Bemühungen unmõglich, eine Uebersetzung oder nur eine Er­

klárung des Inhalts zu erhalten. Er selbst verstehe die a l t en W o r t e nicht mehr. 

Dass hieran etwas Wahres war und dass er mir nicht nur in seiner Unbeholfen-

heit eine Ausflucht auftischte, glaube ich deshalb, weil schon alua selbst gar kein 

Bakairí- oder Karaiben-, sondem ein Nu-Aruakwort ist. (Vgl. auch die Anmerkung 

Seite 62.) Vielleicht ist der Text zum Teil auch altaruakisch — unverstanden einst, 

_ __*) Einer singt: ohuhaaha-áhá yumáa ohú . . . yumarí uvanuká, yumari uvanuká, huyaná 
vita 00 . . . yohohohú. Darauf ein Anderer: mauá káua káuayú, mauákauayú hohohú. alua . . . 
aluha alua miyevenè yanávitá hõ ohohohú. i/w/w . . hohú, he . hirámiturí hohó, yukèvenè 
yo/w hohohohú, Nur, Alie im Rundlauf: ohú namituri ohú namituhurí ohoyócho yóchu hohuhô. 
ayanveneni kayarilô ohó namituri ohú namituhurú ohó oyochó yochu. Jetzt hinaus auf den Platz: 
yocho huyócho huyòchò huyóchohú huyócho. makavò makavó yuuáoitirá inávitáhané, iná yocho-
huy°cho Endlich umdrehend: aschimámayú ohuhohú ayavarikú hohuhoo, eveschirini mahúrani 
hoo, aschimámayú ohohu 
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nachdem man ihn bei gcmein-amen Festen zusammen gesungen hatte, über-

nommen und mit Bakairíworten gemischt worden. 

Da-; Imeo-Makanari ist allen Bakairí gemeinsam. Am Kulisehu kommt noch 

ab vervvandte Figur der I m ó t o , Imódo hinzu. Imeo ist ein weisses 1 icr, das 

in der vertrocknetcn Buritípalme lebt soviel ich begriffen habe, eine Palm 

bohrer-Káferlarve, Imodo ein verwandtc- Geschõpf, rõtlich, mit s> hwarzem Kopf. 

Fine selt-ame Auswahl, die ein wenig an den Sommernat ht-tiaum erinnert. 

Allein sie erklárt sich, wenn man bedenkt, dass das Material fur die Tanzkostüme 

in crster Linie von der Buritípalme geliefert wird, die jenes Insekt bewohnt. 

Und dieses ist vielleicht noch obendrein ein guter 

bissen. Andere Tiere treten ebenfalls in diesem 

Makanari auf, namentlich Fledermaus und der 

Pintado - We l s , Abb. 91. Letztere Ma-kc i-t 

leicht verstándlich. Ein aus grobem, hartem Gras 

geflochtcncr Anzug bedeckt den Kõrper, durch 

das Flechtwerk kann der Tràger ohne Muhe hindurch-

schauen, und ein langes Stück Schlingpflanze 

charaktcrisiert die Bartfádcn des Fisches. Für die 

übrigen Figuren des Tan/es besteht die Tracht au-

einer über den ganzen Kopf hcrabgczogenen Stroh-

niützc mit langem Faserbehang ringsum und einem 

aus Buritiblaltstreifen geflochtenen Gewand, das 

wir schon 1884 am Batovy gefunden haben. Stroh-

mützcn ohne Stiel gchõren dem senúmo- oder 

Flcdermaustánzer; der Imódo (links auf der Ab­

bildung 92) hat an der Mutze einen Stiel mit einer 

oder auch zwei ktiopfartigcn Yerdickungen, der Imeo 

(rechts auf der Abbildung 91) ein Bündel geknüpftcr 

Stiele. Der Imódo wurde auch ais Maispuppe 

(vgl. Seite 2S1) in der Hütte aufgehángt. Eine 

Mutze endlich mit fünf in den Stiel eingeflochtenen 

pansflótcnartig angeordneten Rohrstàbchen wurde 

enoschibiro genannt; dies ist jedoch der Name des Holzes, aus dem die Flõten 

geschnitzt werden. Die Maske bezeichnete einen f lõ tenden Yogel , den ich nicht 

bestimmen konnte. Von dieser Mütze seien die Masse angeführt: Gesamtlánge 

86 cm, Aufsatz 11,5 cm, eigentliche Mütze 22,5 cm, Behang 52 cm. 

Sehr merkwürdig ist das Buritíwams des Imeotanzes mit fransenbesetzten 

Aermeln und 1 losen, Abb. 92. Wir fanden auch e inze lne A e r m e l , die in\'erbindung 

mit dem losen Strohbehang getragen wurden. In den Anzug steigt man am Hals 

hinein, die Weite betrágt dort ib í m und ein Strick zum Zuschnüren ist einge-

reiht. Die Bakáin versuchten europàische Hemden mit gleicher Urnstándlichkeit 

anzulegen. Zwischen den 1 losen befindet sich ein mit einem dünnen Strick zu 

Abb. 9 1 . \\ e l s - M : i - k e . Bakairí. 

(7,« »at- {'-r.) 
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verschnürender Schlitz. Falls unsere Kleidung ihren Ursprung dem Schamgcfühl 

verdankt, hat der Bakairí einen andern Weg einge-chlagen oder musste ab bõser 

Satiriker gelten. denn er hat bei einigen Exemplaren einen aus einem Stückchen 

Maiskolben bestehenden Penis nebst Te-tikeln aus Flechtwerk aussen angehángt. 

Unwillkürlich fühlen wir uns so zu der Annahme gedrángt, es würde uns damit 

auch ein menschliches Individuum vorgeführt. Dieses ist aber gar nicht nõtig, 

denn dem Indianer erscheint es umgekehrt für selbstverstándlich, dass das dar-

Imodo. 

Abi). 92. Makana r i d e r Bakai r í . 

Imeo. Enoschibiro. Imeo. 

gestellte Tier im Besitz aller menschlichen Eigenschaften auftritt und handelt und 

giebt auch den Gesichtsmasken seiner Tiere menschliche Züge. 

Imiga wird der Tanz am Batovy genannt, dessen Festschmuck wir 1884 im 

Flõtenhaus des zweiten Bakairídorfes fanden. (Vergl. »Durch Centralbrasilien* 

p. 170.) Da gab es bemalte Kürbisse, mit Federn beklebt, unten offen, aus 

denen geschnitzte Võgel hervorschauten, den ausgestopften Balg eines Kamp-

fuchses und einer Fischotter, ein Halmgerüst, in dem zwischen Baumwollflocken 

Sanya--a-Yõgelchen sassen, aus Stroh geflochtene Eidechsen, sowie zwei schwarz 

und weiss bemalte schwertartige Holzstücke, die Klapperschlangen vorstellten — 
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Alies, die kreisfoimig au-geschnittcnen Kugelkürbis-e ausgenommen, /.um Aufs< t < 

auf den Ko|)f mit Strolitrichtein veisehen. Dazu Rasselkürbis-e und Fiis-kl.i[)pern 

aus harten I ruchtschalen. 

Von M a s k e n erhiclt ich in Maigéri eine langsovale Netzgefleehtmaske, mit 

einem 1'ait aus Buritífasern, einem (iehang von ( >ith.tlu usmuscheln und einer mit 

I lokkofedern besctzten weitmaschigcn Netzkapuze. In dem oberen Dnttei, das 

von einem weissen Stieiíen -eukrccht durch-

ct/.t, son-t aber rot bcmalt untl schwarz 

betupfelt i-t, befinden sich die beiden 

Augen in Ge-talt zweier Strohringe; ein 

Stiolistreifen unigrenzt die zungentormige 

Nase, die oberhalb der Augen am Kande 

-it/t. Die beiden unteren Drittel haben 

wci-seii Lehmgrund und zeigen dai auf 

in zieilicher Zeichnung das Mcrc-chu Muster 

sihwaiz aufgetragen. I )a- Auftalhgstc aber 

i-t da- Bild eines 1'iava Fisches, lotiiithi, 

der in der Fortsetzung des mittleren Ge 

sii htsstieifens initten in dem Mereschu 

Mustei steht. Auf ihn bezieht sich auch 

wohl die sehwarzc Tu|>felung des ( >bertcib. 

Wn haben acht Holzma-ken erhalten, 

alie mit schwarzer, roter und meist auch 

weisser Bemalung. Es sind schwere und 

inuh-.iin mit dem Steinbeil bearbeitele 

flachc I lolzplatten, aus denen der Stirnteil 

mit starker Wõlbung vorspringt. Auch 

tragen sie eine machtige Na-e von mensch-

hcher Foim, die mit dem übrigen aus einem 

Stuck geschnit/t i-t. Der Mund besteht aus 

einem mit Wachs angeklebten Piranya-

(iebiss. Die Augen -ind kleine Lõcher, 

mit bcrlniutteistückchen verziert, oder er­

scheinen in zwei Masken ais ein paar in 

der Mitte durchbohrtc Fluss-Muscheln. Den 

Hol/.platten sind Kapuzen zum Auf-ctzen auf den Kopf ange tWhten , von denen 

wie immer ein langer Strohbehang niederwallt. Die Bakairí pflegtcn an der den 

Ohren entsprechcnden Stelle je zwei schon gelbe Japu-Federn \Cas-icu-i, die -ie 

selb-t ais eine \ r t Stammesmerkmal tragen, einzustecken. Diese Federn bemerkt 

man auch bei dem Mann im Kos-tum mit der Imeo-Mut/e, (vergl. Seite 2oy . 

Sechs der Masken sind uns a b Vogel-Masken bestimmt worden. Wir haben 

erstens eine Maske. Abb. 94, die eine Taube, 1'apadün. darstellt. zweitens eine 

Abb. .1;. 

N e t z g e t l e c h t - M a s k e mit 1'iava- Kisch, 

Bakairí. (', , , nat. Gr.) 

file:///Cas-icu-i
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Mõvenmaske, Kakaya, vgl. Abb. 44, S. 262, drittens die Ma-ke eines kleinen uns 

unbekannten Vogels, der an Lagunen leben soll, Alupübe genannt, Abb. 95, viertens 

die Arakuma-Maske. die einen Hahn des Walde- \eranschaulicht und durch einen 

den Kopfschmuck des Tieres wiedergebenden Holzstiel ausgezeichnet ist, Abb. 96, 

und endlich zwei 7wi/WMM«e-Ma-ken, die eine mit einem schwarzen, die andere 

mit einem roten Z a c k c n o r n a m e n t , die sich auf einen Singvogel mit wcissem 

Kopf und roter S c h u l t e r z e i c h n u n g bczichen, Abb. 97. Von den beschriebenen 

Vogelmasken enthalt allein (vergl. die Abbildung Seite 262), die Movenma-ke das 

Mereschu-Ornament, und es ist wohl anzunehmcn, dass damit der Fi-che er-

beutende Wasservogel gekennzeichnet werden soll, da der Mereschu nicht im 

Netz, sondem vereinzelt dargestellt ist. 

Die beiden schõnsten Masken wurden yakuá-ikãtn. d. i. Piranya-Bild genannt. 

Sie tragen rote Wangenzeichnung; an dem einen Exemplar sehen wir zwei rote 

Dreiecke mit der Spitzc zwischen Nase und Mund zusammen-to-sen, und die 

Dieiecke sind so gross, dass sie je ein Vicrtel der Platte cinnehmen. 1 Vergl. 

Abbildung 12, Seite 180.) Durch die-e Bemalung wird die grõssere Piranya-Art 

jener Gewiisser, der mit einem prachtigen Orange geschmückte Papo amarello 

(Gelbkropf) der Brasilier wiedergegeben. Die Augen sind durchlõchertc Muscheln. 

Der schónste Zierral dieser beiden Masken aber sind máchtige, in der verlangerten 

Nascnscheidcwand steckende und weit nach rechts und links vorspringende Arara-

Federn. Sie sind in ein Bambus-tockchen eingelassen, das mit Troddeln verziert 

i-t. Die Indianer sind also soweit davon entfernt, dem dargestellten Tier auch 

seine zoologische Phj'siognomie geben zu mussen, dass sie ihm -ogar nach ihrem 

eigenen Brauch die Nasenscheidewand durchlochen und mit 1 edern schmücken. 

Zwei wunderliche Tanzkostume trafen wir in dem Flõtenhause des dritten 

Bakairí-Dorfes. Doch war nur eines noch in gutem Zustand. F- wurde Kua lóhc 

genannt, und sah aus wie eine kleine Hü t t e . Dieser Strohanzug war wirklich 

ein kleines 1 laus, und so kommt es offenbar von der Strohbedeckung her, da-s 

die Bakairí ihre Tanzanzüge, einschliesslich des hosen- und ármelbewehrten 

Buritíwamscs, »IIauser« nennen. Auch hiessen die Strohkapuzen »Kopfhãuser«. 

Allerdings wurde der Ausdruck- bei der Uebertragung des Wortes auf unsere 

Wollhemden und Tuchhosen unbegreiflich. Das Ungethüm war viel zu schwer, 

ais dass wir es hatten mitnehmen kõnnen; sein Umfang betrug unten fast zehn 

Meter. Es hatte die Konstruktion einer gewaltigen Krinoline mit fünf starken 

strohbedeckten Querreifen, wurde jedoch mit zwei am obersten Ring angebrachten 

Bastíienkeln auf der Schulter getragen. Einer der Indianer that uns den Gefallen 

und kroch hinein; er setzte sich die Tüwetüwe-Maske auf und erging sich in 

drehenden und wiegenden Bewegungen. Zu dem Kualóhe wurde auf dem vor 

der Festhütte liegenden hohlen Baum getrommelt. »Es ist kein Makanari», sagen 

die Bakairí. Ich weiss nicht, ob sie damit sagen wollen, das es f remder Ab-

stammung sei. Auch vermag ich nicht zu entscheiden, ob ein Zusammenhang 

zwischen diesem Tanz und dem Kurimatá - Fisch (Salmo curimata) der im Bakairí 

v. d. Steinen, Zentral-Brasilien. 2 0 

file:///eranschaulicht
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koálu heisst, vorhanden ist. Jedenfalls gehõrt zu ihm nicht die Tiiurtáwe-M^ke, 

die sich der uns vortanzende Eingeborene aufsetzte, sondem eine /ímtV-Sieb m a t t e . 

Eine Siebmatte, aus aneinandergeflochtenen Rohrstábchen bestehcnd, war mit 

Federschmuck versehen und wurde so vor dem Gesicht getragen. Diese Binsen-

maske oder Kuabi lag jedoch in Fetzcn auf dem Boden. 

Nahuquá. Den Eremo-Tanz, den uns die Nahuquá vorführtcn und an dem 

auch eine Frau teilnahm, habe ich Seite 99 geschildert. Sehr gut giebt die 

Tafel 7 das kleine Schauspiel wieder. Die Tánzer, die mit Netzen vor dem 

Gesicht in stark gebückter Haltung aufeinander zuschritten und ihre grunen Zweige 

Abb. 98. Kualóhe-Tánzer mit Tüwetüwe-Maske. Bakairí. 

im Takt zusammenschlugen, veranschaulichten mit ihrer Pantomime den Fisch­

fang, wie er in der Flusshürde oder an ãhnlichen gesperrten Stellen betrieben 

wird; die Fische werden an dem engen Ausgang zusammengetrieben und stürzen 

in die dort bereit gehaltenen Xetze. Ebenfalls habe ich über den grossen Rund-

tanz, den sie A m a k a k a t í nannten, Seite 99 berichtet; bei ihm spielte síchtlich 

die von den Xahuqua besonders wert gehaltene Kürbisrassel eine Hauptrolle. 

Geradezu armselig sind die Masken, die wir mit Müh' und Xot erhielten. 

Es ist allerdings zu beachten, dass wir nur ein einziges Dorf der Nahuquá besucht 

haben, und dass die Hauptmasse dieses Volkes einige Tagereisen im Osten am 

Kuluene sitzt, wo es an Tanz und auch Maskenspiel, wenn wir die uns gegebenen 
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Andeutungen richtig vcrstanden haben, nicht tei.Ie:: soll. Yerdacl t g ist e- das-

-ic die Ma-ke nur mit dem Tupiwort yakuikáin benannti n. Wir haben bei ihnen 

auch wie bei den dritten Bakairí einige nach Art der Mandiokafiltcr gcfUchtene 

Gesicht-ina-kcn angetiotlcn; leider aber waren diese liro-engittei. da das l \ - t 

hereits einige Zeit vor unserem Eintieticn -tattgefunden ii.itte. nachlássig in die 

F.( la- geworfcn, zcrknittcit untl zertreten. soda— 

wir die tratirigeii Ucbenes t e nicht mehr gebrauchcn 

konnten. 

Wir haben \ 011 den Nahuqui vier Masken 

lu imgcbiaeht. Drei ind mit Bohnenaugen, mit 

iot und sehwarz bemalten (ie-icht-leilen und mit 

dem schwarzen Meiesi hu-.Mustcr auf weíssem Grund 

in dem untercn Zweidrittel der Platte verziert. 

Sie sind schlecht gearbei tet ; wir hatten die Indianer 

gebeten, un-, wenn wir auf der Kuckfalirt \or-

spracheu, schõne yakuikáta zu hefein. Da erhielten 

wir denn die drei charaktei losen I lolzmasken, deren 

schon-te die Abbildung 99 zeigt, und von denen 

wir fa-t befurchten, dass sie wenig Nahuquá-Figenart 

enthalten. Wirklich originell war eine kleine Maske, 

Abb. 100, die wir unterwegs von einem Guikurií X: 11111 < pi. 1 bekamen. Auch sie 

war in tier File, wenn nicht geschnitzt, so doch hergerichtet. man hatte den 

naturfarbenen Ilolzgrund ohne Anwcndung von wei-scm Lehm bcmalt. Sogar 

die Augen waren nur schwarze Tupfen, In dieser Aus-

stattung tvare sie gewiss niemals zum Fe-t gebraucht 

worden; da man wusste, dass wir Masken haben wollten. 

lieferte man ad hoc gemachten Schund. Die Maske 

zeigt je eine schwarze Raute in den getupfelten Seiten 

feldern. Der alte Bakátn Paleko, dem ich sie vor-

legte, sagte zuerst «Fledermaus*, dann aber yakui-

ikati Gesicht*. 

M e h i n a k ú . Die Mehinakú nannten ihre Masken 

munais) oder monotsi. Doch sprachen sowohl die Ku-tenau 

ais die Waura und Yaulapiti, auch von koa/tálu-Na>ken 

mit dem A u e t o - W o r t für die G e f l e c h t m a s k e n . iDie 

Yaulapiti -agten statt munotei für I lolzmasken wieder yakuikatá.) Bei den Mehinakú 

fanden sich ausschliesslich schwere Holzmasken, die mit einem Schwirrholz in der 

be-thutte aufgehángt, einen stattlichen Anblick gcwahrten. Alie-, was ich von der 

ihnen zukommenden Bedeutung zu sagen weiss. i-t dass sie zu einem K a i m a n - T a n z 

gehõrcn. Neben dem Eingang der Festhuttc, erinnere ich auch, befanden sich 

zwei in Erde modellierte Leguane oder Anoli-, die in Brasilien gewõhnlich mit 

dem Tupiwort Sinimbu be/.eichneten Schuppenechscn. 

. 100. 

( i u i k 
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Wir suchten uns die acht schónstcn Masken aus und erhielten sie ohne 

Schwiengkeit. In einem Wohnhaus entdeckten wir noch ein wahres Ungetum. 

Nicht viel breiter ais die andern, war es fast dreimal so lang und reichte dem 

Abb. 101. M e h i n a k ú - M a s k e 

mit rot bemaltem Grund. 

(V. ™t- Gr.) 

Abb. 102. M e h i n a k ú - M a s k e mit Zinnenband. 

(V. ™t. Gr.) 

Trãger bis auf den Xabcl herab. Un verhaltnismassig tief sitzt der Mund, von 

der Na-e um deren anderthalbfache Liinge entfernt. Links und rechts von der 

Nase zieht sich ein breiter roter Querstreifen. Vgl. Abb. 103. 
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Die Mehrzahl der Masken enthalt das Mereschu Mu-ter. Auf die Kie-en-

maske -ind nur Rauten ohne I .ckenau-fullung und dazwischen eine \ e t /k reuzung 

gcinalt. In den Abbildungcn sind tlie rot bemalten Teile an der lichten .Mrichc-

lung leicht zu erkennen. 

Keine Ma-ke ist der andern 

gleieh. Wir sehen mehrere mit einem 

roten Hals- oder Mittelstrcif unter 

der Nase, doch hat in Abb. 104 

die eine rechts und link- neben 

dei Nasfiispit/e ein Stm k loten 

Que 1 Treifens. vmd wird bei der 

andern der Seitenteil median durch 

einen roten bogenstreifen abgc-

grenzt. Bei einer dritten (Abb. iof>J 

i-t in der I lóhe der Augen ein 

Kandfcld rot bemalt. Bei einer 

vierten (Abb. 105) fehlt der Mittel 

-treif und ist durch ein halbes 

Mereschu cr-ct/t, des-en eine Spitzc 

zwischen Mund und Nase sitzt, 

wáhrend rechts und links auf die-er 

sehwarz-weissen Maske wieder eine 

bogentoi mige begren/ung der gc-

nnisteiten Seitcnfckler statttiiulel. 

Wir kennen solche Bogen-tücke 

bereits von den 1'opfen und Spinn-

wirteln. Jeder Mann hatte seine 

Maske und crkannte sie an der 

Zeichnung, sodass diese das E i g e n -

tu in markieite, ob es nun so bc-

absiehtigt war oder dadurch, tia— 

Jeder seine Malerei selbstaiuhg 

entwarf, sich von selbst so machte. 

Ich weiss nicht, inwicwcit man 

bcrechtigt ware, Attribute des Kai 

mans in einem Teil der Bemalung 

zu erkennen. Nicht wenig verlockt dazu da Zinnenband, das die mit der 

grossen Buritíkapuze wietlergegebene schwarz-weisse Maske Seite 102 quer durch-

setzt. Es konnte den Xackenschildern des Kaimans gut entsprechen, 111 so 

mehr ab es nur bei den Kaimanmasken auftritt. Die Maske rechts in Ab­

bildung 106 ist ferner durch zwei Reihen sehr s;> t er mter Dreiecke ausge-

/eichnet. die abwechselnd ihre Spitze nach oben und unten kehren. Fs liegt, 
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wenn man die geílochtenen Kapivara -Záhne der Bakairí gesehen hat, -chr 

nahe, an die Zahne des Kaiman zu denken; die des Oher- und Unterkietcrs 

Abb. 104. K a i m a n - M a s k e n . Mehinakú. 
54 . , . - , . — > 

greifen in ganz áhnlicher Weise übereinander. Die im Profil gezeichnete Maske 

Seite 308 erinnert mit ihren Seitendreiecken unter- und ausserhalb der Augen an die 

Piranyamaske der Bakairí, vgl. S. 180, und 

wird gleichfalls die Hals- oder Wangen-

zeichnung eines Tieres darstellen. 

Aueto. Die Aueto unterschieden 

zwei Arten Masken: 1. toahálu und 

II. yakii/katá, ersteres Gcflecht- und 

Geweb-, letzteres Holzmasken. 

I. Koahá lu . Unter den Geflecht-

und Gcwebmasken fallen tirei sehr ab-

sonderliche auf, weil sie in einer sonst 

nicht vorkommenden Weise Wachs auf-

weisen, Abb. 107. Die erste und 

zweite dieser Koahálu-Masken sind nichts 

anderes, wie an der Mittelfigur deutlich 

zu sehen ist, ais Gitter aus Rohr-

stabchen, von derselben Arbeit mit der Technik der Siebmatte, die wir bei 

den Bakairí und Nahuquá beobachtet haben. Bemerkenswert ist auch die Art, 

wie die ovalen Geflecht- und Gcwebmasken getragen werden. Sie stehen 

námlich keineswegs vor dem Gesicht, wie unsere Masken, wo die Gesichtsteile 

den dahinter liegenden Teilen des menschlichen Antlitzes der Lage nach ent-

-prechen, sondem liegen schrág nach oben gerichtet dem Yorderkopf und der 

Abb. 105. Ka iman-Maske . 

(Ve nat. Gr.) 
Mehinakú. 
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Stirn de- Trágers auf, der u n t e r h a l b der ovalen Maske du rch den ange -

f lochtenen S t r o h b e h a n g h indurchb l i ck t . 

Yon den drei Wachsmasken, Abb. 107, ist die primitivste die Mittelfigur. Das 

Stábchengitter ist mit Wachs bedeckt, die Seitenteile aber sind dicker aufgelegt und 

enthalten die Augen, zwei weisse Wollpfrõpfchen, ursprünglich mit schwarzen Wachs-

pupillen versehen, die aber verloren gegangen sind. Die Nase, ein dicker Wachs-

klumpen, sitzt hóher ais die Augen. Bei der vóllig mit Wachs überzogenen 

Maske links sind die Augen Wachsklümpchen, die auf kleine Perlmutterstückchen 

aufgesetzt sind. Rote Wangendreiecke und ein roter Mittelstreif werden von 

Abb. 109. Koahálu-Maske. 
Holzplatte. ('/,. nat. Cr.j 

grell abstechenden weissen Linien umzogen; in den unteren Seitenfeldern finden 
sich zwei rote Tupfen. Die Augen stehen entsetzlich weit auseinander und dem 
Rande náher ais der Mittellinie, die Nase wieder hoch oben, und beiderseits von 
ihr erscheint ein Wachsknopf. Einen Mund haben die drei Wachsmasken nicht, 
doch mag er nur zufállig fehlen, weil wir die Masken nahmen, wie wir sie gerade 
in den Hütten fanden. 

Am interessantesten ist die Maske rechts, Abb. 107. Hier ist eng gewebtes 

Tuch, das oben frei liegt, in den Reifen gespannt. Zwischen den beiden Wachs-

wangen steht ein rotbemaltes Mittelstück, und an ihrer Grenze die Augen sind 

winzige Bohnenringe. Die untere Hálfte der Maske zeigt die Kiemen in Gestalt 

feder- oder baumfõrmiger Yerzweigung. Unten hãngt ein 3/4 m langer Baumwoll-

zipfel herab, über dessen Ansatz ein Stück Wachs aufgedrückt ist. 
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Ausser den Wachsmasken fanden sich zum Koahálutanz gehorige Gesichts-

maskcn mit schwarzem oder rotcm Stirnscgment, Mittelstreifen und M e r c s c h u -

Muster, Abb . 108. Vgl. auch die Maske Seite 2G3, Abb . 46. Rohrringe er­

scheinen zur Einfassung sowohl der Wachsaugen (Perlmuttcreinlage) ais des Waclis-

mundes mit den 1'iranyazahncn. Eine ganz gleichartige Ma-ke, Abb. 109, bcsteht 

interes-anter Weise aus einer Holzplatte, die oval ist wie der Rcifcn der Gcflecht-

ma-ken; Lõcher -ind ringsum angebracht, wo die Kapuze eingebunden i-t. So 

haben wir a b o eine H o l z m a - k e n o c h g e n a u von d e r A u s s t a t t u n g u n d 

d e r F o r m d e r G e f l c c h t m a s k e n . 

Ich suchte mit Hülfc der Bakairí den Sinn des Koahalutanzc- herauszube 

kommen, erfuhr aber nur, dass es sich um einen F i s c h oder F i s c h e handclt. 

Die Bakairí sagten, dass die Maske dem kuábi, vgl. Seite 306, cntsprcche, da-

sie selbst im dritten Dorf zum Kualóhe Tanz tragen. Darum mõclite ich aber 

Koahálu und Kualóhe, die doch verschiedene Wõrter sind, nicht in Zusammen­

hang bringen um so weniger, weil ich bei den Aueto auch noch die Formen 

koahahàlu, kuahahaluté und ais für die Kamayurá geltend koaháhi gehõrt 

habe. Jedenfalls bedeutete koahálu im praktischen Gebrauch nur den zum 

Fisch tanz gehõrenden G c s a n g und wurde dem ntaratá der Kamayurá gegen-

übergcstellt. 

Der Aueto-Háuptling fiihrte uns den Tanz vor, indem er einen Bogen und 

Pfeil zur Hand nahm, die Maske, wie beschrieben, aufsetzte und auf und nieder 

schreitcnd mit sehr hcllcr Stimme sang: „<>Aw hehü he ehé. íiátánr um<tt.-rhürp ü 

kunyayá, kunyayá kunyayá. Hátüre iimatyüri ü kunyayá.u Das bezieht sich auf 

Frauen ^kunyá", was die Bakairí auch mit pekóto übersetzten. Dagegen sangen 

die Kamayurá ihre „marakáu: ^yemàma ftemahé, yáuara onuatuá i/rrú pitü pitú 

yáuara emuatuà yemáma hemahê . u 

II. Y a k u í k a t ú . yatu-i ist ein kleiner oder junger Jaku, Schakti. Das 

Wort yatú bezeichnet die den Hokkohühnern nachstverwandten Huhnervõgel der 

1'cnelopiden. \ rgl . Brehm's Tierleben, Võgel II, p. 628. tatu, gut, wird im Tupi 

in den verschiedensten Bedeutungen angehángt, denen gewõhnlich zu Grunde liegt, 

dass etwas wohlgefállt, Vergnügen macht, sodass wir es in diesem Fali am besten 

mit »Vergnügen«, »Spass«, »Fest« übersetzen. Die Kamayurá nannten den Tanz 

und die Masken sowohl yatuitatü ais schlechtweg yutut. Dieses Tupiwort war 

samtlichen Stámmen geláufig, nur sagten die Bakairí yatuitáti. wahrscheinlich, 

weil sie es ihrem eigenen igáti (Fe t t ) anãhnelten. Der Yakuí-Tanz ist der 

Originaltanz der Auetó und Kamayurá, der Tupístámme. 

Die hierher gehõrigen Auetómasken sind Holzmasken. Einen Uebergang zu 

ihnen sehen wir schon bei den Geflechtmasken, vgl. Abbildung 109; es fehlte der 

Stirnvorsprung, die Maske war auch flacher gewõlbt ais die Holzmasken sonst 

sind - - wen wirn die tafelartigen Bakairímasken ausnehmcn wollen, die nur eine 

Stirnwõlbung bcsitzen. Schon sind die Aueto auf dem Wege, hólzerne Fisch-

masken wie die Kamayurá zu machen. 
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(V« nat Gr.) 

Abb. n o . Yaku íka tú - H o l z m a s k e n der Aueto . 
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Alie Holzmasken (vgl. die Voll-eitei haben einen roten Mittebtreiftn, 

Muschclaugen, die durchbohrt -ind, und da- Mere-chu-Mu-ter mit schõncr Netz-

zeichnung. Die beiden Masken von Abbildung I I I haben neben den Augen in 

-chõner Atispragung die F lüge lze ich nung. Auch tritt auf vier Masken das 

Xackenband, wie es in der Tüwt tnuc-Maske der Bakairí auf die Schulterzeichnung 

nat, .,>•.. nat '..., 
Abb. I I I . Yakuikatú • Masken mil i chnung. \ 

des Laguncn-Vogels bczogcn wird, sowohl quer ais auch senkrecht auf und charak 

terisiert auch hier die Eigenart des Geficders, indem es die hub-che Wellen-

zeichnung wiedergiebt, die namentlich auf Brust, Steiss und Schenkcln der 

jungen Võgel erscheint. Der Hals- oder Mittelstreitcn ferner i-t durchgángig rot 

gemalt, weil die nackte Kehle des Jakú diese Farbung besitzt. 

Kamayurá . Die Kamayurá pflegtcn hauptsachlich den Vauar i oder 

Wurfbrctttanz, zu dem keine Maske gehõrt; es ist ein Kneg-tanz. Sie ge-

brauchten das Wort yauan uns gegenüber aber auch schleehthm für Tanz. F-

ist ausserordentlich schwcr, Yerwechslungen zu vermeiden, weil die Indianer, 

wenn man nach dem Xamen eines Dinges fragt, immer sagen, wozu es 

dient. So heisst maratá, das im Tupi stets mit Rasselv übersetzt wird, der 

Gesang und die Musik, bei dem die Rassel gebraucht wird. So glaubten wir 

immer, „yakuitatã~ heisse »Maskcc, wáhrend es >Jakú-Fest« heisst. Von Masken-

tanzen untcrschieden sie i. Yakuí und 2. Hüvát . Da- Wort hüi-át Guarani 

y-guár bedeutet »Wasser -Bewohner. wie das Kapívara-Schwein der Gra- (kaapim)-

Bewohncr* ist. Wir glaubten zunáchst, hürát sei »Holzmasket. 

Da- Hüvát war der Fischtanz der Kamayurá, wie der Koahálu der Fisch-

tanz der Aueto war, wáhrend den Yakuí-Yogeltanz beide hatten. 

Wir haben bei den Kamayurá keine eigentlichen Yakui-Masken erhalten; 

sie verglichen diesen Yogeltanz mit dem Tüwetüwe Tanz der Bakairí. Sie ver-
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wendeten in gleicher Weise Geweb- und Holzmasken für den Hüvát-Tanz, be-

schránkten den Fischtanz also nicht, wie die Aueto noch durchgángig zu thun 

schienen, auf die ersteren. Auf beiden ist der 

Fisch durch die Se i t en l in ien , die wir auch schon 

auf einer Fischzeichnung Seite 248, Abb. 44, 

kennen gelernt haben, charakterisiert. Sie reichen 

bis an die Augen und gewàhren in Abbildung 112 

den Eindruck einer Brille ohne Steg. Auf einer 

Holzmaske waren die Brust f lossen wiederge-

geben, indem unterhalb und seitlich der Nase 

jederseits unter dem Querstrich eine Zeichnung 

angebracht war, die aussah wie eine kleine, schief 

nach aussen gerichtete Zunge oder Klappe. 

Geweb- und Holzmasken hatten dieselbe An-

ordnung: Stirnteil, Augen mit der Seitenlinie, 

Mittelstreif und seitlich von ihm Mereschumuster. 

Auf der Nase der Holzmasken, Abb. 113 und 114 

erscheint eine T"-Figur, die wahrscheinlich die 

Zeichnung eines bestimmten Fisches wiedergiebt. 

Die Holzmasken waren auffallend breit, 27 :37 cm. 

An den Gewebmasken (Abb. 112) waren Bart-

fáden der Fische in Gestalt von Baumwollstrángen 

angebracht, die von dem Reifen herabhingen und 

der Buritíkapuze auflagen. Auch in dem Gewebe 

selbst wusste man Fischdessins zu liefern. 

Wir sahen einen ovalen, mit Baumwoll-

gewebe überspannten Reifen, der vor 

Abb. 112. G e w e b m a s k e der 

Kamayurá . ('/5 nat. Gr.) 

Abb. 113. Hüvá t -Maske . Kamayurá. 
(V, nat. Gr) 

Abb. 114. H ü v á t - M a s k e . Kamayurá. 
('/, nat. Gr.) 

das Gesicht gehalten wurde und keinerlei Bemalung, aber in der Webart selbst 

ein Fischgrátenmuster trug. Ebenso erschien in mehreren Gewebmasken, 

die bei der Festigkeit des Gewebes ais Tuchmasken gelten konnten, unter dem 
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gcma l t en Mereschu-Muster und ohne sich genau mit ihm zu de.ken, ein 
schwach erhaben g e w e b t c s Rautennm ter. Eine Hüvát-Itolzmaske endlich (Ab­
bildung 115) mit rotem Stirnrand, ebenfalls sehr breit, war wegen zweier ioter, 
-enkrecht auf schwarzem Grund stehender Fi-ehe auliallend, die au-cn neben den 
Augen aufgemalt waren. Jeder Fi-ch erschien ais eme Raute mit bieit auge 
setztem Schwanzdreieck. 

Bei dem Huvat-Tanz wird an den hohlen Baum geklopft /um Zeichen, das-

das Fest bcginnt und dass die Frauen -ich zu enfiei nen haben. Frauen und 

Kinder wurden selbst zu der Pantomime fortgcjagt, ais Einer -ich auf dem Dorf-

platz eine I lolzinaske auf-etztc, um uns den Tanz zu zeigen. F- sieht toll 

gcnug au-. Die Maske mit ihrem Ieeren, linicnhaftcn Ge-icht gewinnt bei den 

feicrlichcn Bewegungcn unwillkürlich eine bestimmte Phy-iognomie. Ich wurde 

Icbhaft an die lllustrationen zu Grad' 

aus dem Wirtshaus * erinnert, 

wo die Háuser, die Pumpen, die 

Laternen genau dieselben Gesichter 

zeigen. 

Ausser den Hüvát-Masken fand 

sich bei den Kamayurá auch ein 

machtiges, an das Kualóhe der Ba­

kairí crinnerndes Gcflccht vor, da-

ungefáhr die Form eines Pilzes mit 

Haut und Stiel hatte. In dem Hut, 

der über einen grossen Qucrreifen 

geflochtcn war, sass der Oberkõrper 

des Tiagcrs bis ungefáhr zum Nabel, 

wáhrend der Stiel des Pilzes von dem 

herabfallendcn Strohumhang gebildet 

wurtle. Ein Quadrant der Hulobcrflachc, durch fuhlcrartige Stücke Schlingptlanze 

abgegrenzt, war mit dem Mereschu-Muster bemalt; an der Spit/e sass noch, 

ahnlieh wie bei dem Imeo der Bakairí, ein Stiel auf, aber dick umflocliten, 

meresclnibemalt und in einer Grasquaste endigend. Das Ding wurde tmuá ge­

nannt; im Guarani heisst turá »allerlei im Wasser lebendes Gewürm*, wáhrend es 

im Tupi nach Martins Tenthredo, Blattwespc, bedeutet. 

Trumaí. Aussehliesslieh Baumwollgeflechtmasken, hukráke. zurumuká, kua-

hahá genannt, wo ich den verschiedenen Sinn nicht zu bestimmen w eiss. Es ist zu 

bedenken, dass wir die Leute auf der Flucht getroffen haben, und dass sie Holz­

maskcn zurückgelassen haben konnten. Auch mag cs daher kommen, dass eine 

sehr grosse Maske ohne Gesichtstcile nur ais ein mit Baumwollgeflecht (schwarz, 

mit rotem Mittel-treifen) überspannter und auch mit einer unvollkommenen Buriti-

Kapuzc verseh enerovaler Rahmen erscheint. Trotz der Baumwolle kann man nicht 

von >Weben* reden; die St range waien grob wie bei Strohmatten geflochten. Ein 
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Teil der Geflechtmasken hat denselben Typus wie bei den Aueto und Kamayurá, 

doch ist meistens die ganze Flãche des Gewebes mit dem schwarzen Mereschu-

Muster auf wcissem Grund bedeckt, in einem Fali mit l i egendcn Rauten und 

ohne Hals- oder Mittelstreifen, wáhrend dieser letztere sich bei andern auf eine 

schwarze Linie reduziert. 

Abb. 117. T r u m a í - M a s k e mit Mereschi 

m u s t e r . (l/4 nat. Gr.) 

Augen und Nase sind gewõhnlich drei gleieh grosse Wachsklümpchen in 

einer Linie nebeneinander, mit einem Stückchen Buritígarn angeknotet. Nur auf 

einer Maske sind ein paar blanke Muschelscheibchen den Augenklümpchen auf-

gedrückt. Der Mund ist ein schwarzer Wachsring von dem Aussehen eines 

Pessariums und so gross, dass Nase und Augen darin Platz haben. Alie Ges ich ts-

teile sind auf die obe re Hál f te , ja auf das obere Drittel des Ovais beschrãnkt. 

Die Bemalung ist bei einer Reihe der Masken einfach ein schwarzer Grund 

mit rotem oder ein roter Grund mit schwarzem Mittelstreifen, in dem Xase und 

Mund liegen oder der nur bis zum Mund reicht. 
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Bei drei Masken findet sich aber mehr. Bei Nr. i: Schwarzer Grund, weisser 

Mittel-treif, begleitet jederseits von einer wei-sen Linie; an sie stosst der drei-

eckige Wangenteil an, der sich zusammensetzt au- einem roten, einem wei-sen 

Streifen, dem schwarzen Grundstrcifen und einem roten Randdreieck. Die Maske 

erinnert sehr an die erste Warhsmaskc der Auetd Abb. 107. Nr. 2: schwarzer 

Grund, lotei Mittclstrcif, jeder-eils zwei weisse Randdreiecke, \on einer weissen 

Zickzacklinie umschrieben. Nr. 3: au—en und oben wcisser Grund, innen in der 

Breite und bis zur I lóhe einschlies-lich der Augen schwarzer Grund mit rotem 

Mittclstrcif bis zum Mundring. 

II. Gemeinsamer Ursprung der Masken und des 
Mereschu - Musters. 

Wir verstehen ohne Weiteres die Bakairí, die sich aus Stroh geflochtene 
lierfiguren und Kopfc von Tierbálgen aufsetzen, aber ungemein befremdend muss 

es uns erscheinen, dass auf den Tiermasken die Gesichtsteile menschlicher Bildung 
sind. Man sollte erwarteu. dass z. B. eine Taubenmaske einen Schnabel hátte 
und nicht eme Nase mit einem Mund darunter. Man hat einem solchen Tánzer 
gegcnüber das Gefuhl, ab wollte er uns gemütvoll zurufen: »Denkt nur nicht, 
tlass ich wirklich eine Taube sei. ich bin ein Mensch wie Ihr und will nur eine 
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Taube vorstellen, wie Ihr an meinem Kukerukuu hõrt und Euch auch an den auf-

gemalten Federtupfen überzeugen kõnnt.« 

»So wisset denn, dass ich Hans Schnock, der Schreiner bin, 

Kein wilder Lõw' fürwahr und keines Lõwen Weib.« 

Ja, die Masken sind keineswegs nur Gesichtsmasken. Augen, Nase und 

Mund sind auf den obern Teil des Feldes beschrãnkt, und der Mittelstreifen 

markiert die Fortsetzung des Kõrpers mit dem Hals, Flügel, Flosse, Seitenlinie, 

Hals- und Schulterzeichnung erscheinen daneben. Auf dem Fischmakanari der 

Bakairí, das eine áusserst liebevoll und sorgfãltig gemachte Arbeit ist, vermissen 

wir den Mund' und sehen einen grossen Fisch inmitten des Mereschu-Musters. Die 

Auetó endlich schauen unter ihren Masken durch die Kapuze hindurch; nicht 

minder ist ein grosser Teil der Holzmasken-Augen so beschaffen, dass die Lõcher 

zu klein sind und nicht die richtige Entfernung von einander haben, um für das 

Durchblicken geeignet zu sein; sie sind für den Zuschauer, nicht für den Tráger 

vorhanden. 

Welches Bild sollen wir uns nun von der Entwicklungsgeschichte der Masken 

machen? Nehmen wir zum Ausgangspunkt die Strohkapuzen der Bakairí und ihre 

Pintado-Maske Seite 301. Diese Vermummung war schon ein grosser Fortschritt 

gegen die Ausschmückung mit einem Tierbalg und einem Gehánge von Stroh-

streifen. Die Leute haben sich Tiere geflochten, setzten sich die einen auf den 

Kopf und krochen in die andern hinein. Aus den Erzeugnissen der Zeichenkunst 

und von den Flechtfiguren her wissen wir, wie wenig ihnen ausreicht, um zu 

charakterisieren. Sie zogen ein Stück Schlingpflanze durch den Oberteil des 

Anzugs, das waren Bartfáden und genügten für die Veranschaulichung eines 

Pintado-Fisches. Sie haben es nicht nõtig, die Nachbildung weiterzutreiben; sie 

bedürfen auch heute noch keiner Pintado - Gesichtsmaske. Aber die Indianer 

steigerten die Wirkung ihrer Strohkapuzen, indem sie wãchserne Augen, Nase 

und Mund daran anbrachten und einen Reifen einflochten, der ein Gesichtsoval 

umgrenzte. Diese Maske war mehr d e k o r a t i v ais mimisch; sie wurde 

vom Strohgitter zum Fadengeflecht, das Lehm aufnahm und sich bemalen liess, 

vervollkommnet, sie wurde mit dem Fischmuster versehen oder mit der Zeichnung 

eines Tieres oder ein Tier wurde aufgemalt. 

Dass Fische die Hauptrolle spielten, ist sehr natürlich, weil sie bei ihren 

Zügen in Masse gefangen wurden und so die Gelegenheit zum allgemeinen Fest 

gaben. Auch der Yakuí-Tanz, der Tanz der kleinen Schakú-Hühner, mag an 

reichere Jagdbeute anknüpfen. »Alle grõsseren Arten halten sich einzeln, die 

k le ineren gewõhnl ich in s t a r k e n F lügen z u s a m m e n , die bis zu hundert 

und mehr Stück anwachsen kõnnen.« (Brehms Tierleben, Võgel II, p. 628). So 

wundern wir uns auch nicht, dass wir nichts vom Jaguar oder Tapir oder andern 

jagdbaren Sãugetieren hõren, die bei den Tekuna - Masken erscheinen: diese 

lieferten nur Gelegenheitsbeute, wáhrend gerade die Menge den Anlass zu einem 

mit vielen Xachbarn gefeierten Festschmaus darbot. 
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Wenn man -nli jedoch crinnert, wie die Nahuquá bei ihrem Ercmo-Tanz 

den Kopf mit einem f i s c h n e t z verhullten, und in ihrer Pantomime das Zu-

sammentreiben der li-che durch eine Gesellschaft darslellten, wird man auch den 

Gedanken nicht von der Hand weisen, dass die ovale Gewebma-ke mit dem in 

gle icher Form in einen Reifen g e s p a n n t e n Fischnetz mehr ais die aus-ere 

Aehnlichkeit gemein hat. Wofcrn der Indianer von der Form des Gesichtes aus-

gehend auf den Ma-kenreifen verfallen wãre, -o hátte er das ganze Feld auch 

für das Gesicht benutzt, wáhrend dieses jetzt nur einen Teil de- Raumes ein-

nimmt und mit geringerer Sorgfalt behandelt i-t ais die Bemalung. Da- Fi-ch-

makanari der Bakairí ist nichts ais ein engmaschiges und dadurch zur Aufnahme 

des Lehm- geeignetes Netz. Die daran sitzende Xetzkapuze konnte heute um 

des Federschmucks willen da -ein, da die Federn in die Ma-chen eingebunden 

werden müssen, allein darum i-t cs doch ebenso gut moghch, dass das Netz áltcr 

ist ais die Federn, die sonst an den Kapuzen fehlen. Vie l le icht ist also 

unsere a l t c s t e ovale Gef l ech tmaske nur das in den S t r o h a n z u g ein-

gefiigte und d e k o r a t i v g e s t a l t e t c F i schne tz . Dann ist es weit leichter zu ver­

stehen, dass die Charakterisierung der Tiere so wenig ausgesprochen i-t; da- Netz 

wurde verziert und auch charaktcristisch verziert, aber es war nicht um einer 

anatomischen Nachbildung willen in das Kostüm aufgenommen. 

Auch e r h a l t e n wir d a m i t eine E r k l á r u n g des Mereschu- Musters . 

Das Masken-Fischnetz wurde enger geflochten, weil es be-ser v e r h ü l l t e , und 

liess sich nun bemalen. Aber man ma l t e das a l t e we i tmasch ige Ne tz auf 

und se tz te die F ischchen hin ein. Es giebt einen Ptinkt, der mir zu beweisen 

scheint, dass ich Recht habe, der, an und für sich sehr seltsam, dann hõchst 

einfach erklárt würde. Der Indianer malt das Mereschu-Muster immer, worauf 

mich mein Vetter Wilhelm aufmerksam gemacht hat, - t ehend , das heisst die 

grõssere Diagonale der Raute aufrecht, die kleinere querliegend. Den runden 

Spinnwirteln ist dieser Lmstand nicht mehr anzusehen, wenn sie fertig sind, aber 

wir haben beim Ritzen zusehend beobachtet, dass die Figur stehend gemacht 

wurde, und genau dasselbe geschah bei den Ble is t i f tze ichnungen. Ich habe 

deshalb die Figur Seite 261, Abb. 43, nicht, wie es uns wohl náher gelegen hátte, 

horizontal geben dürfen, habe deshalb auch alie Spinnwirtel auf senkrechte 

Mereschus eingerichtet und endlich, allerdings mehr des Scherzes halber, auch 

den Original-Mereschu, Seite 260, auf den Schwanz gestellt. 

Wie kommt der Künstler zu dieser Sonderbarkeit? Auf dem bries, vgl. 

Tafel 21, sind die Fische doch so gezeichnet, wie sie schwimmen. Nun, auf den 

Masken s t ehen die F i sche ja auch auf dem Schwanz: man sehe nur das 

Fischmakanari der Bakairí Seite 303 und die schwarze Kamayurá-Maske Seite 317. 

Ja, das einzige Mal, wo uns der Mereschu-Fisch ais einzelnes Individuum ausserhalb 

des Netzes entgegentritt, auf der Mõven-Maske der Bakain Seite 262, Abb. 44, steht 

er senkrecht. Auf den Gewebmasken aber, auf die es ais die áltesten ankommt, 

wurde der Fisch in seiner an und für sich unna tü r l i chen Lage gezeichnet, 
, . d. Stciucn, /enn. i l 1'» i-ilien. 2 1 
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weil sie dem Gesicht entsprechend lángsovale Stellung haben; man denke sich 

die Piava des Fischmakanari Seite 303 horizontal und man wird empfinden, erstens, 

dass dadurch der Fisch beengt ware, zweitens, dass das Durchschwimmen des 

Gesichts wegen des Widerspruchs gegen die Hauptrichtung geradezu un natürlich 

aussáhe. Ein Blick auf Fenster- und Thüreinteilung zeigt für uns dasselbe 

Bedürfnis. 

Es wurden also Netz und Fische mit stehenden Rauten auf die lángsovale 

Maske gemalt. Man gehe die grosse Anzahl der mit dem Mereschu-Muster aus-

gestatteten Masken-Abbildungen durch: überall dieselbe Stellung. Wir haben 

nur eine Ausnahme gesehen und sie bestátigt die Regei eher ais dass sie ihr zu-

widerlàuft. Dies ist eine Trumaí-Maske. Allein die guten Trumaí haben die 

Masken von den Kamayurá entlehnt, wie sie die Baumwolle und die Siebmatte 

bei ihnen kennen gelernt haben und mit den Tupínamen bezeichnen. Sie haben 

den Entwicklungsgang nicht mitgemacht. 

Wir verstehen jetzt auch den engen Zusammenhang zwischen Netz und 

Mereschu-Fisch und die Massenhaftigkeit der Vorführung grade dieses Fisches. 

In jede Masche zeichnete man einen Fisch, der klein sein muss t e , da er sonst 

an den Platz nicht passte, der auch dieselbe r h o m b o i d e Ges ta l t hatte wie die 

Netzmasche. Wir verstehen endlich, wie bei der zierlichen Arbeit die Darstellung 

von Kopf, Flossen und Schwanz zur Ausfüllung der Eckchen wurde. Kurz, es 

stimmt Alies so vortrefflich sowohl für das Muster wie für den Entwicklungsgang 

der Masken, dass ich den Beweis, soweit er überhaupt mõglich ist, für erbracht 

ansehe. 

Das Muster ist heute rein ornamental geworden. Zwischen den Mandioka-
Grabhõlzern und dem kleinen Lagunenfisch giebt es keinen direkten innern Zu­
sammenhang. Indessen wird man Eins zugestehen müssen. Die Bedeutung des 
Fischchens wuchs über seine ursprüngliche weit hinaus, weil es an die frõhlichen 
Festtage erinnerte; alie Industrie bemãchtigte sich seiner, die mit Trinken, 
Schmausen und Schmücken zu thun hatte. So hatte es seinen guten Sinn, 
wenn die grossen Kürbisse und Kalabassen, in denen der Pogu kredenzt wird, 
wenn die Beijúwender, mit denen das gastliche Gebáck an solchen Tagen uner-
müdlich umgedreht wird, wenn die Kuyen, in denen die práchtigen Federn auf-
bewahrt wurden, wenn die zum Tanz geschwungenen Rasselkürbisse, wenn die 
Spinnwirtel, mit denen der Faden für die Gewebmasken gesponnen wurde, wenn 
alie diese und ahnliche Sachen mit dem Mereschu - Fisch verziert wurden. Der 
Ursprung der Ausschmückung liegt in einem motivierten Gefühl, und erst, wenn 
dessen Manifestationen zahlreich und trivial geworden sind, sieht kein Mensch 
mehr etwas Anderes ais Figur und Farbe. Die Lieblingsbildnisse unseres Volks 
kommen schliesslich auf die bunten Taschentücher. Das Mereschu-Muster hat 
sich von Stamm zu Stamm verbreiten und überall einbürgern kõnnen, gerade 
weil es aus den Festtánzen, zu denen sich die Stámme vereinigten, hervor-
gewachsen ist, 
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Dcnnoch darf nicht verges-en werden, dass -ich der Indianer heute noch 

des konkreten Vorbildcs bewu-st bleibt. Der Baka i r í setzt keinen Mereschu-

bisch auf seine Masken mit Ausnahme der Móven-Ma-ke, Abb. 44, und des Fisch-

makanari, Abb. 93, und -o sind auch bei den andern Stámmen — man vergleiche 

die Wachsmasken der Aueto und die schwarzweissroten Masken der Trumaí — 

deutlichc Untcrschiede vorhanden, die ich nur nicht náher zu bestimmen weiss. 

Im Anfang hat der Fisch noch nicht überallhin gepas-t, wo sich die Rau t e 

heute schon eingedràngt hat oder bald cindrángen wird. 

Man muss sich nun die Frage vorlegen: giebt es, wenn die Gewebmasken 

und das Mereschu-Muster auf das Fischnetz zurückgehen, irgendwelche Anhalt-

puiikte, um zu entscheiden, we lcher S t a m m der Er f inder gewesen ist5 

Der Mereschu-Fisch ist mir ais ein »Lagunenfisch« bezeichnet worden, (wir 

haben ihn bei den Vaulapiti gegessen), doch kommt er überall in unserm 

(jcbiet, selbst im Paranatinga, vor. Der Fischfang mit Netzen ist auch bei 

allen Stámmen gepflegt. Hier ist also Nichts zu entscheiden. Immerhin ist die 

ethnologische Ausgleichung mit dem Mereschu-Muster und den Masken noch 

nicht so ganz und gar vollzogen, ais dass sich nicht wenigstens für ein paar 

Stámme ein N e g a t i v e s folgern liesse. Die Bakairí, glaube ich, kommen nicht 

in Frage. Sie sind die »Hcrren de- Makanari und des Imeo*, der geflochtenen 

Anzüge, und die zahmen Bakairí hatten gar keine eigentlichen Masken. Die 

Bakairí hatten auch nicht die mit dem Mereschu verzierten Spinnwirtel. Bei den 

Nahuquá haben wir keine Gewebmasken und nur schlechte Holzmasken gefunden, 

die sie mit dem Namen Yakuikutá des Tupí-Tanzcs bezeichneten; sie mõgen am 

Kuluene mehr bieten, allein wir dürfen ihnen nach dem, was wir bis jetzt von 

ihnen wissen, kaum so viel und gewiss nicht mehr zutrauen ais den Bakairí. Den 

Trumaí habe ich bereits früher die Originalitát absprechen müssen. 

Bleiben die Mehinakú mit Verwandten und die Tupí-Stámme. Jene haben 

uns nur Holzmasken sehen lassen. Die Holzmasken zeigen die gleiche Anordnung 

wie die Gewebmasken mit Mittelstreif und Muster, sodass sie keine eigenartige 

Entstehung verraten und nur einen technischen Fortschritt bedeuten. Die Mehi­

nakú waren, wie die Schemel beweisen, die besten Schnitzer, und so mõchte ich 

ihnen am ersten die Erfindung der Holzmaske zutrauen. Sie mõgen auch, ich 

weiss es nicht, Tànze mit Gewebmasken haben, da das Wort koahálu den 

Kustenaú und Waurá, die ich im Auetòhafen befragte, auch gelàufig war; die Ent-

scheidung ist unmõglich, weil der eine Stamm die Tánze des andem kannte. Die 

Tupí-Stámme der Kamayurá und Aueto, namentlich die letzteren, verdienen wohl 

die meiste Beachtung. Die Auetõ hatten die meisten Geflecht- und Gewebmasken, 

ihr Wort ^oaltálu* war an die Xu - Aruakstámme übergegangen, bei ihnen 

waren auch alie Holzmasken mit dem Mereschu bemalt, sie waren die besten 

Malkünstler, die rein stilisierte Zeichnungen lieferten, bei ihnen und den 

Kamayurá war namentlich auch das festest g e w e b t e Tuch vorhanden. So 

sehen wir bei ihnen die álteste Uebung gerade der Künste, die hier verlangt 
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werden, des W e b e n s und Malens , wãhrend die Mehinakú in Keramik und 

Schnitzerei mehr leisten. Darum geht meine unmassgebliche Meinung dahin, dass 

die Wahrscheinlichkeit zu Gunsten der A u e t o spricht, und dass sie die Er-

finder der G e w e b m a s k e und dami t auch des Mere schu -Mus t e r s sind. 

III. Sonstiger Festapparat. 
Die Kamayurá záhlten uns Abends auf dem Dorfplatz sieben verschiedene 

Tànze auf und stellten Einzelheiten daraus pantomimisch dar. i. yauarí. Der 
Wurfbrett-Tanz. Mit grossem plastischen Talent wurde darge-
stellt, wie ein Krieger verwundet wird und tot zusammenbricht. 
Dem sterbenden Aegineten fehlte nur der Schild. 2. inaouravuá 
Maskentanz. 3. wáraaá mit Federschmuck und Buritírock, den Pfeil 
über der Schulter. 4. amurikumá mit kleinen Tanzkeulen. Vgl. die 
Abbildung 119. ihóhó ihoehehé ihóho ehéhé nuyukáko horómotáng moták. 
5. tacáravauá. Grüne Zweige auf den Armen, Netzmütze, Ohr-
federn, Federdiademe, Buritírock. Dem Fischtanz der Nahuquá 
entsprechend. 6. namiakóit, wenn den etwa fünfjáhrigen Knaben 
die Ohrlõcher gestochen werden. 7. kunyá maraká, wenn den 
Mãdchen das Uluri angelegt wird. 

Auch hõrten wir noch mehr von begleitenden Gesángen, die 
alie stereotyp zu sein scheinen. Ich notierte Manches davon, vermag 
sie aber nicht zu übersetzen. Die am háufigsten wiederkehrenden 
Refrains waren kaká hiyé, kaká hiyevéne. Jedenfalls spielt der Yauarí-
Tanz die grõsste Rolle und hat auch mancherlei Touren; yauarí 
hórte man bei den Kamayurá ebenso oft wie makanari bei den Bakairí, 
nur dass maraká soviel ais »Tanz« oder »Gesang« war, ihr Haupttanz 
also yauarí-maraká hiess. Einer gab auch eine merkwürdige Vor-
stellung, indem er gebückt und zwei Pfeile über den Boden reibend 
tanzte, eine Frau hinter ihm: kurukú he. 

Die Frauen, kunyá, die ja ais die beste Beute gelten, wurden vielfach in 
den Gesángen erwáhnt. In der Tanzpantomime wurde oft verdeutlicht, nament­
lich beim Amurikumá-Tanz, dass die Frauen Fische überreichten. Die Tánze be-
ginnen am frühen Morgen und dauern bis Sonnenuntergang. 

Tanzkeulen, áhnlich wie die abgebildete der Kamayurá, zum Teil hübsch 
umflochten, fanden wir auch bei den Trumaí. Bei den Auetó erhielten wir einen 
Tanzschmuck, dessen Form an den Rossschweif eines Tambourmajors erinnerte: 
von einem Reifenstück hingen je an der Seite und in der Mitte Schwánze von 
Buntífasem fast 72 m lang herab. 

Zum Tanz mit den Hüvátmasken bei den Kamayurá gehõrten zwei Stábe 
haéaté, 80 cm lang, an deren Spitze das Gebiss eines Hundsfisches in einem drei-

Abb. 1 19. 
T a n z k e u l e . 

Kamayurá. 
(V, nat. Gr.) 
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Abb. 120. 

I l u n d s f i s c h - T a n / , s t a b . 

Kamayurá. (' t nat. Gr.) 

eckigcn Aufsatz so eingeflochten war, dass die beiden 
langen -pitzen Záhne, die be l i eb ten Bohr- und 
S c h n e i d i n s t r u m e n t e des Indianers oben heraus-
schauten. 

Man sieht, der Tanz hat seine psychologische 

Fntwicklung. In ihm -picgeln sich die Fortschritte der 

Kultur deutlich wieder. Im Anfang wird das Tier in 

der 1'antomime vorgefúhrt, seme Stimme nachgeahmt 

und seine Gestalt in der Strohvermummung nachge-

bildct, aus dem Fischnetz cntwickelt sich die Masken-

kunst mit ihren für alie Malcrei fruchtbaren Motiven 

hier ist bereits das Gerat mit seiner Technik gegen-

iibcr der Ticrfigur in den Vordergrund des Interesses 

gctreten. Das W u r f b r e t t und die Keu le , sie sterben 

aus ais Waffen bei dem friedlicher gesinnten Feld-

bebauer, aber sie erhalten sich ais Tanzschmuck, die 

Wurfs te ine werden am Pfeil durch Wachsklumpen 

ersetzt und kleine hángen ais Amulette am Hals der 

Kinder. Der Bakairí macht zum Mittelpunkt seiner 

Tánze mit Bur i t í f l ech twerk zwei in der Palme 

lebende Insekten. Der Kamayurá trágt das Gebiss 

des Hundsfischcs beim Fischtanz ais Festzierrat, er und der Aueto macht 

sich auch Schmuckwir te l an Stelle der Arbeits-Spinnwirtel und kommt sofort 

zu neuen Mustern, weil er sie für den Zweck des Augenblick- nur mit ver-

gánglichen Mustern zu bemalen braucht (vgl. Seite 274), der Bakairí schafTt 

sich aus den Mandioka-Grabstõcken in den R ü c k e n h o l z e r n einen eigenartigen 

Tanzschmuck und auch hier entstehen in der freien Kunstübung neue Motive, 

sowohl der Form, indem sich der spitze Holzzilinder verwandelt, ais der Zeichen-

muster (vgl. Seite 26^. 266, 284). 

1'eberall finden wir hier noch vor dem Schmuck die nüchterne, nützliche 

Thátigkeit, sei cs Jagd, Fischfang oder andere Arbeit. Noch einmal wollen wir 

es uns klar machen, der Mensch schmückte sich nicht, indem er sich in der freien 

Natur umschaute nach dem, was schon aussah und sich dies an seinem Kõrper 

anbrachte, sondem er entdeckte die Schõnheit erst, nachdem er das Material 

um nützlicher Zwecke gesucht und in Gebrauch genommen hatte. Aber jetzt 

hat er mittlerweile einen grossen Yorrat an Form- und Farbenmotiven gewonnen, 

er sucht sie allerorts zu verwenden und hat das Schmücken selbst zu einer Art 

Kunst erhoben, die sich bei Tanz und Festspiel, wo der Ueberschuss der Krafte 

zur Geltung kommt, am freiesten entfaltet. 

Musikinstruinente. «Am lebhaftesten tritt in der Musik des Indianers das 

Gefühl für den Rythmus hervor. dagegen bringt er es nur zu schwachen Bruch-

stücken von Melodieen und von der das Gemüt ergreifenden Kraft der Harmonie 



— 326 — 

scheint er keine Ahnung zu haben.« Ich zitiere hier M a r t i u s schon deshalb, 
weil ich nicht sicher bin, ob die Indianer nicht musikalischer sind ais ich selbst. 
In der That war Alies, was wir gehõrt haben, nur Ausdruck von Takt und 
Rythmus. Ich rechne deshalb auch die K l a p p e r n , die nur Gerãusche hervor-
bringen, zu ihren musikalischen Instrumenten. Sie hatten Fussklappem, Bündel 
harter Fruchtschalen, besonders auch halbierte Pikí-Kerne, die der Tãnzer um die 
Knõchel des aufstampfenden Fusses gebunden trug. (Vgl. die Abbildung 90, 
Seite 299.) Klirrende Muschel- und Nussschalengehánge, die von Halsschnüren an 
Baumwollquasten herabhingen, das Muschelbündel des Fischmakanari der Bakairí 
dienten gleichem, Zweck. 

Der Kerne und Muschelschalenstücke enthaltende, von einem Bambusstõckchen 
durchsetzte Rasse lkürb is , der mit der Hand im Takt geschüttelt wurde, hatte bei 
den Bakairí, Nahuquá und Kamayurá denselben Namen wie die Fussklapper.*) Ein 
sonderbarer Anblick für uns, wenn die erwachsenen Leute mit grossem Eifer das 
Musikinstrument unserer Sáuglinge schwingen. Vergeblich würde man die Rassel 
bei Kindern suchen. Wáhrend wir bei den Bakairí ke ine Rasselkürbisse gesehen 
haben, waren sie sehr zahlreich und mit mannigfachen Zierraten von Federchen, 
Wachsklümpchen und Baumwolltroddeln ausgestattet bei den Nahuquá. Wir 
fanden auch eine junge Schildkrõte an Stelle des Kürbis auf ein Stõckchen aufge-
spiesst und bei den Aueto sogar das blaue, wie poliert aussehende Ei eines 
Hühnervogels mit mehr ais »/8 m langem Stiel. Gelegentlich waren zwei Rassel­
kürbisse an einem Stiel. 

Kürbisse von Flaschenform dienten zum taktmássigen Aufstampfen. Runde 
mit eingesetztem Bambusrohr bildeten eine Art Uebergang zur Flõte. 

Im dritten Bakairídorf und bei den Kamayurá wurde ais Pauke ein h o hier 
Baum, der auf der Erde lag, benutzt. 

F lõ ten . Eine hohle, mit zwei Lõchern versehene, 6 cm lange Palmnuss, 

in die man hineinblies, diente ais Pfeifchen. Die beliebteste und vollkommenste 

Flõte 8/4—1 m lang, 6 cm dick, hiess bei den Bakairí mém, wáhrend sie beiden 

übrigen Stámmen folgende, anscheinend sãmtlich verwandte Namen fúhrte: Me­

hinakú kolutá, Kustenaú kulútu, Trumaí kut (Fussklapper kutchót), Nahuquá kulúta, 

karúto, Kamayurá kurutá, kuruá, Auetô kalõtú. In ein Rohr ist an einem Ende 

ein dicker Wachspropf eingelassen, indem daneben der Wandung entlang ein 

Kanal ofTen bleibt. Hier wird oben hineingeblasen, der Kanal führt zu einem 

viereckigen Luftloch in der Rohrwandung. Im untern Viertel der Flõte befinden 

sich v,er Gnfflõcher für Zeige- und Mittelfinger beider Hánde; die am untern Ende 

abschhessende Querwand ist durchbohrt. Zuweilen besteht das Rohr aus zwei 

mit Wachs der ganzen Lànge der Flõte nach verklebten Hálften; Umwickelung 

mit Rmdenstreifen, Rohr oder Baumwolle. Auch findet sich Abschrágung des 

Mtmdrtudcs. Etuis gaben die aus Buritístroh geflochtenen Tanzàrmel ab. Kleinere 

*) W t ó bei den Kamayurá, nicht maráka wie im Tupi, das bei ihnen den Ge s a n g und 
Tanz bedeutet. Auetô teruá und Fussklapper aimára, was mit maráka verwandt sein konnte. 
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Flõten (bis 8o cm lang) au> Bambus ind weniger sorgfáltig behandelt. 1'anstloten 

kommen vor vom zierlichen Hirtenflõtchen an bí- zu riesiger Grosse. So fanden 

wir 1884 bei den Suyá ein Exemplar mit drei Rohren von i ' a , 1 und \ \ m Lange, 

' 3 1 / 1 ' ' 3 un<^ 5 c m Umfang; im obern Teil ist -eithch ein rechteckiges Luftloch 

angebracht und hõher hinauf noch ein 10 cm langes gewõlbtes Stttck Bambus 

aufgeklebt, das nur unten offen steht und den hier aus dem rechteckigen Loch 

austretenden Luftstrom fangt. 

Schwirrhõlzer . Neben den Tanzmaskcn hing im Flõtenhaus der Mehinakú 

ein 60 cm langes Schwirrholz von der Form einer Schwertklinge, schwarz gefárbt mit 

rotem Mittelstück, vgl. Abb. 121. Das schmale Brett, 

an einem Strick durch die Luft geschwungen, erzeugt 

ein brummendes oder schwirrendes Ge-

ráusch, das einen etwas unheimlichen 

Eindruck macht, weil es wie von selbst 

stárkcr anzuschwellen scheint, und kann 

dabei mit einer Wucht sausen oder heulen, 

die man hinter dem unscheinbaren und 

simpeln Ding nicht erwarten wurde. Bei 

den N a h u q u á erhielten wir die in 

Nr. 122 abgebildeten Schwirrhõlzer, von 

denen das eine mit dem Schlangen-

omament bemalt ist, wáhrend man das 

andere schwarz angcstrichen und dabei 

eine Reihe von Fisch- oder Fledermaus-

rauten ausgespart hat. Diese beiden 

Schwirrhõlzer sind 34 und 36 cm lang, 

sie haben die Gestalt von Fischen, die 

zweckentsprechend ist, da man einen 

Teil des 3 m langen Stricks um die 

Einschnürung am Schwanzende wickelt. 

Ebenso wenig ais betreffs den Masken 

hatten wir irgendwelche Schwierigkeit, 

die Schwirrhõlzer zu erhalten. Die Nahuquá zeigten uns den Gebrauch auf offenem 

Dorfplatz in aller Unbefangenheit wie den eines beliebigen Geráts und ohne 

dass die F r a u e n wegge jag t wurden . Es ist dies deshalb von gros<em 

Interesse, weil das Schwirrholz, das in unsern Kulturstaaten heute nur ein Kinder-

spielzeug ist, eine grosse Bedcutung in den religiõsen Mysterien bei den ver­

schiedensten Volkern der Erde gehabt hat oder noch hat. Wir werden ihm bei 

den Bororó und zwar auch in einer geheimnissvollen Bedeutung, die am Kulisehu 

fehlt, wieder begegnen und deshalb auch dort erst auf sie einzugehen haben. 

Die Nahuquá und die Mehinakú haben fur das Schwirrholz dasselbe Wort, 

denn diese nennen es matápu und jene matáhu. Bei den Aueto, Kamayurá und 

BI 1 A Vã 
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Abb. 121. 

S c h w i r r h o l z . 

Mehinakú. 

( ' / , nat. Gr.) 

Abb. 122. S c h u i r r h o l z e r 

( F i s c h f o rm i. Nahuquá. 
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Trumaí haben wir das Gerát nicht gesehen. Die Bakairí geben ihm den Namen 

yélo, iyelo, das heisst ihr für Blitz und Donner gemeinsames Wort, etwa »Gewitter«. 

Wollen wir in ihrem Sinn sprechen, müssen wir es nicht, wie ich früher gethan 

habe, »Blitz«, sondem nach seinem Geráusch aDonner* nennen. Durch dieses 

Bakairíwort erhalten wir auch die Aufklárung, warum das Schwirrholz bei den 

australischen Medizinmánnern, die auf ihm zum Himmel fliegen kõnnen und die 

Figuren von Wasserblumen darauf einschnitzen, gerade zum Regenmachen ge­

braucht wurde. Sie erzeugten Donner und Gewitter mit dem Zauberholz; die 

Idee des Regens ist erst sekundár. 
Federschmuck und Diademe. Die wichtigsten Federschmuck liefernden 

Võgel habe ich bereits Seite 208 aufgezáhlt. Die Federn wurden verarbeitet ais 
D iademe , hauptsáchlich die des Arara, der Papageien, des 
Japú (Cassicus) und der Falken. Die Schwanzfedern des Arara 
wurden gewõhnlich ais Mittelstück des Diadems angebracht, 
wo sie über die anderen kleineren hoch emporragten. Das 
untere Kielende wurde eingeschlagen und auf Schnüre ge-
bunden; um die nackten Spulen zu verdecken, legte man 
ringsum ein aus roten oder gelben Federchen gebildetes Band. 
Auf einen Strohkranz aufgebundene Federn setzten sich zu 
einem den Kopf umschliessenden F e d e r k r a n z zusammen. 
F e d e r h a u b e n entstanden dadurch, dass Federn (am liebsten 
weisse von Reihern und Stõrchen, mit bunten Federchen 
durchsetzt), und zwar die grõsseren, nahe der Mitte in den 
Maschen eines Baumwollnetzes eingebunden wurden; wird das 
Netz über den Kopf gezogen, richten sich die Federn zu einer 
Holle auf. F e d e r b á n d e r wurden getragen zur Deckung 
des Diademrandes, um die Stirn und hauptsáchlich in ziemlich 
loser Verknüpfung um die Oberarme. 

Ohrfedern . Die Bakairí trugen mit Vorliebe gelbe 
Cassicusfedern, vgl. die Masken Seite 304 und Tafel 6. Die 
Ohrfedern werden in Hülsen gesteckt oder an kleinen oder 
grossen Rohrstõckchen befestigt. Sehr zierlich und bunt sind 
die 24 cm langen Federstábe der Kamayurá; die Abbildung 123 

kann leider die prãchtigen Farben nicht wiedergeben. Die Nasenfedern der 
Bakairí habe ich Seite 181 besprochen. 

F e d e r m á n t e l hatten nur die Kamayurá, richtiger lange Federnetze, die 
von einer Halsschnur über den Rücken herabhingen, zusammengesetzt aus Federn 
von Geier, Sperber, Arara, Storch und Jakutinga. Sie gehõrten in erster Linie 
* z u m Yakuitanz«, yakuí-áp. Vorn über die Stirn fiel ein langes Buritígehánge. Die 
Kamayurá hatten auch 30 -40 cm lange Büschel menschlichen Haars, die einem Kopf-
netz angeflochten waren und beim Yauari-Tanz gebraucht wurden. Ferner trugen sie 
auch kleine Tierbálge und aufgespannte Fellstücke bis etwa y4 m Lánge zum Tanz. 

I 
Abb. 123. 

O h r f e d e r n . 

Kamayurá. 

(V. nat- G'-) 
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Billigerc Diademe wurden aus Rohr geflochten, vgl. Tafel 6. Besonders 

die Bakairí und Nahuquá bcgnugten sich mit diesem Putz, den sie kunstvoll aus 

Buriti- oder Akurí- oder meist Waiinbé-Strcifen flochtcn und durch Abwechslung 

mit schwarzgefarbten Streifen belebten. Bei den Nahuquá waren auch Rohr-

-tabchen in strahlenfõrmiger Anordnung wie die langen Mittelfedern der Feder-

diademe aufgc-etzt. Auch sehen wir einfach Stücke harten ba-tes ivoii Pata de 

boi) diademartig umgebunden; der Auetb-Háuptling trug ein Stuck Jaguarfell ais 

Diadem, vgl. das Bild Seite 108. Die Kamayurá endlich hatten Baumwollmutzen, 

die, wie die Rohrdiademe aus Federdiadem, ihrcr-eit-, wie die Technik zeigt, aus 

der Fcderhaube hcrvorgegangen waren. 

Al le r F e d e r s c h m u c k , mit Ausnahme etwa einer gelegentlich, zumal bei 

den Bakairí, in's Ohr gesteckten Feder g e h õ r t zu fes t l ichen Gelegcnhe i tcn , 

einschlicsslich des feierlichen Empfangcs. Fs ist mit den Fede rn ebenso wie 

mit der K õ r p e r b e m a l u n g . 

Spiele der Jugend. Bei den Bakairí sahen wir k 'angbál le aus Mai—troh 

zusammengeballt; statt der sonst üblichen langen Feder war ein Schweif Mais-

stroh eingebunden. G u m m i b á l l e , jedoch massive, fanden sich bei den Aueto, 

Der Saft einer Figueira oder der Mangave wird auf der Brust zu einer kleinen 

Kugel gerollt, mit Aschenwasser gebeizt und der Bali ringsum so eingestochen, 

dass er aussen mit einem Geflecht überzogen erscheint. Die Bálle werden mit 

Urukú rot gefárbt. 

Kreise l lieferte die unreife Fidnus- (Arachis hypogaea) oder Mandubí. 

Doppelt kirschengross wurde sie durchbohrt auf ein Bambusstõckchen gcschoben, 

sodass dieses nur wenig vorschaute, und hier durch Umwickcln mit einem Baum-

wollflõckchen vor dem Abrtitschen gesichert. Die Frucht tanzte den langen Stiel 

nach oben. Mau setzte mehrere solcher Kreisel in einen Topf und liess sie 

zusammen tanzen. 

Den Seite l i o beschriebenen Ringkampf müssen wir schon den Spielen der 

Erwachsenen zurechnen, doch übten sich die Kinder gern im Ringen. Desgleichen 

natürlich im Bogenschiessen. Auch haben wir Kinder-Wurfhõlzer gesehen. Mit 

den schweren Thonpuppen wurde von ãlteren Kindern gespielt. Von mir ver-

langte man einige Mal eine Art Kraftprobe dergestalt, dass ich einen Jüngling mit 

freiem Arm in die Hõhe heben sollte. Hier kann ich noch die Beobachtung an-

fúgen, dass die Indianer es nicht fertig brachten, eine Stange auf einem Finger 

balanzieren zu lassen. 



XII. K A P I T E L . 

I. Recht und Sitte. II. Zauberei. 

I. Eigentum. Verwandtschaft. Ehe. Moral. Tauschverkehr. Namen. Geburt. Couvade und deren 
E r k l á r u n g . Begrâbnis. 

II. Hexerei in verschiedenen Stadien und auf verschiedenen Kulturstufen. Traumerlebnisse. Pars 
pro totó. Gute und bõse Medizinmánner. Ihre Methoden. Sterben in der Narkose. Der Medizin-

mann im Himmel. Tabak. Wetterbeschwõrung. 

I. 

Die Grenzen zwischen den Gebieten der Stámme sind natürliche. »Dieser 

Bach gehõrt schon dem Nachbarstamm« wurden wir unterwegs regelmássig belehrt. 

Das eine Ufer des Kulisehu gehõrte auch z. B. den Nahuquá, das andere den 

Mehinakú. Der Fischfang mit Pfeil und Bogen auf dem Fluss stand Jedermann frei. 

Die Pflanzung war gemeinsames Eigentum, im Haus hatte Jeder persõnliches 

Eigentum, auch die Frauen, die wir oft Einspruch erheben sahen, dass man uns 

davon gebe; man vererbte es auf seine Kinder, Sõhne und Tochter. Háufig aber 

beobachteten wir, dass Personen, denen wir Perlen und dgl. gegeben hatten, sie 

an den Háuptling abliefern mussten. 

Die Gewalt des Háuptlings war nicht gross. Es gab in allen grõsseren 

Dõrfern mehrere Hãuptlinge, die in verschiedenen Háusern wohnten; uns gegen-

über repràsentierte immer nur Einer. »Reprásentation« war die wichtigste Ver-

pflichtung in Friedenszeit. Der Hãuptling hatte die Leitung der Pflanzgescháfte, 

er sorgte dafür, dass der nõtige Mehlvorrat angelegt wurde, er liess die Beijús 

backen und die Getranke zubereiten bei allen festlichen Gelegenheiteri und bei 

Fremdenbesuch. Er war offenbar ein Hausvater in grõsserm Stil, durfte aber 

nicht sehr sparsam sein, wenn ihm um die Wertschátzung seiner Mitbürger, ge-

schweige seiner Stammesnachbarn, zu thun war. So war der Háuptling des 

ersten Batovydorfes „kurápau, schlecht = geizig. Er liess nur wenige Beijús für 

die Gaste backen. Geiz gilt ais hásslichste Eigenschaft. Aber diese Art Regieren 

muss schwer sein. Antônio erzáhlte mir von einem gewissen João Cadete im 

Paranatingadorf, der an der Reihe war, Háuptling zu werden, lieber aber aus-

wanderte »com medo de tratar gente«, in der Angst, Leute bewirten zu müssen, 
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sodass Felipe an eine Stelle trat. Ist die Gemeinde mit ihrem Oberhaupt un-

zufriedcn, so weiss sie sich zu helfen: sie trennt sich von ihm und zieht einfach 

an einen andern Ort. Die Wurde ist erblich, deshalb nicht immer in den besten 

Hándcn, und geht auf den Sohn und, wenn keiner da ist, auf den Sohn der 

S c h w e - t e r über. In Maigéri war der Háuptling ge-torben und hatte nur eine 

Tochter hinterlasscn, >meine Zukunftiget in der Bakairí-Idyllc. Háuptling wurde 

nun vorláufig Tumayaua, der Bruder der Witwe; sobald das Mádchen sich ver-

heiratete, trat ihr G a t t e an seine Stelle. Sie cmpfing eine Menge von Perlen, 

die wir Anderen gegeben hatten, ihr gehõrte der Háuptling-Schemel. 

In dem Wenigen, was ich von diesen Yerháltnissen berichten kann, sind 

einige Züge der Matriarchats erkennbar. Die Sõhne gehõren zum Stamm der 

Mutter, Antônio erklárte, wenn einer der mit Paressífrauen verheirateten Bakairí 

Kinder hátte, so wáren das Paressí. Was freilich bei geraubten Frauen wohl 

nur sehr thcorctisch gemeint sein kann. Zwischen Mehinakú und Nahuquá, zwischen 

Aueto und Yaulapiti, wie auch zwischen Kamayurá und Auetõ, zwischen Kama­

yurá und Mehinakú, zwischen Batovy .Bakairí und Kustenaú, zwischen Kulisehu-

Bakain und Nahuquá kamen zu unserer Zeit eheliche Yerbindungen vor. Wie 

bei den Nahuquá Mehinakúfrauen lebten, hatten Aueto-Mánner Yaulapitifrauen 

geheiratet und wohnten in zwei Háusern bei dem Auetodorf etwas ab-eit. sie 

wurden »Arauiti« genannt.*) Dagegen lebten ein Kustenaú- und ein Nahuquá-

Mann bei den Bakairí verhciratet, wáhrend wir das Umgekehrte, dass Bakairí 

Frauen in einen andern Stamm hincingchciratet hatten, niemals beobachtet 

haben. Pauhaga aus dem ersten Bakairídorf am Batovy hatte eine Tochter 

Awia's aus Maigéri zur Frau und kam, ais seine Gattin ihrer Fntbindung ent-

gegensah, mit ihr in Awi.Ys Haus am Kulisehu, damit sie oder vielmehr sie beide, 

wie wir sehen werden, die Wochenstubc bei den Schwiegereltern bezògen. Der 

Bruder der Mutter galt immer noch, obwohl die Leute in Einehe lebten und der 

Vater das Oberhaupt der Familic war, ais ein dem Vater gleichwertiger Beschützer 

des Kindes und trat jedenfalls alie Pflichten an, wenn der Vater starb, für die Zeit bis 

die Kinder erwachsen waren. Er verfügte über ihr Eigentum, nicht die Mutter. 

Aelterer und jüngerer Bruder hatten bei allen Stámmen eine verschiedene 

Bezeichnung. Der jüngere Bruder stand auf gleicher Stufe mit dem Vetter und 

hatte mit ihm den Namen gemeinsam. Die Bakairí nannten mich «álterer Bruder», 

spáter im dritten Dorf auch »Grossvater«, die Mehinakú »Onkeb (Mutterbruder). 

Meine Reisegefahrten hiessen stets meine «jüngeren Bruder oder Yetternt, wurden 

auch von den Indianern selbst so angeredet. 

Hei raten werden ohne Hochzeitfeierlichkeiten abgeschlossen, die Eltern, 

zuerst die Váter, dann die Miitter, bereden die Sache, der Vater der Braut erhált 

*) Ein » Arauiti* wurde von dem Auetò-Háuptling auch der Suyá -Háup t l i ng genannt, der uns 

1SS4 die Karte des Klusslaufs gegeben hatte. Sem auffallend kleiner Lippenpflock ware damit 

erklárt, dass er die Operaüon spáter nachgeholt hãtte, seine geographischen KentUnisse führte er 

selbst auf eigene Reisen zurück. 
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Pfeile und Steinbeile; der Bráutigam muss auch mit in der Rodung arbeiten, »um 
zu zeigen, dass er es versteht«, er hángt seine Hãngematte über der des Mádchens 
auf und Alies ist in Ordnung. Dass altere Mãnner junge Frauen, jüngere Mánner 
altere Frauen haben, war nur am Paranatinga deutlich ausgesprochen, am Kuli­
sehu dagegen nicht; (dieses Vorrecht der Alten tritt hier also erst bei dem Verfall 
des Stammes auf). Wenigstens waren die paar Ehegemeinschaften, die ich in 
Maigéri genauer kennen lernte, gleichartig zusammengefügt. Die Scheidung erfolge 
bei den Bakairí ohne Umstánde, auch wenn der Mann nicht damit einverstanden 
sei. »Die Frau geht fort, vielleicht erwischt er sie wieder.« 

Ueber die Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern habe ich bereits früher 
gesprochen, vgl. S. 214 ff. Die Frau nahm keine unwürdige Stellung ein. Der 
Mann liess sie mehr Last tragen, ais er selbst trug, er hielt sie fern von dem 
Flõtenhaus, wo die Mánner berieten, rauchten, Feste begingen, und wo die 
Fremden beherbergt wurden, er war ihr Herr und Gebieter — und that, was sie 
wollte. Wenn Mart ius sagt, dass die Frau »trotz sklavischer Unterordnung in 
Folge der he i t e rn Geschãf t igkei t« keine niedere Stellung einnehme, so trifft 
das für unsere Indianer vollkommen mit der Massgabe zu, dass die sklavische 
Unterordnung stark zurücktrat. Die Frau bedurfte des Schutzes einmal, weil sie 
schwach war und bei jeder Gefahr »weinte«, dann, weil sie vor fremden Gelüsten 
bewahrt werden musste. Sie ging bei der Heimkehr von der Pflanzung nach 
Hause vor dem Manne, da sie schwer bepackt rasch vorwárts eilte und Alies 
sicher war, im Walde ging sie hinter ihm, damit er einer etwaigen Gefahr zuerst 
begegne. Vor fremden Gásten wurde sie behütet, und wenn sie zweifelhafter 
Natur waren wie wir, so liefen die Weiber und Kinder in den Wald. 

Was bei Ehebruchsdramen geschieht, weiss ich nicht. Wir haben überhaupt 
keine Gelegenheit gehabt, etwas zu beobachten, was in das Gebiet der Justiz-
pflege gehõrte. Wenn ich mich bei Antônio nach Verbrechen irgendwelcher Art 
erkundigte, so antwortete er immer, dergleichen sei früher wohl geschehen, komme 
aber jetzt nicht mehr vor. 

Diebstahl war jedenfalls uns gegenüber sehr háufig, ausgenommen bei den 

Bakairí, wo indess Freund Luchu zur Zeit, da er uns in der Independência bc 

suchte, nicht mehr recht sicher war. Ais die Verwirrung im Trumaüager ent-

stand, weil ich ein Glas mir gestohlener Arsenikpillen zurückverlangen musste, 

sahen wir, dass die mit uns gekommenen Yaulapiti Steinbeile der Trumaí zu er-

wischen suchten. Immer und ganz ohne Ausnahme sollte es ein F r e m d e r ge. 

wesen sein, der gestohlen hatte. Die gemeinsam wohnenden Leute haben 

auch wenig, was sie sich untereinander wegzunehmen brauchten, und der 

Dieb konnte dessen kaum froh werden, ohne dass man ihn entdeckte. Nichts 

ist also natürhcher, ais dass sich der Begriff von Moral auf das Genaueste 

an die Stammeszugehõrigkeit anlehnt. Bei den Bakairí heisst kurá »wir«, »wir 

alies »unser« und gleichzeitig »gut« (.unsere Leut«), kurápa »nicht wir«, 

»nicht unser, und gleichzeitig .schlecht, geizig, ungesund«. Alies Uebel kommt 
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von Iremden, nicht zum wcnigsten Krankheit und Tod, die von Zauberern 
draussen geschickt werden. 

Wie wichtig gute Beziehungen zu den Nachbar-tammen sein mu—en. erhellt 

aus der, man kann fast sagen, Notwendigkeit des Tau-chverkehrs. Der eine 

Stamm ist zóto, Herr dieses, der andere jene- Artikeb. Das Wichtigste darüber 

habe ich auf den Seiten 203, 210, 215 ausfuhrlich mitgeteilt. Die Bakairí hatten 

ais Spezialitat die Halsketten mit weissen rechteckigen Muschel-tucken, Muschel-

perlen, Urukú, Baumwollfaden und Hàngematten, die Nahuquá Kürbisse, sowie 

Ketten mit roten Muschelstücken und Tukumperlen, die Mehinakú und Yerwandte 

Tõpfe und feinen Baumwollfaden, die Trumaí und Suyá Steinbeile und Tabak, die 

Trumaí und vielleicht auch die Yaulapiti Ketten mit durchbohrten Steinen. Auch 

war das aus Bambusasche bereitetc Salz der Trumaí bei andern Stámmen beliebt. 

Dies waren Alies Hande l sa r t i ke l . Sie machten zum Teil den weiten Weg 

von den Bakairí bis zu den Suyá, von Stamm zu Stamm wandemd. Die Suya 

verkehrten mit den Kamayurá, diese mit den Tõpferstámmen, von den let/.tcren 

standen die Mehinakú im eng-ten Verkehr mit den Nahuquá, und die Ku-tenaú 

mit den Bakairí des Batovy. Die ober-ten Bakairí des Kulisehu erhielten ihre 

Suyá-Steinbeile und Kustenaú-Tõpfc von ihren Batovy Yerwandten und die Bakairí 

des dritten Kulisehu-Dorfes von den Nahuquá, mit denen sie enge Beziehungen 

unterhielten. Ais wir 1884 den Bakairí am Batovy von unsern Karaibensachen 

gegeben hatten, benutzte der Háuptling des er-ten Dorfes die günstige Konjunktur 

und trat eine Gescháftsrcise in das untere Gebiet des Kulisehu an; so kamen 

gelegentlich auch nicht benachbarte Stámme in Handelsverkehr. Die von den 

Suyá für Steinbeile eingetauschten Artikel sind Hàngematten Muschelketten, 

Ararafedern und Tõpfe. 

War ein alter und notwendiger Tauschhandel vorhanden, ^o fehlte doch, 

jedenfalls bis zu einem gewissen Grade, der Begriff des Wer te s . Der An-

kommende brachte dies oder jenes mit und lieferte es ab, wenn er zum Empfang 

bewirtet wurde. In kleinerer Menge beim Empfang, in grõsserer beim Abschied 

erhielt er die gewünschte Gegengabe. Wir haben bei dem Abschied in Maigéri 

das typischc Beispiel erlebt, vgl. Seite 132, wir wurden h i n g e s e t z t und erhielten 

dann einen Korb Mehl. So übersetzen die zahmen Bakairí das portugiesische 

comprar «kaufenc mit yekudile sich setzen. Der Handel ist also noch ein Aus-

tausch von Gas tgeschenken . Allein dies ist nur in der Kulturstufe, nicht in 

dem edelmütigen Charakter begründet. Der Indianer ist keineswegs gastfreund-

lich in dem Sinn, dass er sich durch den Besuch riesig geehrt und schlechthin 

verpflichtet fühlte, mit Beijús und Getránken verschwenderisch zu bewirten. Er 

mõchte schon für d iese Leistung eine Gegenleistung haben, er wird bald unge-

duldig, wenn der Gast nur bleibt, um billig zu leben, und bittet ihn offenherzig, 

das Dorf zu verlassen. Schon in der Bakairílegende wird gleichzeitig mit der 

Frfindung des Tanzes berichtet, dass die Eingeladenen und Bewirteten Pfeile und 

Bindfaden geschenkt hatten. Unsere Reisegefahrten boten uns unterwegs Fisch sicher 
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nur an, wenn sie selbst satt waren, und es waren nicht die besten Beijús, die sie 

uns überliessen. Die ewige Unterhaltung auch unter ihnen selbst, ob dieser oder 

jener Stamm nkúra" sei, zeigte deutlich, dass man nichts weniger ais naiv gast-

frei war; es erregte stets die grõsste Befriedigung, wenn wir einen Stamm für 

„kurápau erklárten, weil das von unserer Seite bedeutete, dass wir mit jenem 

weniger Gescháfte gemacht hatten. Man lobte sich selbst zu stark, ais dass der 

Empfangende an die reine Tugend des uneigennützigen Wilden hátte glauben 

kõnnen. 
Unsere nüchtern gescháftsmássige Art, der U m t a u s c h von G e g e n s t a n d 

um Gegens t and , war al len S t á m m e n im Anfang võl l ig neu. Sie lernten 
aber rasch. Doch kamen die possierlichsten Ungeheuerlichkeiten vor. Einer raffte 
eine Handvoll Mangaven auf und verlangte dann ungestüm ein grosses Messer. 
Einer wollte Perlen dafür haben, dass man ihm die Hand verbunden hatte. Nur 
wenn man ihnen erklárte, dass man selbst den Gegenstand nur in einem einzigen 
Exemplar besitze, wurde man nicht weiter behelligt. 

Namen. Der Sohn erhált bald nach der Geburt den Namen des Grossvaters, 
Oheims oder eines Vorfahren, nicht den des Vaters. Die Namen sind bei den Bakairí 
zum Teil, ich glaube jedoch nur zum kleinen Teil, T i e r n a m e n . Dies sind die ein­
zigen, deren Sinn ich verstehe; so ist Luchu eine Wasserschlange, der Háuptling 
Reginaldo am Rio Novo hiess mit seinem einheimischen Namen izána = Kaiman, 
ein Alter in Iguéti hiess póne = schwarze Piranya. Eine von den Frauen im Parana-
tingadorf hiess matála = Tujujústorch. Die Namen der Mánner waren meist ohne 
Schwierigkeit zu erfahren; zuweilen ging ein leichtes Stráuben voraus, und man 
zog vor, wenn ein Freund die Mitteilung machte. Ein Bakairí hatte angeblich 
keinen Namen, weil seine Eltern früh gestorben seien. Von den Frauen am 
Kulisehu erhielt ich immer nur die Antwprt »ich bin eine Frau«; ich habe aller-
dings versàumt, dritte Personen zu befragen. Die Sitte des N a m e n t a u s c h e s habe 
ich beschrieben, vgl. S. 125 und 129. Sie erklárt, warum die Indianer so wenig 
Schwierigkeiten machen, sich der christlichen Taufe zu unterwerfen. Sie verstehen 
darunter nur eine Zeremonie, durch die sie ihren alten Namen verlieren. 

Geburt und Couvade. Abortieren soll háufig stattfinden. Die Frauen 
fürchten sich vor der Niederkunft. Bei den Bakairí machen sie sich einen Thee 
aus der Wurzel eines Kampbaumes, namens Perovinha. Wahrscheinlich treten 
noch mechanische Prozeduren hinzu. Die Frau kommt in knieender Stellung auf 
dem Boden nieder, indem sie sich an einen Pfosten anklammert. Die Hãngematte 
soll nicht beschmutzt werden. Frauen, die uns dies pantomimisch veranschaulichten 
und die es aus Erfahrung wussten, erklárten mit Entschiedenheit, dass die 
Schmerzen gross seien. Sie stehen aber bald auf und gehen an die Arbeit und 
der Mann macht die berühmte C o u v a d e , das mãnn l i che W o c h e n b e t t , 
durch, indem er strenge Diãt hált, die Waffen nicht berührt, und den grõssten 
Teil der Zeit in der Hãngematte verbringt. Bei der Rückkehr sahen wir eine 
solche Couvade in Maigéri in Paleko's Haus. Man hatte eine wirkliche Wochen-
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ttibe eingerichtet, indem man von einem der Hauptpfosten aus zwei mannshohe 

Wándc aus hángenden Buritíblattern nach der Au--enwand gespannt hatte. So 

war ein Kreisdreicck abgesperrt. Man erlaubte mir gern den Eintritt, damit ich 

dem Kinde Perlen schenke. Drinnen waren vier Hàngematten ausgespannt, zwei 

Frauen mit Sàuglingen und zwei Mánner beherbergend. Starker Pikígeruch, von 

Einreibungen herrührend, erfülltc den Raum. Die Sáuglinge waren kurápa, krank, 

schwach, wie die Eltern klagten. Die Mutter und Yáter waren unausgeset/t 

thàtig, sie anzublasen, und zwar in hohlklingenden Geráuschen mit fast ge-

schlossenem Mund, die auch wáhrend der ganzen folgenden Nacht kaum einen 

Augenblick unterbrochen wurden. Die Ehemánner verliessen das Haus nur für die 

Befriedigung der Notdurft, sie lebten ausschliesslich von dünnem Pogu, in Wa--er 

verkrümelten Mandiokafladen. Alies Andere würde dem Kind schaden; es wãre 

gerade so, ais ob das Kind se lbs t F le isch , Fisch oder F r u c h t esse. 

Nun ist nichts naheliegender ais die merkwürdige Sitte, die den Frauen zu 

Gute kommt, mit dem Jágerleben in Zusammenhang zu bringen; der Mann sollte 

Frau und Kind wáhrend der schweren Stunde und der ersten Tage nahe sein, und 

nicht draussen umherstreifen; dafür gab es kein besseres Mittel, ai- wenn man 

ihn auf Diat setzte. Und, wie auch die Sitte ent-tanden sein mõge, dass sie 

diesen Vorteil darbot, i-t klar, und es ist mindestens wohl verstándlich, dass die 

Frauen ihr zugethan waren und sie sich fest einbürgerte. Allein am modernen 

Paranatinga, wo sie vernachlássigt wird, sind die Frauen unzufrieden, nicht weil 

sie, sondem weil die Kinder darunter litten. Wenn sie den Frauen nützte, so ist 

das auch kein Grund dafür, dass sich die Mánner ihr unterworfen hatten. Und 

die Mánner unterwerfen sich ihr doch so allgemein und mit solcher Leberzeugung, 

dass man sieht, es handelt sich um ein tief eingewurzeltes, uraltes Element des 

Yolksglaubens. lis ist sehr zweifelhaft, ob es überhaupt irgend einen brasilischen 

Indianerstamm giebt, der sie nicht geübt hátte. Man muss die Einrichtung mõg-

lichst an Stámmen untersuchen, die noch unter ungestõrten Yerhàltnissen ange-

troflen worden sind und nicht nur Reste der alten Einrichtungen bewahrt haben. 

Die In se lka ra iben assen und tranken gewõhnlich nichts in den ersten fünf Tagen, 

beschránkten sich die folgenden vier auf ein Getránk aus gekochter Mandioka, 

wurden dann üppiger, enthielten sich aber noch mehrere Mona te einiger Fleisch-

arteu. Es ist nicht wahrscheinlich», sagt der vortreffliche Pater Bre ton , »dass 

der Ehemann auch schreit wie die Frau in Kindsnõten, ich habe sie im Gegenteil 

heimlich und versteckter Weise von draussen kommen sehen, e inen Mo nat nach 

der G e b u r t , um in der Zurückgezogenheit ihre Fasten zu begehen.c Sie ver-

achten diejenigen, die die Sitte nicht üben, erkláren, sich selbst dabei besser 

zu befinden und álter zu werden, und glauben, dass ihre durch überflüssige Sàfte 

erzeugten Krankhciten bei L nterlassung des Gebrauchs auf die K inde r übergingen. 

Bei unsern Indianern besorgt der Vater das Kind, die Frau geht eher 

wieder an die Arbeit. Dass der Vater dabei viel in der Hãngematte liegt, ver-

steht sich bei dem Mangel an Nahrung und schon, weil er zu Hause bleibt, von 
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selbst. Wann beginnt nun die Couvade und wann hõrt sie auf? Der Vater 

du rchschne ide t die Nabe l schnur des N e u g e b o r e n e n , fastet streng, pflegt 

das Kind und ist wieder ein freier Mann , wenn de r R e s t der N a b e l s c h n u r 

ab fãllt. Er durchschneidet die Nabelschnur bei den Bakairí den Knaben mit 

Kambayuvarohr, den Mádchen mit Takoarabambus. 

Vergleichen wir hiermit die Notiz bei Mar t iu s über die Passes, wo die 

Gebráuche besonders klar ais med iz in i sche zu erkennen sind, wenn die Jung-

frau beim Eintritt der Menses einen Monat fastet, die Wõchnerin einen Monat 

im Dunkeln bleibt, und, »wie der Gatte, auf die Kost von Mandioka, Beijú und 

Mehlsuppe angewiesen ist. Der Gatte fárbt sich schwarz und bleibt wãhrend 

der ganzen Fastenzeit oder bis dem Sáuglinge die v e r t r o c k n e t e Nabe l schnur 

abfál l t (sechs bis ach t T a g e ) , in der Hãngematte. Er selbst pflegt die 

Nabelschnur mit den Záhnen oder scharfen Steinen zu durchschneiden, wenn er kein 

Messer hat.« Besonders wichtig ist jedoch ein uns in der Klosterbibliothek von 

Évora, der Hauptstadt der portugiesischen Provinz Alemtejo, erhaltenes Manu-

skript des Jesuiten F e r n ã o Card im von 1584*). das viele zuverlàssige Beob-

achtungen enthált. »Die Frauen gebáren auf dem Boden, sie heben das Kind 

nicht auf, sondem der Vater hebt es auf oder irgend eine Person, die sie zum 

Gevatter nehmen und mit denen sie Freundschaft halten wie die Gevattern unter 

den Christen; der Vater zerschneidet die Nabelschnur mit den Záhnen oder mit 

zwei Steinen, einem über dem andern, und sogleich da rauf leg t er sich zu 

fas ten , bis der Nabel abfállt, was gewõhnlich bis zu 8 Tagen wàhrt, und bis 

er ihm nicht abfa l le , l a ssen sie n ich t das F a s t e n , und beim Abfallen 

macht er, wenn es ein Knabe ist, einen Bogen mit Pfeilen und befestigt ihn an 

dem Strickbündel der Hãngematte, und an dem andern Strickbündel befestigt er 

viele Kráuterbündel, die die Feinde sind, die sein Sohn tõten und verzehren soll, 

und nachdem diese Zeremonien vorbei sind, machen sie Wein, an dem sich alie 

erfreuen.« 

Man konnte den Vater nach diesen wertvollen Angaben, die genau mit 

denen am Schingú übereinstimmen, für den behandelnden Arzt erkláren, der etwa 

auch fastet wie der studierende Medizinmann, durch anderes Verhalten seine Kur 

gefáhrden und dem Kinde schaden würde. Allein nicht nur die Schingúleute, 

sondem auch viele andere Stámme sagen, der Vater dürfe Fisch, Fleisch und 

Früchte nicht essen, weil es das se lbe sei ais wenn das Kind se lbs t es asse, 

und es ist nicht einzusehen, warum man den Eingeborenen nicht glauben soll, 

dass sie das glauben. Auch stánde der Medizinmann des Dorfes immer zur Ver-

fügung, und er wird in allen andern Fállen gerufen, wenn Mutter oder Kind 

erkranken. 

Der Vater ist P a t i e n t , insofern er sich mit dem N e u g e b o r e n e n eins 

fühlt. Wie er dazu kommt, ist doch auch wirklich nicht so schwer zu verstehen. 

*) Do principio e origem dos índios do Brazil. Rio de Janeiro. 1881. 
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Von der mcnschlichcn Eizclle und dem Graaf-chen I ollikel kann der Eingeborene 

nicht gut etwas wis-en, er kann nicht wi-scn, dass die Mutter das den Eiern der 

Võgel ent-prcchende Gebilde beherbcrgt. Fur ihn ist der Mann der Trager tier 

Eier, die er, um es kurz und klar zu sagen, in die Mutter legt und die die-e 

wáhrend der Schwangerschaft briitct. Man betrachte sich Tafel \6 und 17, wo 

die Indianer die mànnlichcn Ficr gezeichnet haben. Wo das sprachliche Material 

atisreicht, sehen wir sofort, wie dieser hochst natürliche \'ersuch, die Zeugung zu 

erkláren, auch in den Wõrtern für \ ater, Hoden und Ei offenbar wird. Im 

Guarani heis-t tub Vater, Rogen, Eier, tupiá Eier, und r /«/wa selbst, der Name 

de- Stammes, i-t nur, mit -/ klein zusammengesetzt, kleine Vater oder Eier oder 

Kinder wie man will; der Vater i-t Ei und das Kind ist der kleine Vater, Die 

Sprache sagt es selb-t, dass das Kind nichts ist ais der Vater. Bei den Tupi 

bcstand auch die Sitte, da-- der Vater nach der Geburt jedes nenen Sohnes 

einen neuen Namen annahm; es ist keineswegs nõtig, um dies zu erkláren, anzu-

nehmen, dass die »Seele t des Vaters jedesmal in den Sohn hineinfuhr. Im 

Karaibischen genau dassclbe. imu ist Ei oder Hoden oder Vater oder Kind, 

letztcres bei einigen Stámmen bereits lautlich differenziert: 

Ipurucoto imu Ei, Bakairí Hoden, Tamanako Vater, Makuschi imum Samen; 

mit dem Pronominalsuffix -ru finden wir imu-nt Kind bei verschiedenen Stámmen: 

Kumanagoto umo mein Yater, amo dein Vater, Nahuquá umú-ru mein Kind. 

amá-ru dein Kind. Selbstverstándlich kommt man überall dazu, bestimmende 

Zusatze zu liefern oder die ursprünglich idcntischen Wõrter, den Zusammenhang 

vergessend, lautlich von einander zu entfernen. So hat das Kamayurá ye-rup 

mein Vater, avia Eier, yt-rcapiá meine Hoden, das Aueto i-tupiá meine Hoden, 

n-upiá seine Eier, die Lingoa geral çapyá Hoden, çopiá Ei. So heisst bei den 

Bakairí Kind und klein imèri, das Kind des Hauptlings phna imèri; wir kõnnen 

nach Belieben übersetzen »das Kind des Háuptlings< oder »der kleine Hãuptling« 

und werden uns bei der letzteren Form, die wir vom Sohn mehr scherzweise 

anführen konnten, nicht bewusst, dass bei dem Indianer das Kind auch wirklich 

nur der kleine Háuptling selbst ist, eine kleine Ausgabe vom grossen. Seltsam 

und kaum fassbar ist diese Yorstellung auch für unser Gefühl wohl nur für den 

Fali, dass cs sich um ein Madchen handelt. Aber auch das Madchen ist der 

kleine Yater und nicht die kleine Mutter; es ist nur vom Vater gemacht. Im 

Bakairí giebt es keine besonderen Wõrter für »Sohn« und »Tochter«, sondem es 

wird, wenn man den Unterschied verlangt, das Geschlecht hinzugefügt. „pimu 

im, ri" kann sowohl der Sohn ais die Tochter des Hauptlings heissen. Die einzige 

Tochter des Hauptlings ist die Erbin von Besitz und Rang, was beides mit ihrem 

eigenen Besitz an den Gatten übergeht. 

Der kleine Yater kommt zur Weit, die Nabelschnur wird durchschnitten, 

der grosse Yater fastet m i n d e s t e n s so lange, bis die Wunde geheilt i-t und 

damit das neue Menschlein ais ein s e l b s t á n d i g e s Wesen gelten kann. Der Vater 

würde sicherlich keine Vorsichtsmassregeln beobachten, wenn das Kleine sogleich 
. . d. Steinen, Zentral-Brasilien. 2 2 
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wie ein Küken gesund umhcrliefc, aber es blutet uiul schwcbt in Gefahr, da es 

ja nicht einmal abgebunden wird. Die Sache ist gar nicht so scltsam, wenn the 

Mutter nur ais Brutmaschine aufgefasst wird. Schon wáh rend der Schwange r -

schaft (vgl. Ploss, Das Kind, II. Kap., 7) fastet der Vater vielfach und ver-

meidet schwere Arbeit, um dem Kinde nicht zu schaden. Aber nach der Geburt 

fuhlt er sich mindestens bis zu dem Augenblick, dass der Rest der Nabelschnur 

abfállt, noch in thatsáchlichem «Zusammenhang» mit dem Kinde, und mindestens 

wãhrend der Tage, dass das Leben des kleinen Vaters sichtbarlich gefahrdet er­

scheint, muss Diãt eingehalten und nichts gegessen werden, was der e ine Teil 

n ich t v e r t r a g e n kann. Es ist auch durchaus nicht unumgánglich notwendig, 

dass die Entbindung im Beisein des Vaters stattfindet, damit er zum Fasten ge-

zwungen werde, und so kann das Bedürfnis seiner Anwesenheit auch nicht der letzte 

Grund der Sitte sein. Wie zitiert, holten die Inselkaraiben ihre Couvade noch einen 

Monat spáter nach. Bei den Ipurina am Purus kommt die Frau, von einigen 

ãlteren Weibern unterstützt, in einer Waldhütte nieder und kchrt erst »vier oder 

fünf Tage spáter« zu dem Manne zurück, der jetzt erst das Kind sehen darf und 

wáhrend dieser Zeit strenge Diãt halten musste«. Noch ein ganzes Jahr lang 

darf der Mann weder Schweine- noch Tapirfleisch geniessen. E h r e n r e i c h , der 

dies berichtet, fügt hinzu: »ein wirkliches ,Mánnerkindbett' ist nicht üblich.« 

Nun, doch wohl nur insoweit nicht, ais der Vater nicht in der Hãngematte zu 

liegen braucht, was, wenn es nicht nur eine Nebenerscheinung ist, jedenfalls eine 

der unwichtigsten Kurvorschriften ist. Dass falsche Nahrung für das Kind in 

erster Linie schàdlich ist, weiss auch der Indianer, und darum ist es das Wichtigste, 

Diát zu halten. Alies Andere ist mehr oder minder nur Beiwerk. Entscheidend 

ist endlich das Verhalten der Bororó. Die Mutter kommt im Walde nieder, und 

der Vater, der niemals dabei ist, fastet nicht nur, er n i m m t auch, wie wir von 

dem darob hocherstaunten Apotheker der brasilischen Militárkolonie erfuhren, 

wenn das Kind k rank ist , die Medizin ein, die ihm für das Kind über-

geben wird. 

Das Verhalten der Mutter kann, wáhrend alie Stámme für den Vater ein 

gleiches Verfahren einschlagen, recht verschieden sein, je nachdem sie ais mehr 

oder minder leidend erachtet wird. Sie geht ihren Gescháften wieder nach, soweit 

sie die Kraft fühlt, und sãugt das Kind, aber damit ist es auch genug. Zwischen 

Vater und Kind besteht keine mysteriõse Wechselbeziehung, das Kind ist eine 

Vervielfachung von ihm, der Vater ist doppelt geworden und muss sich für die 

unbehülfliche, unvernünftige Kreatur, die seine Miniaturausgabe darstellt, selbst wie 

ein Kind verhalten, das nicht Schaden nehmen darf. Gesetzt das Kind stürbe 

in den ersten Tagen, wie konnte der Vater, der von solcher Anschauung erfüllt 

ist und schwer verdauliche Sachen gegessen hat, zumal al ie K r a n k h e i t durch 

Schuld eines Anderen , entsteht, zweifeln, dass er selbst die Schuld trage? 

Was wir »pars pro toto« nennen, beherrscht den Volksglauben überall in Betreff 

des Hexen- oder des Heilzaubers, obwohl ich nicht glaube, dass der Zaubernde 



die klarc Yor-tcllung eines «Teils» hat, mit dem er arbeitet. Die -Couvade» 

vcifahrt na» li genau der-clbcn Logik, nur da-s hier ein Fali gegeben ist. wo da-

Ganzc fur den /Teil» cintritt. Es ist dassclbc, ob ich das I laar des 1 eindes 

vcrgiftc und ihn dadurch dem Siechtum ausset/e, oder ob ich zu Ungunstcn de-

von mir losgclõslen Kindcs Spcben genie--e, die cs überhaupt noch nicht und jeden­

falls noch nicht in den Tagen, wo die l.õ-ung heigc-tellt \\ ird. vertiagen konnte. 

Begrahnis. Alie Stammc des Kulisehu beerdigen ihre Toten; der Kõrper 

liegt West-O-t so, dass der Kopf nach Sonnenaufgang scha :t. (Die Suyá setzen 

ihre Toten nach Angabe der Kamayurá in hockcndcr Stellung bei, den Kopf 

mit dem Federschmuck zuriickgcncigt und den Blick nach Sonnenuntcrgang ge-

ríehtet) Das Grab befindet sich auf dem Dorfplatz. Wir sahen bei den Mchinakú 

vor der bcsthütte einen Reí-ighaufen, unter dem sich in geringer Tiefe die Grab-
« 

hõhle befinden sollte; aus Enchem in der Erde krochcn dickc Káfer hervor und cs 

wimmclte von Fliegen. Bei den Auetõ war ein Gcviert vor der Ee-thutte mit dieken, 

niedrigen, durch Flechtwcrk verbundenen Pfosten abgesteckt. Es i-t auf Tafel 15 

pholographiert; ich weiss nicht, ob cs ein Zufall ist, dass die zwei ausgeschwciftcn 

Seiten des Gcvierts an die charakteristische Form der Griffplatte des Wurfholzes 

crinncrn. Bei den N'aulapiti sahen wir einen quadratfõrmigen Grabzaun. 

Der Kõrper i-t in die Hãngematte eingcwickelt *). Ibc Beigaben sind fur 

den Mann Bogen und Pfeile, für die Frau Sicbmatte, Spindel und Topf. Die 

irdischc Aibeitsteilung dauert auch im Jen-eit- fort. Die Kamayurá beschricben 

uns die Hestaltung eines Hauptlings. Sie graben, um das Grab zu machen, zwei 

Crubcn und verbinden sie durch einen Gang, sotlass die Anlagc Hantelform hat. 

Wáhrend Alies wcint und klagt, werden Feuer angezündct, jeder Mann zerbricht 

sein Wurfholz und die zugehõrigcn Pfeile und wirft sie in da- Feuer. Die nãchsten 

Yerwandten fasten einige Zeit''"'), dann aber sehmuekt man sich fc-tlich, die Tonsur 

wird erneuert, der Kõrper mit Genipapo, das die Kamayurá dem Urukú vorziehen, 

schwarz bemalt. Die Wittwe geht mit geschorenem Haupt. Das Grab, da- wir 

bei den Aueto sahen (vgl. Tafel 15), barg die Frau eines Hauptlings, eine Ka-

mayiuatrair, zur Bcstattung seien von allen Stámmen Leidtragende gekommen. 

I I . 

Zauberei und Medizinmánner. 

Man pflegt sich das Zaubern und Hexen der Naturvolker ais eine Kun-t 

vorzustellen, die uns ganz fern liegt. Geht man jedoch von dem Wesen ihrer 

*1 In Cuyabá wurden Sklaven und Arme nus dem Miserieordia-I lospital in Hãngematte oder 

Decke heçrahen. Kin Sarg hat die Form einer langen Ristu. deren Boden uud i juer-cuc: au- Latten 

bestehen; dieses Gerüst ist innen mit einem weissen, aussen mit einem schwar. en Tuch uberspannt. 

*• ) Vgl. die Beerdigung bei den Paressí. 
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Kunst aus, so ist Nichts gewõhnlicher auch im Leben des Kulturmcnschen ab 
das Hexen, freilich ein unsystematisches, laienhaftes Hcxen. Wer tráumt, hext. 
Er ist nicht an den Ort und die Gestalt gebunden und ist zu beliebigcn Leistungen 
mit jeder Person oder Sache befàhigt. Lebhafte Spiele der Einbildungskraft sind 
nur quantitativ, nicht qualitativ vom Traumhexen unterschieden. Wer das Bild 
der Geliebten küsst, bereitet sich zum Hexen vor. Wer seinem fern weilenden 
Schatz durch die Luft einen Kuss zuwirft, macht sich der Hexerei schon dringend 
verdáchtig, denn es steht zu befürchten, dass er glaubt, der süsse Hauch erreiche 
die Adresse und werde dort empfunden. Wer aber, wie der grosse Zauberer 
Goethe seinem Famulus Eckermann, erklárt: »ich habe in meinen Jugendjahren 
Fálle genug erlebt, wo auf e insamen Spaziergángen ein m á c h t i g e s Ver langen 
nach einem geliebten Madchen mich überfiel und ich so l ange an sie d a c h t e , 
bis sie mir wirkl ich entgegenkam«, der hext schon nach»allen Regeln der Kunst. 
Vollstándig im Banne der echten Hexerei steht, wer auch nur eine Sekunde lang, 
wenn ihm die Ohren klingen, sich der Ueberzeugung hingiebt, dass man Gutes 
oder Schlechtes von ihm gesprochen habe, oder wer sich von seinem Freunde 
den Daumen halten làsst, damit ihm irgend etwas gelinge, oder wer seinen 
Wünschen die Kraft zutraut, den Ablauf angenehmer oder unangenehmer Ge-
schehnisse zu beeinflussen. 

Unsere Indianer haben wie viele andere Naturvõlker die feste Ueberzeugung, 
die sich übrigens auf unserer Zivilisationsstufe noch bei Kindern und Betrunkenen 
und nicht nur bei ihnen beobachten lásst, dass sie im lebhaften T r a u m Wirk-
l ichkei t erleben; man geht auf die Jagd, schiesst Fische, fállt Báume, wenn man 
schláft, wãhrend der Kõrper in der Hãngematte bleibt. Bei den Bororó haben 
wir, wie ich berichten werde, erlebt, dass das ganze Dorf fiiehen wollte, weil 
Einer im Traum heranschleichende Feinde gesehen hatte. Die Bakairí lassen den 
»Schatten« des Menschen — was wir dann mit »Seele« übersetzen — im Traum 
umherwandern. (Vgl. auch über dies und Aehnliches das Paressí-Kapitel.) 
Antônio, den allein, zumal in den Cuyabáner Monaten, ich genügend studieren 
konnte, um die meisten der spáter folgenden Angaben zu gewinnen, hatte auch 
die besonders von den Malaien her bekannte Besorgnis, dass es gefáhrlich sei, 
einen Schlafenden plõtzlich zu wecken. Der »Schatten«, der vielleicht in fernen 
Gegenden wandert, kõnne nicht schnell genug zurückkehren, und der Schlafende 
werde in einen Toten verwandelt. Durch das Abhetzen des zurückeilenden 
Schattens erklãrte er zu meiner Ueberraschung auch die Kopfschmerzen, die man 
nach zu k u r z e m náchtlichen Schlummer bekomme. Wir dürfen den Indianern 
ihren rein auf die unmittelbare Erfahrung der Sinne gegründeten Glauben nicht 
so übel nehmen, wenn wir bedenken, dass es der hõheren spekulativen Philosophie 
gar nicht so einfach erscheint, zu bestimmen, ob das Leben ein Traum oder der 
Traum ein Leben sei, ob wir wãhrend des Wachens oder wáhrend des Schlafens 
Wirkliches erleben, und dürfen nicht vergessen, dass die Wirklichkeit nach dem 
Erwachen háufig volle Bestátigung bringt. 
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Wie entsteht nun eine solche Auffassung und was hat sie fir Folgen3 Der 

Erwachcnde ist sich bewus-l, Dinge gesehen und gehõrt zu haben. Er hat sie 

mit voller Deutlichkeit wahrgenommen. Abo waren sie da. Hat der Kõrper 

des Schlafenden wáhrenddes in der Hãngematte gelegen, so fallt es desha lb 

N icmanden ein, die F r a g e aufzuwerfcn, ob das Ge-ehene und Geschehene 

wirklich sei. Keinem der Stammcsgenos-en kommt es in den Sinn, an dem 

wahrheitsgetreuen Bericht zu zweifeln; man macht vielleicht im Lauf der Zeiten 

eine Art Faklarung-ver-uch, indem man die thatsáchlich vom Kõrper nicht unter-

nonimcne Ortsveránderung z. B. dem Schatten zuschreibt, allein das ist neben-

sachlich und berührt niemab den Eindruck aus dem grade vorkommenden Fali. 

Denn dass man Etwas nicht versteht, ist kein Grund, die wirkliche Erfahrung der 

Sinne zurückzuweisen. Es ist nur ein Grund, dass man getraumten Ereignissen, 

die ein allgemcines Interesse haben, grosse Wichtigkeit beimis-t, dass sich Alie 

darüber aufregen; das Geschehenc ist etwas Besonderes, und der es erlebt hat, 

kann mehr ais die Andern . Wir sehen, dass es fur die Ent-cheidung, wa-

wirklich sei, nicht in Betracht zu kommen braucht, ob Sinneseindrucke von aussen 

her unmittclbar eintreffen, oder ob solche, die schon von früher ais Ermncrungs-

biklcr aufgespeichert waren, in erregtcm Zustand die alte sinnliche Kraft wieder 

erhalten. Ivíne V e r w e c h s l u n g von Gcfühl und Le i s tung ist aber, sobald das 

lebhaft \Torgestelltc für wirklich gilt, ganz unvermeidlich. Denn die erhitzte 

Phantasie kann ja in Wáhrheit alie Dinge beliebig gestalten, abo kann, wer von 

ihr erfüllt ist, das sonst Unmõgliche. Er selbst ist überzeugt und die Andern 

bewundern ihn wegen seiner von ihm selbst berichteten Thaten; vielfache fabche 

Schlüssc über die Yerknüpfung der Gcscbchnisse und auch das Spiel der Zufallig-

keiten wirken überzeugend in gleicher Richtung. Alies beruht auf den verschiedenen 

Formen der Suggestion. 

Sie, die in der Wirklichkeit so schwer zu überwinden i-t, die ráumliche 

Fntfernung, wird nun, wo Gefühle stark erregt werden, mit Sicherheit über-

wunden. Nicht nur im Traum und in visionarem Zustand. Was der kritisch 

prüfende Goethe ais rátselhaft empfindet. aber doch auch glaubt, der Natur-

mensch empfindet es in weit grõsserem Umfang ab für den Bereich der innigen 

beziehungen zwischen zwei Personen und glaubt es natürlich. An einem jeden 

mit starkem Gefühl der Liebc, des Hasses, der Furcht, der Bewunderung be-

trachteten Gegenstand vollzieht sich das Wunder. Wie man im Traum die 

grõsste Entfernung im Nu zurücklegt und den stárksten Feind durch Berührung 

mit dem kleinen Finger niederstrecken kann, so ráumt auch eine erregte Ein-

bildungskrafl das Hindernis der ráumlichen Trennung hinweg, wird unter leichten 

Manipulationen mit jedem Widerstand fertig und lasst umgekehrt jeden beliebigen 

Zuwachs an Starke oder Geschickhchkeit entstehen. \"erfúge ich z. B. über etwas 

vom Leib des Fcindes, so verfüge ich über den Feind im Guten und im Schlechten, 

ich habe einen Talisman oder ein Mittel, ihn trotz der Entfernung zu vernichten. 

Gewõhnlich dcnkt man sich, der Hergang sei so. dass der Zaubemde den Teil 
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mit dem Ganzen verwechsle, pars pro totó, und den Irrtum hege, das dem Teil 
zugefügte Leid wachse zu einem Leid für das Ganze an, allein dies ist gar nicht 
nõtig. Der Teil hebt, sobald das Gefühl erregt ist, ja in der That die ganze 
Assoziationsgruppe heraus; man kann vor einem Bild oder einem Stück Alies 
empfinden, was man vor dem Original oder dem Ganzen zu empfinden vermag. 
Dass der Talisman- oder Zaubergláubige z. B. Fáhigkeiten, die nur dem Ganzen 
zukommen, in den Teil, den er besitzt, hineinverlegt, rührt einfach daher, dass 
von letzterem die Gefühle angeregt werden, die sich auf das Ganze beziehen und 
die deshalb auch eine Kraftsteigerung bei ihm hervorrufen, ais wenn er das Ganze 
besãsse. Gewiss sind Teile geeigneter dazu, die zu der erwünschten Wirkung 
eine Beziehung haben wie Krallen und Záhne zur Kõrperstárke oder ein Stück 
Haut zur Vergiftung, aber wesentlich ist diese Bedingung nicht. Der Hexende 
nimmt, was er bekommen kann, wird aber immer geneigt sein, die Wirkung, die 
er erreicht, von den Eigenschaften des betreffenden Teils entspringen zu lassen. 
Bald wird nun auch die Erfahrung des Einzelnen zum Allgemeingut; es entstehen 
die von Generation zu Generation empfohlenen »Mittel«, über die kein Mensch 
mehr nachdenkt. 

Wir brauchen wahrlich nur um uns zu blicken, um zu erkennen, dass wir 
uns noch auf keine Weise von der überzeugenden Macht der Gefühle haben be-
freien kõnnen. Wirkung in die Ferne und Talismane haben wir in Hülle und Fülle, 
wir haben nur andere Namen dafür und schieben Zwischenglieder ein zwischen 
Anfang und Ende des Prozesses, durch deren Vorhandensein der Ursprung aus 
unserm eigenen Selbst verdeckt wird. Nehmen wir nur die trivialsten Beispiele. 

Der Medizinmann, der einen Abwesenden dadurch umbringt, dass er einen 
vergifteten Pfeil in seiner Richtung wirft, oder der Verliebte, der die entfernte 
Freundin küsst, sie unterscheiden sich durch Nichts. Der Poet, der im glücklichen 
Besitz eines von Schiller benutzten Tintenfasses wie Schiller dichtet, und der 
Eingeborene, der mit einer Kette von Jaguarkrallen um den Hals wie ein Jaguar 
stark ist, sie unterscheiden sich durch Nichts. Die Uebereinstimmung reicht 
sogar bis zum Erklárungsversuch. Denn der Gelehrte, der die Seele, sei es ais 
ein einziges selbstthátiges Ding, sei es ais eine Vielheit von persõnlich gescháftigen 
Zentren im Gehirn einquartiert, und der Indianer, der den Schatten im Schlaf 
Fische fangen lásst, auch sie unterscheiden sich durch Nichts. Wenn der Medizin­
mann glaubt, er habe das gethan, was er getráumt oder halluziniert hat, so darf 
er, ohne Schwindler zu sein, sich für einen Wundermann halten und darf auch 
von Andern mit Recht dafür gehalten werden. Er kann dann thatsáchlich mehr 
ais die Andern. Der Schwindel mag in der berufsmãssigen Gescháftsübung und 
in ihrer Uebertragung durch Unterricht auf jüngere Kráfte sich háufig bald ein-
stellen, jedoch ist es áusserst oberfláchlich, darum die aus der ganz na tu rno t -
wendigen Verwechs lung von Gefühl und L e i s t u n g hervorgegângene Er-
scheinung des Zauberers mit dem Wort Humbug abzufertigen. Steckt ein solcher 
Schwindler doch in Jedem von uns, so nüchtern er sein mao-. 
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Die Medizinmánner werden ais gu t e und bõse unterschieden. E- giebt 
ihrer nach Antônio «wenig bei den Bakairí und Auete, mehr bei den Nahuquá, 
viele bei den Mehinakú und zu viele bei den Kamayurá». Am Paranatinga lebte 
zur Zeit keincr. J e d e r m a n n kann es werden , cs ist nur sehr schwer. Man 
muss sehr viel lernen.» Man soll vier Monate hindurch nur Starkebruhe trinken*), 
kein Salz geniessen und nichts von Fleisch, Fisch oder Früchten Cssen, man soll 
nicht schlafen, sondem -ich unaufhõrlich mit den Fáusten auf den Schádel 
trommeln, sodass die geschwollcnen Augen am Morgen heftig -chmerzen, viel 
baden, sich Arm und Brust blutig kratzen u. s. w. Antônio wollte gern Medizin 
studieren, hatte aber Ang-t vor diesem bõsen Scme-ter, Felipe machte in gleichem 
Bestreben einen guten Anfang, kam aber nicht zurecht, da er keinen Lehrer 
hatte. Die Hauptkunst des fertigen Hexenmeisters bewahrt sich im Gebrauch 
der Giftc. Mit ihnen t õ t e t er A n d e r e und t õ t e t er auch sich selbst , um 
sich in andere Gestalt ve rwandc ln zu kõnnen. Wir werden da eine Auffas-ung 
des Todes kennen lernen, an die man sich er-t etwas gewõhnen muss, die aber 
in unmittclbarster Uebereinstimmung mit dem Leben des Schattens wáhrend des 
Schlafes steht. 

Hõren wir zunáchst, wie Krankheit und Tod in die Weit kommen trotz des 
guten Medizinmanns des eigenen Dorfes, der den bõsen des fremden Dorfes nach 
Kráftcn bckámpft. Der bõse ist ein schlechtcr Mensch, den Niemand leiden mag, 
weil cr tõtet, statt zu heilen, er mischt Gift von Wespen, von der Tocandyra-
Ameise und mehr derartigen Tieren mit Oel und Harz von Alsmesca und Pinda-
hyba in einer Kalabasse. Von dem Mann, den er übel will, ver-chatit er sich 
entwedei Haa r , indem er darauf tritt, wenn es geschnitten wird, cs auch selbst 
absclineidet, wenn jener schláft, oder ein bischen Blut, indem er ein Zwciglein 
mit feincr Spitze von Jatobá, Pindahyba oder Pau de olho nach ihm hinwirft und 
es dann aufhebt. Dies Haar oder Blut kommt in die Giftkalabassc, die ver-
schlossen wird, und sofort erkrankt der ursprungliche Besitzer. Haar wird an-
geblich genommen, «weil dadurch Kopfschmerzen erzeugt werden» — in Wahr-
heit wohl deshalb, weil es am bequemsten zu erlangen ist. Hat der Hexenmeister 
kein Haar oder Blut, so tránkt er ein Pindahybazweiglein oder Wollfadchen mit 
dem Gift und versteckt es in eine Ritze des Hauses oder unter den Thonfuss, 
auf dem der Kochtopf steht, oder wirft es heimlich — denn es fliegt sehr weit 

nach dem Yerfolgten oder schiesst es mit einem Pfeil**) in einen Baum, wo 

Jener wohnt. Der gute Medizinmann findet es aber háufig, denn er sucht überall 
und stcigt auch in den Baum hinauf, um es herabzuholen, legt es in Wa—er und 
macht es dadurch unschadlich; er crhált dafür von dem Genesenden auch z. B. 

*) lheses Fasten ist auch sehr gut , wenn man es in der Kunst, Fische zu -e!ue-sen weit 

bringen wiU, und hier tfemtgt cs. wenn man einen Monat hindurch nichts ais Stárkekleister geniesst. 

Antônio hat es so gemacht und war mit dem Frfolg ,-el-r . ufneden. 

•• ' i Man kann .uisehen diesem /.luhcrpfcil und der den Indianern unliekaiiiilcn Waffe de.» 

t.itiptetls den suhlileii L nlerseliied machen, dass jener nieht eigcntlich vcrgittci ist, sondem nur das 

vergiftcte Stuek befordert. 
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eine Hãngematte, da er ein schõnes Geschenk verdient. Hat das vergiftete 
Zweiglein den Patienten geritzt, so entdeckt der gute Medizinmann — und nur er — 
die Stelle, wo es eingetreten ist, saugt so lange, bis das Zweiglein oder Woll-
fádchen erscheint, und spukt es aus. 

Wir haben also eine Methode, wo etwas vom Leibe vergiftet wird, und 
eine, wo das Gift nur in seine Náhe gebracht wird. Es giebt eine dritte, wo 
aller Zusammenhang mit ihm fehlt, dafür aber gleichzeitig ein Tier getõtet wird. 
Sie bezweckt niemals nur Krankheit, sondem immer den Tod. Der zu tõtende 
Mann wird ãmápõ oder amápõ genannt. In diesem Fali bedarf der Hexenmeister 
ein Stück Haut vom Mittelfinger einer beliebigen Leiche und eine Ugá-Eidechse; 
er trocknet die Haut am Feuer, zerreibt sie mit seinem Zaubergift, stopft die 
Mischung tief in den Schlund der Eidechse, die um den Hals und den Leib, 
damit jene nicht herauskann, fest umschnürt wird, wirft das so práparíerte Tier 
in einen Topf mit Wasser, verschliesst ihn wohl und hángt ihn über das Feuer: 
wenn das Wasser zu kochen beginnt, so erkrankt und, wenn die Eidechse stirbt, 
so stirbt der Amápõ. 

Alie Krankheiten sind durch Hexerei verursacht; »es soll Leute geben, die 
den Medizinmánnern auftragen, ihre Feinde zu vergiften«. Mit seinem Friseur 
darf man sich am Schingú nicht verfeinden. So sei es, warf ich Antônio scherzend 
ein, eigentlich von mir sehr unvorsichtig gewesen, dass ich mir die Haare von ihm 
habe schneiden lassen. »Nein«, erwiderte er, »ich bin nicht schlecht, ich bin kein 
omeóto (= ome-zóto Giftherr).« «Also alie Krankheiten rühren von den Omeotos 
her?« »Alle.« »Hast Du jemals einen gesehen?« »Nicht bei den Bakairí, wir 
wurden so schlechte Menschen verjagen.« »Aber bei den Kamayurá?« »Pode 
ser, kann sein.» »Hast Du schon gute Medizinmánner {piáje, franzõsisches j) ge­
sehen?); »Ja, mehrere am Kulisehu. Pakurali war einer. Früher auch am Para­
natinga. Der AuetÓ-Háuptling Auayato war einer.« Es ist sehr charakteristisch, 
dass alie schlechten (kxurá-pu = nicht unser) Zauberer in fremden Dõrfern wohnen. 
Die Ausdrücke ompôto und piáje scheinen übrigens nicht streng geschieden. Jeden­
falls sind die lõblichen besseren Medizinmánner von berufsmássigem Schwindel 
lãngst nicht mehr nicht frei, da sie sich nicht gut einbilden kõnnen, aus dem 
Kranken die vergifteten Baumwollfaden, die sie ausgespucken, herausgesaugt zu 
haben. Aber der reinere Ursprung ihrer Kunst im Sinn der einleitenden Aus-
führungen ist noch leicht zu erkennen. 

Noch deutlicher ais an der Askese des medizinischen Studiums tritt es an 
den praktischen Leistungen zu Tage, dass Zaubern nichts ist ais Erregung der 
Einbildungskraft. Die Schmerzen sagen dem Kranken, dass er von Jemandem 
angegriffen wird. Man sieht nicht, dass es Jemand im Dorf thut; hier ist auch 
Keiner so schlecht. Also ist der Feind draussen. Wer mit ihm fertig werden 
will, muss erstens stárker sein ais er und zweitens den Unsichtbaren erreichen 
kõnnen. Beides wird für den, der nicht anders weiss ais dass die im Traum 
vollbrachten Wunder Wirklichkeit sind, durch einen Arzt ermõglicht, der sich in 
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einen s t a rken E r r e g u n g s z u s t a n d versetzt, denn dieser allein leistet, was man 

mit den gewõhnlichen Mitteln zu leisten nicht vermag. So kommt die drollige 

Verkehrung zu Stande, dass der Arzt einnimmt, um zu heilen. Er ist um s0 

stárker, je mehr cr vertragen kann. Er kennt allerlei Gifte, die berauschen, und 

gebraucht sie: Tabak, úgokurióku oder (cipó de cobra) Schlangen-Schlingpflanze, 

Hcáwi oder 7V///Aó-Schlingpflanze (Patillinia pinnata), die Blátter des Waldbaums 

átíko. Alies lauscht andáchtig dem unverstándlichen Zeug, das er wáhrend seiner 

Benommenheit zum Besten giebt, oder den seltsamen Erlebnissen, die cr nach 

dem Frwachen aus tiefer Narkose von seinem Schatten berichtet. Er wird ein 

grosser Mann, er freut sich der Bewunderung und der Geschenke, er lasst sich 

wie viele andere grosse Mánner erst zu kleinen Uebertreibungen verleiten und 

hilft dann auch seinen Leistungen, wo sie nicht ganz ausreichen. ein wenig nach, 

um das dttmme Volk nicht zu enttáuschen. Bei den Bororó wird ab Zauberarzt 

ancrkannt, wer bei dem solennen Trinkgelage zur Zeit de- besten Palmweins die 

grõssten Quantitáten vertilgt und dem Rausche am sieghaftesten widerstehend die 

lángsten Reden halt; die Begriffe Doktorschmaus und Doktorexamen fallen noch 

zusammen. 

Die Tabaknarkose des Arztcs ist bei allen unsern Stámmen wie auch bei 

vielen andern die gewóhnlichstc Medizin des Patienten; der kranke Leib wird mit 

máchtigen Wolkcn angeblasen, gleichzeitig heftig bespuckt und zwischendurch 

unter fürchterlichem, das ganze Dorf durchhallenden Stõhnen nicht des Patienten, 

sondem des Doktors, mit Aufwendung aller Muskelkraft geknetet. Das dauert 

eine lange Zeit, der Arzt gõnnt sich im Kneten nur wenige Ruhepauscn, wáhrend 

deren er laut jammert und gleichzeitig leidenschaftlich raucht. Die Zigarren 

werden von der Familie geliefert. Schliesslich beginnt er zu sangen und spuckt 

unter krampfhaftem Prusten die Ursache des Leidens aus. 

Der AuetÓ-Háuptling hatte schon Pflanzengifte getrunken, aber die kráftigste 

Probe, die in »früheren« Zeiten õfters vorkam, Schlangengift zu nehmen, war er 

noch schuldig geblieben. Es wird ausdrücklich hervorgehoben, dass die giftige 

Kalabasse des Hexenmeisters dem guten Medizinmann nichts anhaben kann, aber 

freilich nicht erklárt, wie denn auch dieser zu erkranken im Stande i-t. Der 

A u c t õ - H á u p t l i n g war schon to t gewesen. Wenn der Mediz inmann die 

s t a rken Gifte e inn immt , so »s t i rb t er». Er liegt stot* in der Hãngematte, 

bis sein Schatten zurückkommt. Ich mõchte vorláufig beiseite lassen, was für 

die Auffassting des Todcs aus dieser Auffassung der Bewusstlosigkeit folgt. 

Wáhrend seiner Narkose kann sich der Zauberarzt in j e d e be l i eb ige Tier-

g e s t a l t ve rwande ln und j e d e n be l i eb igen Or t sofor t e r re ichen . Die 

Yerwandlung findet so statt, dass er in das Tier >hineingeht«. Nun sind die-

jenigen noch heute die bes t en A e r z t e , die Gift trinken und sich im Rausch 

verwandeln. »Diese Piajes, die âgokurióku trinken und zum Himmel gehen,» sagte 

Antônio wõrtlich, »sind sehr gut, d iese hei len Al ies , und die Andern, die kein 

Gift nehmen, die nur mit Tabak anblasen, auch sie heilen, aber s t a rke Krank-
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heit hei len sie nicht.« Klarer kann der Ursprung und der Sinn des Zauberns 

nicht ausgesprochen werden: man versetzt sich in einen Erregungszustand, um 

sich zu einem sonst Unmõglichen zu befáhigen, man vollbringt Wunder, an die 

Alies glaubt, indem man seine Einbildungskraft steigert; der Urgrund alies Hexens 

ist die Ueberzeugung von der Wirklichkeit des Getráumten oder des Eingebildeten. 

Besser jedoch ais meine Deutung werden die Angaben Antonio's im genauen 

Wortlaut über den Besuch eines narkotisierten Piaje im Himmel die Sachlage 

erláutern. Die zahmen Bakairí haben einige christlichen Vorstellungen, ich kann 

nur sagen, aufgeschnappt, und besitzen sie nun in seltsamster Verzerrung; mir 

wenigstens ist es herzlich schwer geworden, ernst zu bleiben, ais vor meinen er-

staunten Augen plõtzlich Christus, Maria und die Engel in Schingútracht unter 

Beijús und umgeben von den mit Stárkekleister und gelber Pikíbrühe gefüllten 

Kürbissen auftauchten. Daneben aber wird uns versichert, dass auch die noch 

unchristlichen Vorfahren, die »antigos« des erzáhlenden Piaje den Himmel auf-

suchten und Gift t r i nkend sich in allerlei wilde Tiere v e r w a n d e l t e n . Ich 

erhielt die Geschichte, ais ich die Vorstellungen über den Himmel zu gewinnen 

suchte. 

»Der Himmel hat einen Boden wie hier. Der Piaje sagt es, der da war.« 
»? ? . .« »Er trank Schlingpfianzengift und s t a rb . Er war dann nicht mehr wie 
Menschen, er konnte in einen Jaguar oder eine Cobra-Schlange oder eine Sukurí-
Schlange oder einen Geier hineingehen. Er s t ieg zum Himmel , kehr te 
zurück, e r w a c h t e ais ein Mensch und war wieder wie vorher . Dies 
geschah am Paranatinga. Dasselbe geschah auch früher bei den Antigos und 
dasselbe erzáhlten auch die Leute vom Tamitotoala (Batovy).« Alsdann be-
richtete Antônio sein bestimmtes Beispiel. »Er trank das Gift in der Hãnge­
matte selbst, er trank aus einer Kuye, in der viel Wasser gemischt war, er starb 
in der Hãngematte. Er ging in den Himmel und traf dort die Antigos. Er traf 

auch jenen , wie heisst er doch?« (Sucht vergeblich nach dem Namen.) 

»Ach, seine Mutter war ja auch nach dem Himmel.« »Jesu Christo?« »Eben den. 
Mit dem unterhielt er sich lange Zeit. Dieser Krito liess ihn auf einen Schemel 
niedersitzen und brachte ihm Kalabassen mit Pogu und Pikíbrühe. Es gab sehr 
viel davon. Sie unterhielten sich sehr lange. Dieser Krito verschaffte ihm Arara-
federn zum Fliegen. Dann blies er ihn an. Dann liess er ihn zurückkehren. 
Er erwachte in der Hãngematte.« Ich wollte Náheres wissen, wie er heraus-
gekommen sei. »Der S c h a t t e n stieg ein wenig über den Himmel empor, sah 
gut nach dem Loch aus, wo man aus dem Himmel herauskommt, und flog hier-
her.« »So war der Scha t t en im Himmel gewesen?« »Da der Leib nicht creht 
und nicht steigen kann, da der tot ist, so geht der Schatten.« 

Die Verwandlung findet also im Traum statt, der durch ein narkotisches 
Mittel herbeigeführt ist. Sie wird ais wirklich genommen und die Geschichte 
eines solchen ganz oder heutzutage in der professionellen Ausübung nur sehr 
teilweise wahren Traums liefert das Material für den Glauben an die Kunst der 
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Zauberarzte. Ihr eigentliches Verdien-t i-t nur die Kenntni- der Betaubungs-

mittcl, und namentlich von unserm Standpunkt aus, die der Tabaknarkose. *) 

Antônio sagte mir, dass es zwei Arten von »Tabak« gebe; der Tabak, den 

man zu seinem Vergnügen rauche, sei ein anderer ais der, der kuriere, und viel 

schwacher. In den Kuren, die ich gesehen habe, wurde der gewõhnliche Tabak 

verwendet; wahrscheinlich giebt es andere Blatter, die stárker betáuben. Die 

Schingúzigarette in grünem aromatischcn Wickelblatt ist wohl noch eine der ein-

fachsten F'ormen des geregelten Qualmgenusses. Tabakrauch kuriert Alies; ich 

habe entzündete Augen, Hüftgelenksentzündung, Brandwunden, Eeibschmerzen und 

mehr dergleichen damit behandeln sehen. Die Suya bliesen ihn mir in die Ohren 

und redeten laut in sie hinein, damit ich ihre Sprache besser verstehe. Vielleicht 

ist auch bei einem lange Zeit hindurch mit starken Qualmwolken angepusteten 

Patienten ein leichter Dusel zu erzielen, aber in jedem Fali muss dieser, ohnehin 

leidend, durch das unermüdliche eintonige Jammern und Kneten in einen dumpfen 

Zustand verfallen, in dem er ebenso gut Verwandhmgcn erleben kann ais der 

Medizinmann. Angaben oder Bcispiele habe ich aber dafür nicht erhalten. 

In dem folgenden Kapitel habe ich eine einfachere Art des Anblasens zu 

besprechen, durch die sich der Zauberer nicht selbst, sondem durch die er 

Andere verwandelt, und die ohne Tabakrauch stattfindet. 

Wiederum blást der Medizinmann oder auch irgend Jemand sonst auf 

andere Art, wenn cr das Gewitter durch Blasen verjagt. Man prustet den 

Speichel in einem Sprühtrichter gegen die Wolken; ich habe selbst mehrfach ge­

sehen, dass das Mittel half, und mich dann geárgert, dass ich in allzu grosser 

Vorsicht trotz dringender Bittcn der Indianer nicht mitgeprustet hatte. Mir hatte 

die Einbildungskraft gefehlt. 

*) Die Gelegenheit, die betâubende Wirkung kennen zu lemen, ist wohl die beim Anfachen 

des glimmenden Feuers gewesen. Man mus- sich trockcne Blatter im Walde suchen, die aufge-

schüttet werden, die qualmen und mehr oder minder rasch aufflammen, wenn man hineinhlãst. Mit 

aromatischem oder betaubendem Rauch verbrennende Blatter werden der feinen Xa-e des Indianers 

beim Anblasen aufgefallen und von ihm tür seine medizinisehe Ilexcnküche brauchbar befnnden 

worden sein. Er athmete den Rauch ein und v e r s c h l u c k t e ihn (daher bei den Entdeckern 

Amcrikas stets der Ausdruck s trinken* \ 



XIII. KAPITEL. 

Wissenschaft und Sage der Bakairí. 
I. Die Grundanschauung. 

Der Mensch muss nicht sterben. Wissen von der Fortdauer nach dem Tode. Naturerklán.ng durch 
Geschichten. Tiere = Personen. Tiere liefern wirklich die Kultur, daher gleiche Erklárung auf 
unbekannte Herkunft übertragen. Entstehung der erklãrenden Geschichte. G e s t i r n e , die altesten 
Dinge und Tiere. Bedeutung der Milchstrasse. V e r w a n d l u n g . Mánner aus Pfeilen, Frauen aus 
Maisstampfern. Ker i und Kame und die A h n e n s a g e . Die N a m e n Keri und Kame. Die 

Zwillinge und ihre Mutter sind keine tiefsinnigen Personifikationen. 

Ais ich im Verlauf meiner sprachlichen Aufnahme Antônio*) den Satz vor-
legte: »Jedermann muss s t e rben« , schwieg er zu meinem Erstaunen geraume 
Zeit. Es entstand dieselbe lange Pause, die ich jedesmal zu überwinden hatte, 
wenn ich ihm eine der ihm so fremdartigen, uns so geláufigen Abstraktionen 
auftischte. Da lernte ich denn zum ersten Mal, der Bakairí kennt kein Müssen, 
er ist noch nicht dazu gelangt, aus einer Reihe immer gleichfõrmig wiederkehrender 
Erscheinungen die allgemeine Notwendigkeit abzuleiten, ganz besonders aber ver-
steht er auch gar nicht, dass der Mensch sterben muss. Fern liegt ihm der 
Gedanke, den wir uns auf den untersten Gymnasialklassen **) einprágen, »nemo 
mortem effugere potest«. Die Uebersetzung Antonio's, die das Wort »müssen« 
umging, aber doch zeigte, dass er meine Ansicht richtig verstanden hatte, lautete 
nach viertelstündigem Nachdenken etwas verzwickt: »ich sterbe nur (und) wir 
(sterben).« Der Dolmetscher schüttelte aber unbefriedigt den Kopf; er hatte den 
Zweifel, den auch wir etwa kaum unterdrücken mõchten, wenn da behauptet 
würde: »alle Menschen müssen ermordet werden.« Nur aussen in einem bõsen 
Streich sucht der Indianer die Ursache des Todes. Gabe es nur gute Menschen, 
so gabe es weder Kranksein noch Sterben. Nichts weiss er von einem natür-
lichen Ablauf des Lebensprozesses. 

*) Bakaírí-Grammatik, p. 185. 
**) Ich habe ais Knabe daran in meinem Innern durchaus n i c h t g l a u b e n wollen und viele 

Jahre, so lange ich das Wesen des Todes noch nicht genauer kennen gelernt hatte, eigensinnig an der 
Hoffnung festgehalten, dass doch ich vielleicht eine Ausnahme machen und nicht sterben würde, 
wie es sonst in der Weltgeschichte iiblich ist. 
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Ein /.weiter nicht unwescntlicher Interschied zwischen der Autfassung unserer 

Indianer und der Kulturvõlker betrifft die Fortdauer nach dem Tode. Das- die 

Guter der Erde ungleich verteilt sind und der Arme dereinst die Wonne des 

Ucberflusses erfahren mõge, dass die Gerechtigkcit hienieden unvollkommen i-t 

und der Gute derein-t belohnt, der Bõse gestraft werden müs-e, diese e th ischen 

b o r d e r u n g e n sind in den eínfachen sozialen \Terhãltnissen des Eingeborenen 

nicht entstanden. Seine Vorstellung von der Fortdauer nach dem Tode ent-

spr ing t keinem Hoffen und Vertrauen. Allerdings v e r b i n d e t sie sich mit dem 

Gedanken an angenehme Verháltnis-e insofern, ais bei dem spatern Zusammen-

leben mit den Antigos* im Himmel Fische, Wildpret und Pikíbrühe sehr reich-

lich bemessen sein werden und nimmt auch Ruck-ieht auf das Verhalten nichts-

würdiger Gesellen, da diese, nicht etwa weil sie »verflucht« waren, sondem weil 

sie ihre Schlechtigkeiten an anderem Orte natürlich fortsetzen, sich ais übel-

wollende Geister ki/ain-oroika Furcht und Schrecken verbreitend Nachts im Walde 

umhertreiben. 

Allein die Wurzel der Ueberzeugung von der Fortdauer liegt für den Ein­

geborenen, so untrennbar die beiden auch verbunden sind, nicht irn Gemüt, 

sondem im Verstande. Sie ist, für seine Erkenntnisstufe, ein Wissen. Nach 

der Vorstellung der Kulturvõlker entfernt sich die Seele beim Tode zum ersten 

Mal aus dem Kõrper, es geschieht etwas ganz Neues, von dem sie durch 

Erfahrung und Beobachtung, es sei denn durch spiritistische, Nichts wissen; 

eben um dieses unbekannten Nenen willen kõnnen sie die Unsterblichkeit nicht 

beweisen, sondem müssen anheimgeben, sie aus ethischen Gründen zu glauben. 

Dem Indianer dagegen ist der Vorgang der Trennung von Leib und Seele nicht 

neu, er et fahrt ihn tagtáglich, wie wir gesehen haben, wenn der Schatten im 

Traum von dannen eilt und den Kõrper in der Hãngematte zurücklasst. Der 

gewõhnliche Tod ist eine tiefe Bewus-tlosigkeit (Koma) infolge des Giftes, das 

der Hexenmeister beibringt, und vom Schlaf nur dadurch verschieden, dass der 

Schatten zu weit enteilt, um zurückzukehren Nur der Medizinmann, der sich 

selbst vergiftet, wird wieder lebendig. »Wirklich« waren schon wáhrend des 

Schlafes die Erlebnisse des Schattens, «wirklich* sind ebenso gut seine »Erleb-

nisse« nach dem Tode. Man kennt diese Wirklichkeit, die nur ein L e b e n an 

ande rm Ort is t , aus der táglichen Erfahrung, und erhãlt sie zum Ueberfluss 

noch bestátigt durch die Gcstorbenen, mit deren Schatten unser eigener wáhrend 

des Traumes verkehrt, und durch die gelegentlich das Totenreich besuchenden 

Zauberer; in diesen kann Hamlet die Wanderer finden, die aus dem Bezirk des 

unbekannten Landes wiederkehren. To die to sleep, no more. 

Die Schatten der toten Bakairí gehen in den Himmel zu den Yorfahren. 

Der Himmel ist zunáchst nicht das Land der Zukunft, sondem das der Yer-

gangenhe i t , die Al t en sind noch da, wo nãmlich alie Geschichte begonnen 

hat. Der Himmel, in dem die ersten Bakairí lebten, lag früher neben der Erde 

und man konnte bequem auf diese hinüber gelangen. Es starben dort aber zu 
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viele Leute, so siedelte man auf die Erde über und der Himmel stieg dahin 

empor, wo er jetzt ist, und wo die Tiere, die Oertcr, die Sachen, die in den 

alten Geschichten vorkommen, noch heute zu sehen sind. »Alies ist geblieben, 

wie es war.« »Bakáírí hat es immer gegeben, aber im A n f a n g waren es 

sehr wenige.« Man muss nur an einigen bestimmtcn Punkten festhalten und 

man erkennt trotz aller Spiele der Phantasie und trotz aller Verarbeitung durch 

die Tradition einen Kern naiver, gesunder Logik in der Naturerklárung des 

Indianers. 
Die Indianer kennen kein Müssen. Sie betrachten jeden Vorgang in der 

Natur noch ais einnn Einzelvorgang oder richtiger ais eine Einzelhandlung. Gesetze 
sind ja auch in der That nur durch die gemeinsame Arbeit Vieler — solcher, die 
da leben und gelebt haben — zu erkennen. Und solange es keine Gesetze und 
hõchstens Gewohnheiten giebt, steht jeder Einzelne im Mittelpunkt der Weit, die 
nur die Gesamtheit seiner persõnlichen Eindrücke darstellt. Nicht die Natur-
erscheinung an und für sich mit ihren Bedingungen ist der Gegenstand des Nach-
denkens, sondem der Eindruck, den man vor itir empfángt; eine Gesch ich te 
genügt noch, sie zu erkláren. Aus der Sprache erkennen wir denselben Zustand; 
jede Art hat ihren Namen, aber die Zahl der übergeordneten Begriffe ist áusserst 
gering. Gering ist also diè Zahl der Scheidewànde und Schubfácher und darum 
macht es nicht viel aus, wenn ein Ding aus dem einen Fach in ein anderes gerát. 
Es fállt entschieden auf, es ist etwas Besonde re s geschehen, aber eine innere 
U n m õ g l i c h k e i t ist nirgends vorhanden. 

Man gestatte einen Verg le ich mit dem undeutlichen Sehen. Fern auf dem 
Waldweg bemerken wir etwas, was wir genau zu erkennen noch gar nicht in der 
Lage sind. Jeder sieht, was er zu sehen erwartet — einen Stein, ein Reh, einen 
Holzhaufen, eine Botenfrau, was weiss ich. Es regt uns an, wenn sich von den 
Gestalten im Wald auch eine vor unsern Augen in die andere verwandelt, aber 
— und da liegt der grosse Unterschied — wir glauben nicht an eine Verwandlung, 
sondem schlíessen, dass wir uns beim ersten Anblick getáuscht haben, weil wir unsere 
Wahrnehmung sofort den uns bekannten allgemeinen, jene Moglichkeit ganz aus-
schliessenden Gesetzen opfern. Doch kõnnen wir uns bei einer lebhaften Táuschung 
vielleicht vorstellen, dass unser Hindernis für unwissende Menschen nicht da ist. 
Ich hõrte von einem Fali, dass ein flüchtiger Negersklave verfolgt wurde, er lief 
in ein kleines Dickicht, einen Capão; man suchte ihn vergeblich und fand nur 
eine grosse Jabuti-Schildkrõte. Der Anführer der Leute nahm die Schildkrõte 
auf sein Pferd, liess sie aber unterwegs aus Furcht fallen und gab sie frei: die 
ganze Gesellschaft schwor darauf, der Neger habe sich in die Schildkrõte ver­
wandelt. Dass man den Sklaven trotz emsigen Suchens nicht gefunden hatte, 
dass nur die Schildkrõte zu entdecken war, diese persõnliche Erfahrung ent-
schied. Die Thatsache war einfach vorhanden; wenn sie ungewõhnlich war, 
so konnte man sie leicht dadurch erkláren, dass der Neger ein Hexenmeister 
gewesen war. 
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Dass man jcdoch alie ^ungcwõhnlichcn Dinge cinfach durch Zauberei erkláren 

kann, liegt eben daran, da-s der Begriff der Gesctzmassigkeit fehlt. Man i-t noch 

nicht in der Lage, scharf zu sehen Ja, je ungewóhnlicher der Vorgang ist. desto 

lieber hõrt man von ihm erzáhlen und desto fe-ter wird er deshalb geglaubt. 

Bei Weitem der wichtigste I ali von dem Mangel begrifflicher Scheidewande, 

der unserm Empfinden und Dcnken gleichzeitig am sehwerstcn zugánglich i t. 

betriflt das Verhá l tn i s des Menschen zu den T ie ren und der e inze lnen 

T ie rga t tungen zu e inander . Wir sagen, der Eingeborene anthropomorphisieit 

in seinen «Marchou, er lasst die 'Tiere reden und handeln wie Menschen. I)a-

ist von unserm Standpunkt aus richtig, aber wenn wir glauben wollten, er statte 

die Tiere nur zu dem Zweck, eine hübsche Geschichte zu ei zahlen, mit mensch-

lichen Eigenschaftcn aus, so wárc das ein gewaltiges Missvcrstchen, e- hiesse 

nicht mehr und nicht weniger, ais ihm ali sein Glauben und Wissen wcgdisputieren. 

Sein Glauben: denn in die wunderbarcn Geschichten, die er von den Tieren be-

richtet, setzt er dasselbe Vertrauen, wie jeder überzeugte Chri-t in die Wunder 

tier Bibcl; sein Wissen: denn er konnte die ihn umgebende Weit ohne -eine 

Márchcnticre ebenso wenig begreifen ab der Phy-iker die Kraftzcntren ohne Stoff-

atome — si parva licet componere magnis. 

Wir mussen uns die Grcnzen zwischen Mensch und T ie r voll-

s tánd ig w e g d e n k e n . Ein beliebiges Tier kann klüger oder dümmer, stàrker 

oder schwácher sein ais der Indianer, cs kann ganz andere Lebensgewohnhciten 

haben, allein es ist in seinen Augen eine Person genau so wie er selbst, die 

Tiere sind wie die Menschen zu Familien und Stámmen vereinigt, sie haben ver­

schiedene Sprachen wie die menschlichcn Stámme, allein Mensch, Jaguar, Reh, 

Yogel, Fisch, es sind alies nur Personen verschiedenen Aussehcns und vcrschiedener 

Figensehaften. Man braucht nur ein Medizinmann, der Alies kann, zu sein, so kann 

man sich von einer Person in die andere verwandeln, so versteht man auch alie 

Sprachen, die im Wald oder in der Luft oder im Wasser gesprochen werden. Der 

tieferc Grund für diese Anschauung liegt darin, dass es noch keine e th i sche 

Menschl ichkei t giebt; es giebt ein Schlechtsein und Gutsein nur in dem groben 

Sinn, dass man Andern Unangenehmes oder Angenehmes zufügt, aber die sittíiche 

Erkennmis und das ideale, weder durch Aussicht auf Lohn, noch durch Furcht vor 

Strafe geleitete Wollen fehlt ganz und gar. Wie sollte da eine unübersteigliche Kluft 

zwischen Mensch und Tier angenommen werden? Die áusserliche Betrachtung 

der Lebensgewohnheiten, auf die sich der Indianer beschrãnkt, kann dem Menschen 

hõchstens die Stellung des primus inter pares zuweisen. Das Tier hat freilich 

nicht Pfeil und Bogen und Maisstampfer, aber das ist auch der Hauptunterschied 

in den Augen des Indianers, und deshalb entstehen die Mánner aus Pfeilen, die 

Frauen aus Maisstampfern, doch hat es z. B. auch ebenso wie der Mensch wichtige 

Werkzeuge wie Záhne und Klauen, die er ihm ja erst wegnimmt. 

Es fehlt dem Indianer ferner unsere Abgrenzung der Arten gegeneinander, inso-

fern sich die eine nicht mit der andern vermischt. Dieser Unterschied, den die Er-
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fahrung gewiss leicht erkennen lásst, wird wiederum vollstãndig verwischt, weil das 

in unsern anatomischen Kenntnissen begründete Hindernis wegfállt. Man bedenke 

einen Augenblick, was unser Volksglaube, das Versehen betreffend, in dieser Be-

ziehung leistet; da bekommt man auch ein wirkliches Mausefell, einen wirklichen 

Hundefuss u. s. w. Wenn der Indianer durch die Vermischung von verschiedenen 

Tierarten untereinander oder durch die von Tier und Mensch irgend etwas er­

kláren kann, so hindert ihn nichts, sie zu behaupten, so s i eh t er sie im 

Ges-enteil bewiesen und schliesst hõchstens, dergleichen geschieht jetzt nicht 

mehr, wo es nicht mehr nõtig ist. Heute, sagen unsere Gelehrten, giebt es keine 

generatio aequivoca mehr, aber einst hat es sie sicherlich gegeben. Der Unter-

schied ist um so mehr verwischt, ais der Eingeborene das bequeme Erklárungs-

prinzip der Verwandlungen im grõssten Umfang benutzen muss. Es kommt 

endlich hinzu, dass er sich mit der Fortpfianzung innerhalb der Art, da das Kind 

nichts anderes ist ais der Vater, nicht weiter bescháftigt: die Art oder der Stamm 

ist wie ein einziges Individuum, das immer unter demselben Namen erscheint; 

verschiedene Unterarten, z. B. die Jaguarkatzen, grosse und kleine und der Farbe 

nach verschiedene, sind Bruder. Aber jeder dieser »Jaguare« nach seinem Namen, 

»Kampfuchs«, »Reh«, »Ameisenbãr« — sie erscheinen in beliebigen Geschichten 

und Niemand fragt, ob es etwa Kampfuchs »V« oder Kampfuchs »XXIII« war. 

Das ist auch genau dasse lbe für die mensch l i chen S t a m m v a t e r der 

A h n e n s a g e ; man setzt meist die Frauen und immer die Stammgenossen, die 

jene begleiten, ais gegeben voraus. 

Ich wiederhole, der Ausdruck »anthropomorphisieren« ist nur ais Schema 

für uns berechtigt, und er wird falsch, wenn man ihn so fassen wollte, ais ob 

der Indianer sagte »ich bin ein Mensch und lasse auch die Tiere wie Menschen 

handeln.« Das Umgekehrte, dass Menschen T i e r e sind, kommt ebenso vor, 

und zwar im guten und im schlechten Sinn. Die Trumaí sind Wassertiere, weil 

sie auf dem Grund des Flusses schlafen. So sagen die Bakairí in aliem Ernst. 

Wir begegnen dem gleichen Glauben an Menschen, die im Wasser leben, auch 

bei andern Stámmen. Die Bororó behaupten, man kõnne Stunden lang, wenn 

man gewisse Blatter kaut, unter der Oberfláche des Wassers verweilen und Fische 

fangen. Ich habe nichts Besonderes von dem »Wasserleben« der Trumaí mehr 

erfahren kõnnen, ais dass sie mit Vorliebe andere Stámme auf dem Fluss an-

greifen und die Gefangenen mit gefesselten Armen in das Wasser werfen sollen. 

Ich weiss nicht, ob sie früher wie die Guató Flussnomaden gewesen sind; den 

Feldbau haben sie jedenfalls von den Nachbarn erst erlernt. Was auch den Glauben 

der Bakairí über sie angeregt habe, er wird nicht etwa durch die Schlussfolgerung 

entkráftet, die wir auf Grund unserer Naturgesetze aufstellen: »aber die Trumaí 

sind doch keine Tiere, keine Fische«, sondem der Bakairí schliesst, weil die 

Trumaí im Flusse schlafen, sind sie Wassertiere und verspottet und verachtet 

sie, wie jedem Stamm mit fremdartigen Sitten geschieht. Die Bororó rühmen 

sich selbst, dass sie ro te A r a r a s seien. Sie gehen nicht nur nach dem Tode 
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in Araras über, uic auch in gewis-e andere Tiere, nicht nur sind die Araras 

Boroió míd werden ent-prechend behandelt sie drücken ihr Yerháltnis zu dem 

farbenpráchtigen Vogel kaltblutig auch so aus, dass sie sich selbst ais Araras 

bezeichnen, wie wenn eine Raupe sagte, dass sie ein Schmetterling sei, und 

wollen sieh damit durchaus nicht nur einen von ihrem We-en ganz unabhánmeen 

Namen zulegen. 

Also die Trumaí sind Wassertiere, weil sie eine Gewohnheit der Wasser­

tiere haben, die Bororó -ind Araras, weil sich ihre Toten in Araras verwandeln. 

Man sucht solche und ahnliche Frscheinungen durch die in der Tradition leicht 

vorkommende \ erwechslung von Namen und Sache zu deuten. Das trifTt bei 

unsern Indianern ent-chieden nicht zu. Obwohl gern zugegebcn werden mag, 

dass sich, wo die Crundanschauuiig vorhanden ist, derlei Verwechslungen von 

-elbst cinfinden, so muss doch die unzweifelhaft vorhandcnc Grundanschauung 

ais die Hauptsache vorangestellt werden. Oder wurden wir, denen sie fehlt 

und denen Verwechslungen auch widerfahren kõnnen, unsern Gcographen und 

I listorikern jemals glauben, dass die Finncn ein Volk von Blasenwürmern seien? 

Mangelt aber der Wcsensunterschied, so liegt die Sache ganz anders. Dann 

steht Nichts im Wege, dass der Kampfuchs, der náchtliche Ráuber, der in -einen 

im Dunkel leuchtenden Augen ja F e u e r hat , dieses Feuer, indem er es sich aus 

den Augen herausschlug, den Menschen geben konnte. Oder, um eine haufige 

Variante der Ahnensagc zu nehmen, dann steht Nichts im Wege, dass der 

Jaguar der 1'rahn eines m e n s c h e n f r e s s e n d e n Stammes gewesen ist; denn 

inimer wird ausdrücklich berichtet, dass dieser Stammvater »Jaguar< \'orfahren 

des eigenen Stammes, Bakairí oder Paressí, getõdtet und gefressen habe. Ich 

darf auf das Bcstimmteste versichern, tlass mein Gewàhrsmann felsenfest über-

zeugt war, dass der betreffende bõse Stammvater der Legende ein Jaguar war, 

obwohl er mit Pfeilen schoss, und nicht nur so hiess. Da-s die frühere Zeit, in 

der die Legende cntstanden ist, nur symbolisiert und Nachkommen, Namen und 

Sache \ ei w cchselt hátte, ist eine bequeme Unterstellung, aber eine unzulássige, 

weil alsdann die ganze T r a d i t i o n nur aus Verwechs lungen bestehen würde. 

Die frühere Generation hatte dieselbe Grundan-chauung wie die heutige. Sie er­

klártc sich die kannibalische Sitte des Nachbarstammes durch die Abstammung 

vom Jaguar, dessen Kennzeichen cs ist, dass er Menschen frisst. Sie kannte den 

Stammvater nicht, weil man ihn von keinem Stamm, obwohl er immer da ge­

wesen sein muss, kennen kann. Sie hatte, da der Wesensunterschied zwischen 

Mensch und Tier fehlt, keine Schwierigkeit, zu schliessen, weil diese Leute immer 

Menschen, unsere eigenen Yorfahren, gefressen haben, deshalb ist der Stamm­

vater ein Jaguar gewesen, und ihr Kausa lbedür fn i s war be f r i ed ig t — 

was viel w e s c n t l i c h e r war ais der etwaige Einwand, heute ist der Sohn 

eines Jaguar doch auch stets ein Jaguar, und heute schiesst doch kein Jaguar, 

wie es allerdings die Yorfahren des feindlichen Stammes gethan haben, mit 

Bogen und Pfeil. 
v. d. Steinen, Zentral-Brasilien. 23 
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Wir verstehen, dass der Indianer insofern Tiere wie Personen auftreten 

lásst, ais er von ihren Unterhaltungen berichtet, denn man weiss, dass sich die 

Tiere °-eo-enseitig rufen und in liebenden oder drohenden Tõnen verstándigen, 

allein die Ausstattung der Tiere mit K u l t u r e r z e u g n i s s e n und G e r à t e n scheint 

uns doch das Maass des Erlaubten zu übersteigen. Ja, der Mensch soll gemáss 

den indianischen Ahnensagen alies mõgliche Gute, das er besitzt, von den Tieren 

erworben haben. Da sind die mannigfaltigsten Tiere »Herren« oder »Besitzer« 

davon gewesen und ihnen hat es der Kulturheros genommen. Herr des medi-

zinischen Tabaks und der Baumwolle war der Wickelbàr, Cercoleptes caudicoloulus, 

Herr des gewõhnlichen Rauchtabaks der Zitteraal, Herr der Mandioka der Bagadú-

fisch Phractocephalus, Herr des Schlafes und der Buritíhángematte die Eidechse, 

Herr der mit Wasser gefüllten Tõpfe, nach deren Zerschlagen der Ronuro und 

der Paranatinga flossen, die Ochobi-Flussschlange, Herr der Sonne der Kõnigs-

geier, Sarcoratnphus papa, und mehr dergleichen. Wie ist ein solcher Unsinn 

mõglich? Das Alies ist natürlich symbolisch gemeint, erklãrt der Tráger der 

Kulturbrille und hált die Frage für erledigt. Ich kann nur herzlich lachen, wenn 

ich mir die indianischen, an der Anschauung klebenden Jáger und Fischer mit 

symbolischen Tieren hantierend denke wie die Dichter, Maler und, um auch 

der niederen Geister nicht zu vergessen, die ihre Trade-mark erfindenden Patent-

inhaber unserer zivilisierten Weit — die allerdings sámtlich zu den Originalen ihrer 

Symboltiere nicht in dem Verháltnis naher persõnlicher Bekanntschaft zu stehen 

pflegen. 

Nein, Antônio und seine Stammesgenossen hatten unsere Art Symbole 

nicht begriffen, geschweige selbst welche erfunden. Ich leugne es nicht, mir hat 

wáhrend unserer Unterhaltung zuweilen der Verstand stillgestanden, wenn mir 

der treuherzige Glaube an die Wirklicíikeit der »Màrchen«-Tiere und ihres Kttltur-

besitzes in seiner ganzen Urwüchsigkeit entgegentrat, allein ich habe mich von 

seiner Echtheit auch so genau überzeugt, dass ich mich für verpflichtet halte, 

jede Erklárung, die ihn nicht voll anerkennt, zurückzuweisen. Ich meine auch, 

die Sache sei einfach genug zu verstehen. Der Indianer hat ja in W a h r h e i t 

die wich t igs ten Te i le seiner Kul tu r von den P e r s o n e n e r h a l t e n , die 

wir T ie re nennen, und ihnen muss er sie noch heu te w e g n e h m e n . Záhne, 

Knochen, Klauen, Muscheln sind seine Werkzeuge, ohne die er weder Waffe noch 

Haus noch Gerát herstellen konnte. Er verdankt, was er leisten kann der Piranya, 

dem Hundsfisch, dem Affen, dem Kapivara, dem Agutí, dem Riesengürteltier, 

den Mollusken, und von allen ihnen berichtet die Legende Nich ts , weil jedes 

Kind weiss, dass diese Tiere, deren Jagd die wichtigste Vorbedingung für jene 

Leistungen bildet, noch heute die unentbehrlichsten Dinge liefern. Was ist natürlicher 

ais dass er auch die schõnen und guten Dinge, von deren Herkunft er Nichts oder 

wie von den Kulturpflanzen, nur Unbestimmtes weiss, ebenfalls von Tieren her-

leitet, sobald er darüber nachdenkt? Was ist natürlicher, ais dass die Eidechse 

die mehrere Monate verschláft, den Siilaf (er wurde ihr aus den Augen gezogen) 
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oder tla-s der Kampfuchs, dessen Augen im Dunkel leuchten, wenn er Nachts 

auf Beute au-geht, das Feuer geliefert hat; ais dass die Sonne, deren Bcschatfenheit 

wir noch kennen lernen werden, im Besitz des Herrschers der Eüfte, des Koiiigs-

geiers, den die übrigen Geier streng respektieren, und dass das Wasser im Besitz 

einer grossen Flussschlange war? Mit dem Schlaf hat die Eidechse auch die 

I Iángematte hergeben müssen, die dazu gehõrt. Jetzt hat sie keine mehr, sie ist 

ihr eben weggenommen worden, und sie war auch -ehr bõse. Alie jene Errungen-

schaften wurden mit Gewal t oder Lis t g e r a u b t ; da rum fehlen sie den 

Tieren h e u t z u t a g e . So wird das Kausalbedürfnis der alten naiven Jáger auf 

das Angenchmste befriedigt und zwar durchaus auf dem Boden der Grund-

anschauung, dass Tiere und Menschen nur verschieden aussehendc und verschieden 

ausgestattete Personen sind. 

Es ist der modernen Forschung gelungen, eine Anzahl der gefahrlichsten 

Krankheiten auf das Vorhandensein von Bazillen zurückzufuhren, und was ist die 

bolge? Alie mõglichen Krankheiten, deren L rsache noch verborgen ist, werden 

auch Bazillen zur East gelegt; Tausende von I.euten, die niemals einen Mikro-

organismus gesehen haben, gc-chweige dass sie nur eine Ahnung davon hatten, 

wie die bõsen Tiere es eigentlich anfangen, die Krankheit hervorzurufen, wittern 

sie jetzt in Aliem, was sie geniessen, und erscheinen mit ihnen vertraut wie mit 

Spinnen und Schnakcn. Jene nachgewiesenen Krankheitscrreger mõchte ich den 

Tieren vergleichen, die dem Indianer wirklich die nützlichsten Dinge geliefert 

haben, und jene andern, die nur in der Legende existieren, den Márchentieren, 

denen er, in gleichem Denkgeleise vorwárt- strebend, die Dinge unbekannter 

Herkunft zuschreibt. Es ist ein natürlicher Yorgang, dass man das Unbekannte 

genau so erklárt wie das Bekannte. 

Sonne, Feuer, Wasser, Schlaf sind Dinge, deren erste Besitzer rein erdacht 

werden müssen; für sie giebt cs keine, auch noch so verblasste historische 

Tradition. Anders kann es — nõtig i-t es nicht — mit Kulturpflanzen sein. 

Der medizinische Tabak, erinnert man sich dunkel, ist aus dem Norden gekommen. 

Unzweifelhaft hat ihn, sagen wir, ein benachbarter Stamm geliefert; allein die 

Bakairí haben lángst die wükliche und in ihren Einzelheiten sehr gewõhnliche 

Bcgebcnheit vergessen; seit vielen Generationen weiss man nichts mehr, ais das 

man dort wo der Wickelbár lebt, zuerst mit Tabak kuriert hat. Der Wickelbár 

i-t sehr se l ten im Gebiet der Bakairí, Antônio hatte noch keinen gesehen, er 

wusste aber genau, wie er aussah und seine in allen Einzelheiten sehr bestimmte 

Heschreibung nebst dem Namen sawári gab mir die Moglichkeit, ihn ais 

das lautlich identische yawari der Makuschi in Guyana zu erkennen, von dem 

S c h o m b u r g k bei seinem Bericht zufügt, dass das Yorkommen des yawari nach 

v. Tschud i in Peru bis zum zehn ten Grad südl icher Bre i te bekannt sei! 

So lieferte der Wickelbár ais die für die Gegend, wo der Tabak herkam, 

charakteristische Person den Tabak ebenso, wie der Kõnig-geier die Sonne geliefert 

hat ais die Person, die in die Gegend der Sonne hinkommt. 

23» 
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Der Wickelbár interessierte die Bakairí mehr ais der verschollenc Nachbar-

stamm, und er blieb durch die J a h r h u n d e r t e h indurch d e r s e l b e , er war 

der Herr des nõrdlichen Gebietes, und was dorther kam, ob Tabak oder Baum­

wolle, stammte von ihm; Jáger, die einen Streifzug über die gewõhnlichen Grenzen 

hinaus nach Norden ausdehnten, fanden ihn dort oder er selbst machte gelegent-

liche Besuche im Süden bei den Bakairí. Die Geschichte der Herkunft von 

medizinischem Tabak und Baumwolle wurde nach dem üblichen und natürlichen 

Schema, dass das charakteristische Tier ais ursprünglicher Besitzer galt, behandelt: 

setzen wir, um den obigen Vergleich mit unserm ãhnlichen Verfahren durchzuführen, 

Baumwolle und Tabak gleieh zwei Krankheiten, so war der Bacillus legendarius der 

Wickelbár. Die von ihm erzáhlte Geschichte ist nur die Antwort auf die Frage: 

»wie kommt es, dass wir früher keinen Tabak hatten ?« Zuerst hat man noch gewusst, 

»der und der bestimmte Stamm hat ihn uns gegeben«, dann vergass man im Lauf 

der Zeit Namen und náhere Umstãnde und eine spátere Generation hõrte noch 

vielleicht, »wir haben ihn von irgend Jemanden dort, wo der Wickelbár lebt, be-

kommen«, allein eine solche Auskunft musste dem üblichen Schema schon in dem 

Augenblick verfallen, wenn die liebe Neugier weiter fragte: »woher hatten denn 

jene Leute selbst den Tabak?« Da gab es, die Grundanschauung vorausgesetzt, 

keine bessere Antwort ais »eben vom Wickelbár* und man war sehr zufrieden. 

Ebenso wird, wie wir sehen werden, die Herkunft des gewõhnlichen Rauch-

tabaks auf einen Fisch, der im Paranatinga nicht vorkommt, sondem im »Tabak-

fluss« lebt, und die Herkunft der Mandioka auf einen ebenfalls im Paranatinga 

nicht vorkommenden Fisch, der den »Beijúfluss« bewohnte, zurückgeführt. Ich 

habe Antônio zuweilen — nicht oft, denn er wurde wie jeder Gláubige durch 

Zweifel, deren richtigen Kern er selbst nicht verkennen konnte, empfindlich be-

rührt — meinen skeptischen Einwurf nicht vorenthalten. Dann schwieg er ent-

weder verletzt, oder er erklárte den gegenwártigen Zustand durch Verzauberung 

oder — und zwar in der Mehrzahl der Fãlle — er sagte einfach: »jetzt ist es 

nicht mehr so, aber es war früher so«. 

»Es war einmal,* (das stets wiederkehrende paá der Tupílegenden) ist auch 
die Signatur der Indianer- »Márchen«. Der weitaus grõsste Teil der Legenden 
will die Entstehung von irgend etwas erkláren, es handelt sich also stets um Vor-
gãnge in alter Zeit, und da sie nun immer nur dadurch zu erkláren sind, dass 
etwas Besonderes geschehen ist, so musste sich aus alledem die Anschauung fest-
setzen, dass es einmal eine Zeit gegeben hat, wo das Aussergewõhnliche Regei 
war. Man gelangte mit der schõnsten Logik der Weit zu Situationen, aus denen 
man immer nur durch menschliche Handlungen der Tiere den Ausweg fand, dann 
aber auch vortrefflich fand. Es ist sehr leicht, die Entstehung der háufig mit 
vielem Humor gewürzten Geschichten zu verstehen, wenn man nur die Pointe, die 
bewiesen wird, zum Ausgangspunkt nimmt; es ist ja klar, dass die zu erklárende 
Thatsache nicht zu der Geschichte gekommen sein kann, sondem nur die Ge­
schichte zu der Thatsache. 
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In einem am Amazona- -ehr verbreiteten Marchen*) macht der Urubú-

(jeier mit der Jabutí-Schildkrõte eine Wette, wer rascher nach dem Himmel, wo 

gerade ein Fest gefeiert wurde, gelangen kõnne. Die Scliildkrote schmuggelt 

sich in den Troviantkorb des Gciers ein, kommt glücklich an und empfangt den 

Geier, ais die-er von einem Spaziergang durch das festliche Treiben zuruckkehrt, 

mit der Behauptung, dass sie bereits seit langer Zeit oben -ei und auf ihn warte. 

Die Wette ist unentschiedcn, man erneuert -ie fui die Rückrei-c, wer zuerst auf 

der Ertle ankomme. Der Geier fliegt hinunter, aber die Schildkrõte lá--t sich 

fallen und gewinnt. Im Fali hat -ie sich abgeplattet und ihre Schale ist geplatzt, 

wie man noch h e u t e sieht. 

Wie hat man sich diese Erfindung zu denken? Sie ist die Antwort auf die 

Frage: »wie kommt die Schildkroten-chale zu der Spalte, aus der wir das Fleisch 

niuhsam hervorholen?* Heute haben alie Schildkrõten diese Spalte, es muss 

lange her sein, dass sie entstanden ist. Damals muss der Stammvater der Schild­

krõten einen schweren Fali gethan haben; die Schale ist ja auch davon unten 

ganz abgeplattet. Dann ist die Schildkrõte aber, meint Einer bedenklich, mindestens 

vom Himmel heruntergefallen. Ja, aber wie ist sie da hingekommcn? Nun, der 

Geier hat sie mitgenommen. Aber wie? Man hat die Schildkrõte in eine 

Situation gebracht, die von allen Erfahrungen aus dem Leben der Schildkrõten 

abweicht, aber die dahin führenden Schlüsse sind zwingend und jetzt erst beginnt 

die Erfindung, der wiederum aus dem entgegengesetzten Wesen der beiden in 

eine gemeinsame Situation gebrachten Tiere, des schnellen Yogel- und des lang-

samen Reptils, ein deutlicher Weg zu dem bcliebten Auskunftsmittel der Wette 

gewiesen ist. Wenn der Indianer nun obendrein einen Wesensunterschied zwischen 

Tier und Mensch nicht kennt, so stõsst die Eosung des Problcms mit Hülfe des 

menschlichen Wettens und des menschlichen Troviantkorbs nicht auf die geringste 

Schwierigkeit, zumal die Geschichte in der berühmten alten Zeit spielt, wo es 

andeis war ais heute. Der Proviantkorb des Indianers, der die Schildkrõte zum 

Himmel bringt, ist gerade so berechtigt, wie unser Aether, in dessen Wellen -ich 

tias Himmelslicht fortpflanzt. Wenn wir durchaus unser Kausalbedürfnis befriedigen 

wollen, so müssen wir in den beiden Fállen, Jeder auf seiner Stufe, uns ein 

Transportmittel schaffen, dessen Eigenschaften der Erklárung angepasst werden. 

Gest irne. Der Indianer betrachtet die Figuren am Himmel und sieht in 

ihnen Dinge, die er kennt. Der »früher so nahe« Himmel ist j e t z t sehr, sehr 

hoch. Nur Võgel, die lange fliegen, kõnnen vielleicht dorthin gelangen; der 

Medizinmann ist dort im Augenblick, für ihn ist er »nicht hõher ais ein Haus*. 

Die Eigenschaften des Feuers werden himmlischen Kõrpern nicht zuerkannt. Die 

Sonne ist ein grosser Bali von F e d e r n des roten Arara und des Tukan, dessen 

Gefieder ebenfalls práchtiges Orange und Rot aufweist, der Mond ein Bali von 

den gelben Schwanzfedern des Webervogels i^Cassicus, Japú), die der Bakairí im 

*) B a r b o s a R o d r i g u e z , 1'ornnduba Amazonense. Annaes da Bibliotheca Nacional, Bd. XIV, 2. 

Seite III. Rio de Janeiro, 1S00. 
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Ohr trágt. Die Sonne wird am Abend mit einem grossen Topf zugedcckt, der 

am Morgen wieder gelüftet wird. Ich lasse die Person , die das besorgt, noch 

beiseite; sie ist auch hõchst gleichgültige Zuthat oder Ergánzung bei dem A n f a n g 

der Entwickelung, denn wenn die Sonne ein Federball ist , und dieser Federball 

eine Zeitlang verschwindet, so ist es eben s e l b s t v e r s t á n d l i c h , dass Jemand 

ihn so lange bedeckt, ob nun mit einem Topf, wie die Bakairí; behaupten, oder 

dadurch, dass sie in einen Kürbis gelegt wird, wie die Paressí meinen. 

In der Regenzeit, wo die Tage lang sind, wird die Sonne von einer Schnecke 

(Bulimus), in der Trockenzeit, wo sie kurz sind, von einem Kolibri getragen; be-

kanntlich ist der Flügelschlag dieses Vógleins so schnell, dass ihm das Auge 

nicht zu folgen vermag. Wáhrend der Nãchte ist der Dienst der Tiere umge-

kehrt, in der Regenzeit schleppt das Kolibri und in der Trockenzeit die Schnecke 

den zugedeckten Sonnenball an den alten Ort zurück. Für die Phasen des 

Mondes geht der Bakairí vom Vollmond aus, wo wir den Bali ganz sehen. 

Zuerst kommt eine E idechse , die wir den Rand entlang bemerken, um ihn mit-

zunehmen, am zweiten Tage ein gewõhnliches G ü r t e l t i e r und dann ein Riesen-

gü r t e l t i e r , dessen dicker Kõrper uns die gelben Federn bald ganz verbirgt. 

Es ist zu bemerken, dass die Gürteltiere oder Tatus eine gewõlbte Form haben, 

Nachttiere sind und bei Mondschein gejagt werden. 

Die Eklipsen werden áhnlich erklárt. Aber Antônio fasste die Erscheinung 

keineswegs ais gesetzmàssige auf und erklárte sie von Fali zu Fali. So hat sich 

einmal, ais er noch klein war, am Paranatinga ein Zauberer in einen Anú, einen 

blauschwarzen Vogel (Crotophaga), verwandelt und mit den Flügeln die Sonne 

eine Zeitlang verdeckt. Am 28. Januar 1888 war eine Mondfinsternis, auf die 

ich Antônio aufmerksam machte. Er kam jedoch, durch meine Vorhersage der 

Ueberraschung beraubt, mit seiner gewõhnlichen Erklárung aus, dass die Eidechse 

und die Tatus an der Arbeit waren. Ich liess ihn den Mond durch ein Opern-

glas betrachten und wollte Auskunft über die Berge haben. »Es ist ein bischen 

Schmutz von dem Tatu zurückgeblieben«, antwortete er. So kam mit dem Graben 

und Wühlen ein neuer Umstand hinzu, der die alten Bakairí veranlasste, die 

gewõlbte Form des unbeleuchteten Teils gerade für das Gürteltier anzusehen. 

In diesen Erklàrungen liegt jedoch ein entschiedener Widerspruch zu den 

Anschauungen des karaibischen Grundvolks, die uns durch die Wõrter für Sonne 

überliefert wird*), und in gleicher Weise widersprechen die Erklàrungen der 

heutigen Paressí, die auch die Federn und die Gürteltiere haben, den bei dem 

Grundvolk der Nu-Aruak vorauszusetzenden Anschauungen. Die Wõrter für »Feuer« 

und »Sonne« haben gleiche Wurzeln und sind teilweise nur durch Reduplikation 

unterschieden oder auch von einem Stamm zum andern sogar identisch. Man 

muss also bei der Wortbildung von den Eigenschaften der Sonne zuerst Wárme 

und Licht aufgefasst haben. Auch ist der Topf, mit dem die Bakairí die Sonne 

*) ^gL »Baka'irí-Grammatik« die Tabelle für »Feuer, Sonne, Holz, Baum«, p. 278 und p. 279 
bis 281, sowie »Durch Centralbrasilien*, p. 306. 
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Nachts bedecken lassen, noch eine Anlehnung an den Herd, und er beweist uns, 

da die Bakairí früher keine Tõpfe hatten, die verháltnbmassig spàte Au—taltimg 

der llypothese. Ich warf Antônio bescheidentlich ein, jaber die Sonne ist doch 

heiss und Federn sind es nicht?» Ein Einwurf, den ich, kaum dass er dem Munde 

entflohen war, auch bitter bereute. Denn das Gemüt Antonio's, der klug genug 

war, den Wider-pruch, sobald er ihm gezeigt wurde, auch zu empfinden, war 

sichtlich verletzt. Es kann sein«, erklàrte er endlich verdrossen, dass spáter 

durch V e r z a u b c r u n g Feuer hinz.ugekommen ist; früher war keins da«. Darin 

irrt er also. Die Hitze ist nicht, wie Antônio meint, hinzu-, sondem im Gcgentcil 

weggezaubert worden. Allein die heutige Bakairí-Wissenschaft wurzelt in der 

Anschauung, dass Sonne und Mond Federbálle sind, und liefert uns, wann immer 

und wo immer sie entstanden sein mag, ein gutes Beispiel, um das Denken der 

Indianer zu verstehen. 

Dass ein Ding aussieht wie ein andere-, mehr vertrautes, genugt für die 

Erklárung. Die Sonne ist ein Federball in dem Augenblick, wo man findet, 

dass sie dem áhnlicher sei ais einem lodernden Feuer. Sei der Schluss ein 

Analogieschluss, er hat auf dieser Stufe volle überzeugende Kraft, und die weiteren 

Erklàrungen über das Dunkelwerden und den Lauf am Himmel entwickeln sich, 

von der nun gegebenen Anregung aus, organisch. Wir sagen, da oben 

kõnnen keine Tiere sein, also sind die Himmelskõrper auch keine Tiere, der 

Bakairí dagegen sieht die Tiere oder die Federn und fragt nicht, ob sie da sind. 

sondem nur, wie sie hingekommen sind. 

Ueber die K o m e t e n erhielt ich keine Auskunft; nur meinte Antônio gering-

schátzig: »den Tortugiesen unir so werden die Brasilier genannt) sollen sie Bõses 

thun, den Bakairí thun sie Nichts*. Von P lane ten bekam ich nur den Namen 

fur Venus, der nicht zu übersetzen war. 

Antônio wusste am Himmel ausgezeichnet Bcscheid. Er begriff auch da-

Wesen meiner Sternkarte ohne Mühc. Ab ich ihm das er-te Mal einige Kon-

stellationen gezeigt hatte, gingen wir hinaus und suchten sie am Himmel auf. 

Wir kehrten in das Zimmer zurück und sofort fand er den Sirius auf der Karte 

wieder. Dieser wird mit dem Orion, dem Aldebaran und den Plejaden ais eine 

zusammengehõrige Gruppe aufgefasst. Der Or ion ist ein grosses Gestell, auf dem 

Mandioka gctrocknet wird, die grõsseren Sterne sind die Pfostenkõpfe, und so be­

zeichnet der Sir ius das Ende eines grossen Ouerbalkens, durch den das Gestell von 

der Seite her gehalten wird. Die Plejaden, offenbar der Ausgaiigspunkt der ganzen 

Auffassung, sind ein Haufen beiseite gefallener Mehlkõrner, ein dickerer Klumpen, 

der » Yater des Haufens*, ist der A l d e b a r a n / - Es giebt am Himmel Mandioka, 

Pflanzungen, Wald, Alies, Alies.* Auch Festschmuck. Cape l l a ist eine kleine Hul-e, 

wie sie die Bakairí im Ohr tragen, um vorn eine Feder hineinzustecken, zwei andere 

Sterne des F u h r m a n n s sind die Hülsen der Kayabí, deren Federn nach hinten 

gesteckt werden. Ein Stern, unsicher, welcher, aber wie mir schien P rokyon , ist ein 

Ohrlochbohrer oder richtiger wohl das von ihm gebohrte Loch. Die Zwil l inge 
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sind die Lõcher einer grossen Flõte. Der Canopus hatte keinen Namen. Das 
süd l iche Kreuz war eine Vogelschlinge an einer Gerte und die beiden grossen 
Sterne des C e n t a u r stellten zwei dazu gehõrige Stõckchen dar. Mit der Schlingc 
war ein Mutum cavallo (Crax) gefangen worden, den man in einer dunkeln Stelle 
der Milchstrasse nahebei erkennt; wieder lõst eine Anregung die andere aus und 
das Eine und das Andere bestátigen sich gegenseitig. Auch steht nicht fern, 
ungefáhr den Sternen der F l i egenden F i sche und der A r g o entsprechend, ein 
Sokko-Reiher mit einem Kõrbchen voller Fischchen: Lambaré, Trahira, Jejum. 
Der Skorp ion ist ein Tragnetz für Kinder. 

Weitaus die meiste Aufmerksamkeit hatte entschieden die Mi l chs t r a s se 
mit ihren lichten und dunklen Teilen erregt und sie scheint geradezu neben 
Sonne und Mond die Hauptmasse des Rohstoffs für die ganze Sagenbildung ge­
liefert zu haben. Wáhrend die Sterne Kõrner, Lõcher, Netzknoten, Pflõcke und 
Pfostenenden sind, erscheinen hier auch T i e r g e s t a l t e n wie das erwáhnte 
Mutunghuhn und der Sokkoreiher. Die Milchstrasse selbst ist ein máchtiger 
Trommelbaum, der am Boden liegt, »so wie der im dritten Dorf am Kulisehu*, 
auf dem auch oben zum Fest getrommelt wurde; seine Wurzeln sieht man 
im Süden auseinanderlaufen. Keri und Kame, die beiden Kulturheroen, von 
denen die Bakairí ihre Festtánze gelernt haben, vollbrachten alie ihre Jugend-
thaten, die uns noch bescháftigen werden, in der Náhe dieses »Sata«-Baumes. 
Im Zen i th befindet sich das dunkle Loch, das man nur in den klarsten Náchten 
sieht, wo der Kõnigsgeier, der den Federball der Sonne in den Klauen trug, 
hervorkam, durch das auch der von Christus bewirtete Medizinmann (vgl. S. 346) 
wieder zur Erde flog. Die sternleere Stelle im Osten des Kreuzes, der Kohlen-
sack , ist das Loch, das Keri und Kame gegraben haben, um zuzuschauen, wie 
ihre tote Grossmutter Mero verbrannt wurde. Sie hatten das Feuer — man 
sieht es noch jetzt in der g r o s s e n M a g e l h ã e s ' s e h e n W o l k e — selbst ange-
legt, wáhrend ein anderes, die k le ine Magelhães'sche Wolke, durch ihre Unvor-
sichtigkeit entstand, wie ich náher angeben werde. Namentlich Keri ist der Held 
aller der Geschichten, er hat den Mutung mit der Vogelschlinge gefangen, er hat 
den Kõnigsgeier des Sonnenballs beraubt, indem er die Gestalt eines Tap i r s 
annahm, dessen dunkle Formen man noch jetzt in dem Argo-Teil der Milch­
strasse deutlich unterscheidet. Neben dem Tapir erblickt man ferner einen 
J a g u a r und einen A m e i s e n b à r der Sage. Man braucht in der That nicht 
Indianer zu sein, um die Tiere zu bemerken; besonders den Tapir habe auch 
ich genau wiedererkannt. 

Dass der Eingeborene dort oben ganz vorwiegend Tiere sieht, geschieht 
aus demselben Grunde, weshalb er sie hier unten in allen mõglichen Dingen sieht, 
die ihn nur durch irgend ein kleines Merkmal an irgend ein Tier erinnern; er 
kann gar nicht anders, weil er hauptsáchlich nach seinen Jãgerinteressen apperzi- ' 
piert. Dass die Tiere und Dinge am Himmel ein anderes Aussehen haben ais 
die Originale auf Erden, nach denen sie bestimmt sind, ist ihm aber nicht ent-
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gangt ii. Es -ind nur Figuren. Und dennoch sind -ie auch wieder mehr. Denn 
mõgen sie auch irgendwann gemacht -ein, ais Kuiistwerke wie -eine Tierschemel 
oder Sandzeichnungeri kann er sie nicht auffa--en, weil -ie sich bewegen und m-
mitten eine- hõchst wechselvollen Treibens von Wind, Wolken und Wetter be-
finden, da- -ich -elb-tándig, ohne dass man irgend einen Menschen sieht, abspielt. 
Sie müssen v c r z a u b e r t sein. 

Um so mehr, ais man auf anderm Wege zu gleichem Ergebnis gelangt. 

Sie sind notwendig die á l t e s t e n Tiere und Dinge, die e- giebt. lede- frühere 

Ceschleclit, was es auch von ihnen dachte, hat sie ebenso fertig gesehen wie die 

Gegcnwart, wáhrend nach aller heutigen und frühercn Erfahrung die Elu-se und 

Bàume und Bewohner der Erde aller Art erst klein sind und dann gross werden. 

Nun sind die sámtlichen Vorfahren verschwunden, es verschwindcn Jahr aus, Jahr 

ein immer wieder solche, die sterben — wo sollen die alte-ten Leute anders 

sein ais bei den áltesten Dingen? Sterben aber i-t verhext und verwandelt 

werden, wie sich der Medizinmann, der Gift nimmt und stirbt, in beliebige Tier-

geslalt vciwandelt. Ergo haben wir da oben die verzauberten alte-ten Lente 

und Dinge. Der F e d e r b a l l , der Geier , de r J a g u a r , d e r T a p i r beweisen 

dem Ind iane r T h a t e n de r á l t e s t e n Mediz inmánner . Zum vollen logischen 

Ab-chlus- würde nur noch gehõrcn, da-s er in jedem Traum einen verzauberten 

Zustand erblickte. 

Wie der verbindende 'Text der Sagen, ehe noch eine verbla-ste historbche 

'Tradition besondern Stoff liefert, zu Stande kommt, habe ich bereits an den 

Marchen von Geier und Schildkrõte besprochen. An Material fehlt es nicht, da 

die verschiedenen Tiere und Dinge, die man dort oben nebeneinander sieht. nach 

ihren Eigenschaf ten mannigfaltige Einfàlle, die ihr Zusammenscin erkláren, anregen 

unissem So berichtet die Sage, dass der Kõnigsgeier, ehe ihm Keri die Sonne 

wegnahm, mit ihr in dem dunkeln Loch der Milchstrasse erschien und dann am 

Himmel umherflog. Nun, die Sonne wird ais ein Federball apperzipiert, sie er­

reicht am Tage die hõchsten Hohen des Himmels, wo man Nachts ein dunkles 

Loch erblickt, und der »rote L riibú« oder prachtvoll gefarbte Kõnigsgeier, der 

bürst und Beherrscher seiner Sippschaft (Brehm)* ist dort der auffallendste Bürger 

im Reich der Luft — ist dieser Stoff gesammelt, so bedarf es nur der neu-

gierigen Frage und die Yerknüpfung kann nicht atisbleiben. Mit dem Mond 

giebt man sich nicht viel Mühe. Er war «zuerst mit der Sonne zusammen»; 

spáter teilten sich Keri und Kame in die Federn. 

Von fünf Steinen im Per seus erhielt ich folgende Geschichte. Das Riesen-

gürteltier — wir haben gesehen, dass es ais grosstes, der Schmutz hinterlassenden, 

kugligen Tatus den Mond zuletzt bedeckt — traf Keri auf seinem Wege. Es 

trug einen Korb mit Pikífrüchten, gab Keri davon und ging. Keri rief ihm nach, 

cs hielt an, gab Keri noch einmal und sagte: »mehr gebe ich nicht.« Da packte 

er das Tatu, die Früchte rollten umher, und das Tatu wühlte sich in den Boden. 

Keri machte sich Klauen aus Jatobaharz und grub es aus. Es wühlte sich wieder 
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ein, er grub es wieder aus. Das geschah im Ganzen fünf mal und die fünf 
' O o 

Lõcher sind die fünf Sterne. Da haben wir also nur eine Begegnung zwischen 

Keri und dem schon gegebenen Tatu, wir wissen ferner von der Flõte (Zwillinge), 

dass Sterne ais Lõcher aufgefasst werden, was ist natürlicher ais dass das Tatu, 

bekannt wegen seines schnellen Einwühlens, sobald es dem Verfolger entwischt, 

eine Gruppe jener Sternlõcher gemacht hat. Es fehlte nur der Streit, um das 

Spiel vom Entwischen und Verfolgen zu begründen, und der »Zankapfel«, wofür 

wieder die beliebteste Frucht gewàhlt ist, die rund ist und ein buttergelbes Fleisch 

hat, aber auch irgend eine andere hátte gewáhlt werden kõnnen. Kurz, die 

Geschichte entsteht ohne grosse Erfindungsgabe, indem zwischen den Eigen­

schaften eines der durch die natürliche Anregung dargebotenen Himmelstiere und 

einer geeigneten Sterngruppe, die dem forschenden Sinn auffállt, die Verbindung 

hergestellt wird. Nun lautet der Name »das Riesengürteltier kommt heraus*. 

Es muss nur das Interesse da sein, das die Frage erzeugt, und die erklárenden 

Einfálle sind unvermeidlich. 

Die eine Generation mag diesen, die andere jenen beigesteuert haben. Die 

Analyse bis in die letzten Einzelheiten zu verfolgen, ist schlechterdings schon 

deshalb unmõglich, weil das Vergleichsmaterial mit anderen karaibischen Stámmen 

sehr gering ist. 

Verwandlung. Ein grosser Teil der Naturerklárung der Bakairí beruht auf 

der Voraussetzung des Hexens. Sie haben keine Entwicklung, sondem nur Ver­

wandlung. Diese findet auf zwei Arten statt. 

Die e r s te ist die, dass ein Toter angeblasen und lebendig wird, oder auch, 

dass ein Ding angeblasen und lebendig wird. Dem Toten wird der A t e m , der ihm 

fehlt, zurückgegeben, dem Ding wird erst Atem und damit Leben mitgeteilt. Dieses 

aus dem natürlichsten Belebungsversuch hervorgegangene Blasen und das Tabak-

blasen des modernen Medizinmanns dürfen nicht verwechselt werden. Die schwachen 

Neugeborenen in Maigéri (vgl. S. 335), für deren Leben man fürchtete, wurden 

Tag und Nacht angeblasen, aber nicht mit Tabak. Erst in der Praxis sind die 

beiden Methoden in einander übergegangen. Zu dem R a u c h e n des Arztes — 

was nur, wie wir gesehen haben (vgl. S. 345), die leichteste und angenehmste der 

verschiedenen, sonst durch Trinken zu Stande kommenden Arten von Narkose 

ist, in deren Anwendung seine Kunst begründet erscheint, — ist das Anb la sen 

des Patienten mit dem Tabaksqualm erst durch Uebertragung hinzugetreten. 

Lãngst hat man vielleicht vergessen, dass man mit dem Blasen den Atem ein-

hauchen wollte. Aber belebt werden Tote und Dinge in den Legenden stets 

durch einfaches, aber auch unerlasslich.es Anblasen und der Bakairí ü b e r s e t z t 

epeheni b lasen in das Portugiesische zuweilen mit rezar b e t e n , segnen , wáhrend 

er gewõhnlich soprar b lasen oder assoprar a n b l a s e n gebraucht, wie auch das zu 

epeheni zugehõrige Substantiv sapehénu Win d heisst. 
Wenn ich nun gesagt habe, die Dinge werden durch Blasen lebendig oder 

belebt, so ist das bei genauerem Zusehen ein recht unzutreffender Ausdruck. Der 

http://unerlasslich.es
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Zaubercr lei-tet weit mehr, ab dass er ihnen eine »Seele< oder wie dem Toten 

Leben* einhauchte. Wir lernen dies an dem wichtigsten Beispiel, dass Menschen 

aus Dingen gemacht werden: Mánner aus Pfeilen, Frauen aus Mais-tampfern, 

nachdem zuer-t die notigen Pfeile und Stampfer aus Rohr und Holz geschnitzt 

sind. Die Bakairí sind zwar immer da gewesen, aber wenn Mangel an ihnen 

ein trat, machte der Kulturheros neue, indem er aus Ubá roh r Pfeile verfeitigte, 

sie in den Boden steckend aufrecht -tellte und anblies. Ebenso sind die andern 

Stámme je aus dem Pfeilrohr gemacht worden, das sie heute noch fuhren und 

das sie also heute noch unterscheidet; der Europáer ist aus einem dem Schaft 

der Flinte ãhnlichen Holz gemacht worden. Die grundlegende Beobachtung, die 

-pàter, wie immer, ais die Bcstatigung für den erzahlten Hergang gilt, i-t die, 

da-- -ich die Stámme durch ihre Pfeile unterscheiden. Der Pfeil i-t ferner das 

charakteristische Merkmal des Mannes. Die Frauen dagcgen entstehcn, indem 

Maisstampfcr geschnitzt, aufrecht an den Mor-er gestellt werden und durch An­

blasen den Lebenshauch gewinnen; die aus gtttem Holz geschnit/ten fangen sofort 

an zu arbeiten, andere faulcnzen. 

Weder Pfeilen noch Stampfcrn wird eine Seele* mitgeteilt, sondem die 

ganze »Pei son«. Wenn der Zauberer fertig ist, steht der Mann neben seinem 

Pfeil, die Frau neben ihrem Stampfer. Ganz geheuer scheint dem Erzáhler selbst 

bei dem Yorgang nicht zu sein; denn der Zauberer, sobald cr geblascn hat, >geht 

ein wenig beiseite und findet die Mánner oder Frauen bei seiner Rückkehr fertig. 

Em Insekt, das durch Mimikry das Aussehen eines Jatobáblattes erhalten hat und 

von den Bakairí »Jatobáblatt« genannt wird, i-t durch Anblasen des Blattes ent-

standen; wir kõnnen sagen, es i-t lebendig geworden* oder nennen e- ein 

vwandclndes Blatt' Es wird zu dem bereit- vorhandenen Rohr, Holz, Blatt die 

Person hin/.ugeliefert. 

Ich meine, diese Fálle seien wescntlich von denen verschieden, wo in den 

Eegenden Dinge »personifiziert« werden, das heisst ebenso sprechen und handeln 

wie Tier und Menschen. Die herabfallende Schildkrõte der Amazonassage sieht 

einen Felsblock in ihrer Fallrichtung und ruft ihm zu: vinach', dass Du weg-

kommstU Gehorsam entfemt sich der Stein und sie fãllt auf weichen Boden. 

Der Stein, der ihre Worte versteht, hátte auch etwas antworten kõnnen. Keri 

streitet sich mit dem Himmel herum und geht erzürnt mit seinen Leuten auf die 

Erde hinüber, wo die Bakairí deshalb heute wohnen. Der Wind wird gerufen, 

einen Baum umzureissen. Hier wird nicht geblasen oder gezaubert. Der Erzáhler 

lasst die Dinge hõren, sprechen, um auszudrücken, dass sie irgend etwas wollen oder 

nicht wollen, gefügig sind oder sich widersetzen, und braucht sich nicht darüber klar 

zu sein, wie wir es sind, dass er ihnen damit eine »Seele- zuschreibt. »Wie konnte 

denn der Himmel sprechen?* »Ich weiss es nicht. damals hat er gesprochen.* 

Mehr war von Antônio nicht zu erfahren. Wenn heu te im alltáglichen Leben ein 

Ding plõtzlich Schaden anstiftet, so ist das Schuld eines bõsen Zauberers, wáhrend 

ein Tier aus sich selbst heratts handelt. 
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Die zwei te Art der Verwandlung ist die des Zauberers selbst in eine be-

liebige Tiergestalt. Wie er das macht, scheint man nicht zu wissen. Er wird 

aber nicht eigentlich das Tier selbst, er g e h t stets in das T i e r hinein 

und s t e c k t s t e t s in dem Tie r , ja er kann in dem Fusse eines Tapirs 

sein und den Geier packen. Tritt nun die »Seele« aus der einen Person in 

die andere hinein? Allein dann dürfen wir wenigstens nicht fragen, weder, wo 

die Seele des Tieres noch wo der Kõrper des Kulturheros bleibt, noch ob 

der »Schatten«, der ja bei dem modernen in der Hãngematte liegenden, nar-

kotisierten Medizinmann für die Verwandlung in Jaguar oder Schlangen den 

Kõrper verlásst, vorher »im Innern* des Medizinmanns war, noch ob der 

Schatten in das Innere eines Tieres geraten kann — ich glaube, wir thun leicht 

des Guten ein wenig zu viel, wenn wir von dem Treiben der »Seele« bei den 

Naturvõlkern reden. Ich wenigstens habe nur den Eindruck gewonnen, dass die 

Indianer betreffs der »Seele« bald an den Schatten, bald an den Atem denken, 

sich aber über alie genaueren Einzelheiten gar ke ine R e c h e n s c h a f t geben, 

sondem immer die Vorstellung der ganzen »leibhaftigen« Persõnlichkeit be-

halten. Am nãchsten, scheint mir, kommt man dem richtigen Verháltnis, wenn 

man sich den Zauberer in einem Tier ungefáhr so veranschaulicht, wie den 

Indianer in einer Tiermaske, der nun z. B. eine Taube ist und sich in Stimme 

und Bewegung wie eine Taube geberdet, dennoch aber der Stammgenosse N. N. 

bleibt und so, obwohl er ein Vogel ist, eine Kürbisschale mit Pogu bei den 

Frauen holen kann. 

Keri und Kame und die Ahnensage. Die allgemeine Grundlage der Welt-
anschauung des Bakairí ist sein Verháltnis zum Tierleben. Sie aber vorausgesetzt, 
konnte man sagen, dass seine Wissenschaft und Poesie himmlischen Ursprungs 
ist. Die ãltesten Bakairí lebten im Himmel; das wird uns bewiesen durch Alies, 
was wir von Sonne und Mond wissen, und Alies, was wir dort oben sehen, die 
Figuren der Milchstrasse, die sternleeren Stellen und die leuchtenden Magelhães-
schen Wolken. Merkwürdiger Weise war von Vorstellungen, die bei andern 
Võlkern in àhnlichem Sinn fruchtbar sind, über Gewitter, Sturm, Wolken, Regen 
Nichts zu erfahren. Es machte den Eindruck, ais ob die Meteorologie noch ganz 
unbearbeitet sei. Immer blieben es die astronomischen Himmelstiere, zu denen 
die Personen der A h n e n s a g e h inzu t r a t en . In den Erinnerungen des 
Stammes fliesst die zweite Hauptquelle des Sagenstoffes, aber die beiden Zuffüsse 
mischen sich so innig, dass es kaum mõglich ist zu unterscheiden, was von dem 
einen und was von dem andern ursprünglich geliefert ist: Der Jaguar, hinter 
dem sich ein kannibalischer Nachbarstamm der alten Zeit verbirgt, ist mit dem 
Jaguar der Milchstrasse eins geworden und die zoologischen Varietáten der Jaguar-
familie stehen obendrein ais eine Anzahl von Brüdern zur Verfügung. 

Dass fremdem, und zwar aruakischem Einfiuss eine bedeutende Rolle zuge-

fallen ist, geht aus den Namen Ker i und K a m e hervor. Es sind die Namen 

für Mond und Sonne der Nu-Aruakstámme, sie sind gar keine karaibischen 
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Wõrter*). Ein Ztifall ist vólhg ausgeschlossen, weil die beiden Namen immer 

zu-ammengchen, sowohl ais Mond und Sonne bei den Nu-Aruak wie in der 

Bakairí-Legende, wo die beiden Heldcn Zwillinge sind. Nur i-t kiri Mond und 

káiw\ kániu Sonne, wáhrend in der Bakairí-Legende Keri die Hauptperson ist, 

Kame gcwõhnlicli den Dummen* spielt, und Keri die Sonne, Kame den Mond 

zucrteilt bekommt. Endlich -cheint auch in der áltesten Person der Legende, in 

Kamuschini , das kamu, Sonne cnthalten zu sein. Es i-t ein wichtiger Um-tand, 

dass die T r a d i t i o n mit Vor l i ebc von den Frauen for tgepf lanz t wird. 

Antônio hatte alie Sagen von seiner Mutter und erklártc mir, so sei cs die 

Regei. Dann i-t eine fortwáhrende Differenzierung notwendig vorauszusetzen, 

denn fremde Frauen sind im Lauf der Zeiten zahlreich in den Bakairístamm auf-

genommcn worden. Keri erscheint in der Legende ais der Kulturhero- der 

Bakairí, Kame ais derjenige der Arino--tammc, Der alte Caetano bczeichnetc 

die Beiden auch schlcchthin mit den BakairíwÕrtern für Sonne und Mond in 

der Form von E i g e n n a m e n : Tsch i sch i und Niina. Es war drollig genug, 

wenn er in Bakairí sagte: Keri nahm tschix.-hi*, und in Portugie-isch: Tschischi 

tomou o sol.* 

Mit den beiden Brüdern gelangen wir allmàhlich zu dem andern Ende der 

Schopfungslegendc, dem Ausgang in die eigcntliche Ahnensage oder Stammesge-

schichte. Nachdem die Yorgange im Himmel zu Ende geführt sind, das heisst, nach­

dem Keri und Kame geborcn und erzogcn sind und ihre Thaten vollbracht haben, 

denen der Besitz des Tageslichtes, des Tausches von Himmel und Erde, des 

Schlafes, des Feuers, der Flüsse zu verdanken ist, kommen sie zum Paranatinga, 

beziehen den alten Sitz der Bakairí am Salto, machen aus Pfeilen verschiedene 

Stámme, lehren Eesttánze, verschaffen Tabak, Mandioka u. dergl. mehr, und 

ziehcn endlich von dannen, um nicht wiederzukehren. Wo hõrt hier die reine 

Legende auf und beginnt die Geschichte, von der in den Angaben über die Flüsse, 

über das Verháltnis zu anderen Stámmen und über die Herkunft der Kultur-

gewáchsc doch einiges Thatsáchlichc erhalten sein sollte? Ja, die Kayabí treten 

auf, ab es noch Nacht ist auf Erden, ehe die Sonne von Keri geholt worden ist! 

Ich wãre froh, wenn ich die Frage nur einigermassen befriedigend beant-

worten konnte. Antônio wusste mir die Namen seiner Yorfahren bis zum Ururur-

grossvater Mariukara aufzuzãhlen, der nahe am Salto des Paranatinga gewõhnt 

haben soll; das würde, die Generation zu 30 Jahren gerechnet, bis vor die Mitte 

des 18. Jahrhunderts zurückgehen. Nehmen wir die Zuverlássigkeit der Mitteilung 

an, so hatten wir, was bei einem schriftlosen und nicht mit besonderen Trágem 

der Tradition verschenen Stamm auch die natürliche Grenze sein dürfte, eine 

mündliche Ueberlieferung personlich bis zum Grossvater, und da dieser ebenso 

*) Vgl. Bakairi-Grammalik p. >7- Die Inselk.iraiben haben eine gute -Gottheit* isi/teiri. was 

sich lautlich mit keri kaum vereinigen lasst; wenn ein Zusammenhang besteht und isclieiri alt-

karaihisch ist, ntoehte mau lieber denken, dass das Bakairíwort mit dem Aruakwort . us. mmen-

gefallen wàre. 
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von seinem Grossvater noch belehrt sein konnte, mittelbar bis zum Grossvater 
des Grossvaters zurück. Geben wir, der verschiedenen Lebenszeiten gedenkend, 
auch noch zwei Generationen mehr zu, so wird das Aeusserste von Glaub-
würdigkeit zugestanden sein. Keiner unserer Indianer zweifelt daran, dass wir mit 
diesen Ahnen bei der Zeit anlangen, wo Keri und Kame die Sonne holten. 
Bakairí hat es zwar vorher schon gegeben und auch Kayabí waren bereits vor­
handen, ehe der Himmel mit der Erde vertauscht wurde. So geneigt ich bin, 
von den guten Bakairí das Beste zu denken, so meine ich nach aliem, dass wir 
ihnen võllig gerecht werden, wenn wir sie seit undenklich langer Zeit am 
Paranatinga sitzen und sie dort die Kenntnis von Mandioka und Tabak gewinnen 
lassen. 

Sind nun Keri und Kame die N a m e n zweier b e s t i m m t e n Háuptlinge, 
die vor einigen Jahrhunderten wirklich gelebt haben und denen man nun mit 
Uebertreibung das Verdienst zuschreibt, den Lauf der Sonne geregelt und den 
Bakairí und ihren Nachbarn Schlaf, Feuer, Flüsse u. s. w. verschafft zu haben? 
Die Geschichte unserer seit Jahrhunderten ais grosse Familien dahinlebenden Jáger­
stámme ist sehr wenig geeignet, Persõnlichkeiten zu erzeugen, deren Namen nicht 
vergessen werden konnten. Aber hiervon abgesehen, wáre nur der eine Name 
»Mond« vorhanden, so mõchte man noch an einen wirklichen Vorfahren dieses 
Namens denken kõnnen, aber dass wir nun gerade zwei mit dem Namen »Sonne« 
und *Mond« voraussetzen, sollen, ist etwas viel verlangt. 

Kõnnen wir denn Keri und Kame nicht für eine Personifikation von Sonne 
und Mond halten? Allein sie waren nicht Mond und Sonne oder Federbálle, 
sondem h iessen nur so; die Himmelskõrper Sonne und Mond sind nicht aus 
Bakáiríknochen entstanden. Nun, die áltesten Dinge und die áltesten Menschen 
gehõren zusammen; der Stammvater ist der natürliche Besitzer der Sonne. Mag 
ich ihn, um seinen Ursprung zu erkláren, aus irgend einem Material hervorgehen 
und ihn beleben lassen, zu personifizieren ist da nichts, sondem nur zu benennen. 
Die Pe r son wird von dem gesch ich t l i ch ganz u n b e k a n n t e n , aber sicher 
v o r a u s z u s e t z e n d e n Begründer des Stammes ganz von selbst geliefert; es fragt 
sich also nur, woher der Name genommen wird. 

Es ist in erster Linie zu erwágen, ob die Namen nicht einen geograph i schen 
Sinn haben. Orientieren wir uns! Die Tõpferstãmme des Kulisehu sind in unsern 
Breiten die õstlichsten Vorposten der Nu-Aruak. Das máchtige Gros sitzt im 
Westen von dem Ar inos , dem Nebenfluss des Tapajoz. Hier haben wir zu­
náchst im Quellgebiet des Arinos und Juruena die früher zahlreiche, aus vielen 
einzelnen Stámmen vereinigte Paressígruppe, von denen wir wissen, dass sie sich 
heu te südwár t s verschoben haben. Weiter nach Westen sind gewaltige Gebiete 
von Nu-Aruak besetzt. Die Paressí, die uns in Cuyabá besuchten, nannten die 
Sonne tamái und den Ar inos ais den Fluss in Sonnenaufgang, der ihr Gebiet 
õstlich begrenzte, kame-uhína = Sonnen Fluss . Doch kann es irgend ein 
anderer Stamm der Paressígruppe, es kõnnen durchaus auch Vorfahren der heute 
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bis zum Kulisehu nach O-ten vorgeschobenen Mehinakústámme *) gewesen sein, 

von denen die Anregung für die Bakairí in jetzt lang-t entschwundener Zeit aus 

gegangen ist, e- i-t mõglich, dass der Stamm, dessen Frauen enist die Bakairí 

Tradition so stark beeinílu—t haben, lángst nicht mehr in einer selbstándigen Form 

existiert — alie diese Einzelheiten sind nicht testzu-tellnn. Aber es kommt auch 

wenig darauf an. Freilich, dass der Arinos bei den Paressí Sonnen- , Kame-

oder Ostf luss heis-t, konnte von Bedeutung -ein. Denn die Stámme, die der 

I leros Kame nach Angabe der Bakairí gemacht hat, -md >toda gente de Arinos,* 

»die samt l ichen L e u t e des Ar ino- '* Es wurden aufgezáhlt die Pares-Í, 

Apiaká, Mundurukú, Suyá (früher am Arino-), Maué (am Tapajoz). Keri dagegen 

hat gemacht » Bakairí, Mehinakú, Nahuquá, Bororó, Kayapó, Kayabí, das heisst 

die õs t l ich und südl ich vom A r i n o s wohnenden S t ámme . Die Teilung 

hat nicht das Geringste mit einer 1'nterscheidung nach Sprachen zu thun, es finden 

sich Nu-Aruak und Ges auf beiden Seiten, sie umfa--t zwei grosse, raumlich 

zusammengehõrige Gruppen, die keineswegs stieng westlich-õstlich gelagert sind; 

die eine enthalt West-, Nordwest- und Nordstàmme vom Standpunkt der Bakairí, 

die andere Ost-, Stulost- und Südstámme. Aber die Hauptvertreter der beiden 

Gruppen, die Bakairí und die Paressí wohnen in der That so, dass jene õstlich 

von diesen leben. Wir haben somit das folgende Verháltnis: i. Kame Nu-Aruak 

«Sonne-, dagegen bei den Bakairí Heros zweiten Ranges und Herr des Monde-, 

ist der Stammvater der we- t l i chen und nórdlichen Stámme und 2. Keri Nu-

Aruak »Mond«, dagegen bei den Bakairí auf tias Stàrkste bevorzugter Heros und 

Herr der Sonne, ist der Stammvater der os t l i chen und südlichen Stámme. 

Hier mõchte ich ein interessantes Beispiel heranziehen, das sich bei 

A l e x a n d e r von Humbold t**) findet. In der Nàhe von Maipurc, dem nach 

dem Namen eines Nu - Aruakstammes bcnannten Ort, stehen zwei Felsen in den 

Katarakten des Orinoko, von denen der eine »der sogenannte Ker i oder Mond-

felsen*, wegen eines weissen, weithin glãnzenden Flecks, wahrscheinlich eines 

Quarzknotens, berühmt ist, »in dem die Eingeborenen ein Bild des \ ' o l l m o n d s 

sehen wollen»; gegenüber wird auf einem andern Felsen ein áhnlicher wei-ser 

Fleck »mit geheimnisvoller Wichtigkeit* gezeigt, er ist scheibenfõrmig, und, sie 

sagen, es sei das Bild de r Sonne , Camosi*. «Vielleicht hat die geographische 

Tage dieser beiden Dinge Yeranlassung gegeben, sie so zu benennen; Keri liegt 

gegen Uu te rgang , Camosi gegen Aufgang.* Es wird nicht angegeben, ob 

nicht auch die eine Scheibe grosser ist ais die andere, aber es ist richtig, wenn 

zwei gleiche Scheiben Mond und Sonne darstellen sollen, so wird man der in 

Sonnenaufgaug das Bild der Sonne zuweisen und somit der andern das des 

Mondes, obwohl der Westen an und für sich nicht mehr mit dem Mond zu thun 

*) Gerade sie haben Sonne* und »Mond in der unveranderten Form ..ktáitc" und .Jcéri". 

wáhrend die Paressí von Diamantino, ";is freilich für die in zahlreiche 1'iuer-Lniime zersplitterten 

allen 1'aressí nicht viel bedeuten will, kauiai Sonne, aber kayü Moud hatten. 

**) Reise in die Aequinoktial-Gegenden, III. p . 173. 
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hat ais mit der Sonne. So konnte es ja auch geschehen, dass, wenn von zwei 

ost-westlich gelagerten Gruppen von Stámmen die eine õstliche die der Sonne 

genannt wird, die andere die des Mondes genannt würde. 

Leider geraten wir aber in unserm Fali mit dem gleichen Schluss in eitel 

Verwirrung. Vom Standpunkt der alten westlichen Nu-Aruak, denen der Arinos 

der Ost- und Sonnenfluss war, wohnten die Keristámme noch mehr nach Osten 

ais die Kame-Arinosstãmme. Vom Standpunkt der Bakairí wohnten die Kame-

stámme gerade wes t l ich und die Keristámme õstlich. Die Bedeutung der 

Himmelsrichtungen wãre also v e r t a u s c h t . 

Lassen wir aber die Richtungen vorláufig beiseite und versetzen wir uns 

einmal in die Situation, ais die Mythen entstanden! Es war ein alter Verkehr 

vorhanden, es vollzog sich gelegentlich auch eine engere Vereinigung von Nu-Aruak 

und Bakairí. Das muss geschehen sein, wenn die Namen Keri und Kame in das 

Bakairí aufgenommen wurden. Die beiden Elemente fühlten sich deshalb brüder-

lich verwandt und führten ihre Geschichte auf zwei Brude r zurück, die in áltester 

Zeit zusammen lebten. Die beiden Bruder haben ihren Stámmen Alies Gute ver-

schafft, dessen sie sich heute erfreuen. Bevor sie dies aber auf Erden vollbringen 

konnten, müssen sie im Himmel gewõhnt haben, der ãlteren Weit, die wir mit 

allen ihren verzauberten Tieren und Dingen erhalten sehen. Dort sind sie geboren 

und haben mit den dort sichtbaren Tieren die Geschichten erlebt, die damals 

passiert sein müssen, damit es so aussieht, wie es jetzt aussieht. Die Beiden 

haben auch die Federbàlle Sonne und Mond unter den Topf oder in die Kuye 

gelegt, in denen sie jetzt noch immer eine Zeitlang verdeckt sind. Sie haben 

dafür gesorgt, dass Tag und Nacht richtig abwechseln, damit wir immer regel-

mãssig unsere Schlafenszeit bekommen. Wenn die beiden das nicht gemacht 

hatten, wáren wir übel daran; vorher ist es sicher nicht so regelmássig hergegangen, 

da waren die beiden Bálle noch ein einziger, ein grosser roter Vogel flog damit 

in allen mõglichen Gegenden herum und nur, wo er gerade hinkam, wurde es hell. 

Dann haben sie die Federn aber für uns weggenommen, haben sie untereinander 

verteilt und haben den ordentlichen Dienst eingerichtet, der jetzt Tag für Tag 

und Nacht um Nacht mit Sonne und Mond so genau abláuft, dass wir in der 

Nacht unsere Ruhe haben und uns am Tage überall sicher zurechtfinden. Desha lb 

nennen wir den e inen Bali auch heute »Sonne« und den a n d e r n 

»Mond«, wie sie se lber hiessen. 

Vielleicht stutzt der freundliche Leser, da er erwartete, ich werde sagen: 

deshalb wurden sie auch selber »Sonne« und »Mond« genannt. Mag sein, dass 

die Beiden nach Sonne und Mond genannt wurden, wie Rotkáppchen nach seiner 

roten Kappe. Ich weiss es nicht. Allein ich kann mir nur schwer vorstellen, 

dass die alten Indianer so gedacht haben, ich würde dann immer auf eine be-

wusste Namenstaufe stossen, wie sie für Kinder stattfindet, wie z. B. etwa ein Ein-

geborener, dem Zwillinge geboren werden, sie »Sonne« und »Mond« nennen 

konnte. Wenn er uns aber die Herkunf t von Dingen erklárt, so erzáhlt er 
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eine Geschichte, zu der die Eigenschaften des Dinges den Stoff liefern, von einer 

Person dieses Namens, — Jemand muss es doch gebracht haben und der Be-

trcffende hiess so, wie auch das Ding seitdem heisst: in dem Namen des Dinge-, 

den der Zuhõrer kennt, -teckt der Bewcis für die Wahrhaftigkeit der Geschichte 

und ihm entspringt die Befriedigung der Wissbegierde. So hat es bei den Tupi 

eine Háuptlingstochter Mani gegeben, die unter besondern Um-tanden starb und 

aus deren Grab im Hause des Vaters eine Pflanze herauswuchs; die Võgel be 

rauschten sich an den Bluten, man grub nach und fand eine Wurzel mit be-

rauschendem Saft, die man seither >Mani's Haus* (óka) oder >Mandioka< nennt. 

In gleicher Weise, würde ich lieber denken, sind auch ein paar Zwillinge geboren, 

die Keri und Kame »hiessen« und die, ais sie herangewachsen waren, Sonne und 

Mond für uns herbeischafften, die natürlich schon, bevor sie irgend etwas von 

Sonne und Mond wussten, Keri und Kame genannt waren. Der Name der beiden 

besten Dinge, die sie uns, den Bakairí und Aruak gebracht haben, ist der, den 

sie selber besassen, und daher wissen wir nun, wo die beiden Dinge herkamen. 

Jedenfalls bestreite ich durchaus, dass Sonne und Mond personifiziert wurden. 

Wenn ich freilich nicht bestimmt festgestellt hátte, dass sie ais Federbálle und 

Dinge gelten, die im Besitz von Personen sind, wenn wir nur die Namen der 

Kulturheroen »Sonne* und »Mond* hatten, so würde ich zusehen müssen, dass 

man auch diesen Fali nach dem bequemen Schema der Personifikation erledigte. 

Das ist aber hier ausgeschlossen. Der Indianer schliesst, Jemand muss die Dinge 

gebracht haben, und das sind natürlich die beiden Stammvater, die es notwendig 

gegeben haben muss. Und deren Namen findet er auch vorrãtig. 

Der alte Caetano sagte, sie heissen Tschischi oder Keri und Nuna oder 

Kame. Er gebrauchte die karaibischen und die aruakischen Wõrter für Sonne 

und Mond ais Eigennamen beliebig durcheinander, nur dass er seinen Bakairí 

(trotz des keri = Mond) die H a u p t p e r s o n Keri ais Sonne vorbehielt. Keri ist 

immer der Kluge in den Geschichten und Kame der Dumme! »Kame-, sagte 

Antônio, rist ein Tõlpel (é gente bobo) und macht Alies verkehrt, Keri nicht, 

o neinl* Mit diesem für jeden Stamm selbstverstándlichen Bestreben erreiche 

ich wieder den Anschluss an die geographische Yerteilung und auch die Erklárung. 

Zwei Bruder »Sonne« und »Mond« waren die Stammvater der in einer gewissen 

Periode seit altersher gemeinsam lebenden Nu-Aruak und Bakairí. Selbstverstándlich 

erkor j ede r Stamm »Sonne~ zu se inem Helden und gab »Mond dem andern. Die 

Aruak-Frauen sagten, unser Kame (Sonne) und euer Keri (Mond), die Bakairí-

Manuer unser Tschischi (Sonne) und eue r Nuna (Mond). So wurde für die Kinder 

der beiden, die Yorfahren der heutigen Bakairí, die von beiden belehrt wurden und 

sich um die Thaten der Helden mehr kümmerten ais um die Worterklárung, 

der Bes i t ze r der Sonne Tsch i sch i , wie ihn die Y à t e r , oder K e r i , wie 

ihn die M u t t e r n a n n t e n , der Besi tzer d e s Mondes Nuna, wie ihn die 

Yá te r , o d e r K a m e , wie ihn die Mut te r nann ten . Tschischi-Keri haben die 

Bakairí und ihre Nachbarn , Nuna-Kame die Aruak und ihre N a c h b a r n ge-
,. d. Steinen, Zentral-Brasilien. 24 
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macht, also Kame die mit den Paressí nordwestlich wohnenden Arinosleute und 

Keri die mit den Bakairí südlich und õstlich wohnenden Stámme. Von einer 

bewussten primáren Unterscheidung auf Grund der Himmelsrichtung aber ist 

keine Rede; diese Unterscheidung konnte nur sekundár auf dem Umweg ent-

standen sein, dass Keri schon zur Hauptperson und dem Besitzer der Sonne 

eeworden war; denn die Kinder konnten nicht ohne Weiteres Osten und Sonne 
o * 

nennen, was die Mutter Westen und Mond nannten, und nicht ein unbegreifliches 
Missverstándnis ist es (wie ich anfangs selbst geglaubt habe), das den Umtausch 
der Namen hervorgebracht hat, sondem der sehr verstándliche Anspruch auf 
beiden Seiten, dem bedeutenderen der beiden brüderlichen Vorfahren zu ent-
stammen. 

Ich glaube, der Stoff der astronomischen Beobachtungen und der der ge­
schichtlichen Erinnerungen sind auf genau dieselbe Weise verarbeitet worden: in 
beiden Fállen sind die T r á g e r d e r H a n d l u n g h i n z u g e d i c h t e t worden, wie 
die Mãnner zu den Pfeilen und die Frauen zu den Maisstampfern. Die Handlung 
ist geschichtlich, die Personen sind es nur insofern, ais sie die Hàuptlinge, Medizin­
mánner oder Stammvater sind, die man für den Anfang voraussetzen muss. 

Betrachten wir einige wichtige Einzelheiten der Sage: Keri und Kame sind 
Zwil l inge. Ihre Mutter ist mit dem Jaguar »verheiratet«, aber es wird besonders 
hervorgehoben, dass sie nur seine Pflegesõhne sind und dass die Mutter, wenn 
sie also auch nicht Jungfrau zu sein braucht, sie dennoch nicht von ihrem Gatten 
empfangen hat; sie verschluckte zwei Fingerknochen von Bakairí, die der Jaguar 
ais Pfeilspitzen im Hause aufbewahrt, und wurde davon schwanger. Gleichen 
Zügen begegnen wir in vielen amerikanischen Sagen. Es werden erstens mehrere 
Bruder ais Urváter geboren, und zweitens ist die Mutter dann oft jungfráulich. 
Es fehlt nicht an tiefsinnigen Deutungen. Bei den Paressí sind es zehn Bruder, 
bei andern Stámmen vier; die Zahl richtet sich entweder nach dem Bedarf, wie 
viel selbstándige Stammbáume nõtig waren für die Stámme, die nebeneinander 
lebten und sich im letzten Grunde verwandt und verschwágert fühlten, oder sie 
wird auf die eine oder andere Weise nach den Himmelsrichtungen reguliert. 
Dass die Mutter jungfrãulich ist, versteht sich bei der Auffassung des Indianers 
von der Vaterschaft ziemlich von selbst. Der Sohn ist immer der kleine Vater; 
der erste der Reihe darf, wenn er wirklich der erste sein soll, natürlich keinen 
Vater haben. Eine Mutter kann vorhanden sein, das Problem ist nur, wie sie 
schwanger wird. In unserm Fali ist es sehr glücklich gelõst; Keri und Kame ent-
stehen jeder aus einem Knochen, der in den Le ib der Mutter gerát, aber diese 
Knochen sind Pfeilspitzen und somit bleibt die gewõhnliche Entstehung des 
Mannes aus dem Pfeil auch hier gewahrt. Dass die Knochen Bakairíknochen 
sind, ist eine Inkonsequenz, die wohl für die Verschmelzung verschiedener Sagen 
spricht. »Bakairí waren immer da«, auch Ewaki, Keri's und Kame's Tante, 
gehõrt schon zur »Verwandtschaft der Bakairí*, und Keri macht nur Bakairí, 
wenn Mangel eintritt. Keri bleibt aber immer der >;Grossvater der Bakairí*. 



.V 

Was die Mut t e r selb-t betrifft, so i-t sie aus einem, richtiger zu einem 

Maisstampfer, der aus Pikíholz geschnitzt war, hinzugemacht worden, und damit 

sollte in der klaren Analogie zum Ursprung der Mánner aus Pfeilen die rein 

menschl iche Auffa —ung ihre- We-ens genügend gewáhrlei-tet sein. Wer aber 

in ihr trotzdem eine Personifikation z. B. der Morgendammcrung erblicken will, 

aus der die Sonne hervorbricht, der aus-ert damit meine- Erachtens einen vor-

trcfflichen Gedanken, dem nur der Fehler anhaftet, dass e r ihn und nicht der 

Indianer ihn gehabt hat. Gern will ich aber zur Mythenbildung über den Mythus 

bcitragcn: e- wurden fünf Maisstampfer belebt, zwei der so hervorgezauberten 

Frauen wollten nicht arbeiten und wurden -ofort getõtet, wáhrend die zukünftige 

Mutter der Zwillinge eine der fleissigen war; hier ist abo der Flciss personifiziert 

und der Fleiss hat die náchste Bcziehung, die man nur verlangen kann, zur 

Morgendammcrung, wo er sich schon kráftig regt, wenn die Faulheit noch schlãft. 

Die Morgendammerung verschwindet in dem Licht des Tages und deshalb 

wird erklárt, stirbt die Mutter der Kulturheroen. Ich finde es sehr grausam, 

dass die Mutter nicht ais Abenddámmerung wieder lebendig wird. Doch muss 

ich anerkenncn, dieser in den amerikanischen Schopfungssagen oft beobachtete 

Zug vom Tode der Mutter trifft allerdings auch hier zu. Und da ist es freilich 

mit meiner schõnen Erklárung vom Fleiss nichts, denn der sollte mit dem an-

brechenden Tage erst recht zum vollen Leben erwachen. So glaube ich, ist es 

besser, auf die Allgemeinheit jenes Schicksals der Mutter keinen allzu hohen 

Wert zu legen — es stirbt sich in den Mythen überhaupt sehr leicht — - sondem 

in jedem einzelnen Fali zu prüfen, wie weit der Tod den Zwecken des Er­

záhler s fõrderlich ist. In unserm Fali ist sowohl der Tod selbst ais Motiv für 

die Fortsetzung der Geschichte ais auch die Art, wie er mit der Geburt kom-

biniert wird, sehr nützlich. Die Mutter wird von der Schwiegermutter getõtet, 

weil sie ais eine Bakairí gilt und die Schwiegermutter und ihr Stamm mit den 

Bakairí verfeindet waren und ihrer mõglichst viele auffrassen. An ihr ráchen 

sich Keri und Kame, auch sie wird getõtet und indem sie verbrannt wird, 

entstehen die Magelhães'schen Wolken; dieses Feuer spielt auch wieder eine 

wichtige Rolle für die Entwicklung der Helden. Dann aber wurden Keri und 

Kame aus der toten Mutter herausgeschnitten, und das ist doch ein Umstand, 

der eine auf fa l l igere Beziehung aufweist zu der wunderbaren, für die Mutter 

freilich verhángnisvollen Geburt zweier grossen Mediz inmánner , die bald so 

Vieles leisten, ais zu dem Tod der personifizierten Morgendammerung! Die 

Morgendammerung wird übrigens wie die Sonne ais Federn betrachtet, die der 

Geier herbeibringt, um nicht die Sonne selbst hergeben zu müssen. 

Wollten wir die Legenden doch mehr nehmen ais das, was sie dem In­

d iane r se lbs t s ind, denn ais das, was sie uns sein konn ten , was sie im Auf-

schwung einer hõheren, die kindlichen Ursprünge mit tausend Arabesken aus-

schmückenden Kultur, wie ich gewiss zugebe, auch jenem werden konnten. Der 

Indianer denkt sich die Sonne ais einen Federball — und das thuen nicht nur 
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die Bakairí und Paressí, sondem auch die Bororó — und er soll sich das abstrakte 

»Licht« ais eine Person vorstellen! 

Der »Lichtgott« bringt in den amerikanischen Sagen die »Kultur« und man er-

blickt darin eine Erinnerung an eine Wanderung aus dem Osten oder einen Ursprung 

der Kultur aus dem Osten. Es ist in der That merkwürdig, wie máchtig die 

Kultur schon in unvordenklichen Zeiten von dem Zug nach dem Westen er-

griffen war; sollen doch auch alie die Stámme, die ihre Toten, da man ihnen 

keinen Kompass ins Grab legen kann, mit dem Antlitz nach Sonnenaufgang hin 

bestatten, von Osten herbeigezogen sein. »Wo wohnt Keri?« fragte ich Antônio. 

»Im Himmel.« »Aber in welcher Richtung?« »Im Osten; dort bewahrt er doch 

die Sonne auf. Der Topf, der sie Nachts bedeckt, steht in seinem Hause.« Der 

alte Caetano nannte Keri den »Imperador« und auch er liess ihn im Osten 

wohnen, námlich in Rio de Janeiro. Ich sehe nicht den geringsten Grund, den 

ersten Akt im Himmel der Kerisage mit einer Wanderungssage zu verquicken. 

Die Sonne war vor Keri da, er hat nur ihren Lauf geregelt. Wenn er mit der 

Sonne geht, muss er im Osten oder im Westen wohnen, die Bakairí haben sich 

für den Osten entschieden und hatten nun leicht zu dem Schluss kommen 

kõnnen, den sie nicht gemacht haben, dass ihre Vorfahren von dorther gekommen 

seien. Aber die Vorfahren kõnnen nicht gut überall, wo dieser Schluss gemacht 

wird, im Osten gelebt haben. Dass aber Keri mit der Sonne geht, kann nicht 

Wunder nehmen, weil er ja nur die Person ist, die zur Sonne erklãrend hinzu-

gedichtet ist, und da diejenige Person hinzugedichtet ist, die den Begründer des 

Stammes darstellen soll und auf den die wichtigsten Errungenschaften bezogen 

werden, so muss der Kulturheros auch der »Lichtgott« sein. 

II. Die Texte. 
Die E l t e r n von Ker i und Kame. Entstehung und Tod der Mutter. Letzterer gerãcht. 

S o n n e , Schlaf und B u r i t i - H ã n g e m a t t e . H i m m e l und E r d e vertauscht. Feuer . F lüs se . 
Zum Salto des Paranatinga. H a u s , F i sch fang , F e s t t ã n z e , S tãmme. A b s c h i e d von Keri 
und Kame. T a b a k und Baumwol le . Mandioka ; R eh g ew e ih . Der h á s s l i c h e S t r auss . 

Ker i und der Kampfuchs auf de r Jagd. D e r J a g u a r und der A m e i s e n b ã r . 

Die Originaltexte der Bakairí-Sagen habe ich in der Bakairí - Grammatik 
mit Interlinearübersetzung verõffentlicht. Ich will versuchen, ihren Inhalt, der 
zum Verstándnis wesentlicher, von Antônio gelieferter Ergánzungen bedarf, hier 
zu erzãhlen. Sie selbst bestehen aus sehr kurzen Sátzen und haben eine ungemein 
knappe Form des Ausdrucks. 

Die Eltern von Keri und Kame. Der erste Teil der Legende spielt 

im Himmel . Damals war ungefáhr Alies vorhanden, was es jetzt auf Erden 

giebt. Von einer eigentlichen Schõpfung wird Nich t s berichtet, es wird nur 

erzáhlt, wie die Helden Keri und Kame allerlei gute und wichtige Dinge von 

Andern erwerben. Waren doch selbst Bakairí immer da, wenn auch »im Anfang 
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nur wenige*. Ebenso gab cs Leute von anderer Stammcszugehõrigkeit, namentlich 
die verschiedenen Jaguaré und ihre Verwandten, die viele Bakairí toteten und 
verzehrtcn. So war auch Kamuschini, mit dem die Geschichte beginnt, »von 
einem andern Volk* 

Kamuschini begegnete, da er im Walde Blatter der Tukumpalmc suchte, 

um sich Schnur für Bogcn-ehnen zu ver-chaffen, dem Jaguar Oka, furchtetc sich 

vor ihm und versprach, ihm Frauen zu machen, wenn er ihn verschone. Zuerst 

fallte er Bàume mit rotem Holz (xrwèti), brachte die Klõtze nach Hause. -tellte 

sie in einen Mabmõr-er, blies sie an und zog sich ein Weilchen zuríick. Ais er 

wiederkam waren es aber lauter Mánner geworden, die Pfeile schnitzten! Er 

totete sie, ging wieder fort und fállte nun mit seinem Steinbeil 5 oder 6 andere 

Háume, verfuhr damit ebenso wie mit den er-ten und fand diesesmal, ais er die 

Angeblasenen sich ein Weilchen überla-sen hatte, dass cs Frauen geworden waren. 

Sie sagten alie »Papa< zu ihm und mit Ausnahmc der letzten, die faul da -assen 

und die er deshalb erzürnt sofort tõtcte, *) stampften sie cifrig Mais — ^Mandioka 

soll es damals noch nicht gegeben haben* — und machten Beijús und Getranke. 

Die beiden áltesten, Nimagakaniro und Ichoge, gab Kamuschini dem Jaguar Oka 

und dieser führte sie nach Hause. Unterwegs aber verunglückte Ichoge, sie 

klettertc auf eine Buritípalme, um sich Nusse zu holen, und stürzte hinab. 

Nimagakaniro verschluckte zwei Bakairí-Fingerknochen, von denen viele im 

Hause waren, weil Oka sie für seine Pfeilspitzen gebrauchte und viele Bakairí 

tõtcte, deren Fleisch er ass. Von den Fingerknochen und nur von diesen, nicht 

von Oka wurde die Frau schwanger. Jetzt aber nahte ihr Schicksal in Ge-talt der 

Schwiegermutter Mero, deren Gatte unbekannt ist und die ausser Oka (der grossen 

Onça pintada, dem bunten Jaguar) noch zwei Jaguarsõhne hatte, Kuára(die »Canguçú-* 

Yarietát der Brasilier) und Zaupányua (eine arotfarbige \bart>. Mero kam zu Be­

such, ais Oka auf Jagd war; »sie wollte nicht, dass er von einer Bakair í Sõhne 

habe*, denn sie hasste und ass die Bakairí. Sie riss Nimagakaniro mit ihren 

Krallen die Augen aus und ging wieder. Nimagakaniro starb, aber der Oheim 

Kuára - ein Jaguar, der im Himmel an einer Toten die Sectio Caesarea aus-

führt! — schnitt den Leib auf, holte die Zwillinge Ker i und Kame hervor und 

legte sie in eine Kalabasse wie junge Papageien. Dann schnitten er und seine Leute 

Nimagakaniro in Stücke, brieten und verzehrten sie und setzten den Rest dem heim-

*) Von fünf erhielt ich die Namen Nimagakaniro, Atanumagale, Ichoge, Koyaka und Tawagüri. 

Hakairí-Grammatik, p. 220 habe ich irrtümlich angegeben, dass Kamuschini fünf Pikíbàume fallte, 

und obendrein das Unrecht begangen, Kamuschini einen Irrtum vorzuwerfen. Er fallte zuerst zwei 

Pikíbâume, aus denen Ninmgakaniro und Ichoge entstanden. In Ichoge steckt ipó Pikí ( = iyó-ge mit Pikí). 

Auch Tawagüri ist der Name des Baums, aus dem die beiden Faulenzerinnen gemacht wurden, 

portugiesisch olho de boi , (.Vlisen.uige. Koyaka (= koyá-ke mit koyát) entstand aus einem Baum 

mit rauher Rinde und gelben Früchten. Atanumagales Baumursprung wusste Antônio nicht náher zu 

bestimmen. Sie und Koyaka wurden ebenfalls Frauen und Mutter von Jaguaren, obwohl dies (K. 361 

:ils unbestimmt hingestellt wird. Atanumagale wurde spáter ais Ku.ira's. des Sohnes der Mero, 

Gattin bezeichnet. 
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kehrenden Oka vor, der ihn ahnungslos ass. Heftig erzürnt, ais er den Hergang er-

fuhr, lief er Mero zu toten, stand aber davon ab, weil sie sagte: »ich bin deine 

Mutter.« Keri und Kame zog der Pflege vater Jaguar auf, er liess sie auf seinen Rücken 

reiten und lehrte sie mit Pfeilen schiessen. Nun fragten sie ihn aber nach ihrer 

Mutter; er hatte von ihrem Tod geschwiegen, weil er sich schámte, von ihrem 

Fleisch gegessen zu haben, und gab auch jetzt keine Auskunft. Doch die Gross-

mutter oder Tante Ewaki , die zum Geschlecht der Bakairí gehõrte und hier zum 

ersten Mal genannt wird, berichtete die Unthat Mero's. Keri und Kame gingen 

hin und tõteten Mero, obwohl diese sie freundlich mit dem Gruss »o meine 

EnkeU empfing. 

»Mero safada, die verdammte Mero* (Antônio hasste sie von Herzensgrund) 
»wurde nicht beerdigt, o nein, die wurde ve rb rann t* . Keri und Kame trugen 
Scheiter zusammen und legten Feuer an, dann gruben sie sich ein Loch um 
zuzuschauen. Mero brannte bopopopo . . . Man sieht das Feuer noch heute in 
der grossen Magelhães'schen Wolke. Zu jener Zeit hatte Keri und Kame noch 
ke ine mensch l iche Ges t a l t . Kame kroch aus seinem Loch neugierig hervor 
und fing Feuer. Er verbrannte, starb. Keri blies ihn an und machte ihm Nase 
und Hánde und Füsse wie die Menschen haben. Aber auch Keri fing Feuer 
(die kleine Magehães'sche Wolke ist das Feuer von Keri und Kame), verbrannte, 
starb, wurde von Kame lebendig geblasen und menschlich gestaltet. Da kamen 
drei Tierarten, die man auch noch am Himmel sieht, die kleine Fischotter, die 
sich den Schwanz, die grosse (Ariranya), die sich Hánde und Füsse, und der 
Tukan, der sich den Schnabel von Keri und Kame nahm. Keri hatte einen 
grõsseren Schnabel gehabt ais Kame. 

Jetzt sind die beiden also erst menschlichen Aussehens und beginnen bald 
ihre Thàtigkeit zum Nutzen der heute Lebenden. Wie sahen denn Kamuschini, 
Mero und Oka aus? »Oka ist doch der bunte Jaguar?* »Ja«. »Und er schoss 
mit Pfeilen? »Ja, damals schoss der Jaguar mit Pfeilen.« »Er schoss die Bakairí 
und frass sie auf.« Mero hatte »etwas vom Joho« (Crypturus noctivagus) »und 
Makuku* (Tinamus brasiliensis), zwei Waldhühnern. Aber ihre Krallen waren 
so gross wie Daumen. »Also die Mutter der Jaguaré ist ein Vogel gewesen?« 
»Ja, man sagt, dass der Jaguar noch heu te ke inen Johó und Makuku frisst.» 
Da ist wieder eine echt indianische Begründung des unsinnigen Verwandtschafts-
verháltnisses zwischen der Sippe Jaguar und der Sippe Waldhuhn. Wenn hier 
etwas Historisches zu Grunde liegt, so ist es mit dem Zoologischen untrennbar 
verquickt. »Mero frass so viele Bakairí, dass kaum welche übrig blieben. Keri 
musste neue machen.« 

KamuschinTs Person endlich wird auch mit einer Tierbeobachtung in Zu­

sammenhang gebracht, und stellt, obwohl wir seinen Aufenthalt im Himmel be-

greifen lernen, noch grõssere Ansprüche an unsere Einbildungskraft. Er hat »ein 

schwarzes Fell, ist mãssig behaart, er macht Fáden wie die Spinne*. »Die 

Spinnen kommen jedes Jahr im Juli und kriegen dann Kinder; im August und 
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September, wenn der Regen kommt, machen sie Faden und dann gehen -ie zum 

11 i in mel und der Faden fliegt hinterher. Kamuschini i-t wie diese Spinnen.* 

Keri und Kame dagegen sind nunmehr menschlich gestaltet. Sie ráchen 

den Tod der Mutter jetzt auch an dem Pflegevater. Aber sie scheuen doch 

davor zurück und wollen die That durch andere ausführcn lassen. Sie bitten 

den Jaguar, ihnen Pfeile zu machen, stellen -ie in einem Kreis aufrecht in den 

Boden und blasen sie an. Ils kamen* die K a y a b í , die Nachbarn der Para-

natinga-Bakairí, die mit ihnen früher in Frieden gelebt haben sollen, aber um der 

Steinbeile und Frauen willen ihre Todfeinde geworden sind. Die Pfeile, die der 

Jaguar für Keri und Kame machte, und zu denen diese die Kayabí hinzuzauberten, 

waren Stiele von Buritíblattern, denn damals waren Keri und Kame noch Kinder 

und gebrauchten Kinderpfeile. Keri hiess die Kayabí auf Oka schiessen, aber 

sie felilten. Da schoss Keri selbst, der Pfeil drang in das Knie des Jaguar ein, 

«tier Jaguar sturzte -ich ins Wasser und en tkam. ' Die Legende sagt einfach: 

»darauf tõteten sie ihren Vater*, Antônio aber machte diese abweichendc Angabc 

und fügtc hinzu: *wenn der Jaguar getõtet worden ware, so gábc es heute 

keinen mehr.* 

Sonne. Keri und Kame empfingen nun von ihrer Tante Ewaki den Auftrag, 

die Sonne zu holen, die der rote Urubu oder Kõnigsgeier besass. Alie- bisher 

Erzáhlte hat sich wáhrend der Nacht abgespielt, wenn nicht etwa der Kõnigsgeier 

mit der Sonne erschien. Im Zenith giebt es ein schwarzes Loch, das den Urubus 

gehõrte. In dieses Loch stürzte der Tapir, den man in der Milchstra-se sieht, 

weil es finsterc Nacht war. Keri sah den Tapir und ging in seinen Yorderfus-

hitiein.*) Kame aber ging in einen kleinen gelben Singvogel, áhnlich dem Bemteví, 

und setzte sich auf einen Ast; er sollte Keri, der Nichts sehen konnte, von Aliem, 

was vorging, unterrichten. Der rote Geier õffnete die Sonne, es wurde hell und 

so erblickten die Urubus den Tapir. Die ganze »Urubusiada*, schwarze und 

weisse Geier — nur der rote blieb noch fern — sturzten sich auf den Tapir. 

Sie holten Schlingpflanzenstricke herbei, zogen ihn mit aller Muhe aus dem Loch 

und wollten ihn zerteilen. Da machte Kame auf seinem Ast »neng, neng, neng«, 

Keri blies und die Geier konnten mit ihren Schnábeln den Tapir nicht óffnen. 

Sie riefen den Kõnigsgeier zu Hülfe, er kam und Kame hõrte auf »neng, neng, 

neng* zu machen. Der rote Geier õffnete den Tapir mit seinem Schnabel und 

in diesem Augenblick ergriff ihn Keri, ihn so fest packend, dass er fast starb. 

Nur wenn er die Sonne hergebe, solle er am Leben bleiben. Da schickte der 

Kõnigsgeier seinen Bruder, den weissen Geier, die Sonne zu holen. Dieser 

brachte die M o r g e n r õ t e . »Ist das recht?* fragte Kame Keri, der festhalten 

musste. »Nein, nicht die Morgenrõte.•-, erwiderte Keri. Da brachte der weisse 

Urubu den Mond. »Ist das recht?* fragte Kame. »Ach was!« erwiderte Keri. Nun 

*) Der alte Caetano erzáhlte, Keri habe den Tapir aus áka, einem wie Mandioka weichen 
Holz gemacht, und habe dann kleine lliegen gemacht. die dem Tapir einen übeln Geruch geben 
und den Urubu anziehen sollten. 
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brachte der weisse Urubu die Sonne, und ais Kame fragte: »ist das recht?* ant-

wortete Keri: »jetzt, ja«. Dann gab er den roten Urubu frei, der sehr erzürnt war. 

»Der Mond bestand damals aus Japú-Federn, die Sonne aus Federn des 

T u k a n und des roten A r a r a , die Morgenrõte aus Tukan-Federn. So haben es 

die Alten gewusst. Wenn es jetzt, wie Ihr sagt, anders sein soll, so weiss ich 

davon Nichts und Niemand weiss es. Dann muss man geblasen haben, dass sie 

wie Feuer geworden ist.« 

Keri sann und sann, was er nun mit der Sonne und dem Mond anfangen 

sollte. Es war immer hell. Ewaki wusste ihm auch nicht zu raten. Endlich 

machte er einen grossen Topf und stülpte ihn darüber. Da war es dunkel. Er 

gab den Mond Kame. Sonne und Mond waren beide unter dem Topf. Wenn 

der Topf aufgehoben wird, ist es Tag. — Ueber den Dienst des Kolibri und der 

Schnecke, sowie der Eidechse und der Gürteltiere vgl. Seite 358. 

Schlaf und Buriti-Hãngematte. Ob das Bedürfnis sich mit der lange-

dauernden Helle der noch nicht untergebrachten Sonne einstellte, ich weiss es 

nicht, aber Keri und Kame wollten gern schlafen und konnten zu ihrem Leid-

wesen nicht. Sie gingen zu Ewaki und die immer gut unterrichtete Tante sagte 

ihnen, wo sie den Schlaf holen sollten. Po, die Eidechse, war im Besitz des 

Schlafes. Sie empfing Keri und Kame freundlich und sagte »o, meine Enkel.« 

Sie blieben in ihrem Hause, legten sich in die Burití-Hángematte und schliefen. 

Ais sie erwachten, fühlten sie sich wieder wohl. Am andern Morgen sagten sie 

Lebewohl und zogen mit der Hãngematte, die ihnen die Eidechse geschenkt hatte, 

von dannen. *) Unterwegs, ais sie eine Légua gegangen waren, wollten sie nun 

das Schlafen versuchen. Sie legten sich in die Hãngematte und versuchten, aber 

es ging nicht. Sie quálten sich vergebens. Da gingen sie wieder zum Haus der 

Eidechse zurück, ergriffen sie und zogen ihr das Augenlid aus. Sie nahmen 

sich ein grosses Stück und die Eidechse war sehr bõse. Nun hatten sie Augen-

lider und konnten schlafen. 

Himmel und Erde vertauscht. Um diese Zeit ist es auch geschehen, 

dass Keri den Himmel verliess. » Zuerst war die Erde der Himmel; hier, wo wir 

jetzt sind, wurden keine Bakairí geboren. Der Himmel hat einen Boden, auf 

dem es gerade so aussieht wie hier auf der Erde. Himmel und Erde waren 

ganz nahe beieinander; man konnte auf die Erde hinübergehen.* Keri sagte 

zum Himmel: »Du sollst nicht hier bleiben. Hier sterben meine Leute. Und 

Du willst hier bleiben? Du bist gut! Aber ich will nicht, dass meine Leute 

sterben.« Der Himmel antwortete: »Ich will hier bleiben.* Da sagte Keri: 

»Dann tausche ich.« Er ging mit allen seinen Leuten auf die Erde und der 

Himmel stieg in die Hõhe dahin, wo er jetzt ist, und wo man noch h e u t e 

sieht, dass a l ies so geschehen ist, wie es die Baka i r í e rzáhlen . 

*) Ehe es eine Hãngematte gab, wurde ein andermal erzãhlt, schliefen die Leute im S t e h e n , 
indem sie mit dem Rücken an die Bánme anlehnten. Der Schutz vor Schlangen und Ungeziefer auf 
dem Boden ist in der That ein Hauptvorteil der Hãngematte. 
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Feuer. Keri und Kame gingen zu Ewaki und diese befahl ihnen, da-

1'cuer zu holen. Der Kampfuch- war der Herr de- Feuers. Er hatte es in den 

Augen und schlug es sich heraus, wenn er Holz anzünden wollte. Der Kampfuchs 

(Canis vetiilus Tangt Krebse und Krabbcn,* Brehm Sáugetierc II S. 57) hatte 

eine Keii-e ausgelegt, um Fische zu fangen. Zu der Reusc gingen Keri und 

Kame; sie fanden darin einen Jejum-Fisch und eine Caramujo-Schnecke. Keri 

ging in den Jejum (einen glátten, spannenlangcn Lagunenfisch) und Kame ging 

in die Muschel. »Beide waren gut darin versteckt* Singend kam der Kamp­

fuchs gegangen und machte Feuer an. Dann sah er nach, was in der Reu-c 

war, holte den Fisch und die Schnecke und legte sie in das Feuer, um sie zu 

braten. Aber die beiden gossen Wasser in das Feuer. Erzümt ergriff der 

Kampfuchs die Schnecke, die hüpfte aber in den Fluss und holte ncues Wasser 

und goss es hTs Feuer, dass dieses beinahe ganz verlo-ehtc. Der Kampfuchs 

ergriff sie wieder und wollte sie auf einem Holz in Stücke -clilagen, die Schnecke 

aber entglitt ihm und fiel auf die andere Seite. Das wurde dem Kampfuchs 

zuvicl; argerlich lief er davon. Keri und Kame aber bliesen tias Feuer wieder 

an und gingen damit zu Ewaki. 

Flüsse. Ewaki schickte die beiden Knabcn aus, das Was-er zu holen. 

Sie wanderten drei Tage. Sie fanden drei Tõpfe, die der Ochobi-Wasscrschlange 

gehõrten. In den Tõpfen war Wasser, in zweien war gutes Wasser, aber in dem 

dritten war schlechtes, von dem man nicht trinken kann, ohne zu sterben. Diesen 

dritten Topf liessen sie ganz, sie wollten gutes Wasser haben. Die zwei andern 

Tõpfe zerschlugen sie; tias Wasser, das aus dem einen abfloss, war der Para­

natinga, das Wasser des anderen der R o n u r o uiitl Kulisehu.*) Keri nahm sich 

des Paranatingawassers, Kame des Ronuro-Kulisehuwasscrs an. Beide Fiüs-e 

liefen weiter und Keri und Kame liefen jeder hinter dem seinen; sie riefen ein-

ander zu, damit sie sich nicht verlõren. Auf einmal hõrte Kame's Rufen auf. 

Keri schrie und schrie, doch die Antwort blieb au-. Da liess er den Paranatinga 

sttllstehen und warten und ging zum Ronuro. Der dumme Kame hatte sich den 

schlechtesten Fluss ausgesucht, er konnte nicht mit ihm fertig werden, das Wa-scr 

wurde gross und breit und Kame ertrank. Ein gewaltiger Jahú-Fisch verschluckte 

ihn. Keri kam und fand den Ronuro stillstehend, Kame verschwunden. Sogleich 

gab er sich an's Fischen; er fing drei Jahús und einer war dick geschwollen. 

Dem riss er den Bauch auf und erblickte nun Kame, der tot war. Er legte die 

Leiche auf grosse, grüne Blatter und blies sie an. Da stand Kame auf und 

sagte: sich habe gut geschlafen.* »Nein,« rief Keri, »Du hast ganz und gar nicht 

geschlafen! Ein Jahú hatte Dich gefressen. Mit dem Ronuro wollten sie nichts 

mehr zu thun haben; Keri liess eine Ente kommen und befahl ihr, das Wasser 

mitzunehmen. So geleitete die Ente den Fluss wieder weiter und die beiden 

Knaben — sie hatten zu dieser Zeit das Alter, wie Antônio zum Vergleich zeigte, 

*) Der Text der Legende nennt nur den Ronuro, Antônio fügte zu dabei war das Wasser 

des Kulisehu.« 
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des Sohnes eines uns bekannten Deutschen in Cuyabá, etwa 8 Jahre — bcgaben 

sich zu Keri's Paranatinga, der noch geduldig wartete. »Das ist das Wasser,« 

sagte Keri, »das wir mitnehmen wollen.« 

Drei Tage liefen sie mit ihm thalwárts. Da kamen sie zum S a l t o des 

Paranatinga, allein es war noch kein Wasserfall, sondem nur trockener Fels. Sie 

selbst brachten jetzt das Wasser zum Salto und liessen es jenseit des Falles 

warten. Aber da sie nun hier blieben, liess Keri bald Enten und Tauben kommen 

und andere Võgel, die das Wasser mitnahmen und weiterführten. 

Haus, Fischfang, Festtanze, Stámme. Am Salto wohnte námlich Tu-

mehi oder T u m e n g , ein Grossvater von Keri. Er war der Mann von Gross-

mutter oder, wie wir sie bisher genannt haben, Tante Ewaki (Mutter und Tante, 

Grosstante und Grossmutter haben gleichen verwandschaftlichen Wert). Tumehi 

war eine F l e d e r m a u s und hatte ein schwarzgraues Fell. Der alte Caetano 

nannte ihm durcheinander Se mi mo (Bak. se mi mo Fledermaus) und Rei de Congo! 

Den Kõnig vom Kongo, einen Begriff, den er der Himmel weiss wie, von Negern 

fiüchtigen Sklaven oder Arbeitern auf den Fazendas, aufgegriffen und auf den 

schwarzen Tumehi übertragen hatte. Tumehi gehõrt zu der áltesten Sippe der 

Kamuschini, Mero und Ewaki, und sein richtigster Name ist wohl Semimo; denn 

tumehi, tumeng ist ein Adjekt ivum. Der Salto war, ehe das Wasser hinkam, 

sein s te inernes Haus gewesen; wir kõnnen uns nicht wundern, dass gerade die 

Fledermaus, die in den Felsspalten mit Vorliebe »haust«, ais der Erbauer der 

steinernen Kluft und diese selbst mit dem einen oder andern überhángenden 

Felsdach ais Haus gilt. Tumehi also war pedreiro, Steinhauer. 

Keri und Kame liessen sich von Tumehi auch je ein steinernes Haus machen. 

Dieser verschaffte sich die Steine, indem er T e r m i t e n anblies: so e n t s t a n d e n 

die S te ine . 

Allein sie lernten noch Anderes von Tumehi am Salto. Der kundige Gross­

vater zeigte ihnen, wie man Reusen verfertigt und anlegt und darin Matrincham-

Fische fángt, wie man ferner den Bratstánder flicht und die Fische brát. 

Jetzt sind Keri und Kame so weit, dass sie selbst ais erwachsene Menschen 

gelten, sie haben A l i e s e rworben , was man gebrauch t : Sonne und Mond, 

Hãngematte und Schlaf, Feuer, den besten Fluss mit dem Salto und seinen 

Fischen, Haus und Bratstánder. Beginnen musste ihr Leben im Himmel und 

fortgeführt ist es nun bis zu dem Zeitpunkt, wo die eigentliche Stammesgeschichte 
an dem áltesten Wohnort der Bakairí, am Salto des Paranatinga, anhebt. 

Die Bakairí wohnten mit Keri zusammen: Keri's Haus lag auf der õst-

l ichen Seite des Salto. Beide machten auch zusammen einen H ü g e l auf der 

westlichen Seite des Parantinga, von dem man eine weite Umschau hatte. 

Kame baute zuerst eine F e s t h ü t t e und schnitzte zuerst eine F lõ te . Er 

lud Keri und seine Leute ein. Nach dem Klang der Flõte tanzten Alie, auf-

stampfend und die Arme im Takt schwenkend, von den Wohnháusern zum 

Flõtenhaus und wieder zurück. Kame setzte seinen Gásten Pogugetránk und 
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Beijús vor. Sie g a b e n dafür Gcschenkc von Pfeilen und Baumwollfaden. 

Keri rief nun auch seine Leute zum Tanzle-t zusammen; sie tanzten und 

tiankcn auch Pogu, Nachmittag- auf dem grossen freien Platz, den man noch am 

Salto sieht; dann flochten sie au-Buriti Makanari- und Imiga-Anzuge, -chwangen 

die Rasse l , bliesen die Flõte. Nun konnte Keri auch Kame und seine Lente 

einladcn. Viele kamen, Ke r i war Herr des Imeo-Tanzcs, und man tanzte 

zwei Tage und zwei Nachte hintereineinander, nur Abends ein wenig ruhend und 

Morgens sich durch ein Bad im Fluss erfrischend. 

Aber um der Leute willen brach bei dem Fest ein Streit zwischen den 

Brüdern aus. Keri hatte viele Baka i r í aus Ubárohr gemacht, aber Kame hatte 

nichts gemacht. Keri warf ihm seine Faulhcit vor, sie zanktcn sich und Kame, 

der Schwáchere, cntfloh. Er flüchtcte sich nach Süd-Westen, machte einen Hugel 

am Rio Bcijaflor (Kolibri), einem linken Nebenfluss des Paranatinga, und machte 

dort auch .Stámme: A p i a k a , Paress í und Guaná. E- ist recht interessant, 

dass hier auch die Guaná genannt werden, ein in mehrere Abteilungen zer-

-plittcrter Paraguay-Stamm, von deren Anwe-enheit in diesem Landstrich nie etwas 

vcrlautet hat; in sehr, sehr alten Zeiten haben sie auch am »Beijaflor gewõhnt. 

Keri stieg auf seinen Hügel am Paranatinga und entdeckte den Rauch in 

der Ferne. Er ging Kame aufsuchen und fand viele, viele Leute. Zornig fuhr 

cr Kame an: »Warum hast Du -o viele Leute gemacht?* Abermals gerieten 

sie in Streit, aber Kame verliess die Paress í , mit denen er zusammen war, und 

begleitete Keri zum Salto zurück. Nicht lange dauerte es, dass wieder Streit 

wegen der Leute ausbrach. Keri hatte neue gemacht und Kame entfloh, aber 

diesmal zum Arinos . Keri suchte ihn auf, fand ihn und brachte ihn wieder 

zum Paranatinga-Salto zurück. TN scheint, dass dieses Streiten und Umherziehen 

gcschildcrt wird, um die Moglichkeit zu geben, tla-s jeder der Beiden eine An­

zahl weit von einander wohnendcr Stámme gemacht habe. Schliesslich hat Keri ge­

macht: Bakai r í , K a y a b í , Boro ró , N a h u q u á , Mehinakú, und Kame: A p i a k â , 

Paressí, Guaná, Maué, Suya , Mundurukú , - sámt l iche Ar inos s t ámme* . 

Dass man diese Gruppierung im Wesentlichen ais eine õs t l iche für Keri und eine 

wes t l ichc für K a m e ansehen konne, habe ich bereits (vgl. S. 366) erõrtert und 

ich habe erwáhnt, dass, wenn hier eine Unterscheidung nach Sonne Osten und 

Mond Westen vorliegt, Keri trotz seiner aruakischen Bedeutung Mond 

in der That auch ais Herr der sõstlichen* Stámme zu verstehen wáre (vgl. Seite 369), 

indem der Bakatríheld mit dem ihm von den Aruakfrauen nur gegõnnten Mond-

namen für die Bakairí selbstverstándlich der Besitzer der Sonne Osten 

war. Alie Stámme wurden aus Pfeilrohr gemacht, der P o r t u g i e s e aus einem 

dunkeln von der Farbe des Flintenschafts. Keri hatte die Flinte zuerst den 

bakairí (natürlich!) gegeben. Aber sie wussten nicht damit umzugehen, einer 

schoss dem andern am Ohr vorbei. Sie fürchteten sich vor dem Schiessen ebenso, 

wie wir noch bei den Leuten am Kulisehu gesehen haben*. Da gab Keri die 

Büchse den Karaiben. 
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Abschied von Keri und Kame. Keri und Kame verlassen wieder den 

Salto und Keri setzt ais Háuptling über die dort bleibenden Bakairí den Ar i moto 

ein. Arimoto war auch am Salto geboren. Dieser Hánptling aber missbrauchte 

seine Stellung und tõtete viele Bakairí. »War er denn nicht selbst ein Bakairí?«, 

fragte ich. »Wahrscheinlich, aber er war ein niedertrãchtiger Bõsewicht. Wenn 

er gut gewesen wãre, so wáren seine Nachkommen noch heute Háuptlinge der 

Bakairí.« Keri und Kame waren diesesmal zum Kul isehu gegangen. Die Bakairí 

folgten ihm in ihrer Not und klagten über Arimoto. Sofort kehrten Keri und Kame 

zurück und tõteten den Ungetreuen, der sich heftig wehrte und seinerseits Keri 

zu toten suchte. 

Hiermit sind wir am Ende der Thátigkeit von Keri und Kame, soweit sie 

die Hauptlegende berichtet. Sie liessen den Bakairí reichlich Matrinchams zurück, 

stiegen auf einen Hügel, von dem aus sie noch einmal zu den lebhaft antwortenden 

Bakairí hinunterriefen und »gingen dahin auf dem Wege. Wohin sie dort gingen, 

weiss Keiner. Die Vorfahren wussten nicht, wohin sie gegangen. Heute weiss 

man erst recht nicht, wo sie sind. * 

Obgleich indessen die Legende so schwermütig ausklingt, hatten die Leute 

ihre eigene Ansichten. Tumehi — um diese alte Fledermaus nicht zu vergessen — 

ist mit Keri weggegangen. Was ist aus Kame geworden? »Er war immer mit 

Keri zusammen. Vielleicht ist er jetzt tot.« Und Keri? Der gõttliche Greis 

Caetano, der sich mit den neuen Verháltnissen vortrefflich abzufinden verstand, 

erklárte, Keri sei der I m p e r a d o r in Rio de Janeiro, der Kaiser P e d r o Segundo. 

Die guten Bakairí antworteten geduldig auf alie meine unzàhligen Fragen, weil 

ich ihnen gesagt hatte, ich müsse das Alies wissen, um es dem Imperador zu be­

richten. Daran war ihnen viel gelegen. Ich machte den Einwurf, »wenn nun 

der Imperador in Rio de Janeiro stirbt?« »Wenn der Imperador stirbt«, lautete 

die Antwort, deren Richtigkeit inzwischen leider widerlegt sein muss, »so sterben 

aúch alie Bakairí.« 

Der Háuptling Felipe machte mir eine andere Angabe. »Keri ist mit 

hundert Mann zum Ronuro und Kulisehu gegangen. Er ist den Fluss abwár t s 

gefahren bis zum Meer. So e rzáh len auch die L e u t e am Batovy!« 

Antônio hielt sich an den Text der Sage, wie er ihn von seiner Mutter 

gelernt habe. Allein in anderm Zusammenhang gab er an, Keri wohne im Himmel, 

sein Haus sei dort, wo die Sonne aufgehe. »Ist Keri denn ,Gott' (Deus), von 

dem Euch die Portugiesen gesprochen haben?« »Nein, das ist ein Anderer, von 

dem wir Nichts wissen. Keri ist der Grossvater der Bakairí.« 

Tabak und Baumwolle. Ausserhalb der zusammenhãngenden Legende, 

deren Inhalt ich bis hierher erzáhlt habe, wurden gelegentlich noch andere 

Leistungen von Keri mitgeteilt. So hat er dem Sawari den Tabak, mit dem 

man Leute kuriert, weggenommen. Sawari wollte ihn nicht hergeben, es sei sehr 

guter Tabak. Keri aber nahm den Samen weg und gab ihn den Bakairí. Wenn 

man eine Zigarre von diesem Tabak macht und Leute anblãst, so sterben sie; 
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kommen dann jedoch andere Leute und blasen den Toten an, so wird er wieder 

lebendig und geht weiter. Auch die Baumwol l e und die daraus gcwebte 

H ã n g e m a t t e kommt vom Sawari. Woher der Sawari den Tabak und die 

Baumwollhángcmatte bekommen hat, weiss man nicht. Er ist sehr selten und 

lebt ge-elhg den Paranatinga abwár t s . Er i-t ein Tier des Campo cerrado, das 

etwa- kleiner ist und eine etwa- spitzere Schnauze hat ais der ihm verwandte Irará 

(Galictis, marderáhnlich, vgl. Brehm, Sátigetiere I, Seite 641), er klettert und 

schlaft wáhrend de- Tages in Baumlõchern; es giebt solche, die mehr schwarz, 

und solche, die mehr weiss sind. Die Beschreibung passt genau auf den Wickelbár, 

Cercoleptes caudivoloulus, der dem Irará in seinem ganzen Bau, obwohl er ihm 

nicht verwandt ist, ausserordentlich àhnlich ist (vgl. die Abbildung Brehm, 

Saugetiere II, Seite 2X7 mit der des Irará an der zitierten Stelle). Bei den 

Makuschi , die den Bakairi sprachlich nah verwandt sind, hei-st der Wickelbár 

Yawari. *) Nach Brehm .wissen wir, dass der Wickelbár weit verbreitet i-t. 

Er findet sich im ganzen nõrd l ichen Brasi l ien, in Peru und nordwárt- bis 

nach Mexiko, ja noch im südlichen Louisiana und Florida.* 

Sawari hatte auch den Tabak, den man raucht. Die Bakairí haben diesen 

aber von dem karazáto - »Herrn der Fische* bekommen, einem grossen Fisch, 

den es im Kulisehu giebt, aber nicht im Pa rana t inga . Antônio hat ihn auch 

im Kulisehu gesehen, aber nicht gut*. Ich selbst habe ihn in Maigéri, wo mir 

Tumayaua ein Stück karazólo gab, gegessen; er war sehr fett. Nach der Be­

schreibung handelt es sich um einen Z i t t e r a a l , doch kann ich die Dcutung 

nicht ais ganz sicher hinstellen. Der Karasoto, von dem die Bakairí den Rauch-

tabak erhielten, wohnte im »Tabakf luss« . »Er hatte den Tabak, man weiss 

nicht woher, bekommen, aber gab den Bakairí davon, wenn sie ihn in seinem 

Hause besuchten*. Es ist wohl unverkennbar, dass man die Tiere ab geographische 

Merkmale benutzte. Stammesnamen waren »Schall und Rauch*, die Tiere blieben 

immer verstándlich. 

Mandioka ; Rehgevveih. Keri hat die Mandioka von dem K a m p r e h 

oder portugiesisch Veado (Cervus simplicicomis) bekommen. Vorher aber müssen 

wir wissen, wie das Reh selbst in den Besitz der Mandioka gelangt i-t. Sie ge­

hõrte dem Bagadúfisch (Phractocephalus, vgl. die Abbildung »Durch Central-

brasilien« S. 221), auch Pirarara genannt, einem háufig von uns gefangenen, aber 

nicht gerade gern gegessenen, fetten Fisch. Der Bagadú (k-xáto) lebte im »Beijú-

fluss. « »\Tielleicht*, fügte Antônio hier von selbst hinzu und brachte mich damit 

zum ersten Mal auf die Fáhrte der »geographischen« Tiere, »war e- ein Arm 

des R o n u r o ; denn d o r t g i eb t es Bagadú , im P a r a n a t i n g a g i é b t es 

keinen.* »Der Beijúfluss lag im Osten. Wie das Reh die Mandioka vom 

Bagadú bekam, wird folgendermassen erzáhlt. 

*) S c h o m b u r g k , R i c h . Versuch einer Fauna und Flora von Brítisch - Guiana, Leipzig 1S4S, 

Baud II, S. 4 Í 5 : »Vnn 1 ' schud i giebt seine geographische Verbreitung bis 10o S. Br. an. Die 

Kolonisten nennen ihn Vamaiiack. die Arawaaks Wawula, die Macusis V a u a l i , die Warraus Uvarí.* 
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Das Reh hatte Durst und suchte sich Wasser. Da fand es den Bagadú (in 

einem Seitenarm des Flusses, wo er bei hohem Wasserstand hineingegangen war 

und jetzt bei niedrigem nicht mehr herauskonnte). Der Bagadú lag auf dem 

Trocknen und schnappte nach Luft. Da sagte er zum Reh: »Trag mich! 

Flicht eine Bastschlinge, um mich zu tragen.« Nachdem das Reh sie aus 

Embira geflochten, packte es den Bagadú auf seinen Rücken und brachte ihn 

zum Abhang des Beijú-Flusses. »Hier mõchte ich gern ausruhen,« sagte es, 

(Das Reh fürchtete sich, auf den Grund des Flusses hinunterzugehen.) Der 

Bagadú aber hatte keine Lust. So sprachen sie und schritten den Abhang hinab. 

Unten stürzten sie sich in den Fluss. Das Reh fühlte sich wohl in den Wellen. 

So nahm der Bagadú das Reh mit zu seiner Wohnung. Ais sie angelangt 

waren, trank das Reh Pogu. Auch ass es Beijú. (Beides waren ihm noch 

unbekannte Genüsse.) Der Bagadú nahm das Reh mit auf die Mandioka-

pflanzung; es lief hinter ihm drein. Ais sie die Mandioka sahen, brachen 

sie Zweige ab und banden drei zusammen. Nun gingen sie nach Hause. 

»Morgen will ich gehen,« sagte das Reh und schlief die Nacht noch im Hause 

des Bagadú. Am andern Morgen sagte der Bagadú: »Nimm die Mandioka-

zweige mit. Fálle Holz, und dann pflanze sie.« »Wenn sie gut gepflanzt sind, 

hast Du bald die Mandioka«, erklárte er. »Lebewohl!« sagte der Bagadú zum 

Reh. Es stieg aus dem Wasser heraus. »Wohlan, so geh!« »Ich kehre heirn*, 

sagte es. Doch legte es die Zweige auf einen Haufen zusammen am Ufer 

nieder; es wurde allein damit nicht fertig und kam auch erst spát am Abend 

nach seiner Wohnung. Bald kehrte es an den Ort zurück mit seinem Sohne 

und beide trugen die Zweige nach Hause. Sie ruhten sich eine Weile aus, 

dann fállten sie Holz im Kamp. (Eine grosse Dummheit in den Augen der 

Bakairí, über die herzlich gelacht wurde.) Die Mandioka gedeiht aber nicht 

im Kamp. Darum fállten sie nun Báume im Wald. Sie machten Feuer, brannten 

das Holz ab und pflanzten. 

Jetzt war das Reh Herr der Mandioka. Keri begegnete ihm und wollte 
davon haben. Denn der Beijú Keri's war bis dahin aus der roten Erde ge­
wesen, die es am Salto des Paranatinga giebt. Aber ais die Beiden darüber 
sprachen, gerieten sie in Streit. Das Reh wollte die Mandioka nicht hergeben. 
Da wurde Keri bõse, packte das Reh am Hals und blies: da hatte es auf ein­
mal sein Geweih. Keri aber lachte und rief: »So sieht der Herr der Mandioka 
aus*, nahm die Mandioka mit und schenkte sie den Frauen der Bakairí und 
zeigte ihnen, wie e r vom Reh ge le rn t hatte, was sie machen mussten, damit 
sie nicht an dem Gift stürben. »Das Reh a b e r ha t j e t z t sein Geweih , 
fr isst B l a t t e r und n a g t Rinde von den Zweigen.« 

Dem Reh hat man also, weil es Blatter und Rinde frisst, am ersten die 
Fáhigkeit zugetraut, das Gift aus der Mandioka zu entfernen. Antônio war fest 
überzeugt, dass das Reh die Behandlung der Mandioka genau gekannt und Keri 
gezeigt habe. Erst von Keri lernten es die Bakairífrauen. 



- 3«3 ^ 

Der hilssliche Strauss. Der -udamerikanischc Strauss oder Nandú ÍHIna 

der Zoologen wird in Brasilien Ema genannt, und ein anderer Vogel, die 

Se r i ema , S a r i e m a der Brasilier, gilt, weil sie ebenfalls den Kamp in schnellem 

Lauf durcheilt, ais sein \'erwandter, obwohl die Zoologen sie ais Dirh„h,pl,„, 

cristatus der Ordnung der Kranichvõgel unter dem Familiennamen Schlangen-

storche zurechnen. Vgl. die Abbildung Brehm, Võgel II, S. 686. Hier findet 

sich auch ein Zitat von Burmei s t e r , dass die Seriema >schneller dahinrenne, 

ais ein Pferd zu traben vermóge, und nur im Galopp eingeholt werden kõnne.* 

Keri lief mit der Seriema um die Wette. Die Seriema hielt ein Augen-

blickchen an. Keri eilte an ihr vorüber und die Seriema blieb zurück. Darauf 

forderte er den Strauss heraus. Sie liefen und Keri blieb zurück, der Strau-s 

eilte weiter. Keri war sehr erzürnt über den Strauss. Er holte sich Blatter von 

der lakumá-Palme, er griff den Strauss und züchtigte ihn. Da verlor der Strauss 

seine schõnen Federn; heute hat er nur kleine hássliche Federn. 

Keri und der Kampfuchs auf der Jagd. Keri begegnete dem «Gross 

papa* Kampfuchs und vereinigte sich mit ihm zur Jagd, indem der Kampfuchs 

ais Herr des Feuers das Massegagras im Kreis anzündete. Was von Getier ein-

geschlossen war, sollte verbrennen. Nun war der dumme Kame gerade in eine 

Maus gegangen. »Keri wusste Nichts davon; er dachte, Kame sei draussen. 

Das Feuer hõrte auf und die Beiden streiften umher, ob sie Beute fanden. Keri 

fand keinen Braten. Der Fuchs fand eine verbrannte Maus und ass sie auf. 

Dann trafen sich die Beiden wieder. »Grosspapa, was für Braten hast Du ge­

gessen?'! »»Nur eine Maus habe ich gegessen. « Da merkt Keri, dass der 

Kampfuchs den Bruder verschluckt hat und ersinnt ein merkwürdiges Mittel, ihn, 

ohne den Kampfuchs toten und aufschneiden zu müssen, zurück zu erhalten. 

»Lass uns rennen, Grosspapa,« sagte Keri. »»Jawohl, mein Enkelkind.** Sie 

rannten eine lange Strecke. Sie standen still. Ais der Fuchs stillstand, erbrach 

er. Nachdem er erbrochen, lief er eiligst davon. Keri ging dorthin, wo der 

Fuchs erbrochen hatte. Er sah die Máuseknochen und sammelte sie. Nachdem 

er sie gesammelt, blies er. Nachdem er geblasen, erhob sich Kame. Ich habe 

gut geschlafen,* sagte er. »»Du hast ganz und gar nicht geschlafen! Der Kamp­

fuchs hatte Dich gegessen.«« 

Der Jaguar und der Ameisenbar. Diese merkwürdige Geschichte hat 

mit Keri und Kame nichts mehr zu thun. Doch behandelt sie denselben Gegensatz 

des Klugen und Dummen. Der Dumme ist der starke Jaguar, der Kluge der 

jenem an Kõrperkraft und Gewandtheit nicht ebenbürtige grosse Ameisenbar, 

Tamanduá bandeira (gestreifter) der Brasilier und Myrmecophaga jubata der 

Zoologen. Das Verháltnis der beiden Tiere interessiert die brasilischen Jáger in 

hohem Grade; sie behaupten, der Ameisenbar nehme es zwar nicht draussen im 

Kamp, aber wohl im Wald, mit dem Jaguar sehr gut auf, indem er sich nach 

Art unserer Báren aufrichte und den Jaguar umarme. Zuweilen soll dieser Kampf 

Beiden das Leben kosten. 
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Unser Mãrchen bescháftigt sich aber noch mit dem besonderen Umstand, 

dass der Jaguar nur Wildpret und der Ameisenbar nur Ameisen frisst, und bringt 

ihn in recht drastischer Weise zur Geltung, das Schema der Wette auf einen ganz 

ungewõhnlichen Fali anwendend. Von diesem Punkt abgesehen, handeln die 

Tiere ganz und gar ais Menschen; sie zünden Feuer an, braten, wandern mit der 

Kiepe umher, tanzen, der Ameisenbar scheert sich eine Tonsur (das Haar des 

Kopfes ist sehr kurzborstig), ja, der kleine Ameisenbar, Myrmecophaga tetra-

dactyla, der zum Schluss erscheint, vergiftet den Jaguar mit dem in einer Kale-

basse enthaltenen Zaubergift der Medizinmánner. Dass List und Klugheit den 

Sieg über kõrperliche Kraft davontragen, diese wichtigste Erfahrung des Jáger-

lebens ist die Moral dieses Márchens, in dem sich der humorvolle Sinn des Indianers 

prãchtig wiederspiegelt. Der Jaguar wird bald utóto mit dem allgemeinen Namen 

der Art, bald óka mit dem Namen der Onça pintada genannt, unter dem wir 

ihn ais Keri's und Kame's Pflegevater kennen gelernt haben. 

Der Ameisenbar begegnete dem Jaguar. Da sagte der Ameisenbar: »lass 

uns kacken, mein Freund, mit geschlossen en Augen«. Sie schlossen die Augen 

und kackten. Wáhrend der Jaguar die Augen geschlossen hatte, legte der Ameisen­

bar Oka's Haufen sich unter. Seinen eigenen Haufen legte der Ameisenbar dem 

Jaguar unter. Nachdem er sie schon zurecht gelegt hatte, sagte der Ameisenbar: 

»lass uns die Augen aufmachen*. »Lass uns unsere Haufen besehen«, sagte der 

Ameisenbar zum Jaguar. Der Ameisenbar rief aus: »ich habe Fleisch gegessen!« 

Der Ameisenbar sagte zum Jaguar: »Du hast Termiten gegessenU »»Termiten 

esse ich nicht!«« sagte der Jaguar zum Ameisenbar. 

Der Tapir kam dahin, wo sie kackten. Ais der Jaguar den Tapir gesehen, 

forderte er den Ameisenbar auf, er solle doch gehen und den Tapir tõdten. 

(Nun hatte der Ameisenbar Gelegenheit, seine Renommisterei, dass er Fleisch esse, 

zu erweisen.) Wie befohlen, ging der Ameisenbar auf die Spur des Tapirs. 

Einen Baum! tõdtete der Ameisenbar. Darauf ging der Jaguar den. Tapir zu 

tõdten. Der Jaguar tõdtete den Tapir wirklich. Der Ameisenbar war indess 

Termiten essend weiter gegangen und kehrte erst zurück, ais der Tapir todt 

war. »Wohin ist denn der Tapir gegangen, mein Freund?« fragte der Jaguar den 

Ameisenbar. »»Ich habe ihn nicht gesehen««, sagte der Ameisenbar zum Jaguar. 

»»Hast denn du ihn nicht gesehen?«« sagte der Ameisenbar zum Jaguar und fuhr 

fort: »»ich esse kein Fleisch, ich esse stets Termiten; Fleisch esse ich nicht««. 

»Ich habe ihn getõdtet«, sagte der Jaguar. Der Jaguar weidete den Tapir aus 

und gab (eine grobe Revanche, ais wollte er sagen: »da hast du auch so einen 

Fleischfresser*) den Koth des Tapirs dem Ameisenbar. »Zünde Feuer an, mein 

Freund*, sagte der Jaguar. Der Ameisenbar zündete Feuer an. Der Jaguur 

stellte den Bratrost auf und briet. 

»Ich habe Durst*, sagte der Ameisenbar. »Wasser giebt es hier nicht!« 

sagte der Jaguar. »Wohl giebt es«, sagte der Ameisenbar, »es sind dort wilde 

Burití-Palmen.« Der Ameisenbar ging, er ging weit, aber Wasser fand er nicht. 
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Da pisste er , trank seinen brin und wusch sich auch damit. In seinem Un 

drinnen fand er ein Eambaré l ischchen. íl)er Erzáhler macht e- sich etwas leu-ht. 

den Ameisenbar mit einem Bewci-stück für -eine Behauptung au-zu-tatten). Er 

ging zum Eagerplatz zurück und, a b er ankam, fragte der [aguar: »lla-t Du 

Wasser getrunkcn, mein Freund1* »Ich habe getrunken*, sagte der Ameisenbar. 

-Sich den Lambarc, den ich gefangen!* Auch ich gehc trinken. Ist es weit3* 

»Es ist ein bischcn weit*, sagte der Ameisenbar. Der Jaguar ging, \\'a—er 

zu trinken. Ais der Jaguar -chon weit gegangen war, rief er: AYo ist da-

Wasser, wo?« »Weiterhin! Weiterhin!* 

A b der Ameisenbar den fernen Jaguar nicht mehr hórte, legte er den Tapir-

braten in eine Kiepe hinein und kletterte auf einen Jatobá-Baum. Der Jaguar 

kam zum Hratro-t zurück; da gab e- keinen Tapirbraten mehr. Der Jaguar ging 

auf der Spur und sah den Ameisenbar oben auf der Jatobá. «Komm, wir wollen 

essenl* sagte der Jaguar zum Ameisenbar. Der Ameisenbai ass den Tapir untl 

die Reihe war wieder an ihm, den Andern zu verhõhncn •— die Tapirknochen 

warf er dem Jaguar zu. Der Jaguar, (der auf den hohen, schlauken Stamm der 

Jatobá nicht hinaufklettern konnte und nachsaun, wie er den Ameisenbar herunter-

hole,) rief die Beissameisen. Die Bcissamei-en klcttcrten auf die Jatobá. Aber 

der Ameisenbar blies. Da gingen die Ileissamei-en wieder fort. Nun rief der 

Jaguar den Wind. Der Wind kam, den Baum zu brechen. Er kam zum 

Ameisenbar und entwurzelte die Jatobá. Die Jatobá sturzte. Der Ameisenbar 

cntfloh. Wohl packte der Jaguar zu, aber er ergriff nur ein Termitennest, das 

auf der Jatobá sass. 

Der Jaguar machte sich auf den Weg und suchte Endlich trat er den 

Ameisenbar, wie er Termiten ass. Der Ameisenbar hatte sich eine Glatze 

geschoren. »Du, mein Freund, meinen Braten ha-í Du gege-sen. »Deinen 

Braten?* sagte der Ameisenbar, »Deinen Braten ass ich nicht.» «Grade Du 

hast meinen Braten socben aufgegessen» sagte der Jaguar zum Ameisenbar. 

sEiner, der mir áhnlich sieht, hat ihn gegessen. Matawiwe iein kleiner Art-

genosse), der hat Deinen Braten gegessen,* sagte der Ameisenbar. »Habe ich 

etwa so ausgesehen?» fragte der Ameisenbar. »Du willst mich betrügen. Du 

hast Dir eine Glatze geschoren*, sagte der Jaguar. 

d)er Fali ist nicht zu entscheiden, so schlàgt der Ameisenbar eine Wett-

lcistung vor; wer gewinnt, hat Recht. Er fühlte sich bei dieser Ar t zu ^tanzen*, 

sehr sicher, und der Jaguar hatte auch anfangs keine Liist, darauf einzugehen). 

Nun sagte der Ameisenbar: Eass uns ordentlich tanzen, mein Freund,* »Wir 

wollen das Tanzen bleiben lassen,» sagte der Jaguar. sAber , so lass uns nur 

tanzen,« sagte der Jaguar. Zuerst trug der Jaguar den Ameisenbar. Dann trug 

der Ameisenbai den Jaguar. Wieder trug der Jaguar den Ameisenbar. ,Ei konnte 

den Ameisenbar õfter tragen, ais dieser ihm zugetraut hatte, und war daran, zu 

gewinnenf. Da riss der Ameisenbar dem Jaguar die Augen aus und entfloh. Das 

Pindoreiro-Võgelchen sah den Ameisenbar weglaufen. 
. . d. Steinen, Zentral-Brasilien. 25 
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Das Agutí (Dasyprocta aguti, ein sehr geschickt spürendes, hübsches Nage-

tierchen, »Goldhase«,) fand die Augen und setzte sie dem Jaguar wieder ein. 

Ais seine Augen eingesetzt waren, stand der Jaguar auf und ging dahin, wo der 

Ameisenbar gegangen war. Der Ameisenbar war im Berg drinnen und sang. 

Der Jaguar ging in das Haus hinein. Singend kam der Ameisenbar mit dem 

Rücken auf die Thür zu. Wie er kam, packte ihn der Jaguar. Er ass von seinem 

Bein. Ais er gegessen hatte, liess er los und ging nach Hause. Den Ameisen­

bar machten die Termiten gesund. Ais er geheilt war, erhob sich der Ameisenbar. 

Der kleine Ameisenbar (Myrmecophaga tetradactyla) sagte, er werde den 

Jaguar toten. »Ach was, du bist kein Riese«, erklárten ihm die Leute. »Dann 

nimm Zaubergift mit*, sagten ihm die Leute. Wie sie gesagt hatten, that der 

kleine Ameisenbar; er nahm Zaubergift in-einem Kürbis mit zu Oka's Haus und 

legte den Kürbis vor die Thür. Oka ging aus. Ais er den Kürbis erblickte, 

sagte er: »da ist etwas Hübsches für mich* und õffnete ihn. Da wurde Oka 

krank. Der Jaguar starb. 



XIV K A P I T E L . 

Zur Frage über die Urheimat der Karaiben. 

I. Geschichtliches von den Bakairí. 

Westbakáirí nennc ich im Gegensatz zu den erst durch unsere Expedition 

von 1884 und 1887 gefundenen Osthakairí des Schingú die den Brasilicrn láng-t 

bekanntcn Bakairí westlich des Paranatinga. Heute gibt es von ihnen ein Dorf, 

dem unser Antônio angehõite, am linken Ufer des Pa rana t i nga , und ein /.weites 

an dem kleinen Nebcnbach des Arinos, dem Rio Novo, wo Reginaldo ais 

Háuptling schaltete, und wo wir 1884 die erste Bekanntschaft des Stámme-

machten. Einzelne Individuen, die man jedoch an den Fingem aufzáhlen kann, 

finden sich ais Arbeiter auf der einen oder anderen Fazenda im westlichen Quell­

gebiet des Paranatinga; audi sollen ein paar am Rio Preto in der Nane von 

Diamantino leben, die den Rest einer frühcren Ansiedclung darstellen. Jedenfalls 

sind die Westbakáirí, da Arinos und Paranatinga in den 'Tapajoz fliessen, samtlich 

Bewohner des ostlichen Quellgebietes des T a p a j o z und finden sich nur im Ge-

biet der Hochebene oberhalb der Stromschnellen und Wasserfálle, die der Thal­

fahrt nach dem Amazonas hinunter schwere Hindernisse in den Weg legen. 

Die Westbakáirí sind seit den ersten Streifzügen der -Paulisten*, der von 

der Provinz S. Paulo auf ihren Sklavenjagden am Beginn de- vorigen Jahrhunderts 

kühn vordringenden Entdeeker des Matogrosso bekannt. Schon A n t ô n i o Pires 

de Campos , von dem wir aus dem Jahre 1723 einen Bericht *) ^nach der Er­

fahrung so vieler Jahre* besitzen, hat von ihnen gehõrt; nachdem er 1 Seite 448) 

die — heute lángst verschollenen — Stámme des obern Cuyabá und des in ihn 

einmündenden Rio Manso kurz gekennzeichnct hat, fahrt er fort: >alle diese 

haben gleiche Lebensweise, gleiche Art der Waffen und alies Uebrige gleieh, sie 

sind Wanderstamme tmd gelangen mit ihren Streifzügen dahin, Ueble- zuzufügen 

dem Heidenvolk des Namens Bacav r i s , die an den /urlus-en des Maranhão 

vsic!) wohnen; und von dort weiter folgen sich verschiedene Stationen von Heiden 

*) Revista Trimeusal do Instituto Historiei XXV, p. 44S. Rio de Janeiro 1862. 

25* 



— 388 — 

mit unzàhligen Dõrfern, wie ich Nachricht habe, und alies sehr kriegerische Leute 

und Meister ihrer Waffen.« 

Die Bakairí werden auch in einem Bericht über eine Fahrt von Pará bis in 

das Quellgebiet des Madeira aus dem Jahre 1749 erwáhnt, und so mag es noch 

weiterhin in manchei" alten Notiz über die Entstehung der matogrossenser Gold-

minen geschehen. Es handelt sich immer nur um flüchtige Nennung des Stamm-

namens, die uns weitere Belehrung nicht bietet. Hõchstens lãsst sich aus diesen 

Zitaten der Schluss ableiten, dass die Bakairí im vorigen Jahrhundert zahlreicher 

eewesen sein müssen und vielleicht etwas mehr nach West und Südwest vor-
o 

geschoben waren ais heutzutage. Das wird aber deutlicher aus ihrer eigenen 

Tradition hervorgehen. 

Eine engere Berührung mit den Brasiliern hat erst in dem Anfange der 

zwanziger Jahre unseres Sákulums stattgefunden. Damals gelangte der »Padre« 

Lopes bis in die Gegend des Paranatinga und bekehrte die Westbakáirí zum 

Christentum. Lopes war ein verwegener Goldsucher, von dem der Maler der 

Langsdorffschen Expedition*) 1828 bemerkt, dass er in Begleitung von Apiaká-

Indianern den Rio dos Peixes, einen Nebenfluss des Arinos, hinaufgegangen sei 

und »mit vielen Wilden gekàmpft habe«. Jedenfalls gelten die Westbakáirí seit 

seinem Besuch, der dem Grossvater Reginaldo's und Anderen das Leben kostete, 

ais Christen. Wie überflüssig die Gewaltthátigkeiten des edlen Lopes gewesen 

sind, geht am besten aus den folgenden Worten des Geographen A y r a s de Cazal 

in seiner Corographia Brasilica vom Jahre 1817, also vor Lopes, hervor: »Die 

Baccahirys, welche die dem Rio das Mortes benachbarten Gebiete bewohnen, 

unterhalten einen unaufhõrlichen Krieg gegen alie Arten Vierfüssler und Võgel. 

Bis heute hat dieses Volk den Christen keine Feindseligkeiten zugefügt. Man 

sagt, dass sie weiss seien und freundlich: ein Grund, weshalb man sie für eine 

Horde der Paricys ansieht.* 

Der eigentliche Grund, weshalb man die Bakairí für eine Horde der Paressí 

ansehen konnte, wie auch von Mart ius geschieht, ist einfach der, dass man weder 

von dem einen noch von dem andern der benachbarten Stámme genauere Kenntnis 

hatte. Wenn die Eingeborenen gelegentlich in kleiner Zahl nach Cuyabá kamen, 

um sich einige Geschenke von Eisenwaaren, Hemden, Hosen, Decken bei der 

Regierung zu erbetteln, empfand man sie ais lástige Gaste, die man so rasch ais 

mõglich los zu werden suchte, und um deren Sprache oder Eigenthümlichkeiten 

sich kein Beamter zu kümmern brauchte. Sie wohnten nicht etwa in der Náhe 

einer zwei Hauptorte verbindenden Verkehrsstrasse, sondem sassen im Gegenteil 

hinter den allerletzten kleinen und selbst schon gering geachteten Kolonisten, dort, 

wo die Weit mit Brettern zugenagelt war, sie thaten keinem dieser Nachbarn 

etwas zu Leide und boten deshalb der Regierung gar kein Interesse dar. Der 

gute Háuptling Felipe im Paranatingadorf zerbrach sich vergeblich den Kopf, wie 

*) H e r c u l e s F i o r e n e e , vgL Revista Trimensal Bd. 38 II, p . 280. 
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es koiume, da-s die das Land mit Brand und Plündcrung heimsuchendcn Bororó, 
-obald man einiger Individuen habhaft wurde, reiche Geschenke erhielten, und 
tlass er -elb-t mit seinen Stammesgenos-en, die sich seit Gencrationen der schõn-tcn 
Kriedfertigkeit bcflci-sígt hatten, noch von seinem letzten Be-uch des grossen 
Kapitàn- mit leeren Hánden habe zurückkehren mtts-en. 

Fast Alies, was wir aus brasilischcn Ouellen über die Westbakáirí erfahren 
kõnnen, findet -ich in einem Bericht der Dircctoria tio- índios, vgl. den Auszug 
im Anhang , vom Jahre 1848 vereinigt.*) Die Bakairí des Paranatinga und Rio 
Novo haben sich in ihren beiden armen Dõrfern erhalten; sie wurden gelegentlich 
von Goldsucherexpeditionen be-ucht, die abdann eine kleine Massentaufe ver-
anstalteten und Syphilis und Masern einführten. An den Masern sind Viele zu 
Grunde gegangen; nicht nur wird die bei uns verhãltnbsmassig harmlose Krank-

*) Im Jahrgang |S()2 der P e t e r m a n n s c h e n M i t t h e i l u u g e n findet sich p. 437 ein Referat über 

einen Aiilsal/, deu Dr. A m é d é c M o u r e in den Nouvellc- Amiales des Vovages . über $3 Stámme der 

1'iovinz Mato Grosso nach eigenen Krfahrungcn und Krlebni-scn vcroffentlicht hat. I ler Keferent hat 

die Angaben l)v. Moure'* in einer nach Stamm, Kopfzahl nnd Wohit-it/.en gcordncten Tabelle uber-

.siehtlicli vereinigt. Wir begeguen unter den Stuiimien solchen, die mit einer Kopfzahl vun 20,000, 

;o,(>(i(), ja 50,000 angeselzt sind. Addiert man die Minima und Máxima der Schátzungen zu.sammen. 

so erhiilt man das Ergebnis-, dass die Zahl der Indianer de- Mato Grosso 241,800 bis 2X2,000 betrágt. 

Wenn man heute die < íesamtzahl der niatogrossenscr Bevõlkerung aller farben. aller zíihmen und 

wilden llewohner jegliclier Knlturslufe auf e lua 70,000 zu schützen pflegt, so kommt man zweilellos der 

Wahrheit um Vicies naher. Dei (Iriginalaufsatz von Dr. Moure (Xouvelle- Annales des Vovages de Ia 

géographie, de 1'histoiie et de raichéologic, Tome II 1S02 p. 5 —19, 323 -341, III p . 77—100, l'aris) 

enthrilt nuch kleine sachliche Ingchenerl ichkeiten, « ie /.. B. die, dass die Cambixis, die in den Campos 

dos Parecis wohnen und einen reinen Nu-Aruak-Dialekt haben. die pemanische Kechua-Sprache reden, 

uidessen sind viele Kin/elheilen doch von solcher liestimmtheit, dass eine gute Inlonnation zu Grunde 

liegen musste. Die Quelle des Herrn Dr. Moure habe ich in Cuyabá wieder aiifgetuudeu; sie l.ielet 

b u c h s t i i b l i c h und w o r t l i c h d e n a l i e r g r o s s t e u Te i l s e i n e r s a c h l i c h e n A n g a b e n , weiss 

aber nichts \on den übertriebenen Zahlen, die mau auch kaum vor einem Cuyabauer au-.-prechen 

konnle, ohne ein unglaubiges I.ácheln bei ihm hervorzurufen. 

Diese Ouelle ist das Areliiv* der Direciona dos Índios, , einer den 12. Mai 1X46 in einem Gut-

achten des Priisidenten (vgl. Bd. IX der R e \ , Trim; dieses ziihlt die damal- bekannten Indianerdorfer 

in der Zahl \on 21 auf, ohne der Bakairí Kn\ ahnung zu thuiO beantragten Auisichtsbehõrde. Der 

Direktor hat, um den Indianerhauptlingcu imponiereu zu kònnen, den Raug eines ISngadegenerals — 

er war zu unserer Zeit ein beselieidener Bürger mit sparlichem Gehalt, dem indessen. wenn er zu 

Grube getragen wird, auch die seinem Rang gebührenden militárisehen Ehren erwie.-en werden. Da.-

Archn. dessen linsicht mir verstattet wurde, war ein dünnes Folioheft; die Auízeichnungen begannen 

mit dem 1. Oktober 1S4S. In der ersten Begeisterung hat der Direktor J o a q u i m A l v e s F e r r e i r a 

um 2. Dezember 1S4S eine lebers ieht über í í St.nume mit erlãuternden Zusatzen zusammengestellt 

und sich dadurch ein grossos Verdienst um seine Nachfolger erworben: Keiner gab .-ich spáter die 

Milhe selbstándig zu prüfen, und «enn man für die Behõrden neuer Zahlennachweise bedurfte, schrieb 

man verliauensvoll den Bericht von 1S4S al>. So bc.-chrãnken sich auch Dr. M o u r e - eigene 

Krfahrungen und Krlebnissc auf eine wortgetreue lTeberset/.uug des Aktenstücks; nur hat er die Seelen-

zahl \on 13,020 v e r z w a n z i g f a e h t ! Klassisch ist eine neue, -auber geschriebene Tabelle der 

Direktoriul-Akten vom 13. Miirz 1S72. Ks war notig geworden, den gewalügen und allgemein be­

kannten Veiànderungeu. die der l 'aragua\-Krieg im S ü d e n der Provinz her\orgeruíen hatte, Rechnung 

zu tragou. \ 011 den 1S4S unter No. 3 —15 aufgezülten St.iinmen wurden drei ge-irichen, die Gesamt-

summe wurde von 13,020 auf S070 herabgeset t, díigegen wurde für die Stámme r, 2. rõ -^^, der 

alte Bericht wieder wortlich abgeschrieben, sodass hier in deu 24 Jahren kein Mensch geboren nnd 

gestorben zu sein scheint. 
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heit den Indianern überhaupt leicht verhángnissvoll, sie haben auch die uble Ge-
wohnheit, sich mitten im stárksten Fieber in den Fluss zu stürzen und trocknen 
sich nicht ab, wenn sie das kühle Bad verlassen. 

Ich habe mich bemüht, von dem uralten Caetano, Háuptling a. D., und 
seinem Nachfolger Felipe am Paranatinga wie von Antônio Genaueres über die 
Geschichte des Stammes zu erfahren. Da lásst sich nun eine Geschichte der 
neueren Zeit deutlich abtrennen, wáhrend deren sich eine Verschiebung nach 
Südwesten vollzogen hat. Wáhrend die Vorfahren am Salto des Paranatinga, 
einige Tagereisen unterhalb des heutigen Dorfes und etwas oberhalb der Ein-
mündung des von links kommenden Rio Verde wohnten, haben die Westbakáirí 
mindestens seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts das Grenzgebiet zwischen den 
Quellflüssen des Arinos, Cuyabá und Paranatinga besetzt gehalten, wo sich jetzt 
noch das Dorf am Rio Novo befindet. Am Ribeirão Caixão gab es mehr ais 
sechs Dorfer, ein grosses Dorf befand sich am Ribeirão da Pedra. Die erste 
Taufe von Bakairí hat in Diamantino stattgefunden. Der aller Schátzung nach noch 
im vorigen Jahrhundert geborene Caetano erblickte das Licht der Weit an der 
Einmündung des Rio Beijaflor in den Paranatinga. Das heute oberhalb gelegene 
Paranatingadorf ist eine Schõpfung der neuesten Zeit durch den Goldsucher 
Corrêa veranlasst. Die den fabelhaften Goldminen der Martyrios nachspürenden 
Expeditionen konnten hier am besten über den Paranatinga setzen und wünschten 
die Kanus der Bakairí zu benutzen wie auch von ihnen Lebensmittel zu erhalten. 
Antônio wurde, frühestens Ende der fünfziger Jahre, in Limoeiro, einer kleinen 
Ansiedelung, geboren. 

Eine chronologische Handhabe wird in den Vorfahren Antonio's geboten. 
Sein Vater Seseriari hatte auch noch einen portugiesischen Namen, sein Gross­
vater hiess, wie auch ein Indianer in dem ersten Batovy-Dorf, Karawako, der 
Urgrossvater Yakauka, der Ururgrossvater Kupare und der letzte, dessen Namen 
Antônio noch kannte, also der Urururgrossvater Mariukara. Dieser wohnte nahe 
am Salto des Paranatinga. Die Reihenfolge konnte, die Generation zu 30 Jahren 
gerechnet, bis vor die Mitte des 18. Jahrhunderts zurückgehen. Der wahrschein-
lich um 1790 geborene Caetano sollte, was ich leider nicht mehr feststellen konnte, 
noch sechs oder sieben Vorfahren bei Namen nennen kõnnen, so dass seine 
Genealogie bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts reichen würde. Caetano's Vater 
wurde am Paranatinga, oberhalb des Salto, erst sein Grossvater am Salto selbst 
geboren. Jedenfalls sind die Angaben der Bakairí in bester Uebereinstimmung 
mit der Nachricht des Antônio Pires, dass die Bakairí am Anfang des vorigen 
Jahrhunderts mit den Stámmen am Oberlauf des Cuyabá in Berührung waren. 

Es ist nicht unwichtig, die Tradition, soweit sie noch nicht ais Legende und 
Márchen erscheint, nach Kràften festzustellen, weil es sehr wünschenswerth 
ist zu wissen, ob die heutigen Westbakáirí, die Bewohner des Tapajoz-Quell-
gebietes, oder die Ostbakairí im Quellengebiet des Schingú die ãlteren Wohnsitze 
innehaben. 
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Die Westbakáirí verlegen die Urheimat des ganzen Stámme- mit Be-timmt-

heit an den Salto des Paranatinga, sodass un-er Karaibenstamm ursprünglich dem 

Tapajoz angehõrcn wurde. Aber die westlichen Quellflüsse de- Schingú und die 

ostlichen des Paranatinga liegen in -o unmittelbarer Xachbarschaft, da-s es rein 

vom Zufall abhángt, wohin flus-abwarts ziehende Stámme geratcn. «Einer der 

Grossvater' Caetano's wurde im Walde von einem andern Bakairí eischlagen; 

innerhalb de- Stammes herr-chten damals bõse Streitigkeiten und die Folge war 

— so lautet der Bericht der Paranatingalctite - dass ein Teil der Bakairí vom 

Sal to /.um Kulisehu zog. 

Auch zwischen Paranatinga und Ronuro giebt es eine den Westbakáirí be-

kanntc »Tapeira», eine verfallene Ansiedelung, aus vergangener Zeit. \ 'om Salto 

hat einstmals ein Weg bis zu den A u e t o am Kulisehu geführt, der also den 

Ronuro oder seine Quellflüsschen und den Batovy passjeren musste. Auf diesem 

Weg seien die Bakairí geflohen und hatten sich teilweise am Batovy, teilwei-e 

am Kulisehu niedergelassen. Von den X a h u q u a h a t t e n sie Mand ioka -

zweigc , Ba ta t en und C a r a f r ü c h t e zum Anpf lanzen e rha l t en . 

Das sind also ganz bestimmte Angaben. Wann sich aber die Trennung 

zwischen West- und Ostbakairí vollzogen hat, und ob sie in mehreren Schüben 

vor sich gegangen ist, ist schwer zu sagen. Wie eben schon der Stamm der 

Aueto und der Xahuqua in der Ueberlieferung des Paranatingadorfes erscheint, 

so habe man dort auch noch von den Zeiten der Grossvater Caetano\s her Xamen 

der übrigen Kulisehustámme, der Mehinakú, Yaulapiti, Kustenaú, Waura, Kamayurá 

und Trumaí gekannt. Im dritten Bakairídorf am Batovy haben wir ein kleine-

Stuck Kisen gefunden, das früher vom P a k u n e r u , dem Paranatinga, gebracht 

worden sei; so mõgen gelegentliche Besuche zwischen hüben und drüben noch 

vorgekommen oder wenigstens dann und wann noch Paranatinga-Bakairí an den 

Schingú gelangt sein. 

Aber im Allgcmeinen habe ich den Eindruck gewonnen, dass die eigentliche 

Trennung der beiden Bakairígruppen sich spàtestens um die Mitte oder den An­

fang des vorigen Jahrhunderts vollzogen hat, ais die Brasilier sich im Matogrosso 

festsetzten und grosse Verschiebungen der Stámme veranlassten. Wahrscheinlich 

hat es sich nicht nur um eine einzelne innere Fehde der Anwohner de- Salto, 

sondem auch um die bõsen Xachbarn gehandelt, von denen die friedfertigeren 

Bakairí bedràngt und gelegentlich vertrieben wurden. 

In den brasilischen Quellen werden ais Feinde der Bakairí angegeben die 

Xambiqua ra , T a p a n h u n a und K a y a b í , über die aber keine nàheren Mit-

teilungen vorliegen. Die Xambiquara und Tapanhuna, Feinde [der Apiaká, 

wohnten im Arinosgebiet; von den Tapanhuna giebt Joaquim Ferreira Moutinho*) 

an. dass sie die Bakairí-Sprache redeten; leider sind niemals überhaupt Auf-

zeichnungen von der Sprache der Bakairí, geschweige von der der Tapanhuna 

') Notícia da Província de Mato Grosso, s . Paulo iSt>o, p. 216. 
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gemacht worden, und leider hat der Verfasser, wie wir bei den Bororó sehen 

werden, keinen Anspruch auf irgendwelche Glaubwürdigkeit in diesen Dingen. 

Eine erwàhnenswerte Angabe im 40. Bande des Revista Trimensal do In­

stituto Histórico (Rio de Janeiro 1877, II, p. 97) bezieht sich auf den einst weit 

und breit gefürchteten Stamm der Mundrukú , die heute am mittlern und untern 

Tapajoz sitzen, früher aber hõher hinauf wohnten. Antônio Manoel Gonça lves 

Tocan t i n s , der sie 1875 besuchte, bemerkt: »in früheren Zeiten schlugen sie 

auch die Bakairí, die sie Mureufuâ tes nennen, und die sie zwangen, in das 

Matogrosso zu gehen, wo sie (»aldeiert«) in Dõrfern angesiedelt wurden.* Der 

letztere Zusatz zeigt, dass es sich nur um Ereignisse verhaltnismassig jüngerer 

Zeit, aus der brasilischen Aera, handeln kann. Auch muss man nach dieser 

Stelle nicht etwa glauben, dass die Bakairí in der Provinz Pará gewõhnt hatten; 

«Matogrosso« heisst bei den Ansiedlern des untern Tapajoz das Gebiet des Ober-

laufs und der Quellarme Juruena und Arinos; die Mundrukú wohnten s e l b s t 

neben den Apiaká in der Provinz Matogrosso, wo sie S a r u m á heissen, und haben 

alie Stámme des Arinos- und Schingúgebietes mit ihren Angriffen beunruhigt. 

Die Bakairí, die sie »Mandurukú« nannten, hatten sie in lebhafter Erinnerung, 

gaben aber an, dass ihre Einfálle jetzt nicht mehr vorkámen, da sie nach Norden 

gezogen seien. 

Die Hauptfeinde der Westbakáirí und wahrscheinlich, sofern die Tradition 

Recht hat, schon der vereinigten Bakairí waren die K a y a b í . »Unbezwungene 

Wilden in der Náhe des Salto«, sagt der Bericht der Directoria dos índios. Was 

ich bei den Bakairí über sie allmáhlich in Erfahrung zu bringen vermochte, ist 

das Folgende. Die Kayabí nennen sich selbst P a r u á , sie seien, was aber der 

Bestátigung bedarf, ihrer Sprache nach Verwandte der Kamayurá am Kulisehu, 

wiirden also ein Tupí-Stamm sein. Sie sind starke Leute und, wie der nahebei 

wohnende Tupí-Stamm der Apiaká, Liebhaber der Anthropophagie. Sie pflanzen 

Mandioka, Mais, Bataten, Mandubí u. s. w. grade wie die übrigen. Sie haben 

hübsch gearbeitete, umflochtene Keulen von Bakayuva-Palmholz, die etwa 172 rn 

lang, von der Form flacher Stàbe sind und in einem Strick am Arm getragen 

werden. Auch darin wurden sie mit den Kamayurá übereinstimmen. Die Pfeile 

sind von Kambayuva-Rohr wie die der Yuruna, aber kleiner. Sie besitzen keine 

Wurfbretter — ein wichtiger Unterschied von den Kamayurá. 

Die Kayabí wohnen am Rio Verde, dessen Quellen zwischen dem Rio 

Novo- und dem Paranatingadorf der Bakairí liegen, und der rechts in den Para­

natinga unterhalb des berühmten Salto einfliesst. Ihre Nachbarschaft zu den 

Bakairí ist also freilich die allernáchste. Seit uralter Zeit besteht die Feindschaft. 

Xur ganz im Anfang hatte man sich vertragen: die Kayabí seien bei den Bakairí 

erschienen, um bei ihnen zu wohnen, und hatten sich an einem Bach in ihrer 

Náhe angesiedelt; dann kam es zur Fehde. Ich erinnere an die Kayabí der 

Kerisage; hier treten sie bereits im Himmel auf, vgl. S. 375. Die alten Bakairí 

seien den Paranatinga bis un t e rha lb des Rio V e r d e h i n a b g e z o g e n , und 
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hatten -ich aus lurcht vor tlen Kayabí wieder zuruckbegcben. I fie Kayabí 
seien im Besitz der Steinbeile gewesen und das habe \nla— zu Streitigkeiten 
geboten. 

Von Zusammcnsto-sen aus jüngerer Zeit wurde mir Genaueres beri< litet, Die 

Kayabí haben den Vater des Felipe getõtet, sie griffen zur Xacht an und nahmen 

auch ein Kind mit. Antonio's Grossvater, Vater und Oheim drangen bis zur 

Mündung des Rio Verde vor; die Kayabí waren dort auf der Jagd und siichten 

Muscheln. Die Bakairí kamen Nachmittags an und hielten sich vor-iehtig zurück. 

aber früh am Morgen, ais die Kayabí noch in der Hãngematte lagen, machten 

-ie einen Ueberfall und tõteten zwei, wáhrend die Andern davonliefen. Die 

Kayabí waren mit Arimc-ca-Oel (aus einer Schlingprlanzc) und Urukú eingeneben 

und -tanken wie der Teufel. Sie hatten Kürbi-schalen bei sich, eine andere Art 

Urukú, Bogen und Pfeile. Im Paranatingadorf fanden wir 1SK4 zwei Kayabí 

frauen, die leider kein Wort ihrer Muttersprache mehr wu-sten, Maria und Luisa 

Kayabí'"). Einige zwanzig Bakairí hatten den Raubzug an die Mundung de- Rio 

Verde unternommen und die beiden kleinen Madchen cingefangen neb-t einer 

Schwester von Luisa, die aber so heftig um sich biss, dass sie getõtet werden musste. 

Wenn ich also neben der Lesart, dass Zwistigkeiten unter den Bakairí 

selbst einen Exodus nach dem Schingú veranla—t haben, auch die andere 

cmpfing, dass eine Anzahl Bakairí vor den Kayabí dorthin geflohen -cien, so ist 

cs ja wohl mõglich, dass beide berechtigt sind und sich auf verschiedene Ge 

lcgcnheiten beziehen. 

Eine Yerschiebung in gleicher Richtung, die mich nicht wenig ubei ia-chen 

musste, wurde mir für die Suyá berichtet. Die Suya, die wir 1SS4 am Ober-

lauf des Schingú gefunden haben, sind ein echter Ges-Stamm und sprachlich den 

Apinages der Provinz Goyaz zwischen Tocantin- und Aragtiay am nãchsten ver­

wandt. Sie hatten ebenfalls am Rio Verde wcstlich vom Paranatinga gewõhnt 

und seien von dem nahen Arinos dorthin gekommen. Sie mussten abo, da wir 

an ihrem õstlichen Ursprung fcsthalten dürfen, zuerst über den Schingú und 

Paranatinga hinüber nach Westen verschlagen worden sein und dann eine rück-

láufige Bewegung gemacht haben. Die Bakairí erzàhlen, dass sie sich mit den 

Kayapó, die ausgezeichnete Schützen wáren, verbündet und die Suya aus der 

Nachbarschaft am Rio Verde vertrieben hatten. Eine Menge Suya seien getõtet 

worden, und der Stamm habe sich an den Schingú geflüchtet. Hyacintho, der 

álteste Indianer des Rio Xovodorfes, sei mit Antonio's Grossvater noch Teilnehmer 

des Kampfes gewesen, sodass die Begebenheit frühestens in das erste Viertcl 

unseres Jahrhunderts fiele. 

Im Süden und Südosten sind die Westbakáirí in anscheinend freundlichem 

Verkehr mit dem Ges-Stamm der K a y a p ó gewesen. Aus brasilischen Ouellen, 

die aber überhaupt die Ausdehnung dieses Stammes unterschátzen, ist nichts da-

*) Vgl. » Durch Centralbrasilien» p. 2S3 und die KorperiuesMiiigen Tabelle hinter s e i te 3O4. 

Hier irrtümlich Cqjibi geschriebeu. 
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rüber bekannt, dass die Kayapó bis in diese Gegend gereicht haben. Sie 

melden nur von Angriffen der »Coroados« auf die Fazendas am obern Cuyabá, 

die Bakairí aber, die es besser wissen mussten, bezeichneten diesen Stamm ais 

»kayáxo« = Kayapó, und sie nennen auch den am weitesten von Osten kommenden 

Quellfluss des Paranatinga den Kayapófluss. Dieselben Kayapó sind õstliche oder 

südõstliche Nachbarn der Kulisehu-Bakafrí, wie diese mir berichteten. 

Ich habe endlich zu erfahren gesucht, wie weit der Gesichtskreis der West-

Bakairí nach Westen reiche: die Paressí sind ihnen ais alte Nachbarn wohlbekannt. 

Westlich jenseits von Diamantino hinter den Paressí wohnen noch, gab man an, 

die »Woimaré« und »Eneurá«, Sie seien keine Verwandten der Paressí, eine 

Behauptung, die für die »Woimaré« nicht zutrifft, wie wir bei den Paressí sehen 

werden. Die »Eneurá« sind sonst unbekannt. Noch viel weiter wohnen die 

ebenfalls unbekannten »Pekoban«. Die Vorfahren seien bis dahin vorgedrungen 

und hatten erzàhlt, es gebe dort einen grossen Fluss und die Pekoban lebten 

jenseits desselben. Das konnte nur der Guaporé, der Oberlauf des Madeira, sein. 

Sehr bemerkenswerth ist schliesslich eine Notiz über die Guaná; sie hatten 

in sehr, sehr alten Zeiten am Rio Beijaflor gewõhnt, einem linken Nebenfluss des 

Paranatinga, der noch oberhalb des Rio Verde einmündet. Vgl. Seite 379. 

Das ist alies, was ich aus dem Munde der Westbakáirí über die Geschichte 

des Stammes und seine Beziehungen zu den Nachbarn erfahren konnte. Fasse 

ich die Traditionen zusammen, so waren die áltesten Bakairí am Salto des Para­

natinga ansássig, gehõrten also jedenfalls dem Quellgebiet des Tapajoz an, und 

von dort aus wanderte ein Teil von ihnen an den Batovy und Kulisehu in das 

Quellgebiet des Schingú. Nach der Sage sind sie aus dem Paranatinga- und 

Ronuro-Quellgebiet an den Salto gelangt. 

Die Trennung der West- und Ostbakairí würde unter allen Umstànden 

mindestens in des vorige Jahrhundert zurückverlegt werden müssen und vor die 

Zeit fallen, ais die Bakairí sich nach Südwesten in das Quellgebiet des Cuyabá 

attsdehnten. Die sprachliche Vergleichung steht mit diesen Schlüssen in gtttem 

Einklang; die beiden Gruppen der Bakairí reden eine nach Form und Inhalt 

identische Sprache mit geringen mundartlichen Verschiedenheiten. Eanige Fische 

und Báume werden verschieden bezeichnet; der Name der Akurí-Palme des 

Kulisehu ist der der Oaussú-Palme vom Paranatinga und umgekehrt. Von Seiten 

der Schingú-Bahairí steht vollkommen fest, dass sie niemals in irgend eine Be-

rührung mit dem weissen Mann getreten sind. 

Durch unsere Expedition von 1884 kamen West- und Ostbakairí wieder 

zusammen. Antônio erzáhlte nach seiner Heimkebr an den Paranatinga von den 

Stammesgenossen am Batovy, und der praktische Háuptling Felipe verfiel auf 

den Gedanken, dass er versuchen müsse, sie zur Ansiedelung am Paranatinga zu 

bewegen. Er machte sich mit Antônio und einem Andern im September 1886 

auf den Weg, sie erreichten den Batovy in drei Tagen und gebrauchten weitere 

drei Tage den Fluss entlang bis zum ersten Dorfe. 
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Dei Háuptling Ltikti war kurápa und bewntete sie nicht -o gian/end, wie 

sie sich versprochen hatten, allein mehrere Ostbakairí, un-er »Prote--or* von 1S84 

an der Spitze, bcgleitcten -ie nach den! Paranatinga. t/ro--e burcht hatten die 

besucher vor dem Rindvieh, doch grosse Freude auch an den G.t-tgescuenken. 

mit denen Felipe nicht kargte. Ich erkundigte mich genau nach dem, was sie 

mitbekommcn hatten. »Alles Eisen , was wir hatten, l l ühner (was aber spáter 

bcstrilten wurde), k le ine Bananenpf lanzen , M a n d i o k a z w c i g e , Mai- und 

Reis haben wir ihnen gegeben.c Da sieht man abo, wie sofort die er-te Ge­

legenheit bciuitzt wird, um die Kulturgcwach-c zu verpflanzen! bali- der Versuch 

gclungcn ist, werden unsere Xachfolger am Schingú Bananen essen kõnnen' 

belipe begab sich im Januar 1887 frohgemut nach Cuyabá, um -ich neue 

bisenwaaren -chenkcn zu lassen, allein dort hatte man kein Veistandnis fur -eine 

I loffnungcii und schickte ihn mit leeren Handen heim. Tumayaua erzáhlte uns 

1887, dass die Bakairí des ersten Batovydorfcs von Xcnem nach tlem Paranatinga 

gegangen seien; sie müssen dort kur/.e Zeit nach unserm Abmarsch eingctroffen 

sein. Naheres darüber zu erfahren, hatte ich spáter keine Gelegenheit mehr. 

II. Verschiebung der Karaiben nach Norden. 
Hauptsáchlich auf sprachlichc Beweise gc-tut/t, habe ich -chon nach den 

b.igebníssen der ersten Schingú-Expedition die Hypothesc zu vertlieitligen ge-ueht, 

dass die neti entdeckten Karaiben im Quellgebiet de- Tapajoz und Schingú den 

Ursitzcn des Stammes náhcr wohnten ais die Karaiben nõrdlich de- Amazonas, 

da-s diese von Süden her in die Guyanas cingewandert und von hier auf die 

Kleinen Antillen übcrgeselzt seien. 

Eine gleieh gerichtetc Bewegung stellte ich nur für tlie immer neben den 

Karaiben erscheinenden Xu-Aruak vor, obgleich ich mir wohl bewus-t blieb, 

dass hier eine weit grõssere Unsicherheit vorliege, ab bei den Karaiben. Vergl. 

sDurch Centralbrasilien«, S. 297. »0b nun die gemeinsamen Urvàter im Xorden 

oder Süden des Streifens gewõhnt haben, über den wir die I.nkel verbreitet 

finden, ist bei dem heutigen Stand unserer Kenntnisse ziemlich gleichgültig. Mein 

Gefühl — das ist alies — findet sich besser mit der Annahme zurecht, dass die 

bewegung von der Hochebene ausgegangen sei.« Mein Gefühl hatte mich nun 

für einen wichtigen Bestandteil der Xu-Aruakgruppe, die Paressí, von denen ich 

nach Cuyabaner Berichten falsche Vorstellungen hatte, durchaus betrogen; denn 

wenigstens sie sind nach den Angaben, die ich 1888 aus ihrem Munde crhielt, 

mit Sicherheit von Xorden nach Süden vorgedrungen, mag die Grenze, wie 

weit ihre Heimat nach Xorden zu verlegen ist, auch unbestimmt sein. Die Frage 

ist für die Nu-Aruak heute noch gar nicht zu übersehen, wir wissen zu wenig von 

den Moxos und den verwandten Stámmen in Bolivien und Westbrasilien, wir 

wissen noch weniger von den Chaco-Stámmen und müssen von den Aruak in den 
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Guyanas jedenfalls festhalten, dass sie hier eine altere Kultur besasscn ais die 

Karaiben. Auch am Kulisehu trifft dies zu, selbst innerhalb der bescheideneren 

Verháltnisse, die dort vorliegen. Es ist recht wohl mõglich, dass ihre Haupt-

bewegung von der der Karaiben sehr verschieden war. 

Dagegen hat die bestimmter ausgesprochene karaibische Zentralhypothese 

seit 1884 neue Stützen erhalten. Die Beweise sind teils indirekte, wie ein kurzer 

Rückblick zeigen wird, teils direkte. 

Das Problem, wo die Urheimat der Karaiben zu suchen sei, ist ungefáhr 

so alt ais die Entdeckung Amerikas. Dass schon die ersten Besucher der nenen 

Weit sich diese Frage vorlegen mussten, lásst sich leicht verstehen: denn das 

weitverbreitete Volk, das man zuerst auf den Kleinen Antillen und spáter an der 

nahen Küste Südamerikas kennen lernte, vor allen andern Indianern durch Tapfer-

keit, Stolz und Grausamkeit ausgezeichnet und alie die anderen mit Krieg, Mord 

und Plünderung heimsuchend, hatte die Inselkette des heute noch nach ihm be-

nannten Meeres vor nicht allzulanger Zeit erst besetzt und erschien Allen ais ein 

von aussen eingedrungenes Eroberervolk. 

Derselbe Geschichtsschreiber, bei dem sich der Name »Karaibe« zum ersten 

Mal erwàhnt findet und dessen berühmtes Buch 10 Jahre nach dem Tode des 

Kolumbus erschien, P e t r u s Mar ty r , spricht sich bereits für den fremden Ursprung 

des Namens aus und mõchte ihn nach N o r d a m e r i k a zurückleiten. Und dieser 

Gedanke hat sich lange behauptet; er drángte sich wie von selber auf, da man 

unwillkürlich bestrebt war, die Võlkerschaften der beiden Kontinente auf dem 

Weg über die natürliche Brücke der Antillen zu verbinden; er hatte etwas un-

gemein Einleuchtendes auch insofern, ais den Jágerstãmmen des Nordens kein 

anderer Typus nach Charakter und Kõrperbildung in gleichem Maass verwandt 

erschien wie der der Karaiben. 

Man berief sich auf zwei Sagen des nordamerikanischen Festlandes, die von 
der Vertreibung eines Stammes aus seinem alten Wohnsitz berichteten, man identi-
fizierte die Karaiben mit den Vermissten, obwohl man weder in Florida, noch auf 
den Bahamainseln oder Grossen Antillen echt karaibische Elemente antraf. Ja, 
man vernahm bei der Mehrheit der Eingeborenen selbst die bestimmte Behauptung, 
sie seien von dem südlichen Festland gekommen, und ihre genauesten Kenner 
hoben dies mit Recht hervor. 

Es verlohnte sich kaum, bei der nordamerikanischen, hauptsáchlich von dem 
Englànder Bris tock und dem Franzosen de R o c h e f o r t ausgebildeten und aus-
geschmückten Hypothese zu verweilen, wenn sie nicht merkwürdigerweise zu 
spáter Zeit noch in A l e x a n d e r von H u m b o l d t einen Verteidiger gefunden 
hátte; dieser gesteht grade ihr die grõsste Wahrscheinlichkeit zu und erklárt nur 
die Berechnung, dass die Wanderung um das Jahr 1100 vor sich gegangen sei, 
für willkürlich und unstatthaft. 

War aber Humboldt mit dieser Meinung auf dem Irrweg, so ist doch die 

festere Umgrenzung des Begriffs »Karaibe«, so weit sie zu jener Zeit mõglich 



war, -ein unbestrittenes Verdienst. Man hatte bi- zu seiner Reise geglaubt, tlie 

Karaiben seien au-ge-torben und auf den Inseln waren sie allerding- nament­

lich in Kampfen mit den I ranzosen zu Grande gegangen oder hatten sich 

mit Xegersklaven vermischt; die letzten Reste waren um den Englàndern Ende 

de- vorigen Jahrhunderts nach einer In-el im Golf von Hondura- befõrdert worden. 

Durch Humboldt wurde die Aufmerksamkeit nun er-t wieder auf die b e - t -

I a ii d-Karaiben gelcnkt, die in einer auf 40000 Scelen vcranschlagten Gesamtzahl 

-.imtlich im Xorden des Amazoncnstroms zwischen seinen von links kommenden 

Nebenflüsscn oder im weiten Gebiet des Orinoko sa-sen. Den damals bekannten 

Stámmen hat die neuere Zeit nicht wenige Xamen hinzufügen kõnnen. 

So musste naturgemass die Ansicht zu Wort kommen, da-- die Karaiben 

in demjenigen Lande, in dem sie am dichtesten vereinigt erscheinen, in dem 

Ccbiet der Llanos von Venezuela und in dem heutigen Guyanas, also im Xorden 

oder Nordo-teii des südamerikanischen Kontinents, von wo aus sie zu den Inseln 

übergcsetzt waren, wahrscfieinlich auch ihre Heimat hatten. 

Indess diese Lõsung war nicht befriedigend. Bei aller \rerwandtschaft wie-en 

die Stámme nicht nur eine allgemein auffallende und stark au-gepragte Ver-

schiedenheit der Sprachen auf, sie verleugneten auch in ewigem Kampf mit andern 

Yolkcrschaften, besonders mit den altaiigesessenen Aruak nirgendwo den Charakter 

erobernder Eindringlinge. Hatte man also von den Inselkaraiben eingesehen: sie 

kamen vom südlich gelegenen Festland, traf man Karaibenstámme dort auch 

wirklich in unerwartet grosser Menge an, — s o musste man sich doch jetzt sagen: 

auch hier sind sie nicht zu Hause . 

Es blieb die Moglichkeit: sie sind vom Süden her eingewandert, sie haben 

den Amazonenstrom überschritten, sind einem oder mehreren seiner máchtigcn 

Süd-Xebenfliisse cntlang nach Xorden vorgedrungen und entstammen irgend einem 

Gebiet der ungeheueren brasilischen Lándermasse. Doch gelangte man zu dieser 

b.rwagung eigentlich nur, weil man sich nicht anders zu helfen wusste. Leider 

kanntc man gar keine Karaiben in Brasilien; nur bei einem kleinen Stamm hoch 

im Nordosten des Reiches, bei den P imen te i r a , hatte man in der Sprache deut­

lich karaibische Elementc finden kõnnen, aber so abscheulich entstellt und ver-

stümmelt, dass sie keinen sicheren Anhaltspunkt gewáhrten. Das Einzige, was 

man ais eine Stütze der nenen Yermutung vorbringen konnte, war ein Motiv 

mehr subjektiver Natur. Ueber das heutige Brasilien, der Küste entlang wie weit 

durch tias tiefste Innere zerstreut, über das Paraguay-La-Plata-Gebiet bi- nach 

Bolivien hinein und zum obern Amazonas waren die Tupívõlker verbreitet, nicht 

minder sectüchtig, nicht minder wanderlustig ais die Karaiben; diese Tupi konnten 

nun ja die Yerwaudten und Stammvater der Karaiben sein. Der Vorschlag fand 

seine besten Anwálte ín einem O r b i g n y und vor aliem in der Person des aus-

gezeiehneten Begründers der brasilischen Ethnographie, in Mar t ins , einem Manne, 

der sich um die Erforschung der amerikanischen Menschhe i t ungleich hõhere 

Verdienste crworbcn hat ais Humboldt. »Woher sind die Karaiben ursprünglich 
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gekommen ?« fragt Martins. Wir wagen hierüber nur die Vermutung aufzustellen, 

dass sie T u p i waren. Auch diese haben, über einen grossen Teil Brasiliens sich 

ausbreitend, eine Oberherrschaft über andere Horden behauptet und lange Zeit 

eine athletische Kõrperbildttng und heroische Gemütsart erhalten. Es ist nicht 

unwahrscheinlich, dass in früherer Zeit — vielleicht Jahrhunderte vor Ankunft 

der Europáer in der neuen Weit — Berührungen und Vermischungen zwischen 

den Tupi und den Bewohnern des Karaibenlandes stattgefunden haben, aus welcher 

die sogenannten Karaiben hervorgegangen sind, nicht ais ein besonderes Volk, 

sondem ais Leute von einer eigentümlichen Lebensweise, ais Ràuber, Piraten und 

Menschenschláchter.« 

Ich habe bereits Seite 158 angeführt, dass die Verwandtschaft der Tupi und 

Karaiben auf das nicht aus dem Wege zu ráumende Hindernis der bis in die 

Wurzelwõrter hinein bestimmt ausgepràgten Verschiedenheit der Sprachen stõsst. 

Da giebt es keine Brücke. Wenn die Untersuchung der Bakairísprache und ihre 

Vergleichung mit den nordkaraibischen Indianern dieses sichere Ergebnis geliefert 

hat, so ist andrerseits durch das nun erwiesene Vorhandensein einer karaibischen 

Bevõlkerung im Innern des Kontinents die Südhypothese dennoch gerettet worden, 

und Luc ien A d a m , der sich in neuerer Zeit auf Grund seiner sorgfáltigen 

Untersuchung der Karaibenidiome für die Heimat im Süden des Amazonas aus-

gesprochen hatte, darf sich der besten Bestàtigung freuen. 

Inzwischen ist auch bereits vor uns ein karaibischer Stamm im Süden des 

Amazonas gefunden worden. Ueber ihn, die »Palmel las« , berichtet in einer in 

Europa kaum bekannt gewordenen Reisebeschreibung der brasilische Arzt João 

Sever iano da Fonseca*) , der sie 1877 bei dem Destakament von Pedras 

Negras (12o 51 ' 11", 22 s. Br. und 19o 44 ' 22", 65 W. von Rio de Janeiro) am 

Guaporé kennen lernte und ein kleines Vokabular aufnahm. Einige 7 oder 8 

Léguas entfernt in den letzten Auslàufern der Paressí-»Cordillere« wohnte dieser 

»Stamm von zahmen Indianern, der erst vor wenigen Jahren erschienen und mit 

den Bewohnern des Destakaments und den Flussfahrern in Verkehr getreten ist. 

Sie reden ein von dem der Guaporé-Stámme verschiedenes, mit portugiesischen 

und spanischen Wõrtern vermengtes Idiom und kõnnen ihre Herkunft oder ihren 

Ursprung nicht angeben. Es ist aber bemerkenswert, dass eine grosse Anzahl 

ihrer Wõrter dem Galibí-Dialekt gleieh oder áhnlich sind.« Severiano erfuhr von 

drei Palmellas, die im Destakament waren, dass sie bis vor lángerer Zeit (aber 

hõchstens 80 Jahre zurück) bei der Mission S. Miguel der Baures angesiedelt 

gewesen und dorthin auch schon von anderswoher, aber sie wussten n ich t 

mehr, aus welcher Gegend , ais F l ü c h t l i n g e gekommen seien. Sie záhlten 

etwa 400 Individuen, hatten jedoch bei einer Epidemie viele Leute durch Tod 

und Flucht verloren. Es waren friedliche Ackerbauer, wenig zur Jagd und 

Fischfang geneigt, sie bauten Mais, Mandioka, Igname, Erdnüsse, Kürbis, Zucker-

*) Viagem ao redor do Brasil 1875 —1878 Rio de Janeiro, 1880. Bd. II, 190 ff. 



rohr, Apfelsinen, Melonen und ziichtetcn Huhner und Enten, Nach \ngaben der 

I l andc l s leu te -cien unter den Indianern einige wirklich wcis-, mit :>>thdtem 

oder kastanienbraunem Haar wie die Hcrisoboconcs im Baurcs-Di-trikt. die 

Tukunapeba und die Arara de- untern Schingú*. Eine weis-e Indianerin mit 

blauen Augen und einem Bcnehmen, da- Spuren von Zivilis.ition erkennen la--e, 

werde unter dem Xamen der »Scnhora« von Allen ehieibietig behandelt. Leider 

erfahren wir nicht den wirklichen Namen des Stammes und müssen uns mit dem 

«Palmell.v begnugen, wie sie ein Cuyabancr Kaut-chukhándler zu taufen fur gut 

fand. I-t der Stamm nun auch in den Baures-Distrikt erst von aus-en einge-

wandert und seine Herkunft unbekannt, -o bleibt die Thatsache doch sehr be-

merkenswert, da-s hier Karaiben in ansehnlicher Yolkszahl im Quellgebiet des 

Madeira erscheinen. 

Nun sind im ôstlichcn Quellgebiet des Tapajoz und im wcstlichcn des 

Schingú die Bakairí und die Nahuquá hinzugekommen. Sind die Westbakáirí 

heute stark reduziert, so ist doch von ihrem jetzt verlassenen Salto des Parana­

tinga und von dem Gebiet zwischen Paranatinga und Ronuro aus die Yerbrcitung 

nach Osten zum Batovy und Kulisehu erfolgt, wo sie die fi-chreiche Gegend der 

Katarakte bcsctzt haben. Die Nahuquá sind die Herren des Kuluene, des Haupt-

qucllarms des Schingú, dessen Untersuchung die wichtigste Aufgabe unserer Nach-

folger bildet. Sie fallen mit ihren zahlreichen Dõrfern so stark ins Gewicht, dass 

man den Satz aussprechen darf: es sind die Kara iben , die die H a u p t m a s s e 

der Bevõ lke rung des Sch ingú -Que l lgeb i e t s dars te l l en . 

Durch die Kulisehu-Bakairí und die Nahuquá ist das der Expedition von 

1884 noch entgegenzuhaltende Bedenken, dass die Zahl unserer karaibischen 

Elemcntc zu gering sei, um für die vom Centram des Kontinents her nach 

Norden gerichtete verwertet zu werden, beseitigt. 

Was nun das Verháltnis von Bakairí und Nahuquá zueínander betrifft, so ist 

festztthalten, dass die beiden Stámme sich sprachlich nicht nàher stehen ais die 

Guyana - Karaiben untereinander. Ja, die Bakairí stehen den Makuschi oder 

Rukuyenn náher ais den Nahuquá. Der Einfluss der benachbarten Nu-Aruak, 

tier Tõpferstámme des Kulisehu, auf die Sprache der Nahuquá ist deutlich aus-

gesprochen und dieser Verkehr, wie es heute der Fali ist, gewiss schon seit sehr 

langer Zeit enger und herzlicher gewesen ais mit den Bakairí. Dieser Umstand 

steht ganz im Einklang mit der Geschichte und Sage der Westbakáirí, wenn sie 

behaupten, dass der Ursitz ihres Stammes zwischen Ronuro und Paranatinga liege. 

Die neueste Errungenschaft für die Karaibenfrage endlich und eine wegen 

der rãumlichen Yermittlung, die sie gestattet, sehr wichtige sind die Ap iaká . 

Martins spricht bereits von * Apiaká- im Strombecken des T o k a n t i n s , indem 

er sie neben den Karaja nennt und ais Tupi betrachtet, wie es die in weit ent-

legenem Gebiet wohnenden, ebenfalls » Apiaká* genannten Indianer des obern 

Tapajoz in der That sind. Eh ren re i ch hat 1888, nachdem er den Araguay-

Tokantins liinnbgefahren war, einige Apiaká in Praia Grande getroffen und fe-t-
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gestellt, dass es Karaiben sind. Er war überrascht durch die grosse kõrperliche 

Aehnlichkeit mit den Bakairí. Die Leute erzàhlten, dass sie von den S u y á ver-

trieben worden seien. Sie hatten sich nach Norden geflüchtet und sitzen jetzt 

westlich der letzten Strecke des untern Tokantins, wahrscheinlich in dem obern 

Gebiet des Uanapu und Pacayá, etwa auf dem 3. Grad südl. Br. Ehrenreich 

vermutet, dass die Wanderung erst vor einigen Jahrzehnten stattgefunden habe. 

Es liegt nahe, sie mit der Ortsverànderung in Beziehung zu setzen, die die Suyá 

selbst vorgenommen haben, indem sie in den ersten Jahrzehnten dieses Jahr­

hunderts (vgl. Seite 393) von dem Paranatingagebiet nach dem Schingú verdràngt 

wurden. Wir wissen auch noch nichts Náheres, ob nun die Apiaká westlich 

oder õstlich des Schingú gesessen haben, allein die wichtige Thatsache, dass hier 

ein h is tor i scher Beleg für die Verschiebung von Karaiben aus Süden nach 

Norden vorliegt, wird dadurch nicht berührt. Die Breitenverschiebung ist auch 

sehr betràchtlich; denn die Suyá wohnen heute auf dem 11. Breitengrade und 

haben vorher am Rio Verde noch erheblich südlicher gewõhnt, die Apiaká da­

gegen sitzen bereits in dichter Nachbarschaft des Amazonenstroms. 

Die sprachliche Verwandtschaft der Apiaká und Bakairí ist eng, aber nicht 

enger ais die einiger Karaibenstámme nõrdlich des Amazonas und der Bakairí! 

Es ist sehr interessant, dass die Apiaká bereits vielfach konsonantischen Auslaut 

und innerhalb des Worts Doppelkonsonanten haben. Aus den Ehrenreich'schen 

Vokabular, das noch nicht verõfTentlicht ist, führe ich einige Wõrter an. Das 

Pronominalpraefix der ersten Person ist í-, das im Bakairí teils der ersten, teils 

der dritten Person angehõrt. 

Zahn ieri, Bak. yéri, allgemein karaibisch; 

Zunge elo (e wenig hõrbar), Bak. ílu (3. Person); 

Hand omiat, Bak. omári (2. Person); 

Fuss ipun, Bak. ixúlu (3. Person); 

O b e r s c h e n k e l iwet, Bak. ewéti (3. Person); 

U n t e r s c h e n k e l iptchin, Bak. ischinári (3. Person); 

Nase inam, Bak. inári (3. Person); 

Ohr iuanan, Bak. iwanatári (3. Person); 

Knochen itpun, Bak. ipüri; 

W a s s e r paru, Bak. paru Wasser, Fluss; 

Fluss paru une, Bak. paru ima grosser Fluss; 

Sonne tschitschi, Bak. tschischi; 

Mond nuno, Bak. núna; 

Himmel kabo, Bak. kyáu; 

Regen kongpo, Bak. hfópò; 

Feuer kampot (Bak. peto), Rukuyenne und andere 

wapoto, apoto, vergl. Tabelle Bakairí-Grammatik S. 278. 
Baum, Holz, yei, Bak. se,. Makuschi yeh, yéi; 
V a t e r ongmii, Bak. iyúme; 
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Mut te r iántá, Bak. i»e; 

Oheim koko (patruus, matruus), Bak. kxúgo matruus; 

G r o s s v a t e r tamka, Bak. itámo, Galibi tamoko; 

Pfeil piram, Bak. püléu, piráu; 

Bogen topkat, Bak. tákyo; 

T a b a k tau-c (e kaum hõrbar), Bak, tàwe; 

M a i s anal, Bak. a nazi; 

B e i j ú abat, Bak. awátu: 

Bata t e nabiot. Bak. náwi; 

B a n a n e uomiuoi, Zahme Bak. banana; 

Fisch uot, Xordkar. boto, voto Fisch, Bak. pato Wildpret; 

P i r a n y a pona, Bak. pane: 

Sch lange ogoi, Bak. agáu; 

J a g u a r ogro, Bak. ákâ. 

Hier habe ich allerdings recht deutliche Entsprechungen, auf die es zunáchst 

ankommt, ausgewahlt. Die Banane wird wieder mit einem nenen, allen Karaiben-

idiomen fremden Wort bezeichnet; die Apiaká haben in ihrem zentralen Sitz die 

Frucht ebenso wenig gekannt ais die Suya, vor denen sie flüchteten, und sie 

wahrscheinlich erst in dem Gebiet zwischen Schingú und Araguay kennen gelernt. 

Zahlreiche Nebcnflüsse des Tapajoz, Schingú und Araguay sind noch ganz 

unerforscht. Ich hege die gute Zuveisieht, tias- dort noch manches Karaiben-

võlkchen haust. \rerdàchtig wegen ihrer Tãtowierung sind die Ara ra westlich vom 

Unterlauf des Schingú. Die ostlichste Spur der Karaiben liefem die schon er-

wáhuten P imen te i r a in der Provinz Piauhy. Sie brachen, berichtet Martins, seit 

dem Jahre 1775 von Zeit zu Zeit zwischen den Q u e l l e n des Piauhy und des 

Gorguea hervor und beunruhigten die Gehõfte von Ober-Piauhy. Clieder dieser 

Horde waren schon früher in Quebrobro am Rio de S. Francisco angesiedelt ge­

wesen.**) »Der grõsste Theil schweift noch unabhàngig umher, und die Fazen­

deiros haben das Recht, sich derjenigen von ihnen, welche sie gefangen nehmen 

kõnnen, auf zehn Jahre ais Sklaven zu bedienen oder sie zu verkaufen.* **) Es 

ware dringend zu wünschen, dass ein Teil der Eingeborenen diesem schõnen 

System vom Anfang des Jahrhunderts entgangen ware und einer gründlichen Er-

forschung zuganglich würde. Das kurze Vokabular, das Spix und Mart ius in 

Piauhy aufgenommen haben (Glossar, S. 219) und in dem schon Martius Ueber­

einstimmungen mit Karaibendialekten — er nennt das Tamanako — erkannte, 

würde Ansprüche an Reinkaraibisch allerdings nicht im Geringsten befriedigen. 

Dennoch sind bei aller Yermischung mit Gês- oder Tupístámmen die karaibischen 

Elemente unverkennbar und zahlreicher, ais Martius wahrscheinlich vermutet hat. 

Es sind die Wõrter für: Zahn, Zunge, Arm, Brust, Oberschenkel, Zehe, Oheim, 

Vater, Bruder, Kind, Gefáhrte, Sonne. (Mondl Holz, Feuer, Erde, Donner, Pfeil, 

•) Zur Ethnographie Amenkas. zumal Brasiliens, S. 34.S, 34^- Leipzig rSo;. 
**) Spix uud Martius. Reise in Brasilien, II., s. S05. Müuchen rS2S. 

.. d. Steineu, Zentral-Brasilien. 2 6 
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Mandioka, Tabak (-pfeife), schlafen. Nur wimmelt es da so von o, á\ ii. dass 
Wohlbekanntes stark enrstellt erscheint, z. B. Mandioka , Bak. ichére, Pim. 
uütschõrâ oder Arm, Tamanako jupari (Bak. Flügel sawari), Pim. sóbaróh. 

Erscheinen die Palmella und die Pimenteira nach Aliem, was wir bisher 
wissen, einigermassen isoliert in fremder Umgebung, so repràsentieren die ver­
einigten Bakairí und Nahuquá einen sehr stattlichen Komplex und gleichzeitig ist 
ihre geographische Lage in dem Quellgebiet von Tapajoz und Schingú für die 
Hypothese der Verschiebung nach Norden insofern vorzüglich zutreffend, ais die 
südlichsten der Nordkaraiben auf dem linken Ufer des Amazonas eben gegenüber 
den Mündungen von Tapajoz und Schingú unmittelbar anschliessen. Es liegt mir 
nichts ferner, ais die Bakairí oder Nahuquá etwa ais die Reste des u n v e r à n d e r t e n 
karaibischen Grundvolkes zu betrachten, sondem ich glaube nur, es spricht Alies 
dafür, dass sie dem Ursitz des Grundvolkes am nãchsten wohnen. Dass es ein 
solches Grundvolk gegeben hat, und mag es am letzten Ende nur ein kleiner 
Stamm gewesen sein, ist ein unabweislich.es Postulai der Sprachvergleichung. 
Trotz aller Differenzierung im Lauf der Zeiten durch Vermischung mit sehr ver­
schiedenen Elementen giebt es noch heute eine grosse Einheit karaibischer Stámme, 
deren jeder einen grõsseren oder kleineren Schatz von Grundwõrtem besitzt. 
Sie haben ihre lautliche Differenzierung in genau gleichgerichteter Bewegung, aber 
unabhángig von einander vollzogen. Wir kommen also, ob wir Wanderzüge oder 
langsame Verschiebung annehmen, stets auf eine ursprüngliche Gemeinschaft 
zurück, wo man z. B. noch die unerweichten Stammanlaute hatte. Dass sehr 
viele Jahrhunderte ins Land gegangen und sehr viele Tropfen den Amazonas 
hinuntergeflossen sind, seit die Ausstrahlung von dem Ursprungszentrum statt-
gefunden hat, folgt aus der ungeheuren ràumlichen Ausdehnung, die der karai­
bischen Spracheinheit heute zukommt. Damit ergiebt es sich denn von selbst, 
dass auch solche Karaiben, die noch in nàchster Náhe der Urheimat sàssen, alie 
Verànderungen, die 'gewaltige Zeitperioden auch unter den friedlichsten Verhált-
nissen mit sich bringen, erlitten haben müssen. Man darf niemals vergessen, dass 
das »Grundvolk«, wenngleich es für den der Untersuchung unterworfenen stark 
verzweigten Baum eine Art Stamm oder gar Wurzel abgiebt, doch selbst nur 
ein Zweig vom Baume gewesen ist; wie jeder beliebige Vorfahr oder Stammvater 
auch nur ein Glied in einer unendlich langen Reihe ist. »Urkaraiben« sind die 
Bakairí also keinenfalls. Die suchen hiesse für die Juden den noch l e b e n d e n 
Erzvater Abraham suchen. 

Das ka ra ib i sche Grundvolk h a t t e b e r e i t s Mais, M a n d i o k a , T a b a k , 
Igname, Pfeffer, Baumwol le , Or l éans s t r auch . Vgl. die Nachweise in dem 
\Tokabular meiner Bakairí-Grammatik. Man mag sich drehen und wenden, aber 
man kann dem Schluss nicht ausweichen, dass die mit jenen Pflanzen gegebene 
Kultur den Karaiben bereits vor sehr, sehr langer Zeit gehõrte. Es ist wahrlich 
wichtig, dies zu beherzigen, wenn man das richtige V e r h á l t n i s z u r A h n e n s a g e 
gewinnen will. Die sichere historische Tradition mit bestimmten Namen umfass t 

http://unabweislich.es
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keine zwei J a h r h u n d e r t e . Da darf man es den Bakairí wirklich nicht ubel 

nehmen, wenn sie uns den Stamm, der- ihnen Tabak und Baumwolle gab, nicht 

mehr nennen kõnnen und sich auf den im Norden lebenden Wicke lbá r berufen. 

Allein, dass diese Erzeugnisse von Norden gekommen sind, ist bei dem Ueber-

blíck über die Verháltnisse, den wir nun haben, von allergrõsstem Interesse. 

Nur zweierlei ist mõglich. Entweder man fertigt die Wickelbãrsage ab 

Ammenmárchen ab, dann ist die Angelegenheit erledigt. Ich vermag mich nicht 

dazu zu ent-chlies-cn, weil ich nicht bcgreife, mit welchem Recht man eine be­

stimmte, in Nichts unwahrscheinliche und mit den pflanzengeographischen For-

derungen wohl übereinstimmende Angabc zurückweisen konnte. Das Unwahr­

scheinliche liegt nur für un- in der Person des Wickelbáren, allein sie ist doch 

gerade auch eine Gewáhr für die Richtigkeit, da sich die Tradition eben mit der 

Beziehung auf ein auch schon vor vielen Jahrhunderten an der Nordgrenze des 

Bakairí-Gebiets lebendes Tier wirklich erhalten konnte. Dass wir uns keinen 

Tabak rauchenden Wickelbáren vorzustellen im Stande sind, dafür kõnnen die 

Bakairí nichts. 

Ich glaube also wie Antônio an den Wickelbáren, von dem Tabak und 

Baumwolle stammt, und sehe mich dann nur der zweiten Moglichkeit gegenuber, 

dass die Urhe ima t der K a r a i b e n im Süden des W i c k e l b à r r e v i e r s l iegt. 

Denn das Grundvolk besass bereits Tabak und Baumwolle. 

Ich lege sogar auf diesen Beweis viel mehr Wert ais auf die Tradition, dass 

in alten Zeiten Bakairí — man weiss nicht wohin — ausgewandert sind. Ich 

bezweifele keineswegs ihre Richtigkeit, ich halte es auch für mõglich, dass aus 

solchen früheren Bakairí der eine oder andere Karaibenstamm hervorgegangen 

sei, den wir heute im Norden finden, aber unbestimmt bewiesen würde dadurch 

nur, was g a r n i c h t b e w i e s e n zu we rden b rauch t . Es ist wohl, auch wenn 

keine Tradition davon berichtete, nicht anders denkbar, ais dass sich von jedem 

Stamm wáhrend der Jahrhunderte, zumal bei einem Stamm, der wie die Bakairí 

vom Fischfang lebt, kleinere oder grõssere Gruppen in andere Gebiete dem Lauf 

der Flüsse entlang entfernt haben und dann auch durch Berührung mit netten 

Stámmen kõrperlicher und sprachlicher Differenzierung entgegengegangen sind. 

Es braucht ebenso wenig bewiesen zu werden — wie es durch die Nu-Aruak-

keri und -kame in der That bewiesen wird — dass die Bakairí im Lauf der Jahr­

hunderte von ihren Nachbarn, mit denen sie sich vermischten, beeinflusst wurden. 

Ich wiederhole, die Bakairí sind keine Urkaraiben, sie werden es leider nicht 

einmal, da ihr Todesurteil schon besiegelt ist, für Nachkommen spàterer Jahr­

hunderte w e r d e n . 

Ich resümiere. Von jeher hat das Postulat bestanden, dass die Karaiben 

im Norden des Amazonas von auswàrts in ihre Sitze gelangt seien. Man ist 

dahin gedràngt worden, dass die Einwanderung nur von Süden her erfolgt sein 

kõnne. Die Bakairí oder Nahuquá, die man hátte erfinden müssen, wenn sie 

nicht vorhanden gewesen wáren, sie sind in ansehnlicher Zahl nachgewiesen und 
26» 
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stehen zur Verfügung in einem Gebiet, das dem Erklárungsbedürfnis auch 

des Geographen vortrefflich genügen muss. Isolierter erscheinen Palmella und 

Pimenteira. Das »missing link« für die ràumliche Entfernung ist in den Apiaká 

geliefert; die Suyá, die sie vertrieben haben, wohnen nõrdlich von den Schingú-

und Paranatingakaraiben. Der physische Habitus der Südkaraiben und der Apiaká 

wie auch derer nõrdlich des Amazonas, die wir wenigstens nach Abbildungen 

vergleichen kõnnen — ich gedenke hier besonders der Creveaux'schen Rukuyenn 

und einiger Galibí, die im Jahre 1892 eine Kunstreise in Europa machten — 

zeigt auffallende Uebereinstimmung. Die Tradition der Bakairí weist darauf hin, 

dass Tabak und Baumwolle, die das Grundvolk besessen hat, von Norden ge­

kommen sind. Was man noch verlangen mõchte, dass Sprache und Kultur bei 

den der Urheimat náheren, somit geringerer Differenzierung ausgesetzten Stámmen 

reiner und einfacher geblieben sind, beides habe ich zu erweisen gesucht: für die 

Sprache in der Bakairí-Grammatik, für die Kultur in diesem Buche. 



XV. KAPITEL. 

I. Die Zãhlkunst der Bakairí und der Ursprung der 2. 
I )i'.- Zahlworter der übrigen Stámme. - - Namen der Finger. Hersagen der Zahlworter mit Finger-

geberden. Zahlen vou G e g e n s t a n d e n über (>; idem unter 6. Die reehte Iland t a - t e t . Fálle 

des praktísehen Ccbrnuclis und Fehlen gesetzmassiger Zahlen. Fiugergeberde nicht raimisch, sondem 

rechnend. Kàthset der 2. 5 «Iland k e i n V o r b i l d , sondem eine ispàtel Erfahrungs-

grcnze. Kntstehung der »2« durch Zerlegung eines Ganzen in scinc Ilalften. Die Dinge liefern 

die F,rfahrungsgreii7.e der »2«-Geberde. A b h à n g i g k e i t v o m T a s t s i n n . Bestàtigung durch die 

Etymologie. 

Die Bakairí hatten die Kunst des Zàhlens am wenigsten entwickelt. Betreffs 

der übrigen Stámme beschránke ich mich, da ich die Zahlen in den Wõrter-

verzeichnissen mitteile, auf wenige Bemerkungen. 

Alie Stámme zàhlten erst die Finger der beiden Hànde und dann die Zehen 

der beiden Füsse ab. Sie begannen, mit Ausnahme der Bakairí, vom Daumen 

der rechten Hand ab, záhlten an den Fingem bis 5, gingen zum Daumen der 

linken Hand über, rechneten hier bis 10 und wiederholten das Verfahren genau 

so für die Füsse. 

Wenn man die Zahlworter auf ihre Bildung hin ansieht, so bemerkt man 

hei allen Stámmen dass sie besondere Wõrter für 1, 2, 3 haben, mit Ausnahme 

der Bakairí, die ich vorláufig beiseite lasse, und der Trumaí, deren Aufnahme 

aber viel Unsicheres enthãlt; bei den Trumaí steckt das Wort für 2 hum in dem 

für 3 hvrstamé. Dagegen haben die Trumaí und mit ihnen nur die Waurá (unsicher) 

und die Kamayurá ein ganz neues Wort für 4, wáhrend bei allen übrigen die 4 

eine durch einen Zusatz verànderte 2 darstellt. 

Für 5 haben die Trumaí und die Aueto ein neues Wort, das nichts mit 

»Hand< zu thun hat. Bei allen Andern, immer abgesehen von den Bakairí, steckt 

die Hand in der 5. Die Kamayurá sagen »Hand hõrt auf« yenepó momáp 

(Guarani mombáb aufhõren), die Tõpferstàmme sagen »i Hand«, die Nahuquá 

»Hand» schlechthin. 

Die Zahlen 6, 7, 8, 9 sind aus 1, 2, 3, 4 mit einem Zusatz gebildet. Nur 

bei den Kamayurá lautet dieser anders für 6 und 7 ais fur 8 und 9. Für 6 und 

7 1 und 2 + verowák scheint die Bedeutung (Guarani guerobág) zu sein: 

1 oder 2 werden vertauscht, wechseln. 
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10 enthàlt bei den Tõpferstámmen und wahrscheinlich auch bei den Aueto 

die Hánde, bei den andern ist das Wort ein neues. 

Mit n tritt bei allen, durch einen Zusatz best immt, der F u s s ein und 

12, 13, 14 sind — 2, 3, 4 + dem Fuss und diesem Zusatz. Die Nahuquá ver-

wenden allerdings statt ihres Wortes für Fuss ein Wor t ouro, das aber aus der 

Vergleichung mit andern karaibischen Sprachen ais ein S tamm gleicher Bedeutung 

zu erkennen ist,*) und zahlen nun von 11—15: »i , 2, 3, 4, 5 Fuss« an den rechten 

Zehen und von 16—20 an den linken »i , 2, 3, 4, 10 Fuss.« 

Von 15—19 gehen die Sachen ziemlich stark durcheinander, mit 15 erscheint 

meist ein neuer Zusatz und die Bildungen laufen denen der zweiten Hand von 

6—9 oder denen des ersten Fusses von 11—14 parallel. Bei den Yaulapiti, deren 

Zahlen sehr regelmàssig gebildet sind, heisst 1 Fuss: 15, bei den Mehinakú da­

gegen: 11, jenes also, weil der Fuss fertig ist, dieses, weil er nun beginnt. So 

kommt bei den Mehinakú folgendes Kuriosum zu S tande : 5 = 1 Hand, 11 = 1 Fuss, 

12 = 2 Fuss, 13 = 3 Fuss, 14 = 4 Fuss und (da 5 = 1 Hand) 15 = 1 H a n d , F u s s ! 

Alie haben in der 20 die Füsse, ausgenommen die Aue to . Bei den Yaulapiti 

ist derselbe Zusatz, der mit Hand = 10 war, mit dem Fuss = 20. Bei den Kustenaú 

ist die 15 der 20 bedenklich àhnlich. 

Wenden wir uns nun zu den tiefer stehenden Bakairí, mit denen ich 

mancherlei arithmetische Uebungen gepflogen habe. 

Die Namen ihres Rechenapparates , der Finger haben mit Zahlen nichts zu 

thun. Der Daumen heisst »Vater«, der Kleinfinger »Kind« oder »Kleiner», der 

Mittelfinger wie bei uns der »Mittlere«, Zeigefinger und Ringfinger werden jener 

der »Nachbar« — das ist wenigstens die wahrscheinliche Deutung — des »Vaters«, 

dieser der »Nachbar« des »Kleinen« genannt. 

Sie zahlen in Worten bis 6 : 

1 = tokále 4 = aháge aháge 

2 = aháge 5 = aháge aháge tokále 

3 = aháge tokále oder ahewáo 6 = aháge aháge aháge 

Man sieht, dass sie nur für die Zahlen von 1 bis 3 eigene Wõr t e r haben 

und die Zahlen von 4 bis 6 aus aháge und tokále zusammensetzen. Das Wor t 

ahewáo für 3 lernte ich erst auf der zweiten Expedition kennen, hõrte aber 

ebenso háufig die aus 2 und 1 zusammengesetzte Form. Der Schluss, dass ahewáo 

vielleicht ein neueres Wort sei, wàre falsch, denn die Sprachvergleichung ergiebt, 

dass es auch bei mehreren Karaibenstámmen im Norden des Amazonenstromes 

vorhanden ist und ein hohes Alter besitzen muss. Es fãllt aber auf, dass diese 

3 in keins der hõheren Zahlworter, nicht einmal in die 6 eintritt. 

Sehen wir von dem nicht obligatorischen ahewáo ab, so záhlt der Bakairí also: 

eins, zwei, zwei-eins, zwei-zwei, zwei-zwei-eins, zwei-zwei-zwei. 

Er beginnt mit dem K l e i n f i n g e r der l i n k e n Hand und sagt „tokále", fasst 

Finger IV an, vereinigt ihn mit V und sagt „ahágeu, geht zu III über und sagt, 

* ) vuro = upu-lu, {-lu pronominales Suffix), Makusí, Inselkaraiben upu Fuss. 
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indem er ihn getrennt neben \ und IV hált, vaháge tokále-, geht zu II uber, 

vereinigt ihn mit III und sagt „aháge aháge"', fa--t den Daumen an und -agt 

„ohá</e aháge toká/eu, legt den Kleinfinger der rech ten Hand heran und -agt 

r,aháge aháge aháge'' Hinter »6« ist der Bakairí mit den Zahlw> >i u-i n zu Ende 

und fahrt nun bei IV, III, II, I der rechten Hand fort, indem er jeden bingei 

nach der Reihe berührt und einfach ..méiif, »dieser« hin/.utugt. So berührt er 

auch die Zehen des linken und des rechten Fusses und erklárt jedesmal ..mera'-

Ist er noch nicht zu Ende, so greift er sich in die Haare und zieht sie nach allen 

Richttingen auseinander. 

Man muss sich sagen, wenn sie die 7 mit „aháge aháge aháge tokále1- hatten 

bezeichnen wollen, so hatten sie schon zahlen müssen, um zu zahlen, die Zahlen 

selbst zahlen müssen. So konnte, selbst wenn es -ieh nicht um tiefere Gründe 

handelte, schon der Mangel eines hõheren Zahlwortes ais 2 oder 3 an und für 

sich ein Hindernis bilden. Offenbar hatten sie jenseits der 6 nur die vage .An­

schauung einer grõsseren Summe. Man denke sich Jemand, der die Stufen einer 

Treppe zahlen will, unterwegs aber an einer Stelle aus irgend einem Grande die 

Zahl der zurückgelegten Stufen nicht mehr genau weiss; hõher und hõher steigend 

bleibt er sich bewusst, dass es immer mehr wird, aber einmal aus dem Konzept 

gebracht, wird er sich immer unklarer, wie viel Stufen es mehr werden und wie 

viele es zusammen sind. So kletterten die Bakairí an ihrer Treppe von 20 Stufen 

bis zu Ende empor und hatten gewiss alie Sicherheit, dass sie bei dem ersten 

Fuss weiter waren, ais bei der zweiten Hand und bei dem zweiten Fuss weiter 

ais bei dem ersten, allein dass sie nun etwa nach dem Abgreifen von 10 Fingem 

und 5 Zehen eine prãzise Vorstellung gehabt hatten wie wir mit dem Wort 

Tünfzehn« verbinden, davon konnte auch nicht die Rede sein. 

Ihre BegrifTe endeten bei »6«, und auch die Anschauung jenseits der »6< 

war nur einigermassen bestimmt, so lange sie an der Betrachtung und Befühlung 

der Finger und Zehen haftete. Sobald bestimmte Gegenstánde gezáhlt werden 

sollten, ging ihre Kunst kaum weiter ais ihre Begriffe, das heisst die Zahlworter. 

Ich habe mit Paleko und Tumayaua eine Menge — ich greife mir bei der Er-

innerung in die Haare -- Yersuche gemacht und will zunáchst das immer gleiche 

Ergebnis bei einer g r õ s s e r e n Anzahl von Maiskõmern oder dergl. erwáhnen. 

Legte ich zehn Kõrner hin und fragte „<if?b'«?'', »wie viele:«, so záhlten sie auf 

die noch zu beschrcibende Art und Weise langsam, aber richtig bis »6«. 

Das 7te, 8te Korn wurde zur Not noch auf die Finger IV und III der rechten 

Hand bezogen und entsprechend „méra", „méra" gesagt, aber sie zeigten sich dann 

abgespannt und unlustig; sie erinnerten mich an Leute, die ohne Interesse Karten 

spielen oder Rátsel losen sollen und bald gàhnend ausrufen: ach, ich habe für 

dergleichen gar kein Talent«. Sie gáhnten auch, und wenn ich sie nõtigte, so 

lachten sie einfáltig oder machten ein verdrossenes Gesicht, klagten über ..kinaráchu 

(wámr\ was bezeichnend »Kopf-Arbeit oder »Kopf-Schmerz« bedeutet, und liefen 

womõglich davon, in jedem Fali streikten sie. 
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Ich fragte Paleko gelegentlich, ob das Dorf der Nahuquá gross sei. Er 
gab sich zur Antwort daran, eine Anzahl Kreise in den Sand zu zeichnen und 
deutete mit zufriedener Miene auf das Bild. Seine Absicht war, mir die unbestimmte 
Vielheit der Háuser, von deren genauerer Anzahl er auch kaum sichere Kenntnis 
haben konnte, zu veranschaulichen, und er war sich nicht im Entferntesten bewusst, 
dass er, Kreis um Kreis hinsetzend, mir doch eine begrenzte Anzahl überlieferte. 
Dass es Menschen giebt, die ein Dutzend Kreise ais 12 Kreise prázisieren kõnnen, 
davon hatte Paleko keine Ahnung. 

Wie záhlten sie Dinge, deren Anzahl nicht über 6 betrug? Legte ich 

1 Maiskorn hin, so antwortete der Bakairí sofort ,.tokálelí, fasste gewõhnlich dabei 
das Korn und dann den linken Kleinfinger an, beides aber so flüchtig und 
mechanisch, dass selbst, wenn er es that, der Vorgang entbehrlich schien. Bei 

2 Kõrnern unterliess er es schon selten, die Finger beider Hànde zu Hilfe zu 
nehmen. Besonders wenn ich die Kõrner in einigem Abstand hinlegte, so schob 
er sie immer zusammen und fasste dann auch immer links Kleinfinger und Ring-
finger an, ehe er die Zahl aussprach. Legte ich 3 Kõrner hin und fragte nach 
der Anzahl, so habe ich auch nicht ein e inziges Mal weder von Paleko und 
Tumayaua noch von Andern, mit denen ich weniger übte, Antwort bekommen, 
ohne dass das Háufchen in 2 und 1 ze r l eg t worden wãre : das Kõrner-
paar wurde zuerst angefasst, hãufig noch einmal prüfend gelockert, dann links 
Finger V und IV angefasst und gesagt „ahágeu; das einzelne Korn wurde ange­
fasst, Finger III links zu IV und V herangeschoben, „tokáleu gesagt und schliess-
lich verkündet: „aháge tokále". Ebenso verliefen die Proben weiter bis 6. Immer 
wurden Hãufchen von 2 Kõrnern gebildet, immer wurden sie a n g e f a s s t und 
dann ers t die Finger eingestellt. 

Die rechte Hand t a s t e t e , die linke Hand rechne te . Ohne die Finger der 
rechten Hand zu gebrauchen, nur nach einer B e t r a c h t u n g der K õ r n e r an 
den Fingem der linken Hand zu zahlen, war schon bei 3 S tück ganz un-
mõglich. Das Zweierhàufchen musste mit der Hand zurechtgelegt werden. Ich 
habe Tumayaua 3, 4, 5, 6 Kõrner vorgelegt, ihn die Hãufchen bilden lassen, 
aber die linke Hand festgehalten: nur selten zãhlte, oder besser wohl: riet er 
bei 3 richtig, für die übrigen gab er be l i eb ige A n s a m m l u n g e n von „aháge" 
zum Besten. Beide Hànde waren also unentbehrlich, wenn 3 Dinge gezàhlt 
werden sollten; zur Not mochte es noch ohne die linke gehen, aber niemals 
ohne die rechte. 

In den Sagen und Márchen der Bakairí kommen, um dessen hier zu ge-
denken, Zahlenangaben mit 2 õfters vor. 

Auch die 3 erscheint; das Reh erhált 3 Mandiokazweige von dem Bagadú-
Fisch, die es anpflanzen soll. Kamuschini fallte 5 Báume, vgl. Seite 373. Der 
Erzáhler hat 3 Sàtze nõtig, um uns diese Mitteilung zu machen. »Er fallte zwei 
Pikíbàume. Er fallte wieder zwei ebenso. Er fallte einen.« Kamuschini bringt 
die 5 Báume in das Haus und stellt sie an einen Mõrser. W íeder 3 Sàtze, und 
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zwar wird hier, mitten in der Aufzãhlung, das zweite Paar der Bàume nicht 

durch das Zahlwort Taháge-i, sondem durch das unbestimmte „zugón<r. der oder 

die andern, ausgedrückt. Die drei Sàtze lauten also: br stellte 2 an den Mõrser. 

Er stellte eben-o die andern an den Mõrser. Der einzelne kam an den Mõr-er.« 

Freilich brauchte die Sache in diesem Fali nicht ganz -o schlimm zu sein, wie 

sie aussieht. Kamuschini fallte Bàume verschiedener Art, wie mir Antônio neben-

her berichtete. So mõgen dem Krzãhler in jedem jener drei Sàtze auch die 

verschiedenen Bàume vorgeschwcbt haben. Doch würde er bei ; gleichartigen 

Báumen nicht anders verfahren sein, wie ich bei den 5 Sternen de- Perscu-, vgl. 

Seite 361, sah. 

Es steht natürlich nichts im Wege, dass sie -elbst von 5 Dingen genau be­

richten, da sie Zahlworter bis ,,f>« haben. 

Eine der stereotypen Unterhaltungen betraf die Anzahl der Kinder. Auch 

die vom zweiten Dorf eintreffenden, mit meinen Yersuchen noch nicht gequàlten 

Bakairí vertrauten mir in der ersten Viertelstuude an, das- sie 1, 2 oder gar 

3 Kinder hatten und bedienten sich dabei ausnahmslos der Finger. Dass Jemand 

„uháge aháge1-' Sprõsslinge sein eigen nenne, schien bei den Bakairí unerhõrt. 

Man kam also mit den Zahlwõrtern und den Fingem sehr gut aus. 

Ueberhaupt bedurften sie keine hõheren Zahlen ais sie besas-en In ihren 

kleinen \rerhàltnissen, die durch keine schweren Besitzfragen bedràngt wurden, 

spielte eine Stückzahl über sechs hinaus keine Rolle. Aus eigenem Antrieb 

nannten sie mir Zahlen für die eben erwàhnte Kinderstatistik und die Tagereisen 

am Fluss, die von Stamm zu Stamm stets unter jener Grenze blieben. Ihr 

mangelhaftes Rechnen bedeutet Mangel an Intelligenz nur insofern, ais er freilich 

einen beschrànkten õkonomischen Horizont verbürgt, hat aber mit geringer Be-

gabung unmittelbar gar nichts zu schaffen. E- bedeutet Mangel an Uebung. 

Sie haben keinen Viehstand, dessen Stückzahl zu überwachen ware, sie haben 

keinen Handel mit Waaren, die gezàhlt oder auf eine Werteinheit bezogen werden 

mussten, sie haben sich nur hier und da über Personenzahl, über die Zahl der 

Tiere, denen sie begegnet sind, die sie erlegt haben, die sie unter sich verteilen, 

über die Bàume, die sie fàllen, und was es von áhnlicher Arbeit im Haushalt und 

alltáglichen Leben giebt, zu verstãndigen, wobei ihre Zahlworter ausreichen oder 

mit andern Ausdrucksmitteln in Wort und Geberde eine unbestimmte Vielheit 

angegeben werden kann. Das Prinzip des Zàhlens, die Abstraktion der Zahl be-

sitzen sie, hat schon in uralten Zeiten das karaibische Grundvolk besessen, und 

von da aufwàrts ist die Weiterentwicklung nur vom Interesse abhángig. Ihr ge-

ringes Bedürfnis, sich mit der Zahl der Dinge abzugeben, wird meines Erachtens 

noch mehr ais durch den Mangel der Zahlworter durch den Mangel des Plurais 

gekennzeichnet. Baum, Bàume und Holz ist alies .>«-", Haus, Hàuser und Dorf 

immer nur ,.éti" 

Wir, die wir in Zahlen leben und weben, weil sie das Gerüst ali unseres 

Wissens darstellen, besitzen eine Menge angelernter Kenntnisse, in denen alie ge-
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wõhnlichen, »gesetzmãssig« wiederkehrenden Zahlenverhàltnisse einbegriffen sind, 

und bedürfen in sehr vielen Einzelfãllen nicht der selbstàndigen Beobachtung. 

Schwerlich haben wir unsere Zehen jemals gezáhlt, aber es ist richtig, es sind 

ihrer IO. Eine Weste kõnnen wir ein Jahr lang tragen, tàglich an- und ausziehen 

und haben keine Ahnung, wieviel Knõpfe daran sind. Nun klebt der Naturmensch 

an jeder Einzelerscheinung und weiss nichts von Gesetzen. Wenn man ihn fragt, 

wie viele Finger er hat, so thut er uns gern den Gefallen, sie zu zahlen. Er 

nimmt die Frage genau so wie ein Europáer die nach den Westenknõpfen. 

Wie die Záhlkunst der Bakairí, die ausserordentlich àhnlich der australischer 

Stámme ist, sich regelmãssig hátte weiter entwickeln kõnnen, sehen wir an einem 

háufig zitierten Beispiel bei ihren nahen, wenn auch ràumlich sehr entfernten Ver -

w a n d t e n , den Tamanako des Orinoko. Diese haben den bekannten Fortschritt 

vollzogen und ein Zahlwort für »5« von der Hand entnommen: »ganze Hand;« 

»iO« sind »beide Hànde«, »I5« ein sganzer Fuss« und »20« »ein Mann«. In der 

»4« der Tamanako ist die »2«, dasselbe Wort wie bei den Bakairí, noch ent-

halten, aber sie haben ihm eine den Sinn bestimmende Endung gegeben und sagen 

nicht mehr »zwei-zwei«. Wir erkennen genau das Fingergeberden-System der 

Bakairí wieder, das sich aber bereits die zugehõrigen Zahlworter geschaffen hat. 

Ich habe mir, wáhrend Paleko Kõrbe flocht oder wenn ich mich Nachts oft 

lange schlaf los in der Hãngematte schaukelte, viel über die Art ihres Záhlens 

den Kopf zerbrochen. Sollte man auch hier, wo die Verhàltnisse so einfach liegen 

wie mõglich, dem merkwürdigen Geheimnis nicht auf die Spur kommen, wie die 

Abstraktion der Zahl im menschlichen Geiste entstanden ist? 

Ueberall hat man bei den Naturvõlkern bemerkt, dass sie in erster Linie 

mit den Fingem zahlen, und damit weiter kommen ais mit den Zahlwõrtern. 

Man hat aus dieser allgemeinen Erfahrung den Schluss gezogen, dass die Zahl-

geberden ãlter sind ais die Zahlworter und dass diese erst aus jenen hervor-

gegangen sind. Nur darf man, wenn von Fingergeberden die Rede ist, nicht 

meinen, dass es sich blos um Geberden handle, mit denen dem Frager die Zahl 

mitgeteilt werden soll, ais wenn sie zunáchst den Zweck hatten, für ihn eine 

lebhaftere Verdeutlichung zu bewirken; wie etwa der Italiener, sobald er »3« 

sagt, auch 3 Finger vorstreckt. Der Eingeborene r echne t mit seinen Fingem, 

wie man die Kugeln an den Drãhten einer Rechenmaschine anfasst. Es ist wahr, 

beim Zahlen von einem oder zwei Dingen berührt er die Finger der linken 

Hand oft so flüchtig, dass die Bewegung den Charakter einer rein mitteilenden 

Geberde annimmt. Hat man aber der sorgfàltigen und peinlichen Arbeit zu-

geschaut, die das Zahlen von 3 Maiskõrnern darstellt, wie der Bakairí erst die 

Kõrner und dann die Finger links betastet, so wird man nicht zweifeln, dass die 

l inke Hand seine Rechenmaschine ist. Und so tastet er auch jenseit der »6« die 

Finger und Zehen wie die Kugeln einer Rechenmaschine ab, und es liegt ihm 

fern, nur mitteilend darauf zu detiten oder gar, soweit das mechanisch mõglich 

wãre, sie frei mit mimischer Veranschaulichung vorzustrecken. 
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Aber damit, dass man die Zàhlkunst bis auf die niedrig-te Stufc zuruck-

fuhren kann, wo man noch die »2« oder »3« an den Fingem muhsam abtasten 

muss, ist für das eigentliche Verstàndnis des Záhlens nicht das Geringste ge 

wonnen. Bei der »2« fàngt das Rãtsel erst an, denn wie in aller Weit -ind die 

Menschen überall dazu gekommen, zu denken: i + i 2, also zwei einzelne gleich-

artige Gegenstànde in einer neuen E i n h e i t zii-ammenzufassen? Die Natur zeigt 

nur Dinge in endloser Wiederholung; es ist leicht verstándlich, dass man auf ein 

Ding nach dem andern hindeutete, dabei einen Finger und irgend ein demon-

stratives Wort gebrauchte, es hat auch keine Schwierigkeiten bei der Rolle, die 

der Geberdensprache zukam, sich vorzustellen, wie man gedachte Dinge Stück 

für Stück sich s e l b s t an den Fingem veranschaulichte und jedesmal auf einen 

Finger ais den sinnlich wahrnehmbaren Stellvertreter hinwies. So kann man aller­

dings wissen und ausdrücken, dass alie Dinge da sind, oder das- welche fehlen, 

und in diesem Sinn auch bereits zahlen, aber man gelangt nur zu einer Auf-

zàh lung gegenwàrtiger und abwesender Objekte mit denionstrierenden Geberden 

und demonstrativen Wõrtern, jedoch noch nicht zu dem zwei einzelne Dinge zu-

sammenfassenden Einheitsbegriff der »2«. 

Man hat gesagt, die »2« sei aus dem Wechselverkehr der ersten und zweiten 

Person entstanden = »ich -f- du«. Den beiden gegenüber seien alie übrigen Per­

sonen »Viele« gewesen = »3«. Mir ist diese Erklárung võllig unverstàndlich. Ich 

begreife, dass »ich + du« wir«, oder dass »mein und dein< «unser- wird, aber 

»2«? Was hat das Verháltnis von »ich und dti« auch nur vergleichsweise mit 

2 Pfeilen, die ich in der Hand habe, mit 2 Frauen, denen ich begegne, zu thun? 

Ich kann mir nicht einmal denken, dass man, um rich und du« mit einer Geberde 

auszudrücken, auf 2 Finger hinwies — fali- man nicht das Zahlen erfinden wol l t e 

— sondem glaube, dass man auf sich und den Andern zeigte. 

Man hat gehofft, durch die Etymologie der Zahlworter vorwàrts zu kommen, 

und sich durch das verbreitete »j« = »Hand« leiten lassen. Wenn der ursprüng-

liche Sinn der Zahlworter für »i« und >2« dunkel sei, so habe man doch Grund 

anzunehmen, dass er sich auf ein áhnliches Vorbild des Kõrpers bezogen habe. 

Falls man auf diese Art nur Zahlworter erkláren wollte, die gewiss aus einer 

Yergleichung hervorgegangen sein konnten, wáre gegen die Moglichkeit nichts 

einzuwenden. Dagegen wird über den Ursprung einer »2« bedeutenden Finger-

g e b e r d e durch den Vergleich mit der >Hand« = »5« gar kein Licht verbreitet. 

Bedenken wir, »5« = >Hand« ist ein sehr spáter Gewinn. Es giebt eine ganze 

Reihe zàhlender Naturvõlker, die ihn noch nicht erreicht haben. Die Bakairí, 

die nachweisbar seit vielen Jahrhunderten rechnen müssen, besitzen das Wort 

heute noch nicht, das die Tamanako also erst nach der Trennung von dem 

karaibischen Grundvolk erworben haben. Wenn wir hieraus lernen, dass eine 

lange Zeit fertigen Zàhlens ohne »5< = »Hand« bestehen kann, so wundem wir 

uns nicht, dass diese Bedeutung eines Tages aufkam, aber wir dürfen daraus auch 

nichts mehr folgern, ais dass man eben an den Fingem gerechnet hat. Die Hand 
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war zunáchst kein Vorbi ld , sie war eine bestimmte Grenze der praktischen 

Záhlerfahrung. Eine natürliche Abgrenzung aber, wie sie an der Hand für die »5« 

in der That gegeben ist, ist hier für die »2« l e i d e r nicht g e g e b e n . Bis zur 

5 hinauf lieferte die Hand nur einzelne Finger, deren jeder einen gegenwàrtigen 

oder gedachten Gegenstand mit einer Geberde veranschaulichen konnte, lieferte 

aber nicht das Vorbild einer Einheit aus zwei Fingem, das sich etwa beim Tasten 

von selbst dargeboten hátte. 

Sollten denn nicht das einfachste »Vorbild« einer natürlichen Einheit für »2« 

die paarigen Organe gewesen sein? Gewiss, sobald man zahlen konnte, und dann 

ohne Mühe. Schon ehe er záhlte, muss sich dem Menschen die Beobachtung 

aufgedràngt haben, dass Auge und Auge, Flügel und Flügel gleiches Aussehen 

hatten, aber diese Beobachtung erzeugt doch nicht die Geberde, dass er hinter 

»augen« Fingem eine Grenze absteckte und die Abstraktion auf beliebige Dinge 

machte. Er verglich nur A u g e mi t A u g e , F lüge l mi t F lüge l und hatte keine 

Veranlassung, auch nur die beiden Augen mit den beiden Flügeln oder Armen 

zu vergleichen, geschweige in der lángeren Reihe von Fingem, Pfeilen, Fischen, 

die ihm begegneten, bei passenden Gelegenheiten eine vergleichende Bestimmung 

nach »Augen« oder »Flügeln« zu machen, es sei denn, er erklàrte: »jetzt will ich 

zahlen«. Es ist auch immer zu betonen, dass der Eingeborene den Finger be-

tastet, wenn er zàhlt. Dass er ursprünglich ein Augen- oder Flügelpaar befühlend 

und die Empfindung auf die Finger übertragend die erste »2« konzipiert habe, 

wird selbst von dem wildesten Symboljáger nicht phantasiert werden. 

Ebenso wenig hátte er die »i« ais erste Zahlvorstellung von »Nase« oder 

»Mund« zu abstrahieren vermocht, wáhrend er sie danach benennen konnte, wenn 

er die Abstraktion schon besass. Ob er aber auch den Finger an die Nase oder 

die Nase an den Finger legte, es hátte ihn, wie bereits erõrtert, in der Záhlkunst 

nicht gefõrdert, denn mit solchen i, i, i, i, die ohne die »2« nicht besser ge­

wesen wáren ais das Demonstrativum „méra" der Bakairí, wàre er niemals auf 

die erste Summe gekommen. Seine » i « kõnnen immer nur ein unbestimmtes 

»Viel« zusammengesetzt haben. 

Ist es nun nicht zu verstehen, wie der zahlenlose Mensch aus i -f- I: die »2« 
gemacht hat, so wãre die Lõsung des Problems. vielleicht die, dass er sie aus einem 
Einzigen gemacht hat? 

Der Bakairí zàhlt sowohl in der Finger- wie in der Wortsprache nach fol-
gendem Schema: 

I' II M I II II II II I II II II und zwar: | tokále, II aháge. 
Obgleich er ein besonderes Wort für »3« besitzt, wendet er es doch nur in 

beschrànktem Umfang an. Die »2« kann ihr ursprüngliches Uebergewicht nicht 
verleugnen und hat nicht einmal die Bildung von einem „ahewáo ahewáo" = »6« 
geduldet. Die Gegenstánde, die gezàhlt werden, werden in Paare eingeteilt. Bei 
der »3« und der »5« bildet er nicht | II „tokále aháge" und I II | | „tokále aháge 
aháge", sondem | | | „aháge tokále und | | | | | „aháge aháge tokále", Es sieht 
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also fa-t -o aus, ais wenn die »2- nicht nur vor der »3«, sondem auch vor der 
•> i ' dagcwesen wãre! 

Durch die-en Einfall kam ich auf den Weg, den ich für den rtchtigen íialte. 
Die-er Weg muss ein überall wiederkehrender, gesetzlich und ent-etzlich einfacher 
Vorgang sein und muss für sich selbst sprechen, was auch die Etymologie sage, 
er muss derart beschafTen sein, dass wir ihn vorauszusetzen haben, wo wir die 
Zahlworter gar nicht kennen. 

Wenn die l.inheit »2" nun von dem Mensehen gewonnen wurde, indeni er 

ein ( iatu.es in zwei S t ü c k e teilte? Wenn er, -tatt mit der Stuckzahb von 

»2« mit der Zahl von 2 Stücken begonnen hátte? Adam und Eva, nehme ich 

an, zàhlten schon im Paradiesc bis -2". denn es war ein lustiger Baum, der klug 

machte. Allein sie sonderten nicht aus der Zahl der gepflückten Aepfel »2c ab, 

indem sie einander in die Augen blickten und dann auf die Aepfel schauten und 

endlich 2 Finger anfassten, oder indem sie »mein und dein* Apfel sagten, sondem 

Eva wollte ais liebenswürdige Frau Adam von demselben Apfel essen lassen, 

den sie ass, und da machte sie sofort die merkwürdige Beobachtung, dass sie, 

so viele Aepfel sie auch in dieser Art anbot, jedes und jedes Mal, wenn sie einen 

Apfel zerbrach oder zerschnitt, ihn mit dem ersten Schnitt in — gleiche oder 

ungleiche aber immer in »2« Stücke teilte. Und wenn sie eins der Stücke 

zerschnitt, so teilte sie es mit diesem Schnitt wieder in 2 Stücke, kurz sie machte 

es wie die Bakairí: aus I wurde II, sie zerschnitt das eine | und erhielt I I I , zer­

schnitt das andere | und erhielt II II, zerschnitt wieder ein | und erhielt II II |, 

zerschnitt noch einmal und hatte jetzt II II 11. 

Wenn sich nun Eva, die in ihren Reden etwas weitschweifig war, die alie 

Einzelheiten der Reihe nach gründlich erõrterte und sich mit lebhaften Geberden 

veranschaulichte, den Vorgang noch einmal vor die Seele rief, so sagte sie: »ich 

habe einen Apfel zerschnitten, da hatte ich d ies Stück» und dabei tippte sie 

sich auf den e r s t en F i n g e r der linken Hand — »ich hatte dies Stück* und 

dabei tippte sie sich auf den Ringf inger daneben; »die Stücke waren sehr gross, 

ich schnitt wieder, da hatte ich dies Stück* und dabei tippte sie sich auf den 

Mit te l f inger der linken Hand — >und ich hatte dabei d ies Stück* und dabei 

tippte sie sich auf den Ze ige f inge r daneben. Stets war bei solcher Yeran-

schaulichung einer jeden und jeden Zerteilung die e r s t e Grenze h i n t e r dem 

Ringfinger . So konnte sie auf keine Weise verhindem, dass sie die Einheit »2< 

immer wieder in der Hand hatte, denn jedesmal, wenn sie 2 Stücke herstellte, 

sah sie die beiden z u s a m m e n , ehe sie sie verteilte, und bei jeder Yeranschau-

lichung eines jeden solchen \'organgs durch F i n g e r g e b e r d e n , entsprach diesem 

«ziisamnien* d iese lbe Grenze . Sie hatte die konkreten zwei Stücke durch die 

Teilung und die »2« des zukünftigen bewussten Rechnens durch die Erinnerung, 

unterstützt durch die Geberde, gewinnen müssen. Sie Ias an den Fingem die 

Paare ab, die sie gebildet hatte, ob nun ein Paar oder anderthalb Paar oder 

zwei Paare. 

http://iatu.es
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Kehren wir aus dem Paradies in die Gegenwart zurück, so kõnnen wir den 
Gedankengang folgendermassen resümieren: 

Wenn an den Fingem keine natürliche Grenze für die »2« vorhanden ist, 
und der eine Stamm vom Kleinfinger, ein anderer vom Daumen ab, der der 
Coroados nach Mar t ius sogar an den Fingergelenken rechnet, so ist das Zahlen 
der »2« nicht , wie es mit der »5* denkbar wãre, an e inem Vorb i ld in d e r 
An lage der Hand se lbs t erlernt. Dann ist aber wohl festzuhalten, dass der 
Bakairí l inks nur b e r e c h n e t , was er r e ch t s b e t a s t e t . Er kann die Anzahl 
der Kõrner mit dem Blick a l le in n ich t auf die linken Finger übertragen, 
sondem muss sie sich erst zurechtlegen. Sein Zahlen zerfállt in zwei Prozesse: 
den der Einteilung der Objekte in 2 Stück und den der Veranschaulichung an den 
Fingem von Paaren und Einzelstücken. Aber er teilt oder zàhlt doch schon mit der 
rechten Hand bis zu 2 und holt sich nur an der linken Hand, wenn ich so sagen 
darf, die Abstraktion. Jene wichtige Vorstufe, die bisher, wie ich glaube, 
unbeachtet geblieben ist, geht aus einer T a s t w a h r n e h m u n g hervor. Not-
wendig ist alsdann den Dingen , die er anfass te und irgendwie mit den 
Hánden bearbeitete, die erste Einheit der »2« zu verdanken: diese Dinge 
müssen ein Gesetz enthalten, das bei ihrer Bearbeitung die konkrete »2« lieferte 
und das bei der gewohnten Veranschaulichung an den Fingem die Abstraktion 
der »2« mit Sicherheit herbeiführte, weil sich bei al len Dingen die gle iche 
B e o b a c h t u n g wiede rho l t e . 

Man kann ein Objekt in viele Trümmer schlagen, indessen Alies, was man 
auf regelmàssige Art zerbricht oder zerschneidet, zerbricht oder zerschneidet man 
zuerst in 2 Stücke. Ich kann i, 2, 3, 4 Stõcke in die Hand nehmen und Nichts 
lehrt mich, die einzelnen unter Zahleinheiten zusammenzufassen, ich nehme aber 
einen Stock und zerbreche ihn — man wird zugeben, so lange die Menschheit 
lebt, und wo sie auf der Erde Stõcke zerbrach, hat sie jeden Stock jedesmal 
zuerst in »2« Stücke zerbrochen. Zerbricht man weiter das erste Stück in 2 
und das zweite Stück in 2, so erhàlt man die Zahlenfolge mit dem Zweiersystem 
der Bakairí oder der Australier. Bei der Vergegenwàrtigung des regelmássig 
sich auf dieselbe Art abspielenden Vorganges durch die bei aller Veranschaulichung 
von primitiven Võlkern geübten Fingergeberden zeigte der Urbakairí immer zuerst 
auf Kleinfinger und Ringfinger und dann bei Fortsetzung auf Mittelfinger und 
Ringfinger, der Coroado immer zuerst auf die beiden oberen Fingergelenke eines 
Fingers: hier wurde, ganz e iner le i wo an den Fingem, eine e r s t e Grenze , 
aber eine bei demselben Volk konstant bleibende Grenze, eine Er fah rungs -
grenze abgesteckt. Das war die F i n g e r g e b e r d e »2« und das Wort »zu-
sammen« »fertig« »vieles« — da giebt es x konventionelle Mõglichkeiten — das 
den ersten Vorgang abschloss, wurde das Zah lwor t »2«, und an den ersten 
Vorgang reihte sich ein zweiter gleicher für 3 und 4. 

Die Vorstellung der »2« hat sich zuerst an Stücken gebildet uud geübt. 
Sie mag bald auf sonst gleichartige Dinge, die der Mensch in den Hánden hatte 
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und die -ich untereinander glichen wie -ich zwei Stücke gleichen, atisgedelint 

worden sein; die Zwei Einheit sah und fasste sich bei zwei Ganzen ebenso an wie 

bei 2 Stückcn. 2: (1 + 1) 1: ('/•> 4- 7*)- Sie musste sich mit diesem Fort-

schritt auch von dem Vorgang des Zcischneidens und Zerbrechens losen und auf 

andere Vorgange, wie des Gebens und Nehmcns und Verteilens, die sich mit 

den Hánden und auf dieselbe Art mit Stücken oder Ganzen abspielten, übergehen. 

Die T h á t i g k e i t des Z c r l e g e n s war immer d i e s e l b e , die D inge 

wechse l t en bc l i eb ig , so kam man dazu, von ihrer Natur abzt ischen 

und h a t t e die A b s t r a k t i o n der Zahl 2< Aber nur durch die T h á t i g k e i t 

war sie gewonncn, nicht durch die blosse Er-ehcinung der Dinge, wie sie etwa 

die paarigen Organe des Kõrpcrs darboten. Die erste feste Grundlage war nun 

in der Erfahrung begründet, dass man ein Ganzes ohne Rechnen in zwei 

Hálf ten zerlegen konnte: wenn man ein einzelnes Stück zcrbrach, brauchte man 

nicht mehr zu tasten und zu markiercn, man wusste , dass es »2« gebe. Um die 

Hálften eines Ganzen handelte es sich aber in erster Linie bei den paarigen 

Organen. Man hatte sie nach aller Erfahrung ais ein z u s a m m e n g e h õ r i g e s 

Ganzes aufgefasst, es gab keine ein- oder dreiàugigen, keine ein- oder dreibeinigen 

Menschen und man hatte in der Anschauung, wenn man es auch nicht begrifflich 

prazisierte, immer gewusst, dass man nicht mehr, nicht weniger hatte. 

Die klare anfàngliche Grenze, die wir bei dem Bakairí noch heute bestimmt 

erkennen, ist die Zerlegung des Ganzen in seine Hálften. Denn sobald es zur 3 

kommt, muss er nicht nur die Rechenmaschine, sondem auch den Tastsinn 

zu Hiilfc nehmen. Er weiss noch heute ohne Ueberlegung nicht einmal, dass 

cr fünf Finger hat, obwohl er sie zahlen kann; nur bis zur »2« ist die Kenntnis 

sicher, wie auch durch die Zeichnungen, die ich die Leute machen liess, bewiesen 

wird. Bei beliebigen gleichartigen Objekten steht er noch heute einer unbe-

stimmteu Vielheit gegenüber und deshalb wiederholt er, wenn ich ihm 2 Mais-

kõrner, die n icht 2 Hálf ten eines Ganzen sind, zum Zahlen vorlege, den 

alten Vorgang und lasst die Finger sie anfassen; hier ist der Bakairí freilich 

schon im S t a n d e , ohne Finger zu zahlen, thut es aber selten genug. Bei 3 Mais-

kõrnern kann er mit dem besten Willen nicht sagen, dass es 3 sind, wenn er sie 

nur b e t r a c h t e t und nicht auch befühlt und aus 2 + 1 an der Linken addiert. 

Nur die Tastwahrnehmung hat im Anfang die einzelnen Gegenstánde ab-

gegrenzt, die gezàhlt wurden. Um das Ermüden der Bakairí zu verstehen, müssen 

wir uns vorstellen, dass wir im Dunke ln zàhlten und nur die Zahlworter 

1 und 2 hatten. Wir sind so daran gewõhnt, mit den Augen zu zahlen, dass wir 

kaum begreifen kõnnen, es sei dies erst eine durch die lange Uebung erworbene 

Fertigkcit, die nur im Besitz der hõheren Zahlworter und durch deren lautes 

oder leises, das Fingerabgreifen ersetzendes Aussprechen erreichbar war. Dennoch 

brauchen wir nur statt der Augen die Ohren zu nehmen und wir merken bald, 

wie alies nur von der Uebung abhángt und wie wir in einem gleichwertigen 

Sinncsgebiet ungefáhr ebenso schlecht registrieren oder zahlen ais der Bakairí 
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die Maiskomer. Wer záhlt nicht laut oder leise mit, wenn er die Schlãge einer 
Uhr, von denen er natürlich nicht vorauswissen soll, wie viele es sind, zahlen 
will? Und nun denke man sich einen Augenblick, man habe keine Reihe von 
Zahlwõrtern zur Verfügung, in der jedes einzelne uns der Mühe überhebt, die 
vorhergehenden zu behalten, sondem habe nur die Wõrter für i und 2; wird 
man nicht sofort die Finger zu Hilfe nehmen, um sie bei 6 oder 8 Schlàgen 
um die Summe genau so zu befragen, wie der Bakairí in seinem Fali? Dass Schlag 
auf Schlag verklingt, ãndert nichts Wesentliches an dem Vergleich: auch den 
Blick muss ich von Objekt zu Objekt hinüberbewegen. Stellen wir uns umgekehrt 
Jemanden vor, der eine grosse Uebung darin besásse, Gehõrseindrücke zu regi-
strieren; wird er begreifen kõnnen, dass Unsereins sagen kann, er habe die Uhr 
schlàgen hõren, wisse aber nicht wie oft? Wie mitleidig würde er über unser 
lautes Mitzàhlen làcheln! Und auch er würde die Finger zu Hilfe nehmen müssen, 
wenn er in seinen Zahlwõrtern keine hõheren Einheiten ais 2 und 3 hàtte. 

Wie wir nicht geübt sind mit dem Gehõr, ist der Bakairí nicht gewõhnt, 
mit den Blicken zu zahlen. Er ist noch fast ganz auf das Ergebnis dei" Tast-
wahrnehmung beschránkt. Die Grundlage, auf der sich, durch Interesse und Be-
dürfniss angeregt, die Weiterentwicklung und die Bildung hõherer Einheiten hátte 
vollziehen müssen, war schon seit zahlreichen Generationen vorhanden, allein wie 
gering waren Interesse und Bedürfnis im primitiven Familienleben! Schon zum Ver-
teilen, das doch -- denken wir unwillkürlich — zuerst herausforderte, »Rechenschaft« 
abzulegen, bedurfte man kaum je des Zãhlens: man gab ja und bekam ja und 
das Stück in der Hand bewies mehr ais die Finger an der Hand. 

Wenden wir uns jetzt noch einmal zu den Zahlwõrtern der Bakairí und sehen 
nach, wie deren Etymologie, soweit sie einige Sicherheit bietet, mit der aus den 
Versuchen erschlossenen Entwicklung übereinstimmt. Die Vergleichung ist deshalb 
nicht ohne Wert, weil beiderlei Studien ganz u n a b h à n g i g voneinander gemacht 
worden sind, und die Erklárung der Zahlworter nur auf phonetische Begründung 
und Sprach vergleichung gestützt ist. 

Mit „ahewáo" >3« weiss ich nichts anzufangen. Es kommt bei einer Reihe 
von Stámmen des Nordens vor, teilweise in stark verãnderten Formen, die aber 
doch wohl zu vermitteln sind. Mit der grossen Unsicherheit, die die Bakairí noch 
im 3-zahlen bekunden, mag der seltsame Luxus von zwei Zahlenausdrücken zu-
sammenhàngen; die Bestimmnng der P a a r e ist noch H a u p t s a c h e , und nur, was 
über das Bestimmen des ersten Paars, den gewõhnlichsten Fali, hinausgeht, hat ein 
besonderes Wort. Bei dem schwierigen Zahlen von Gegenstànden, das über »3« 
hinausging, habe ich wohl nur „aháge tokále1-' gehõrt, sodass die beiden Ausdrücke 
etwa wie »zwõlf« und »Dutzend« gebraucht werden und dem ,,ahewáo'1 vielleicht 
noch etwas Unbestimmtes von seiner Urbedeutung innewohnt. Daher es denn 
auch zu keiner Zusammensetzung hõherer Zahlen verwendet wird. Im K a m a ­
y u r á heisst »3» moapüt, ein genau zu bestimmendes Wort. Es setzt sich zu­
sammen aus dem Kausativum mo-, mbo- und apüt, apy Gipfel, Spitze. Der hõchste 
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oder der GipfcbFinger ist der Mittel-Finger, der die »3« markiert, abo schon 

eine naturlichc Grenze wie 5 Hand. Im nahverwandten Aueto heisst 1 und 3 

ganz anders ais im Kamayurá-Tupí, wáhrend 2 ü b e r e i n s t i m m t . Das ist sehr 

ãhnlich dem Verháltnis bei den verschiedenen Karaibenstammen. 

Glücklichcrweise ist der Sinn des wichtigsten Zahlworte- „aháge" sicher. Es 

hat auch den grõssten sprachvergleichenden Wert, denn cs findet sich, meist wenig 

differenziert, bei allen gutkaraibischen Volksschaften wieder und ist geradezu ein 

Lcitwort. Phonetisch geht es zurück auf ,/ifáke" Man muss es zerlegen in erstens 

das demonstrative a-, das auch das Pronominalpraefix der zweiten Person bildet 

und sich auf das ausserhalb des eigenen Kõrpers Nachstliegcnde bezieht und 

zwcitens die Postposition ,,-ial,-e", ,.--sake'\ ,,-hage", >mit, samt' = »da-bei«, >da-

mit« , »zusaminen« . Es steckt also nichts von Hand oder Fingem darin und 

nichts von Augen, Flügeln und Armen. 

»Viel« heisst „aáyi", auch schon ,,ági- und ist, da ich einmal auch ..ahági" 

aufgeschrieben habe und zwischen den beiden a jedenfalls ein Konsonant ge-tanden 

haben muss, sehr wahrscheinlich mit dem ,.aliágf »2< von Haus aus identisch 

— eine Identitàt. die sich dem Sprachgefühl des modernen Bakairí làngst ent-

zogcn hat. Somit hatten sich die Bedeutungen »2« und »viel« von dem áltesten 

heute noch uachwcisbaren Wortsinn »dabei«, etwa unserm »miteinander* oder 

»zusammen* abgespaltet und das Wort für die bestimmte Zahl und da- für die 

unbestimmte Menge wáren nur lautliche Ditferenzicrungen derselben Stammform.*) 

Wir sehen, dass die Geschichte des Bakairí-Zahlwortes für 2 mit der vor-

ausgesctzten Entstehung überhaupt der Zahlanschauung in vollem Einklang steht. 

Wir vvürdcn hier nur noch hinzulernen, dass die Beobachtung, wie ein regelrecht 

zerbrochenes Ding. in »2« Stücke zerfaltt, làngere Zeit nicht abgesondert wurde 

von der, dass man bei uiiregelmassigcm Zerbrechen beliebig viele Stücke >mit-

einander* in der Hand hatte. Nun fãllt aber umgekehrt von unserer psychologischen 

Entwicklung ein seltsamer Lichtschein auf die Etymologie. Der Ursprung der 

Postposition ,,-sake" ,,-ltuge", die ctw:as wie »Gemeinsamkeit«, um es recht schon 

abstrakt auszudrücken, bedeuten muss, bleibt aufzuklàren. Da gibt es auch in 

dem aufgezeichneten Material einen Verbalstamm, der gleichlautend ist, den aber 

Niemand mit dem Begriff *Gemeinsamke i t« in Verbindung bringen würde: 

Holz s ch l àgen ! Die Arbeit des Steinbeib, die den Stamm zerteilt. Das ist 

mindestens interessant, und man mõchte wohl glauben, dass sich bei einem 

Karaiben die Bedeutungen: „Holz zerbrechen, Hohstücke oder Reisig, (Gemeinsam-

keit), zusammen, zwei" auseinander entwickeln kõnnen, wennschon unse r „:u-

sammoi, samt, *ammel/f\ sowie Sanskrit sama, Zend hama, englisch same derselbe, 

*) So ist im Deutschen derselbe Stamm paar — 2* und = einige* nicht einmal lautlich, 
sondem nur syntaktisch und für den, der »Paar* und »par,< schreibt, graphisch geschieden; die Syntax 
ist sogar noch nicht konsequent durchgeführt. Weil man »das Paar Handschuhev oder s e i n Paar 
Ilamlselmhe» sagt, sagl man auch »die par Leute,. oder »ein par Leute waren da^;, statt folgerichtig 
wie -wenige Leute», auch ohne Artikel «par Leute waren da«, zu sagen. 

. . ,1. Steinen, Zentr-it-liia-ilicn. 27 
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griechisch áu.á zugleich, 6u.óç derselbe, etc. e ines Ursprungs sind. In diesem bali 

würde die Sprache das letzte fehlende Glied, sie würde den Beweis für die Ent­

stehung' der ersten Zahlabstraktion »2« aus dem konkreten Vorbild des Zer-
o 

b r o c h e n e n liefern und damit die Reihe der Schlussfolgerungen aus meinen 

Experimenten, die nur bis auf den Nachweis der Entstehung aus der Hànde 

Arbeit zurückreicht, zu einer lückenlosen induktiven Beweiskette ergánzen. 

Im Tupi heisst »2« mokói, zusammengesetzt mit dem Kausativum mo-; 

koi wird übersetzt »Paar«. Also »2« -- »macht Paar«. Aber was ist koit Da ist 

es nun merkwürdig genug, dass kopi — dem Bakairí sake genau entsprechend — 

Holz fãllen heisst! Zwischen den beiden Vokalen in koi ist ein erweichter Kon­

sonant ausgefallen; nehmen wir an, es sei aus koui, kobi entstanden, was ein sehr 

gewõhnlicher Vorgang wãre, so hatten wir denselben Ursprung der »2«, wie er 

im Bakairí denkbar wãre. 

Ich habe endlich noch des „tokále" »i« zu gedenken. Es setzt sich zu­

sammen aus „toka" und der Verstárkungspartikel ,,-le" „tóka" heisst »Bogen«. 

Der Bogen ist, da jeder Mann nur einen Bogen hat, oder da auf jeden Bogen 

viele Pfeile kommen, das einfachste Vorbild für die »i« unter aliem Geràt. Die Ab-

leitung ist ein wenig bedenklich, weil sie etwas zu schon ist. Allerdings ist „foka" 

phonetisch auch so beschaffen, dass es sich nach den im Bakairí herrschenden 

Lautgesetzen nicht zu veràndern b rauch t . In hohem Grade auffállig erscheint es, 

wie wenige Entsprechungen für „tokále" bei den Karaiben des Nordens vorhanden 

sind; sie sind geringer an Zahl ais die für „ahewáou und weit geringer ais die 

für „aháge". Es ist wohl erlaubt, hier einen Zufall auszuschliessen und in diesem 

Umstand auch seitens der Sprache ein Zeugnis dafür zu erblicken, dass man 

das eigentliche, begriffliche Zahlen mit der »2« begonnen hat. 

II. Farbenwõrter. 
Vorhandene Farbstoffe. Uebereinstimmend die Zahl der Farbenwõrter. Sonderbare Angaben durch 
Etymologie verstándlich. Farbstoffe alter ais Bedürfnis nach Farbenwortem. Verwendung bei Tier-

und Pflanzennamen. Grün niemals = blauschwarz. 

Nicht minder ais an den Zahlen ist an den Farbenwortem zu erkennen, wie 
die Entwicklung vom Interesse abhàngt. 

Es sind, wie zumeist bereits erwáhnt, die folgenden Farbstoffe am Schingú 
in Gebrauch. 

Das Weiss ist kreidig weisse Thonerde, die in den Hütten in Form von 
kindskopfgrossen Kugeln zum Vorrat aufbewahrt wird. Die Frauen reiben sich 
beim Spinnen damit den rechten Oberschenkel ein, auf dem sie den Faden 
drillen. Sie wird nur mit Wasser angerührt. Zum Bemalen des Kõrpers wird 
sie niemals gebraucht; auch bei Geràten tritt sie sehr zurück und erscheint fast 
nur auf den Masken, deren Bemalung nur wenige Tage vorzuhalten brauchte, auf 
bemalten Rindenstücken u. dgl. 
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Holzkohle und Russ, die Beerenpulpa des Genipapo-Baums \Genipa) und 

mehrere Harze liefern Schwarz. Zum Schwarzen der Innenscite der Kürbisschalen 

wird Kohle von der Rinde des Buritíschaftes genommen. 

Der gelbrote bi- braunrote Lehm scheint durch den Urukú-Farbstoff ver-

drángt zu sein. Er wurde früher gegessen und wird noch zu schweren Kinder-

puppcn geformt, auch noch auf die Ritzwunden eingerieben. 

Holzkohle und Russ werden unmittelbar wie das Weiss eingerieben, oder 

auch wie das Urukti mit Flüssigkeit angerührt. Entweder nimmt man Oel aus 

der Pikífrucht (Caryocar butyrosum) oder den gelben, kautschukhaltigen Extrakt 

von einem Baum des Campo cerrado, den die Bakairí Ochogohi nennen und 

dessen Rinde geraspelt und mit Wasser ausgezogen wird. Die Farben werden 

in einer Kürbisschale oder einem Topf, oder, wo ein hartes Harz mit der Beil-

klingc zerkleinert wird, am bequemsten in der napffõrmigen Vertiefung eines 

Schemels angerührt. Das Urukú findet sich immer in den Handwerkskõrbchen 

neben der Hàngematte, ais Paste in Blàttern verpackt. 

Die Farbstoffe, die den Eingeborenen zur Verfügung stehen, sind also Weiss, 

Schwarz, Rot und Gelb. Das Genipapo-Schwarz ist blauschwarz, das Urukú-Rot 

ein Ziegelrot bis Orange, das mit dem gelben Ochogohisaft gemischt von Rot 

viel verliert. Blauc und grünc Farbstoffe sind nicht vorhanden. 

Die Theorie, dass sich der Farbensinn bei der Menschheit allmãhlich ent-

wickelt habe, begründet durch die Thatsache, dass die Unterscheidung der Farben 

in der Sprache bis zu den hohen Kulturstufen hinauf mangelhaft ist und dass 

besonders blau und grün ausserordentlich háufig mit demselben Worte bezeichnet 

werden, ist heute verlassen worden. Man hat bei allen Naturvõlkern, die man 

untersuchte, gefunden, dass sie die verschiedenen Farbeneindrücke mit dem Auge 

vortrefflich sondem, dass sie z. B. aus einem Haufen zahlreicher Wollbündelchen 

die gleichfarbigen Nuancen mit normaler Sicherheit auswàhlen, von Farbenblindheit 

also keine Rede sein kann, dass aber in der sprachlichen Bezeichnung freilich mit 

erstaunlicher Regelmãssigkeit blau und grün zusammengeworfen wird. Die richtige 

Lõsung ist von E r n s t K r a u s e (Carus S t e r n e ) angegeben worden. Der Mensch, 

nach natürlicher Anlage jederzeit für den energischen Eindruck von Rot am meisten 

empfánglich, hat gerade für diese Farbe auch mineralische und vegetabilische 

Pigmente am reichlichsten vorgefunden. Der náchstháufig fertig gebildete Farb-

stoff ausser Schwarz und Weiss ist gelb, wãhrend die grünen und blauen Farb­

stoffe erst spãte Erzeugnisse der Fàrbetechnik sind. Entsprechend dem Gebrauch 

hat man auch die Farbennamen entwickelt. 

Auf ein Blatt meines Tagebuchs hatte mir Wilhelm farbige Flecke ein-

getragen von Ultramarin, Kobaltblau, Smaragdgrün, Saftgrün, Karmin, Rosakrapp, 

Zinnober, Orange, Kadmiumgelb, gebrannter Siena, Sepia und Elfenbeinschwarz. 

Der Versuch, die Farbennamen durch Vorlegen lebhaft gefárbter Dinge zu er­

halten, schlug gànzlich fehl. Man gab die gegenstàndlichen Namen oder diese 

mit Farbennamen durcheinander, und Nichts stand im Wege, ein ergõtzliches Ver-
27* 
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zeichnis dieser Wõrter anzulegen, deren keins eine Farbe bezeichnetc. Ein Waurá 

brachte mich schier zur Verzweiflung, und gerade er schien für blau und grün 

verschiedene Wõrter zu besitzen. Allein auch wenn dieser Irrtum — und zwar 

geschah dies am besten durch Benutzung der bereits sicher gewonnenen Farben­

namen des Nachbarstammes — ausgeschlossen war, wenn die Leute sich wirklich 

im richtigen Geleise bewegten, wurde die Aufnahme meist zur wahren Gedulds-

probe. Sie besannen sich, schwankten hin und wieder, waren sich zuweilen 

uneinig: es war klar, dass ich sehr Ungewõhnliches verlangte. Nur die Aueto, 

die eifrigen Maler, zeigten sich anstellig. Dann aber lag auch eine Schwierigkeit 

bei mir selbst, da ich mich nicht nur daran erst gewõhnen musste, für Smaragd-

grün und Ultramarin dasselbe Wort zu hõren, sondem auch andere verblüffende 

Auskunft bekam, die ich erst nach sprachlichen Studien verstehen konnte. 

Allen gemeinsam war, dass sie je ein Wort hatten für i) rot und orange, 

2) gelb, 3) weiss, 4) schwarz. Das ist also genau im E i n k l a n g mit ihren 

Farbs to f fen . Die Aueto hatten dasselbe Wort, das »Weiss« der Tupí-Sprache, 

für weiss und hellgelb. Die Trumaí waren die Einzigen, die für blau und grün 

zwei Wõrter besassen, die Uebrigen bezeichneten diese beiden Farben mit dem-

selben Worte. Doch ist bei den Bakairí tamagenéng blau — schwarz und dunkel-

braun, und grün heisst tukuéng; es ereignete sich, dass Einer tukuéng auch für 

blau gebrauchte, aber nicht, dass tamagenéng für grün gebraucht wurde. Vereinzelt 

kamen die sonderbarsten Dinge vor. Ein Trumaí und ein Nahuquá bezeichneten 

blau mit demselben Wort wie Kadmiumgelb, ein Bakairí und ein Mehinakú grün 

ebenso wie rot — wenn man wollte, entdeckte man die verschiedenen Arten der 

Farbenblindheit bei den ersten besten, die man untersuchte. 

Den Schlüssel für diese Erscheinungen kann nur die Sprachforschung geben. 

Bei einer Anzahl der Farbenwõrter vermag ich die ursprüngliche Bedeutung 

anzugeben, und sie genügen, um derartige Mõglichkeiten zu erkláren. Ganz sicher 

ist das Wort der Kamayurá »blau« oder »grün« i-tsovü-maé — »perikitofarben« 

von tsooü, dem Namen der Conurusarten oder Perikitos. Diese Papageien haben 

in ihrem Gefieder sowohl Grasgrün wie Indigoblau. Im Tupi lautet dasselbe 

Farbenwort çügui, çy, und der Perikito heisst tovi, tui, çivi, çiui. Dank der Ka-

mayuráform i-tsovü-mae ist der im Tupi bereits verwischte Ursprung von çugui 

noch gerettet. Ob ich dem Indianer einen blauen oder einen grünen Klex, eine 

blaue Perlschnur oder ein grünes Blatt zeigte, er traf mit seiner Antwort »perikito-

farben« ja das Richtige. Es kommt nur darauf an, welcher Teil der Farbung 

ihm vorschwebte. Das Auetowort i-kòr-etú »grün« oder »blau« entspricht viel­

leicht dem aus keru erweichten jeru »Papagei« des Tupi, so dass wir hier ein 

»papageifarben« hatten. 

Das tukuéng »grün« der Bakairí geht ebenfalls auf den Perikito zugú-ri*) 

zurück. Da es nun eine von den Eingeborenen in den Háusern gehaltene Peri-

*) Der Name des Perikito ist onomatopoetisch, daher sehr ahnlich bei Bakairí, Tupi und 
Bororó. 
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kitenart giebt, die einen -clionen roten Fleck neben dem Schnabel hat, so nehme 

ich an, dass eine Bakairí-Frau sich dieses Tierchens erinnerte, ais sie mir zu 

meinem Erstaunen h in t e r e inande r s m a r a g d g r ü n , z innobe r und u l t r a m a r i n 

ab tukuéng bezeichnete! Dann stimmte Alies, ich selbst aber hatte damab keine 

Ahnung von dem Zusammenhang und brachte das Ergebnis kopfschüttelnd mit 

grossen Ausrufungszeichen zu Papicr. Ein wahres Glück, dass die Leute nicht 

von dem roten Arara des unteren Schingú einen Farbennamen abgeleitet haben, 

-ie wurden eine Palette mit ungefáhr sámtlichen schreienden Farben dem ver 

dutzten Europãer mit e inem Wort haben erkláren kõnnen. Mõglich wcnigstcns 

i-t es ferner, dass das Wort für rot der Bakairí und Nordkaraiben fruchtfarben* 

bedeutet; in diesem Falle konnte schon einmal Jemand, der keineswegs rotblind 

ist, das Wort ausnahmsweise auch für grün (smaragdgrün und saftgrün) gebrauchen, 

wáhrend die Andern es allgemein für Orange, Zinnober und Karmin anwandten. 

Wohl zu vertheidigen ist die Ableitung des Tupíwortes ti, ting, tinga für >weiss* 

von ty Urin, Saft, Brühe; alsdann konnte es gewiss nicht Wunder nehmen, wenn 

die Aueto damit weiss und hellgelb bezeichnen. 

Das Wort für weiss der Bakairí ist ;sab.'farben, das für schwarz russ*-

farben. Letzteres dient, wie erwàhnt, auch für blau und dunkelbraun, und, wáhrend 

grün = perikitofarben auch vblau* sein konnte, konnte blau —- russfarben n ich t 

»grün« sein. 

Somit ergiebt sich, einige der Farbennamen kõnnen mehrdeutig sein. Es 

ist klar, dass, wo dies der Fali ist, der Gebrauch sich allmàhlich für e ine Qualitàt 

entscheiden wird; worauf es ankommt, ist eben nur der Gebrauch, der das Be­

dürfnis der Unterscheidung cntwickelt. Das Bedürfnis, Farben zu unterscheiden, 

macht sich am nãchsten geltend für die Farbstoffe selbst. Es scheint keineswegs 

gcwõhnlich zu sein, dass der Farbnamen vom Farbstoff abgeleitet wird, da ich 

dies nur im Bakairí für schwarzblau russfarben zu finden vermag; so ist auch bei 

den Tupi una schwarz-- »verbrannt-, und die den Tieren háufig zugewiesene Form 

pischunu bedeutet «verbrannte Haut«. Auch dieses Wort wird für »blau« ge­

braucht; der prachtvoll blaue Arara ist ais Psittacus araraúna* = arara una in 

die Zoologie übergegangen. Nirgendwo ist das Urukúwort in dem Farbenwort 

rot, das Wort für den weissen Thon in dem Farbenwort weiss enthalten. Ich 

glaube, die Fa rbs to f fe sind weit á l t e r a is das Bedürfnis , sie nach ihren 

F a r b e n zu u n t e r s c h e i d e n . Dies wird für die Bakairí durch zwei Punkte wahr­

scheinlich: die Farbenadjektiva gehõren einmal mit einziger Ausnahme des >rot, 

orange* nicht zum Inventar der karaibischen Grundsprache, dann zeigt ihre Zu-

sammensetzung nach dem Schema t-$famm-éng das Gepráge neuerer Bildung. 

Ich darf ein solches Verhalten wohl auch zu Gunsten der früheren Aus-

íührung über den Ursprung des persõnlichen Farbenschmucks verwerten (vgl. 

Seite 184 tf.). So uralt und eingeboren gewisslich die Freude an den Farben sein 

mag, so spricht doch der Umstand, dass sich das Bedürfnis, die Farben der Farb­

stoffe mit Wõrtern zu unterscheiden, erst spàt geregt hat, zu Gunsten der Ansicht, 



dass der farbige Schmuck zuerst nicht um der Farben willen auf den Kõrper ge­
bracht worden ist. Da das, was ais Tropháe oder zu praktischen Zwecken aut 
dem Kõrper getragen wurde, sich thatsàchlich durch wechselnde Farben aus-
zeichnete, die Wohlgefallen erregen mussten, so kam man von selbst dazu, sie 
auch um des Vergnügens willen anzuwenden, und von dieser Zeit an begann die 
früheste Unterscheidung durch Farbennamen; innerhalb deren wiederum wurde die 
erste Sicherheit gewonnen für die auch bearbeiteten Farben, wãhrend das Bedürfnis 
für die Unterscheidung von grün und blau noch durch vage Wõrter wie »perikito-
farben« befriedigt wurde. 

Noch eins darf nicht vergessen werden. Der Indianer bildet keine Allgemein-
urteile, wie »die Báume sind grün, der Himmel ist blau«. Nichts veranlasst ihn, 
diese ihm von der Aussenwelt gebotene Anschauung zu zergliedern, sie interessiert 
seine Person bei keiner Thátigkeit und ist ein selbstverstándlich Gegebenes, wie, 
dass das Wasser nass ist. Was ihn aber nach Farben zu unterscheiden interessiert, 
sind T i e r e und Pflanzen. Hier liegt die Hauptverwendung der erworbenen 
Farbennamen und hier ist es nõtig zu verfolgen, wie er im e igenen G e b r a u c h 
mit den Farbennamen verfáhrt. 

Ich habe daraufhin die Liste der T i e r n a m e n in dem Glossarium von Mar­
tius durchgesehen, in die einige 1300 aus der gesamten Literatur zusammen-
getragen sind. » Perikitofarben « cugui für »blau und grün«, wird nur ein e inz iges 
Mal bei einer Boa-Schlange verwendet, die Martius »viridis vel azureus Coluber 
aestivus L.« nennt. Die gewõhnlichen Unterscheidungen nach Farben, deren Zahl 
geringer ist ais man erwarten sollte, ist schwarz, weiss, rot und gelb; ich záhle, 
ohne auf absolute Genauigkeit Wert zu legen, 28 Võgel, 23 Fische, 9 Sáugetiere, 
4 Schlangen und 12 niedere Tiere, die nach jenen vier Farben unterschieden sind. 
Nun kommen aber noch zwei Wõrter für »bunt« vor, von denen das eine pinimu, 
mit dem Verbum »malen« gleichen Stammes, für 4 Fische, 3 Võgel, den Jaguar, 
1 Schlange, 1 Eidechse, 1 Krebs gebraucht wird, und das andere paragoa, 
schlechthin »Papagei« bedeutet und auch einen Papagei-Fisch und eine Papagei-
Schlange liefert. Reines »grün« ist immer papagei- oder perikitofarben; wo ein 
»blau« zu bestimmen ist, wird das Tier auch mit dem Zusatzwort una (verbrannt) 
= schwarz oder dunkel versehen. 

Deutlicher kann es nicht ausgesprochen sein, dass sich die Indianer nur da 
zu einer scharf bestimmten Farbenunterscheidung veranlasst fühlen, wo es sich um 
die ihnen von den Farbstoffen her geláufigen Farbenqualitãten handelt, dass also 
die eigene Praxis, nicht der Farbensinn, das Material der fest abgegrenzten Be-
griffe liefert. 

Die Liste der Pflanzen n a m e n von Martius, etwas über 1000 an der Zahl, 
bietet einen interessanten Vergleich. 8 Pflanzen erhalten das Prãdikat schwarz, 
7 weiss, 7 rot, 2 gelb. Dass bei den Pflanzen »grün« kein unterscheidendes 
Merkmal bildet, ist klar. Doch begegnen wir auch hier einmal dem bald mit 
grün, bald mit blau übersetzten çugui oder »perikitofarben«, und zwar entspricht 
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e- einem entschiedenen Blau, da es sich auf índigo/era Anil L. bezieht. 3 Pflanzen 

sind »bunt , aber „pinima'1; die Papageienbuntheit (parugoa) fehlt. 

Die Eingeborenen hatten índigo aus der soeben erwàhnten Pflanzc gewinnen 

kõnnen, doch haben sie es nicht verstanden. Bei der Fabrikation des índigo be-

dienen sich brasilische Industrielle indianischer Hànde, bezeugt Martius; sie sei erst 

von den Portugie-en eiiigeführt worden und liefere eine wenig begehrte Sorte. 

Das Genipapo-Schwarz hat einen blauen Ton und entspricht so vortrefflich der 

Anlehnung des Blau in den Farbenbczeichnuiigcn an Schwarz. Aus dem Schwarz 

geht auch das Blau der Tãtowierung hervor. Man betrachte sich die Sammlungen 

im Museum für Võlkerkunde, die noch frei sind von blauen Stickperlen und 

Zeugen, und man wird mit einem Blick da- ganze Verháltnis verstehen. Dort 

finden sich an den bemalten Gerátschaften nur Rot, Gelb, Wei— und Schwarz und 

der Federschmuck zeigt auch Grün und Blau, cr zeigt auch beide Farben in herr 

beber Reinheit, aber ungesichtet, in beliebiger Zusammenstellung untereinander 

und mit den übrigen Farben in einem leuchtenden Gesamtbild, das einlàdt allgemein 

zu bewundern, aber nicht genau zu zergliedern. Farbensymphonie nennt man das 

in der modernen Kunst, und es ist begreiflich, dass man aus einer Symphonie 

keine Tonleiter lernt. Wie in den \i trinen, sieht es in der Seele des Indianers 

aus. Blaucs und Griines hat er nicht andeis zu Hause ais in Gestalt seiner Peri-

kitos und Papageien oder àhnlicher Schmuckvõgel und so nimmt er deren Nameu 

zum Farbennamen, der für blau und grün ausreicht. 

Einen Unterschied zwischen blau und grün hat er entschieden immer ge­

macht, und das ist der, dass er Blaues, aber nicht Grünes dem Schwarzen oder 

Dunkeln anreihte. Warum nennt er nicht auch gelegentlich ein Grün >schwarz-

dunkeb? Der Grund dafür scheint nur zu sein, dass die Fàlle, wo ein Grün so 

auffallend ist, dass es ais unterscheidendes Merkmal für die Bezeichnung herangezogen 

wird, abgesehen von den Papageien selbst, wie die Listen zeigen, sehr selten sind, 

und dass es sich dann immer um ein leuchtendes Papageiengrün handelt. Dagegen 

herrscht bei dem mit »schwarzdunkel« --• blau unterschiedenen Tieren immer das 

dunkelblau vor; so hat selbst das wohl hellste von ihnen, der Araraúna, nach 

Brehm »alle oberen Teile nebst den Schwanzdecken dunkel himmelblau«; die 

Federn haben sogar vielfach im àussern Teil der Fahne einen ganz schwárzlichen 

Ton, und nur, wenn der Vogel vom vollen Sonnenlicht beschienen dahinfliegt, 

kommt ein beberes duftiges Azur zur Geltung. 

file:///itrinen


XVI. K A P I T E L 

Die Paressí. 
Zur Geschichte der Paressí und ihnen verwandter Stámme. Unser Besuch. Sprache. Anthropologisches. 
Zur Ethnographie (Tracht, ethnographische Ausbeute, berauschende Getranke, Tanzfesle). Lcbensgang. 
Beerdigung. Medizinmánner. Die Seele des Tráumenden und des Toten. Firmament. Ahnensage. 
Schõpftvng. Ursprung der Kulturgewãchse. Abslammung der Bakairí. Das Leben im Himmel. 

Fluss- und Waldgeister. Heimat der Paressí. 

Zur Geschichte. Im Nordwesten von Kuyabá liegen die »Campos dos 

Parecisi;, wo die Quellflüsse des Paraguay wie die des Tapajoz und Madeira ent-

springen. Von den alten Paressí-Indianern sind nur verhaltnismassig geringe 

Ueberreste vorhanden, die in mehrere Stámme zerfallen. Sie fuhren mit Aus­

nahme der Kabisch í , die háufiger die Umgegend der Stadt Matogrosso unsicher 

machen, ein friedliches Dasein. Da es uns unmõglich war, die Paressí zu be-

suchen, weil uns der Wunsch, die Bororó kennen zu lernen, in fast entgegen-

gesetzte Richtung führte, mussten die Paressí schon zu uns kommen. Glücklicher 

Weise fanden wir bei dem damaligen Pràsidenten der Provinz, dem Obersten 

Franc isco R a p h a e l de Mello Rego , eine ãusserst liebenswürdige und ver-

stãndnisvolle Aufnahme aller unserer Wünsche. Ihm und seiner ausgezeichneten 

Gemahlin, Donna Carmina , die uns ais vollendete Darae inmitten der 

Cuyabaner und Cuyabanerinnen wie ein Wesen aus einer andern Weit erschien, 

sind wir für ihr reges Interesse zu grõsster Dankbarkeit verpfiichtet. Am 10. Januar 

überreichte ich dem Pràsidenten das Gesuch, dass er einige Paressí nach der 

Hauptstadt zitiere; auch wurde privatim nach Diamantino geschrieben, da man 

behauptete, die einflussreichen Leute dort seien »liberal« und wurden sich um die 

Ordre eines »konservativen« Pràsidenten nicht kümmern. Am 19. Februar trafen 

die Indianer ein. 

Ueber die Paressí sind uns wichtige Mitteilungen eines ihrer Entdecker 

selbst erhalten. Der Kapitàn A n t ô n i o Pires de C a m p o s * ) entwirft uns im 

Jahre 1723 und zwar nach einer Bekanntschaft »de tantos annos" ein Bild von 

ihrem »reino« oder Reich, wie wir es aus den jetzt noch erhaltenen Trümmern 

niemals zusammensetzen konnten. 

*) Revista Trimensal do Instituto Histórico XXV, p. 443. Rio de Janeiro r862. 
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-Auf jenen ausgcdchntcu Ilochebencn bewohnen (lie Paressí ein ueites Keioh, und alie Wa.-üer 

HicHscn nach Norden. (Kr rechnct sie damals also nur noch zum Quellgebiet de.- Tapajoz und Madeira). 

Dicsc Leute sind in solcher Menge vorhanden, dass man ihre Ansiedelungen oder aldeias nicht 

aiifzfthlen kann; hiiufig kommt man an einem Marechtag durch ro oder 12 Dorfer. und in jedem 

von diesen giebt es 10 bis 30 I lãuser , und unter diesen Ilüusern finden -ich einige von 30 bis 

40 Schritt Breite, und sie sind rund vou der Gestalt eines líackofens, sehr hoch und jedes eme 

dieser I lauser , hóren wir, beherbergt eine ganze Familie. Alie leben von ihrem Feldbau, worin sie 

unermUdlich sind, und es -ind sesshafte Leute , und die Pflanzen, die sie hauptsáchlich baucn , -ind 

Mandioka, ciniger Mai- und Bohnen, Bataten, viele Ananas ( k e i n W o r t v o n B a n a n e n ! ) , und einzeln 

in bewundernswerter Ordnung gepllanzt, von ihnen pflegen sie ihre W e i n e zu machen. Und sie 

hcgeii auch von f luss zu Fluss den Kamp ein, innerhalb dieses Geheges machen sie viele Gruben, 

worin sie viele Kchc, Strausse und viele andere I ierarten jagen. Diese Heiden -ind nicht kricgerísch 

und verteidigen sich nur , wenn man sie wegholen will; ihre Waffen sind Bogen und Pfeil und sie 

gebrauchcn auch ein sehr starkes Holz und machen claraus breite Blatter, die ihnen ais Sehwerter 

dienen, und sie haben auch ihre ganz kleinen Spiesse, um ihre Thüren zu verteidigen, die sie so klein 

machen, dass mau nur auf allen Vieren hineinkommcn kann. Und diese Indianer gcbrauchen auch 

I d o l c j diese haben ein liesonderes Haus mit vielen Figuren \<>n maniiigfachen (íe-talten, wo es nur 

deu Mánnern erlaubt ist einzutreten, diese Figuren sind ganz fürchterlich und alie haben ihre Kürbis-

trompeten, die, «ie diese Heiden sagen, den Figuren gehõrcn, und die Weiberschaft beobachtet da-

Gcsctz so , dass sie nicht einmal nach diesen Háusern hin.uiblicken pllegeu, und nur die Mánner 

finden sich darin ein in jenen Tagen des Vergnügens, die sie be.stimmen, um ihre Tánze zu begehen, 

und an denen sie sich reich kleiden. Die gcwõhnliche Tracht dieser Heiden ist, da— die Mánner 

ein Sttíckchen Stroh an den Schamteilen tragen und die Frauen ihre »tipoinhasi< bis zum halben 1 iber-

schenkel, deren StorT sie selbst aus einem Gewebe von Federn machen (engmaschiges Net/ mit ein-

geknUpftcn Federn), und mit pràchtigen Farben, Alies -ehr seltsam und Arbeiten mannigfacher Art 

und ficstall, und die Neugier ist bei Mánnern und Weibern zum áusserslen; sie sind sehr -auber und 

vollkoninien in Aliem bis auf ihre Strassen, die sie gerade und breit machen und so rein und in 

guiem Stande halteu, dass man dort auch nicht ein Blatt finden wird.* 

Antônio Pires lobt weiter die hellfarbigen hübschen und in allen Arbeiten 

gcschickten Frauen, crwáhnt die Kunst, die Federn der Papageien und anderer 

Võgel willkürlicb zu farben, und bewundert die Arbeiten in Stein urid hartem 

Holz, die ohne Hilfe von Eisen und Stahl gemacht werden. Die Hàuptlinge trugen 

am 1 labc jaspisàhnliche, marmorglatt geschliffene Steine von der Form eines 

Maltcserkreuzes. F.r halt das durch zahlreiche Hàuptlinge beherrschte Volk, da-

cin ungehcures Gebiet mit fruchtbarem Boden und angenehmen Klima bewohne, 

für das dankbarste Ziel der katholischen Mission zu Ehren des portugiesischen 

Namens. Im Gegensatz zu den Paressí gelten ihm die »Cavihis«, die K a b i s c h í , 

ais umhcrstreifende wilde Barbarei!, die seine Leute trotz ihrer 130 Feuergewehre 

in die Flucht trieben, und in deren Hütten er einmal mit Menschenfleisch gefüllte 

Tõpfe und Gerüste voller Schàdel und Knochen gefunden habe. Jenseits der 

Paressí wohnten im Norden ebenso zahlreich, und in dem ganzen Kulturzustande 

ihnen ebenbürtig die »Mahibarez« , deren Sprache sich nur in wenigen Wõrtern 

unterscheide; sie untemàhmen viele Raubzüge gegen die Paressí, tõteten die 

Mãnner und entführten die Weiber. 

So waren die Verhàltnisse am Anfang des vorigen Jahrhunderts. Den 

Sklavensuchern folgten die Gold- und Diamantensucher, die die Indianer zu harter 

Frohne zwangen. Heute ist Diamant ino ,*) cinst der Mittelpunkt der Abenteurer, 

• ) Lage nach C h a n d l e s s 14°24 '33" südl. Br. und 5 o ° S ' 3 o " õsü. vou Greenwich. 
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nur noch ein trauriges Nest — 1874 hatte die ganze Parochie 1876 Seeleti, und 

einige Jahre spãter erklárte der Geograph Melgaço: »der Verfall halt an und 

grenzt fast an Marasmus* — aber auch die Indianer sind zu Tausenden zu Grunde 

gegangen und nur die, die sich vor der Zivilisation und Bekehrung zu retten 

wussten, erfreuen sich noch einiger Gesundheit. 

In dem Aktenheft der Directoria dos índios von Cuyabá finde ich aus dem 

Jahre 1848 folgende Angaben über die Stámme in den «Campos dos Parecis«: 

1. B a r b a d o s ; 400 Seelen in einem Dorf am Abhang der Serra an den 

Quellen des Rio Vermelho, einem Quellflüsschen des Paraguay, bauen Mais, 

Mandioka, Bataten, Cará. Werkzeuge aus Stein und hartem Holz. Ohne Vieh-

zucht und Industrie. Verràterisch, greifen zuweilen Reisende zwischen Diamantino 

und Villa Maria an. 2. Paress í ; 200—250 Seelen, verschiedene Gruppen in dem 

Distrikt von Diamantino und Matogrosso, erscheinen zuweilen zum Austausch 

mit Sieben, Kõrben, Hãngemattenstricken, Federn, Kuyen und Tabak, den sie her-

richten und mit Urumbamba umwickeln, und der von Rauchern sehr geschátzt 

wird. Wenige verstehen und sprechen portugiesisch. Sie begehen keine offenen 

Feindseligkeiten, gesellen sich aber gelegentlich zu den Kabischí, um Unthaten 

zu verüben. 3. Ma imbaré ; 400 Seelen, in Familiengruppen durch den Sertão 

zerstreut, haben Beziehungen mit den Paressí. Jagd, Mais, Mandioka, Bananen, 

Bataten, Cará. 4. Kabisch í ; zahlreich, auf 500 Seelen geschátzt, in verschiedenen 

Dõrfern, 15—20 Léguas nordwestlich von dem Arraial de S. Vicente. Feindlich, 

Raub- und Brandzüge gegen die Stadt Matogrosso hin. 

Die hier mitgeteilten Zahlen haben nach andern, besser zu beurteilenden zu 

schliessen, keinen WTert. Ueber die B a r b a d o s gehen allerlei seltsame Geschichten 

um, sie seien weiss und Abkõmmlinge von Paulisten, die keine Annáherung er-

laubten. Betreffs der Kab i sch í habe ich einen handschriftlichen Bericht (Juni 1888) 

des Kapitàn Antônio Anniba l de Mot t a gelesen, der durch Vermittlung der 

Paressí am Rio Sepotuba 12 Eingeborene jenes Stammes, darunter den Háupt­

ling Loulomadá kennen lernte. Von den Paressí, von denen er drei Dorfer an 

den Quellen des Rio Sepotuba, Rio Formoso und Rio Juba aufzáhlt, bemerkt der 

Kapitàn, dass sie Kautschuk und Ipecacuanha nach S. Luiz de Caceres ver-

handelten, dass sie mit den kriegerischen Nambiquara des Rio Juruena in Fehde 

lebten, mit den »zahmen« Kabischí verkehrten, aber nicht mit den »wilden*, die 

10 Tagereisen jenseits der zahmen im Walde wohnten. Die zahmen haben vier 

Dorfer am Rio Cabaçal, einem rechten Nebenfiusse des Paraguay, jedes unter 

einem besondern Háuptling. Ihre Sprache bis auf einige dialektische Verschieden-

heiten und ihre Sitten und Gebràuche sind denen der Paressí gleieh, beide 

Stámme pflanzen Mandioka, Tabak und Baumwolle. Die Hàngematten sind ver­

schieden, insofern die Paressí sie aus Baumwolle und die Kabischí sie aus Faser 

der kleinen Tukumpalme (Astrocaryum) machen. Pfeile und Werkzeuge sind 

gleieh. Die Mánner tragen sehr fest gewebte Baumwollbànder um Oberarm und 
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Untcrschcnkel, die Frauen Kautschukbander. WUgemein fehlen Mánnern und 
Frauen die oberen Schneidezàhne.* Der Kapitàn hàlt die zahmen* Kabischí 
für dieselben, die zuweilen die Lancbtrassen des benachbarten Gebietes unsicher 
machen. 

Unser Besuch. Das Dorf der für un- zitierten Pare—i liegt mi Distrikt 

von Diamantino am Rio St. Anua, einem rechten Nebenflüsschcn des Paraguay. 

Hier sind seit Mitte des vorigen Jahrhundert- Gold- und Diamantenmincn gewe-cn 

und die Vorfahren unserer Besucher zur Arbeit herangezogen worden. Die Leute 

selbst nannten ihren Fluss Zaikuriviá und rechneten drei Tage nach Diamantino. 

Es waren im Ganzen 12 Individuen, 9 Mánner und 3 Frauen. Nur vi ei­

vou ihnen nann ten sich P a r e s s í , vier waren W a i m a r é von dem oben ab 

Maimbaré bezeichneten Stamm, und vier, unter ihnen die drei Frauen, Kaschin i t í . 

Sie verteilten sich mit ihren portugiesischen und einheimischen Namen folgender-

massen: 

Paress í : João Battista Kanadaló, Manoel Bito (Brito) Ila(á.JK Bayano 

(aus Bahia) Totáhigum. Manoel Bibiano Dulokarilú, W a i m a r é : Manoel Chico 

(von Francisco) Dulóizo, José de Oliveira Santo Daremárídi, ferner Waimaré-

Vater, Paressí-Mutter: João Baixo (llans Kurz) Kohiaré und Manoel Antônio 

(mein Hauptgewãhrsmann) Zaruliaré, sowie Kasch in i t í : Miguel Waitihan, 

Maria Kalara (Clara) Kamerom, Maria Theresa Kamrmenatá. Antonia (vgl. 

Abbildung 125) = Kahuirá. Die Mánner waren mit Ausnahme von zweicn mehr 

ais 25 Jahre alt, der alteste vielleicht 50; Antonia war ein Madchen nahe an 

20 Jahren, die beiden andern 40—jojáhrige Frauen. 

Welche ursprünglichen Unterschiede dieser Einteilung in Stãmme zu Grunde 

liegen, weiss ich nicht anzugeben. Die Waimaré wohnten früher nõrdlich von den 

Paressí. Es scheint mit der Zeit des Niedergangs eine Verschmelzung stattgefunden 

zu haben. So sagten unsere Waimaré, ihre Vàter seien Waimaré, ihre Mutter Paressí 

gewesen, woraus erhellt, dass die Stammbezeichnung sich hier nicht nach den Müttern 

richtet, in deren Ort aber immerhin die Vàter wohnten. Die Unterscheidung ab 

Kaschin i t í wurde nebensáchlicher behandelt; es gebe jetzt keinen selbstàndigen 

Kaschinitístamm mehr. Es war mir nicht mõglich, nàher in diese Feinheiten 

einzudringen, die erst in den letzten Augenblicken entdeckt wurden. Unser Zu-

sammensein beschrànkte sich leider auf nur zwei Tage; langer waren die Leute 

nicht zu halten. 

Sprache. Dass die Sprachunterschiede zwischen Paressí und Waimaré nur 

dialektischer Art sind, konnte ich noch feststellen. Vater P. aba, W bawá, 

Mutter P. amá, W mama, Wasser P. oné, W. une, Feuer P. und W irigaté. 

Oheim P. kukúre, W kuká, alterei" Bruder P. und W. azo. Mein Vokabular ist 

teils von dem Háuptling der Paressí, João Battista, teils von den Waimaré 

Manoel Chico aufgenommen und somit gemischten Inhalts. 

Die Sprache gehõrt zu den Nu-Aruakspracben und besitzt das typische 

Pronominalpràfix nu- der ersten Person. Die Verwandtschaft des Wortschatzes 
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ist erheblich grosser zu den Mehinakú und Genossen am Kulisehu ais zu dem 

grossen Nu-Aruakstamm der Moxos in Bolivien, von denen sie durch das Quell­

gebiet des Guaporé-Madeira getrennt sind. Sehr schon ist der Wechsel von 

Mehinakú p und Paressí h, sowie háufig von t und s (in beiden Richtungen) aus-

gesprochen: Fisch Meh. kupáti, Par. kohasá, Oberschenkel M. nupúti, V. nuhúse, 

Caráfrucht M. páka, P. haká, Knochen M. inápü, P. enáhe, Haus M. pái, P. hatí, 

du M. pítsü, P. hisó, Kuye M. pitsa, P. heschíschu. Bemerkenswert ist die Ueber-

einstimmung von Beil M. yawái, P. Eisenbeil zauáti, und Salz M. echéu, P. séwe. 

Andrerseits fehlen auch lexikalische Uebereinstimmungen einfachster Art, die man 

erwarten mõchte, sodass an nahe Beziehungen zwischen der Paressí- und Mehinakú-

gruppe in jüngerer Zeit gar nicht zu denken ist. 

Anthropologisch.es. Das Material reicht nicht im Entferntesten aus, um 

etwaige Unterschiede zwischen Paressí, Waimaré und Kaschinití zu bestimmen. 

Die Frauen waren alie drei Kaschinití, die Waimaré nannten sich Sõhne von 

Paressímüttern, und überdies waren einige miteinander familienverwandt. 

K õ r p e r h õ h e . 
9 M á n n e r : Max. 166,3 ^ i " . r53)0 Mitt. 160,5 3 F r a u e n : Max. 152,3 Min. 150,5 Mitt. 151,4 

Die Mánner stehen also an der Grenze zum k l e inen Wtichs. Machen 
wir bei diesem Mass einmal die Unterscheidung nach den Stammesabteilungen, 
so erhalten wir: 

4 P a r e s s í - Mánner: Max. 161,3 Min. 153,0 Mitt. 158,0 

4 W a i m a r é - » » 166,3 » 160,5 » 162,8 

1 K a s c h i n i t í - M a n n . » — » — » 161,3 

Das wãre k le ine r W u c h s für die Paressí. Der kleinste aller Mánner war 

der Paressí-Hãuptling und der grõsste war der Waimaré-Hàuptling. 

Kla f t e rwe i t e . A. Kõrperhõhe = 100. 
9 M á n n e r : Max. 109,4 Min. 101,4 Mitt. 106,6 3 F r a u e n : Max. 103,9 Min. 101,3 Mitt. 102,9 

B. Absolut. 
9 M á n n e r : Max. 15,2 Min. 2,2 Mitt. 10,8 3 F r a u e n : Max. 5,9 Min. 2,0 Mitt. 4,4 

Das Minimum ist bei einem Paressí, das Maximum bei dem Kaschinití. 

Schul terbr je i te . A. Kõrperhõhe = 100. 
9 M á n n e r : Max. 26,2 Min. 23,5 Mitt. 25,0 3 F r a u e n : Max. 24,9 Min. 23,6 Mitt. 24,3 

B. Absolut. 
9 M á n n e r : Max. 43,0 Min. 37,5 Mitt. 40,1 3 F r a u e n : Max. 38,0 Min. 35,5 Mitt. 36,8 

Brus tumfang . A. Kõrperhõhe —- 100. 
9 M ã n n e r : Max. 59,2 Min. 53,3 Mitt. 55,4 3 F r a u e n : Max. 57,1 Min. 52,5 Mitt. 54,8 

B. Absolut. 
9 M ã n n e r : Max. 97,0 Min. 84,5 Mitt. 89,0 3 F r a u e n - Max. 86,0 Min. 80,0 Mitt. 83,0 

Kopfhõhe . Kõrperhõhe = 100. 
9 M ã n n e r : Max. 15,6 Min. 13,5 Mitt. 14,7 3 F r a u e n : Max. 15,8 Min. 13,7 Mitt. 14,7 

Kopfumfang. Kõrperhõhe — 100. 
9 M á n n e r : Max. 35,5 Min. 32,4 Mitt. 34,4 3 F r a u e n : Max. 37,8 Min. 34,4 Mitt. 36,1 

http://Anthropologisch.es
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Das Mass 37,8 (57,5 cm bei 152,3 cm Kõrperhõhe) von Maria Clara er­

scheint mir vcrdachtig. Nur ein Mann hatte ab-olut mehr, 58,0 cm, bei 163,0 cm 

Kõrperhõhe. 

L ã n g e n b r e i t e n I n d e x des Kopfes. 
9 M á n n e r : Max, 80,7 Min. 75,1 Mitt. 77,5 3 f r a u e n : Max. 70,S Mm. 75,3 Mitt. 76,0 

Von den Kulisehu-Stámmen stehen den Paressí die Mehinakú am nãchsten, 

wo das Mass für 6 Mánner zwischen 79,2 und 75,2 schwanktc und das Mittel 

77,7 betrug. Vgl. Seite 164. 

Verhál tn is von K o p f l à n g e zur Ohrhõhe . Kopflàngc 100. 

() M á n n e r : Max. OÍ»,5 Min. 59,0 Mitt. 62,8 3 f r a u e n : Max. <>2,<j Min. 01,5 Mitt. 62,4 

Kicfcrwinkel . Haarrand—Kinn IOO. 
9 M á n n e r : Max. 57,6 Min. 48,0 Mitt. 54,3 2 F r a u e n . Max. 58,2 Min. 57,1 Mitt. 57,7 

Jochbogen. Haarrand—Kinn IOO. 
9 M á n n e r . Max. 77,8 Min. <>S,(> Mitt. 73,5 3 F r a u e n . Max. 75,.S Min. 73,4 Mitt. 74,5 

Wangcnbc inhõcke r . Haarrand-- Kinn ioo. 

9 M á n n e r : Mix. 44.S Min. 40,7 Mitt. 40,5 2 F r a u e n : M ix. 45,7 Min. 40.7 Mitt. 43,2 

Mittelgcsicht . Nasenwurzel—Kinn 100. 
() M á n n e r : Max. (10,7 Min. 57,7 Mitt. 62,9 3 F r a u e n : Max. 62,2 Min. 52.5 Mitt. 58,3 

Nasenhõhe . Nasenlange IOO. 
S M á n n e r : Max. 101,9 Min. 93,0 Mitt. 97,6 3 f r a u e n : Max. 105,1 Min. 07.0 Mitt. 101,7 

Na sen bre i te . Nasenhõhe 100. 
() M á n n e r : Max. 84,1) Min. 71,7 Mitt. 79,2 3 F r a u e n : Max. 05,1 Min, 83,S Mui. 90,5 

Schu l t c rhõhc . Kõrperhõhe 100. 
8 M á n n e r : Max. 84,1) Min. 82,0 Mitt. 83,7 3 F r a u e n : Max. 84,8 Min. 83,4 Mitt. 84,0 

Nabelhõhe. Kõrperhõhe IOO. 
9 M á n n e r : Max. 61,2 Min. 53,9 Mitt. 59,4 3 F r a u e n : Max. 59,9 Min. 58,0 Mift. 58,9 

S y m p h y s e n h õ h e. Kõrperhõhe i oo. 
() M á n n e r - Max. 51,1 Min. 47,7 Miit. 50,3 3 F r a u e n . Max, -0,4 Min. 48,3 Mitt. 49,2 

D a r m b e i n k a m m h õ h e . Kõrperhõhe ioo. 
() M á n n e r : Max. 6o,S Min. 58,0 Mitt. 59,9 3 F r a u e n : Max. 61,4 Min. 59,0 Mitt. 60,2 

Armlánge . Kõrperhõhe = ioo. 
9 M á n n e r : Max. 49,3 Min. 45,4 Mitt. 47,4 3 F r a u e n : Max. 47,3 Min. 45,5 Mitt. 46,1 

Handlánge . A. Kõrperhõhe 100. 
9 M á n n e r : Max. 11,3 Min. 9,7 Mitt. 10,4 3 F r a u e n : Max. 9,8 Min. 9,3 Mitt. 9,6 

B. Armlánge ioo. 
9 M á n n e r : Max. 24,0 Min. 20,8 Mitt. 22,0 3 F r a u e n : Max. 21,4 Min. 20,4 Mitt. 20,9 

L a i i g e n b r e i t e n - I n d e x der Hand. Handlánge — ioo. 
1) M á n n e r : Max. 51,4 Min. 43,5 Mitt. 46,9 3 F r a u e n : Max. 53,5 Min. 40,0 Mitt. 50,6 

T r o c h a n t e r h õ h e . 
9 M á n n e r : Max. 53,4 Min. 51,1 Mitt. 51,9 3 F r a u e n : Max. 53,S Min. 40,8 Mitt. 51,2 
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Fuss lánge. Kõrperhõhe ioo 
9 M á n n e r : Max. 16,5 Min. 15,4 Mitt. 15,9 3 F r a u e n : Max. 15,0 Min. 13,8 Mitt. 14,5 

L á n g e n b r e i t e n - I n d e x des Fusses . Fusslánge 100. 
9 M á n n e r : Max. 42,6 Min. 34,9 Mitt. 39,2 3 F r a u e n : Max. 45,7 Min. 39,6 Mitt. 42,6 

Die H a u t f a r b e wurde nach den Radde 'sehen Tafeln mit 33 m bis n be-

stimmt für Stirn und Wange, die Stirn einmal mit 33 o, die Brust mit 33 m, 

nur einmal mit 33 I. Unter dem Baumwollband des Oberarms 33 n. Zumal die 

Brust hatte einen krãftigen Lehmton, der besser ais mit allen den stets zu sehr 

glãnzenden Farbenproben der Tafeln mit Scherben von Blumentõpfen zu be-

stimmen wãre. 

Haa r schwarz, straff, schlicht; bei den vier Kaschinití, Mann und drei 

Frauen, wellig bis lockig. Bei Einigen spàrliche Barthaare. 

Ges ich t durchgàngig hoch, oval, mássig breit. S t i rn bei den Paressí 

schrág, niedrig, bei den Waimaré schrág, hoch, mit Wülsten, bei den Frauen schrãg, 

niedrig, voll. W a n g e n b e i n e vortretend. í r is dunkelbraun, L i d s p a l t e hoch, 

mandelfõrmig, horizontal, bei Einigen leicht schrãg gestellt. Nase bei den Paressí 

Wurzel schmal, Rücken grade oder leicht gebogen, Flügel schmal, Lõcher oval, 

bei den Waimaré Wurzel, Rücken und Flügel breit, Lõcher gross und elliptisch 

nach vorn stehend, bei den Kaschinití und den Frauen Rücken breit, wenig vor-

springend, Spitze dick und Lõcher weit elliptisch nach vorn gerichtet. L i p p e n 

bald voll, bald zart, geschwungen. Zãhne vielfach defekt und unregelmàssig, 

meist opak und gelblich. Nur eine Frau hatte ein schõnes Gebiss mit regelmàssig 

gestellten, weissen, durchscheinenden, kleinen Záhnen. P r o g n a t h i e nur mãssig, 

mit Ausnahme eines Waimaré mit stark abgekauten Oberzãhnen, der durch einen 

hõheren Grad, zumal des Unterkiefers, auffiel. 

Die Paressí im engern Sinne, die kleiner waren, hatten einen feineren Ge-
sichtsschnitt; sie erinnerten entschieden an die Bakairí, es bestand sogar eine 
gewisse Aehnlichkeit zwischen João Battista und dem Háuptling Felipe des 
Paranatingadorfes. 

Zur Ethnographie. Die Paressí erschienen barfuss in der gewõhnlichen 
Kleidung der matogrossenser Landbevõlkerung, sie trugen freilich darunter noch 
einen Teil der ursprünglichen Tracht. 

Das Haar der Mãnner hatte den Topfformschnitt wie bei den Schingú-
Indianern, aber ohne Tonsur. Die Tonsur (úaúa) sei bei den Grossvàtern allgemein 
üblich gewesen; sie ist also nicht nur nicht nach dem Muster der Padres ent-
standen, sondem im Gegenteil seit der Bekanntschaft mit ihnen, ebenso wie bei den 
zahmen Bakairí aufgegeben. Das Haar der ãlteren Frauen wurde ganz nach alter 
Art getragen, das des Màdchens war gescheitelt, das Stirnhaar nicht abgeschnitten. 
Brauen, Wimpern, das spàrliche Barthaar und das Kõrperhaar waren n ich t 
entfernt. 

Die O h r l ã p p c h e n waren bei beiden Geschlechtern durchbohrt, wãhrend 
Antônio mir angegeben hatte, dass bei den Mánnern nur die Nase durchbohrt 
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sei. Ab Ohrschmuck wurde — jetzt nicht mehr, zur Zeit der Grossvater ---- ein 

dreieckiges Stück schwarzer Kokosschalc getragen (hohorá). Die Nasensche ide 

wand war bei einigen Mánnern zur Aufnahme einer Tukan- oder Ararafeder 

durchbohrt. Die Lippe wird und wurde niemals durchbohrt. 

Tãtowierung (nohoto) war bei einigen Mánnern auf Oberarm und Ober-

schenkel in Gestalt von zwei queren Bogenstückchen nur schlecht erkennbar vor­

handen. Die F rauen sind es, die tátowieren. Sie nehmen dazu einen Gravata-

dorn (Bromelia) und Genipapotinte oder den Extrakt des Pauablattes. Auch bei 

einer Frau fand sich eine Strichzeichnung oberhalb des Knies. 

Statt der von Antônio Pires noch beschriebenen Hüf t s chnu r trugen die 

Mãnner ein aus importirtem buntem Baumwollfaden fest gewebtes, I.j bis 3,3 cm 

breites Gürtelband oder Perlschnüre (kunokuá). Das Penis wurde hinter 

das Kunokuá hinauf geschlagen getragen; zum Schutz gegen die Reibung 

des Bandcs oder der Schnur wurde zwischen ihn und letztere ein vier-

eckiges, gewebtes und rot gestreiftes 

Làppchen (8 X 10 cm) gelegt, das zur ^^^ s?/ 

Ilàlftc um die Schnur geklappt wurde ^TT~^~^Y^ 

(daihaso). Wie die Abbildung 124 zeigt, (l J 
wurde das Scrotum und die Wurzel des 

Penis durch den Lappen nicht \crhüllt. 

Fs muss hierauf besonders hingewiescn 

werden, weil z. B. auch ein Paressí-Indianer 

(wie viele andere) in der »Revista da vt>l>. 124. Daiha-ó. (FaressiX 

exposição anthropologica« (Rio de Janeiro 

1882) p. <S5 dem Leser zuliebe mit einem vollstándigen Suspensorium dargestellt 

ist. Ueberhaupt wird diese Rücksicht auf uns zum Naehteil der Genauigkeit, die 

Wirklichkeit entstellend, vielfach, zumal in den Abbildungen, betreffs der bra­

silischen Ureinwohner geübt, wie Jedem, der den Gegenstand eingehender ver-

folgt, in den Reisewerken auffallen wird — daher denn irrige Vorstellungen über 

das Schamgefühl der Eingeborenen unvermeidlich sind. Widersprüche zwischen 

Text und Illustrationen sind sehr gewõhnlich. 

Die F r a u e n , die sich ohne Umstánde ihrer brasilischen Kleidung entledigten, 

trugen unter dieser eine eng gewebte, rot gefárbte »Le ibb inde« von 30 cm 

Breite. Nur sass diese Leibbinde tief unterhalb des Nabels, den Bauch ganz 

freilassend, seitlich abwárts des Darmbeinkamms und vorn so tief, dass sie knapp, 

aber straff schliessend, kaum den Mons veneris bedeckte. Sie reichte über den 

halben Oberschenkel hinunter und wurde nur dadurch, dass sie elastisch war und 

festgespannt anlag, am Abrutschen verhindert. Es ist nicht genau zu verstehen, 

wie die -tipoinha* des Antônio Pires beschaffen war; nach dem Tupiwort und 

der Angabe, dass sie mit bunten Federn verziert war, zu urteilen, ist sie eine 

Art mit Federn versehenen Netzes gewesen. Heute ist jedenfalls im Gegensatz 

zur Sehingútracht eine Hülle vorhanden, ein Kleidungsstück in unserm Sinn. Hier 
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ist nichts mehr von Verband oder Pelotte. Die Entwicklung, die wir am Schingú 
noch vermissen, ist also für die Frauen, nicht für die Mánner vollzogen. Wir 
wissen aber auch nach dem Bericht des Antônio Pires, dass die alten Paressí — 
wenn wir auch dem tapfern Sklavenjàger, dessen Angaben den Eindruck der 
Wahrhaftigkeit machen, einige Uebertreibung zutrauen wollen — zahlreiche Ort­
schaften mit einer dichten Bevõlkerung hatten und sich in sozialen Dingen deshalb 
von den grossen Familien am Schingú schon unterscheiden konnten. 

Wie die Tracht der Paressí-Frauen ursprünglich ausgesehen hat, wáre wohl 
nur durch die Bekanntschaft mit »wilden« Paressí zu erfahren. In dem Dorf der 
von uns untersuchten Eingeborenen besteht seit anderthalb Jahrhunderten ein sehr 
viel engerer Verkehr mit den Brasiliern von Diamantino, da man die Leute zu 

Minenarbeiten und zur Tapajozschiffahrt ge­
brauchte, ais in den Dõrfern der zahmen 
Bakairí, deren Frauen auch lángst keine Uluris 
mehr tragen. Es ist vielfach in Brasilien 
geschehen, dass die Indianennnen, ganz abge-
sehen davon, dass sie Kleider anzogen, sehr 
rasch nach dem Erscheinen der Weissen ihre 
alte Tracht verànderten. *) Das Bedürfnis, 
sich gegen Blicke zu schützen, inacht sich 
am ersten fühlbar bei dem Zusammentreffen 
mit f remden Mánnern, deren Begierde die 
Frauen nicht reizen sollen. 

Die Mánner trugen um die Oberarme 
und an den Unterschenkeln unter dem Knie 
oder über den Knõcheln festgewebte und fest-
anschliessende bis 10 cm breite Bànder, die 
seitlich mit den ais ein freier Strang herab-

hángenden Endfáden zusammengeschnürt wurden, die Frauen dagegen knapp 
fingerbreite Kniebánder aus Kautschuk, die scharf einschnitten und unter denen 
die Haut überraschend hell war. Das Madchen hatte einen dieken Wulst von 
Glasperlen um den Hals. 

Unsere e t h n o g r a p h i s c h e A u s b e u t e war sehr gering, um so geringer, 
ais die Paressí von dem Wenigen was sie mitgebracht, das Beste, namentlich 

Abb. 125. P a r e s s í - M a d c h e n . 

*) Ein sehr gutes Beispiel berichtet P r i n z W i e d von den Camacan. »Die Weiberschürze 

besteht in einem künstlich mit feinen Schnüren übersponnenen Stricke, mit ein Paar grossen Quasten 

an den Enden, von welchem eine Menge andere runde Schnüre herabhângen, um eine Schürze zu 

bilden; der Strick wird von den Weibern um die Hüften gebunden und es sind d i e s e S c h ü r z e n 

das einzige Kleidungsstiick derselben, da, wo sie n o c h in e i n e m e t w a s r o h e n Z u s t a n d e leben-

f r ü h e r kannten sie auch dies noch nicht, sondem gingen v õ l l i g n a c k t , o d e r s p á t e r h i n mit einem 

um die Hüften gebundenen Stück B a u m b a s t « . Reise nach Brasilien in den Jahren 1815 —1817, 

II p. 2r6 . Da haben wir also die Reihenfolge: Nacktheit, Bastbinde, Fadenschürze, europáische 

Kleidung. 



1 - -

einige sehr schõne, mit kün-tlerischen schwarzgelben Flcchtmu-tern ausge-tattete 

Sieb- und Korbschalen dem «Capitão grande* oder vielmehr der Donna Carmina 

verchrt hatten. Wie schon erwãhnt, bilden die Siebe, die * peneiras , die Haupt-

pezialitát der Pare--Í für den Tauschhandel mit den Brasiliern. Die Muster sind 

ãhnlich denen der sprachverwandten Aruak in den Guyanas durch Reichhaltigkeit 

der Frfindung ausgezcichnct. Wir erhielten ausser den Stücken der Tracht eine 

Kiepe, kohá, beutelfõrmig, aus Bambus-trcifen geflochten und an einem über die 

Stirn verlaufcndcn Baststreifen getragen, ein gewebtes Umhàngctàschchen, eine 

Hãngematte, ein paar aus fünf Rohren (grõsstes 40, kleinstes 28 cml zusammen-

gesetztc Pansflõtchen, eine mit Rohr umwickelte Rolle festgeprcssten Tabaks, wie 

man sie am Amazonas herrichtet, endlich einen Kinderbogen mit Kindcrpfeilen. 

Die Hãngematte war aus Baumwolle, nach Art der Bakairí-Hãngematte gewebt, 

aber aus dünnen Fiiden und deshalb ausserordenthch leicht. bogen und Pfeile, 

sagten die Indianer, wurden in ihrem Dorf fa-t nur noch von Kindern gebraucht. 

Die Pfeile waren aus sehr dünncm Kambayuva-Rohr (gms-te 1,1 m), die Bogen, 

nicht ganz 1,5 m lang, auf dem Rücken konvex und flach auf der Sehnen-eite. 

Die I l àuse r scheinen die Bauart des brasilischen Rancho zu haben, mit 

langem Giebeldach. Die K a n u s sind aus Jatobá-Rinde (misá) oder Holz. Hànge­

matten, Webstoffe, Tõpfe werden von den f r a u e n , Siebe und Kõrbe von den 

Mánnern gemacht. Letzterc roden den Wald, die Frauen pflanzen. 

Die Unterhaltung mit den Indianern hatte grosse Schwierigkeiten, da sie 

zwar sehr bcreitwillig und gutmütig waren, aber, von Cuyabaner Bürgern be-

wirtet, stark angezecht zu uns kamen, für ihre Dienste ncuen Schnaps bean-

spruchten, diesen wie Limonade hinuntergossen und nun in einen andauernden 

Duselzustand gerieten. Auch Maria Kalara und Maria Theresa stolperten be-

trunken durch das Haus und sanken mit verklart stupiden Gesichtern in einen 

unserer Lebnsessel. Glücklicher Weise waren sie auch durch andere Reizmittel 

zu gewinnen; Perlen liebten sie am meisten und leere Flaschen, die sie in grosser 

Anzahl mitnahmen. 

Die b e r a u s c h e n d e n G e t r a n k e , die sie zu Hause verwenden und die den 

sWeinen- des Antônio Pires entsprechen, sind Mandioka oder Mais-»Kaschirí«; 

man stellt durch Kochen einen Absud von den Früchten her und regt die Gàhrung 

an, indem man gekaute Beijús oder Maiskõrner zusetzt. Diese Getranke —• sie 

machen schlechte Záhne, klagten die Paressí — werden in grossen Massen ver-

tilgt. Die Hauptfeste sollen im Oktober und im April stattfinden. Es gebe Tànze 

für die Mãnner allein und solche mit Beteiligung der Frauen. Bei ihrer angeregten 

Stimnuing machte es unsern Gàsten viel Vergnügen, uns etwas vorzutanzen. Sie 

gingen zu dreien Arm in Arm, zwei bliesen auf der Pansflõte melodiõs hingezogene 

Tone, indem sie leicht über die Flõte wegzublasen schienen, der dritte stampfte 

den Takt. Abwechselnd machten sie wenige Schritte vorwàrts und zurück. 

Die Tànze kommandieren die Hàuptlinge, für die sie ausser den beiden 

Bezeichnungen haritt und amuré bei dieser Gelegenheit noch eine dritte kakuáritihé 
v. d. Steinen, Zentral-Brasilien. 2 8 
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nannten. Man beginnt bei Tagesanbruch. Drei Arten wurden angegeben: der 

Zulaní-Tanz, wo Einer allein anhebt (hamenané haroné ezanané kuakénu, nato nato 

natáneé. wovon ich nichts verstehe ais nato --= ich) und der Chorus einfãllt (halo 

halo katáhe: timenatiré zolukatõ hahahá .) — der Holúta-Tanz mit Flõtenmusik 

in schwirrend langgezogenen Tõnen, die allmãhlich in der Ferne zu verklingen 

scheinen; dabei oder danach wird geschmaust, Fisch, Waldschwein, »tudo come, 

Alies isst« endlich der Walarosõ-Tanz mit Flõte und Rassel (wála). 

Von Maskentànzen konnte ich nur erfahren, dass man aus Buritístroh »Brillen« 

oder dergleichen mache und mit Stangen (?) um das mit dem Kaschirí gefüllte 

Trinkkanu tanze. Antônio Pires hat die Masken natürlich ais Idole aufgefasst 

und die Festhütte ais T e m p e l . 

Die Vernünftigsten und Mássigsten waren die beiden Hàuptlinge João Battista 

und Manoel Chico, die ich Abends bei mir hielt und ausfragte. Leider war ihr 

Portugiesisch sehr mangelhaft; wohl auf bolivischen Import waren einige spanische 

Wõrter zu beziehen, wie muchacho, Knabe, und hoíyo = hiyo, Sohn. Indessen 

erfuhr ich mancherlei Interessantes und bedauerte lebhaft, dass die Gesellschaft 

nicht langer zu halten war. 

Die Paressí leben in Monogamie , die Heirat werde von den beiderseitigen 

Eltern ausgemacht und die Braut von ihren Eltern ohne Formalitàt, nachdem sie 

einige Geschenke erhalten hat, zu der Hãngematte des Brãutigams geführt. Die Frau 

kommt , von ihrer Mutter um die Brust gefasst, in knieender Stellung nieder . 

Mann und Frau bleiben etwa fünf Tage, bis die Nabelschnur abfàllt, zu Hause; der 

Vater darf nur mit Beijú angerührtes Wasser geniessen. Sonst würde das Kind 

sterben. Es erhàlt seinen Namen, den eines »Grossvaters«, mit etwa drei Jahren. 

Die To ten werden im Hause mit dem Kopf im Osten beerdigt. In das 

Grab legt man Hãngematte, Federschmuck, Armbánder, eine Halskette mit 

schwarzen Früchten und reichlichen Reiseproviant von Branntwein, Beijú, Fleisch 

von Waldschwein, Salz, einen kleinen Trinkkürbis. Die Verwandten schliessen 

das Haus ab und bleiben sechs Tage bei dem Grabe, wáhrend deren sie selbst 

strenge Fasten halten und nur »ein bischen Wasser« trinken. Wenn Einer isst, 

so »isst er den Mund des Toten«, so würde auch er sterben. Ist der Tote bis 

zum sechsten Tage nicht wieder lebendig geworden, so wartet man nicht langer, 

alsdann ist er im Himmel angekommen und kehrt nicht zurück. Man bereitet 

aus dem Saft des Kaiterú-Baums, indem man ihn die ganze Nacht hindurch quirlt, 

eine Flüssigkeit, zu der man das Urukúrot hinzusetzt, und am siebenten Morgen 

bemalt sich Alies festlich, schmaust und trinkt. Der Tod ist immer durch einen 

Hexenmeister tihanále hervorgerufen. Er bereitet den feitiço, das Zaubergift (portu-

giesischer Ausdruck, mit »Fetisch« identisch), oder ihúzaré und sucht es seinem Opfer, 

unter auderm auch durch Wurf, beizubringen. Er vergiftet auch den Branntwein, 

und der Trinker stirbt — einer so guten Sache wie dem reinen Schnaps wird die 

bõse Wirkung nicht zugeschrieben. Der gute Medizinmann, sein Gegenpart, heisst 

otuharití. Zur Zeit gebe es im Dorfe keinen. Er heilt die Kranken, die er mit 



Tabakrauch anblast. Er weiss Al ie- , er nimmt junge Leute auf, die bei ihm 

lernen wollen, die ewenekuaré, und wer am besten lernt, wird sein Nachfolger. 

Der Student muss fasten und einsam im Wald leben. Der Otuharití weiss auch 

den Weg zum Himmel, »ebenso gut wie der Padre in der Stadt», wáhrend die 

andern Leute ihn nicht kennen*. 

Das portugicsbche Wort alma, See le , war dem Háuptling geláufig,*) er 

übersetztc es mit uiakó. Wáhrend des Schlafes wandert das Niakó umher, e-

kchrt zurück und man erwacht. Sein Niakó, fügte er zu, sei in der vorigen Nacht 

bei seiner Frau und seinem Kind gewe-en; er g l a u b t e du rchaus , das Dorf 

wirklich be such t zu haben. Das Niakó geht weit weg und tritt aus dem 

Kõrper (nomel/hi, wie in allen unsern Sprachen Haut Kõrper) am Nacken aus. 

Ruft man den Schlafenden an und das Niakó ist noch in der Ferne, so »thut der 

ganze Kopf weh*. Den genaueren Sinn von „niáko* kenne ich nicht. Die Tiere 

haben es ebenso wie die Menschen. 

Die »Seele« des Toten gebraucht sechs Tage, um im Himmel anzukommen. 

Christliche Vorstellungen scheinen hier bereits mit den ursprünglichen amalgamiert. 

Denn die bõsen Menschen dringen nicht bis zum Himmel vor. Ein kleines Feuer 

auf dem Wege dahin, flackert hoch empor, wenn ein >Sündcr- erscheint und ver-

zehrt ihn. Mit ihm ist es zu Ende, wie die tote Mero in der Bakairísage ver-

brannt wird, damit sie tõter ais tot -ei. »Sünder« (mit dem portugiesischen Wort) 

aber, die dem Feuer entrinnen, fallen in die Gewalt eines Ungeheuers halb 

menschlichen halb tierischen, hundeàhnlichcn Aussehens mit gewaltigen Ohren, 

des iyuriít, das zu dem Wanderer sagt íkomm hierher mein Sohn* und ihm 

die Augen ausreisst, sodass es nun eigentlich erst »stirbt«. Im Himmel sind 

die áltesten Paressí, die den Ankommenden begrussen, namcntlich vier Bruder 

nosehiiiá, die wir in der Ahnensage noch kennen lernen werden, an ihrer Spitze 

W a i k o m o n c , der den Toten beim Empfang mit L rukú b e m a l t — eine 

gewiss kõrperlich gedachte Seele! Jeder bekommt dort oben einen palatá, d. h. 

einen Palast, wie ihn der Capitão grande in Cuyabá besitzt. Sie leben dort wie 

auf Erden und zeugen viele Kinder. 

F i rmament . Die Sonne besteht aus roten Ararafedern und g e h õ r t dem 

Molihutuarc , dessen Frau K a m e r ó (kamái Sonne) heisst. Es ist ihr Besitzer, 

»dono«. Er bewahrt sie Nachts in einem langen Federkürbis und õffnet diesen 

am Morgen. Doch wurden noch zwei andere Namen für den Besitzer der Sonne 

genannt, K u i t a h é und Kasch í e , die jetzt tot seien, wáhrend ein A n d e r e r sagte, 

Molihutuaré sei jetzt tot. Es handelt sich wohl um mehrere Namen, sei es der 

Kaschinití oder Waimaré oder sonstiger Teile der Stammesgruppe für dieselbe 

Person. Auch der Mond, **) der aus gelben Mutungfedern, wahrscheinlich von 

*) Wahr.-chciuüch von dem salma do outro mundo« (Seele der andern Weit) des brasilischen 

Volksglaubens. Der Ausdruck spielt eine grosse Rolle bei der niedern Bevõlkerung. 

**) kayii Mond, kayé Batale. Oass hier zwei verschiedene Worte zusammenfallen, zeigt M o s o . -

cohè Mond, coere Batate. 

2S* 



- 4J6 

Mutttm pinima der Brasilier, dem bunten Mtitung, Crax discors, besteht, hat einen 

Herrn; dieser heisst Ka imaré und seine Frau Uriá lo oder Uruiáro . Von den 

beiden Besitzern wurde ausdrücklich gesagt, sie seien »como gente mesmo«, gerade 

wie Menschen. 
Wie der Gang der Sonne am Himmel zu verstehen ist, ist mir unklar ge-

blieben — »Molihutuaré se tz t sie hierhin, do r th in , i m m e r hõher« — 
weil meine Frage, ob das Araragefieder ais Schmuck oder sonstwie irdischer 
Verwendung àhnlich gedacht ist, nicht begriffen wurde. »Am Tage stellt 
er Ararafedern hin«, die grellrot sind, »in der Nacht stellt er Mutungfedern 
hin«, die bei mehreren Arten glànzend schwarz sind, und »es ist dunkel«. 
Ich glaube nicht, dass Jemand hier eine Personifikation des Lichtes wird annehmen 
wollen. 

Die Mondphasen werden ganz ãhnlich wie bei den Bakairí erklãrt. Statt 
der Eidechse erscheint bei den Paressí zuerst eine dünne Spinne am Rand des 
Vollmondes, hierauf aber kommen nicht nur zwei, sondem vier Gürteltiere: erstens 
das Tatu cabelludo oder das haarige, zweitens das Tatu liso oder das glatte, 
drittens das Tatu bola, Kugelgürteltier, Dasypus tricinctus, und endlich das Tatu 
canastra, Dasypus gigas oder Riesengürteltier, hinter dem der Mond ganz ver-
borgen ist. Ebenso wie bei den Bakairí haben die einfach beschreibenden 
Namen der Mondphasen mit diesen E r k l à r u n g e n nichts zu thun und enthalten 
nichts von irgend welchen Tieren, sodass man sieht, wie dringend nótig es ist, 
besonders nachzufragen. 

Von den Sternen habe ich eine kleine Anzahl Namen erhalten, die ich 
jedoch nicht zu übersetzen vermag, sodass ich nicht weiss, was die Paressí sich 
darunter vorstellen. Ueber dem südlichen Kreuz, das zutakaré heisst, befindet 
sich ein Strauss aú, dessen Gestalt in einer dunkeln Partie der Milchstrasse er-
kannt wird. Dort befinden sich auch ein »Jaguar, ein Seriema-Vogel (Dicholophus 
cristatus) und viele andere Tiere.« Ein Jaguar packt einen Sumpfhirsch. Die 
Milchstrasse selbst ist ein mit zahllosen gelben kutá-Fnichten überstreuter Weg, 
die in der Lingoa geral karikaró heissen sollen, die ich aber nicht nàher zu be-
stimmen vermag, obwohl Antônio behauptet, dass ich sie im Sertão an der 
Weihnachtslagune selbst gegessen habe. 

Ahnensage. João Battista's, des Paressíhãuptlings, Vater heisst U v a n á i 
und dessen Bruder HaraurusÓ. Sein Grossvater hiess H a z a r é , sein Urgross-
vater K a u v i y é , dessen Vater U v e t õ k u h a r é , dessen Vater Zukah i r í , dessen 
Vater K a h a d u r é , dessen Vater Oiyé , dessen Vater K a m o d u r é , und dessen 
Vater endlich war Uazále oder W a z a l é oder U a z a r é , de r e r s t e Paress í . 
Ich habe die Reihenfolge zu drei verschiedenen Malen abgefragt, sie stimmte 
immer. In der weitern Besprechung aber kam eine schier unerschõpfliche Fülle 
der Namen zu Tage; immer wieder tauchten neue Bruder oder Sõhne von 
Uazale auf. Neben ihm spielt die grõsste Rolle noch W a i k o m o n é , sein Neffe. 
Beide wohnen jetzt, nachdem sie g e s t o r b e n sind, im Himmel. 



— 437 — 

Gehen wir nun aber, um Uazalc's Ursprung zu erfahren, -ofort auf die erste 

Person der Weltgeschichte zurück, die bei den l'arc--í eine Frau i-t ohne Gattcn. 

Wiederum sehen wir, dass die Frau nicht erklárt zu werden braucht, sie wird 

auch bei allen nachfolgenden Brüdern Uazale's, die Sohne haben, vorausgesetzt. 

Fs hiess immer, dann wurde der und der geboren, ohne dass jemal- der 

Geburt der Frau Erwãhnung geschah, und ais ich mich besonders crkuiuhgtc, 

»woher hatte er denn seine Frau?* lautete die Auskunft: >die war auch geboren 

worden*. 

Maisó hat keine Eltern. Wer Freund von -clionen Worten ist, nenne sie 

die »Allmutter«. Sie hat menschliche Gestalt und ist aus Stein, zu ihrer Zeit 

war es noch dunkel, es gab noch keine Flus-e, keine Erde, kein Holz. Sie nahm 

ein Stück Holz — woher weiss ich nicht — und steckte e- in die Vagina: da 

lloss aus ihrem Leib der Rio Cuyabá hervor, er war sehr schmutzig. Bald aber 

kam ein Wasser klar und schon, der Rio Paressí . Sie that Erde in das Wa—cr, 

es entstand der Boden. 

Dann kamen »vielc Leute* aus dem Leibe hervor, ais erster D a r ú k a v a i t e r c , 

alie Kopf, Arme, Brust ti. s. w. aus Stein. 

Darúkavaiteré hatte eine Frau Namens Uarahiu lú oder Urulahiu lú . Er 

ging nur in der Nacht aus, es gab noch keinen Tagesanbruch. Die Sonne, den 

Mond, den Strauss, den Jaguar, das Seriema, den Sumpfhirsch und was wir am 

Himmel sehen, hat Darúkavaiteré selbst mit seiner Frau gezeugt und dort »hin-

gesetzt«. Mit seiner Frau zeugte er dann Papageieuvogel und Schlangen. Uara­

hiulú gebar zuerst einen gewõhnlichen Perikito und zwei gleichfarbige Perikito-

schlangen, dann zeugten sie wieder und die Frau gebar zuer.-t einen Blauen Arara, 

der schon ein menschbches Gesicht hatte, und danach auch eine Blaue Arara-

schlangc, zum dritten Mal gebar sie einen Roten Arara, auch mit einem mensch­

lichen Gesicht, und eine Rote Araraschlange, zum vierten Mal einen Marakaná-

Papagei und eine Marakanáschlange. Schwiegermutter Maisó war sehr bõse über 

diese verunglückten Versuche. »Immer nur Papageien und Schlangen«, schimpfte 

sie, »und noch keine Menschen!« Sie sann hin und her, nahm ihr H a a r , legte 

es der Tochter auf den Leib, knetete diesen und wusch sie im Fluss; wieder 

zeugte Uarahiulú mit Darúkavaiteré und nun gebar sie Uazale, den Stammvater 

der Paressí, der menschliches Aussehen besass. Doch hatte Uazale schwarzes 

Haar über den ganzen Leib, einen kurzen Schwanz und eine Flughaut zwischen 

Armen und Beinen wie eine Fledermaus. 

Urulahiulú erhielt nun noch neun Sõhne von Darúkavaiteré, unter diesen 

die S t a m m v a t e r der den Paress í v e r w a n d t e n S t á m m e . Ihre Sõhne waren: 

i. Uazale , 2. Z a t e m a r é , 3. K a m a h i é , 4. K a m a i k u r é , (2, 3 und 4 bleiben 

ohne Nachkommen), ò. K a m a z u , den Grossvater der Kabisch í , die deshalb die 

Paressí ais altere Bruder gelten lassen müssen, 6. Zaluià und 7. Zakálu, beides 

Grossvater der W a i m a r é , 8. Zauluré , der Grossvater der Kaschin i t í , die heute 

nicht mehr ais selbstàndiger Stamm leben, 9. A u r u m e n a r é ohne Nachkommen 
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und 10. K u i t i h u r é , den Grossvater der Po r tug i e sen ! Die Portugiesen oder 

Brasilier sind jüngere Bruder der Paressí. 

Weiter zeugten Darúkavaiteré und Uarahiulú Sõhne und zwar gebar letztere 

E i s e n w a a r e n und Beile, darauf Pfe rde , R indvieh , S c h w e i n e : A l i e s k a m 

aus dem L e i b der Uarahiu lú . 

Uazale ist der »erste Paressí« — »er war wie wir« — er wurde an einem 

Fluss im Norden geboren und ging spãter in den Himmel. Sein Sohn Kamo-

duré, auf den João Battista sich zurückführt, hatte sein Haus auf einem Berg, ais 

eine grosse U e b e r s c h w e m m u n g stattfand; er hat zuerst Mais gepflanzt (vgl. 

weiter unten dessen Ursprung). 

Anfangs assen die Leute Jatobáfrüchte, Buritínüsse, faules Holz und Erde. 

Einmal hatte sich Uazale ais kleiner Junge im Walde verloren; er pfiff und pfiff, 

die Mutter hõrte ihn nicht. Er lief tiefer in den Wald hinein und fand die 

wilde Mandioka . Er zog die Wurzel aus dem Boden, ass davon und brachte 

den Eltern Zweige mit. Es ist nicht uninteressant, dass ein Stamm aus der 

Aruakgruppe, die den meisten Anspruch von den lebenden Stammesgruppen auf 

die erste Kultur der Mandioka erheben dürfte, die Mandioka einfach im Walde 

finden und sie weder aus einem Grab hervorblühen, wie die Tupi, noch wie die 

Bakairí von einem Fluss bei dem Bagadufisch holen lásst. 

Uazale pflanzte Haar von seinem Kopf und es wuchs B a u m w o l l e , er be-

grub (ich bin nicht sicher, ob das nicht ein Missverstándnis ist) ein kleines Kind 

und es wuchs Tabak . Auch der Mais ist damals entstanden. Uazale war sehr 

erzürnt über seine beiden Kinder Ko lab i runé und Hara lÓ, Bruder und Schwester, 

die in derselben Hãngematte gelegen hatten, und tõtete sie beinahe. Sie ent-

flohen in den Wald und mit ihnen aus Angst auch noch zwei andere Sõhne, 

A l a h u r é und Manié. Sie machten Feuer und der Wald geriet in Brand. Drei 

von den Vieren verbrannten, nur Alahuré blieb am Leben. Aus jenen aber 

Avuchsen Pflanzen hervor: aus den Geschlechtsteilen von den beiden Mánnern 

entstand der schwarze (aus Kolabiruné) und der gelbe oder rote (aus Manié) Mais­

kolben, aus Haralo's, der Frau, Geschlechtsteilen entstand die kumatá-Bohne (fava), 

aus ihren Rippenknochen die kumatahiró-Bohne (feijão), aus dem Nabel die Batate, 

aus dem After die Mandubí-Erdnuss. Man sieht, dass die Aehnlichkeiten zwischen 

Kõrperteil und Frucht für die Auswahl entscheidend sind. Alahuré, der am Leben 

blieb, hat zuerst Mais gegessen. 

Uazale hat auch die Frauen Tõpfe machen gelehrt. 

Ich wollte nun auch von den Paressí wissen, wie die Bakairi entstanden 

seien, denen sie keineswegs hold gesinnt waren. Die Bakairí hatten noch vor 

einigen Jahren auf dem Wege nach Diamantino die Paressí überfallen, um ihnen 

Frauen wegzunehmen, und viele getõtet. Der Bruder des Manoel Brito sei damals 

um's Leben gekommen, und so ging in der That Manoel »Bito« zum Pràsidenten, 

Herrn Mello Rego, um wider unsern Antônio, der zur Zeit der Begebenheit un­

gefáhr 4 Jahre zàhlte, Klage zu fuhren. — Uazale hatte einen Bruder Kamázu, 
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deu schon erwahnten Gro--vater der Kaschibí, und einen andern Tschen ikaure , 

was soviel heisst ab »grosser Jaguar*. Tschenikauré tõtete den Kamazu und 

dessen Frau und verzehrte sie. Ihr Sohn W a i k o m o n é wurde von der Gros-

mutter Araurirú aufgezogen; ais er erwachsen war und mit Pfeilen -chiessen 

konnte, erschoss er den grossen Jaguar und zog ihm das Fell mit dem langen 

Schwanz ab, da- er in einem Sack mitnahm. Aus den sechs Pfeilen de-

Tschenikauré entstanden die Baka i r í , die in der Pares-i-piache Matokozó ge­

nannt wurden. Zur Sippe des grossen Jaguars gehórten noch andere Stámme, 

die alie »bugre bravo*, Wilde seien und Men-chenfleisch às-en! So beschuldigt 

ein Stamm den andern kannibalischer Sitten und schiebt ihm die Abstammung 

von dem menscbenfressenden Jaguar zu. 

Waikomoné scheint neben Uazale die grõsste Bedeutung zu haben. Er habe 

mit ihm die F r a u g e t a u s c h t . Er wurde auch einmal ais sein Sohn bezeichnet. 

Mit drei Brüdern U a z ú l u k u h i r a r é , K e r o k a m á und U a z u l i é ging er nach 

seinem Tode zum Himmel; sie empfangen dort die toten Paressí, die sie mit 

Urukú bemalen, schmücken und denen sie eine Tonsur scheeren. Diese vier 

werden ais noschinú bezeichnet (nóschi Enkel) und gelten den christlichen Pare--í 

ais die »Engel«. »Ficarão bonito*, -sie wurden schon* und so wird auch jeder 

Paressí, der oben ankommt »bonito«. Im Himmel ist Alies bonito mesmos 

sehr schõn, » bonito como aqui na cidade*, schon wie hier in der Stadt! Wai­

komoné und seine drei Genossen vom Empfangscomité -não gostão de mulher*, 

haben (wahrscheinlich ais asketische Medizinmánner) keinen Geschmack an Frauen, 

doch hat Waikomoné im Himmel sich einen Sohn aus Blàttern gemacht, die er in 

die Hand nahm, und die wuchsen und wuchsen, bi- es ein Mensch war, Hoholuré . 

Dieser Hoholuré verheiratet sich mit »allen hübschen Frauen-, die hier unten 

sterben und nach oben kommen. Ein Schwager von ihm heisst D u z u h a y é , der 

auch im Himmel ist und viele Sõhne besitzt, ein anderer M a k a k o a r é . Die Fülle 

der Namen ist unerschõpflich; man sollte glauben, jeder Paressí sorge dafür, da-s 

sein Grossvater im Himmel einen guten Posten hat. 

Dagegen wimmelt es auf der Erde noch von allerlei Geschõpfen, die mit 

den Paressí nicht verwandt, verschwàgert oder befreundet, sondem die ihnen im 

Gegentbeil feindlich sind und sie zu fressen suchen. Sie fressen »nicht nur die 

Sünder, oh nein, auch gute Menschen*. 

Iwakané , mit starkem Haarwust bis tief über die Augen, auf dem Grund der 

Flüsse. Man sieht ihn niemals, aber man hõrt ihn, wie er hm, hm oder hum, httm 

macht. Er ist in allen Flüssen, selbst in den Quellbãchen. Er hat auch eine Frau. 

K o k u i m o r õ . Im Fluss. Sieht aus wie eine Fledermaus, hat eine Flughaut, 

einen Fledermausscliwanz, einen Ararakopf. Fliegt des Nachts umher und schreit 

,kwi kwi tin" mit einer feinen hohen Stimme, ãhnlich dem Falkenruf. Früh 

Morgens taucht er in's Wasser. 

To lua . Im Fluss. Ziemlich klein, weisslich. Gluckst des Nachts ,,turú, tur»" 

(daher der Name). Kommt aus dem Wasser hervor und begiebt sich in den Wald. 
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Severi t í . Im Wald. Sehr klein, wie eine fussgrosse Termitc, hat kein 
Haar. Spricht nicht. 

HakasÓ. Im Wald. Sein Ruf abwechselnd: kwa . . . . hochtónend und 
hahahá tief. Ist klein, hat einen Menschenkopf. einen starken Bart; die Beine 
sind nur Knochen. 

HakasÓ und Toluá fressen besonders den Mann, der die C o u v a d e v e r 
nach lãss ig t und in den Wald g e h t , s t a t t be i F rau und Kind zu Hause 
zu b le iben . 

Heimat der Paressí. Wo ist Uazale und wo sind die ersten Paressí ge­
boren ? Ich habe mit João Battista und Manoel Chico die Geographie ihres Ge-
bietes mõglichst genau durchgenommen und eine Menge von Namen für kleine 
Bãche und Flüsschen erhalten, die kein weiteres Interesse darbieten. Aber schon 
bei der Aufzãhlung dieser Gewãsser des Oberlaufs liess sich bestimmt feststellen, 
dass eine Verschiebung zum Süden stattgefunden hat. Ich nahm die mir be-
kannten Namen der Vorfahren, bei dem Vater und Grossvater beginnend, und 
fragte, an welchem Fluss sie geboren seien. Je mehr wir in der Reihenfolge der 
Ahnennamen aufrückten, desto mehr kamen wir auch nach Norden. Uazale's 
nàchste Nachkommen wohnten oberhalb der Vereinigung von dem Juruena (dem 
entlang sich die Verschiebung nach Süden vollzogen hat) und dem Arinos, die 
beide zusammen den Tapajoz bilden. Uazale selbst ist am Mat ihu r i zá geboren, 
»wo es weder Land noch Wald giebt«, d. h. kein Ufer, »und er ist we i t fluss-
aufwãrts gegangen«. Der Matihurizá ist der Tapajoz, wenn er nicht denAmazonas 
selbst vorstellt. Wenn also die Hauptbewegung der Karaibenstàmme von Süden 
nach Norden gerichtet war, so hat sich wenigstens dieser Teil der Nu-Aruakgruppe 
von Norden nach Süden bewegt. 

Freilich kommt es den guten Leuten auf den kleinen Widerspruch nicht 
an, dass Uazale aus fernem Norden gekommen ist, und dass seine Grossmutter 
MaisÓ zuerst von allen Flüssen den Rio Cuyabá gemacht hat! 



XVII. KAIMTKL. 

Zu den Bororó. 

I. Geschichtliches. Gründung der Kolonien. 

liomró da Campanha und do Cabaçal- »C'oroados« Borurú, Verwirrung in der Literatur. Der 

kleine Schastian. Martins. Bcendigung der Fehde und Kateclie-e. K.iubw írtschaft in den Kolonien. 

Man unterscheidet im Matogrosso zwei Gruppen von Bororó, die «Bororós 

da C a m p a n h a * oder der Ebcne und die »Bororós Cabaçaes* oder des Rio 

Cabaçal. Die Bororós da Campanha leben in kleinen Ansiedlungen unterhalb 

Villa Maria, am rechten Ufer des Paraguay und Jaurú nach Bolivien hinüber, die 

Bororós do Cabaçal nicht weit von ihnen im Norden an den Ufern und im 

Quellgebiet des gleichnamigen Flusses sowie des Jaurú, die beide rechts in den 

obern Paraguay jener bei Villa Maria, dieser etwa- sudlicher, einmünden. 

Diese Bororó sind nicht selten von Reisenden besucht worden; 1S27 kamen 

sie mit der Langsdorf fschen Expedition in Berührung, in demselben Jahre hat 

der õsterreichische Naturforscher N a t t e r c r bei ihnen eine reiche, jetzt im Wiener 

llofmuseum befindliche Sammlung angelegt, Graf Caste lnau und sein Begleiter 

W e d d c l l , die sich auf ihrer berühmten Durchquerung von Südamerika 1S4; 

und 1S46 im Matogrosso aufhielten, haben uns ein kleines Vokabular überliefert, 

der Ingenieur Rodol fo W a e h n e l d t gibt eine sehr anschauliche Schilderung an­

dem Jahre 1863 in der Revista Trimensal do Instituto Histórico, Band 27, endlich 

hat der Sammler R icha rd R o h d e , der 1883—84 im Auftrag der Berliner 

Museums für Vólkerkunde im südlichen Matogrosso reiste, in dem Heft I der 

«Original-Mittheilungen aus der ethnologischen Abtheilung der Kõniglichen Museen 

zu Berlin* (1885) einige Angaben niedergelegt. 

Diese Bororó der Campanha und des Cabaçal gelten ais Trümmer eines 

einst gewaltigen Stammes, der das Gebiet zwischen dem Rio Paraguay und Rio 

Cuyabá besetzt hielt, mit den Kolonisten in erbitterter Fehde lebte, namentlich 

den Verkehr zwischen Cuyabá und Villa Maria und Matogrosso empfindlich stõrte 

und in zahlreiche làng-t vernichtete Unterabteilungen zerfiel. In den zwanziger 

Jahren unseres Sakulums wurden zuerst die Bororó der Campanha von João 
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Pereira Leite, einem grossen Fazendeiro bei Villa Maria, der 6 Jahre mit ihnen 

gekàmpft, 450 getõtet und 50 gefangen hatte, zum Frieden bewogen und teil­

weise getauft*). Die Bororó des Cabaçal, die gewõhnlich beschriebenen, sind 

erst 1842 durch »milde Ueberredung und Geschenke« von dem Vikar in Mato­

grosso, José da S a . F r a g a am Jaurú sesshaft gemacht worden; sie zeigten sich 

aber sehr widerspenstig gegen den Feldbau, pflanzten nur etwas Mais, Bataten 

und Bananen und zogen es vor, sich hauptsáchlich von der Jagd mit Pfeil und 

Bogen zu ernàhren. Heute sind die Bororó am rechten Paraguayufer eine elende, 

heruntergekommene Gesellschaft. Sie haben die Zivilisation mit Lues und Schnaps 

durchaus nicht vertragen kõnnen. 

Von anderen Bororó erzàhlt uns die Kolonisationsgeschichte der Provinz 

schon in ihrer frühesten Epoche. 1742 zog Antônio Pires mit einer Schaar 

Paulisten und 500 b e f r e u n d e t e n Bororó aus, die Kayapó im südlichen Teil der 

Provinz zu unterwerfen, machte auch mehr ais 1000 Gefangene, legte einige 

Militãrposten an und liess dort »eine Besatzung von Bororó« zurück. 

Alie diese Bororó gehen ursprünglich aus dem Gebiet des Rio S. L o u r e n ç o 

hervor; von seinem untern Teil haben sich diese nomadisierenden Jáger in das 

Gebiet zwischen ihm und seinem Nebenfluss, dem Cuyabá, sowie über das seiner 

Einmündung gegenüberliegende rechte Paraguayufer verbreitet, wáhrend sie, von 

dem obern Teil des S. Lourenço ausgehend, uns im Osten und Südosten der 

Provinz an den Quellflüssen des A r a g u a y , den »Contravertenten« des S. Lourenço, 

ais Nachbarn und Feinde der nicht minder starken K a y a p ó begegnen. 

Es ist schwer verstándlich, warum über die Bororó sowohl unter den Mato-

grossensem selbst ais in der Literatur die grõsste Begr i f f sverwir rung geherrscht 

hat und noch herrscht. Von Cas te lnau erfahren wir, dass die Bororó des 

Cabaçal noch damals »Porrudos« genannt wurden; nun ist »der alte Name des 

Rio S. Lorenço, dên er in seinem obern Teil noch jetzt führt«, wie der Geograph 

Melgaço angibt (Rev. Trim. Bd. 47, p. 459), »Rio dos Porrudos« **). 

Die Indianer des S. Lourenço werden heute »Coroados«, die Geschorenen, 

genannt — ein Name, der allerdings zu Verwechslungen geradezu herausfordert. 

»Coroados« hatten wir auch die Schingúindianer nennen kõnnen, Coroados gab 

es vor Aliem im Strombecken des P a r a n á und andere wiederum am Rio X i p o t ó 

an der Grenze der Provinzen Minas Geraes und Rio de Janeiro, Stámme, die 

nach Herkunft und Sprache sowohl voneinander ais von den »Coroados« des 

Matogrosso durchaus verschieden sind. 

In Cuyabá waren die »Coroados« bei unserer Ankunft der Gegenstand 

des allgemeinen Interesses. Nachdem sie immer ais die schlimmsten Feinde der 

*) Er selbst wurde Pate des Hauptlings, der die Taufe, wie üblich, für einen Namenstausch 
hielt und Jedermanu stolz sagte: »Ich heisse João Pereira Leite./ 

**) Porra heisst im Portugiesischen Penis; der Penisstulp der Bororó regte den Namen an. 
Da die gleiche, in ganz Brasilien weit verbreitete Tracht anderswo diesen Namen nicht hervorgerufen 
hat, so liegt die Vermutung nahe, dass die Paulisten gerade hier, wo die Leute sagten, dass sie 
^Bororó" hiessen, zu einem Kalauer veranlasst wurden. 
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landlichen Bevõlkerung in dem ganzen Gebiet zwischen dem Rio Cuyabá und S. 

Lourenço bi- zur Grenze nach Goyaz hinüber gegollen hatten, waren -ie endlich 

dank den Bemühungen de- Pràsidenten Ga ld ino P imen te l im Jahre iSSó 

>pacificados« zur Ruhe gebracht und in zwei Militárkolonien am S. L o u r e n ç o 

angesiedelt worden. 

Nun sind keineswegs álle Schandthaten, die den »Coroado- zur Last ge-

legt wurden, von diesen begangen worden. Man hat sie, zumal im Nmdo-ten 

von Cuyabá, mit K a y a p ó verwechselt, die dort ráuberische Einfalle machten. 

Dann aber wusste Niemand in der Hauptstadt, dass die gefürchteten «Coroados* 

gar nichts anderes waren ais Stammesbrüder dersclben Bororó , die schon seit 

langer Zeit in mehreren Dõrfern rechts des Paraguay in fricdlichen Verháltnissen 

und teilweise sehr herabgekommenem Zustande leben, ja auch Stammesbrüder 

derselben Bororó, die schon mit dem Gründer Cuyabas, Antônio Pires, vor der 

Mitte des 18. Jahrhunderts verbündct und von ihm ais Cambou verwendet 

worden waren! 

Ich war nicht wenig erstaunt, ais ich von »Atahualpa«, einem mit wenigen 

Genossen zur Taufe nach der Hauptstadt geführten ^Coroado- crfuhr, dass sie 

sich selbst Bororó nennen. 

So loste sich mir denn auch rasch ein anderes Ratsel, das die Untei 

haltung mit Atahualpa darbot. Ich hatte gerade den Bericht über einige 1859 

nach Cuyabá gebrachte gefangene »Coroados- (zwei Madchen und einen Knaben) 

in dem Buch von Joaquim F e r r e i r a Mout inho -Noticia da província de Mato 

Grosso* (S. Paulo 1869, 425 SS.) gelesen und dort eine Wõrtersammlung (S. 192) 

gefunden, die ich nunmehr mit meiner eigenen Aufnahme vergleichen wollte. Zu 

meinem b.rstaunen stimmte Nichts, gar Nichts. Der Autor hatte die Wõrter von 

dem »Coroado«-Knaben erfahren, von dem er die rührendsten Geschichten erzáhlt 

und der in Cuyabá auf den Namen Sebastian getauft wurde. »Wir werden 

einige Wõrter geben, die wir von ihm lernten.» Folgen 52 Wõrter — abge-

schrieben leider aus dem Glossar von Mart ius S. 195 ff., und herrührend leider 

von den >s Coroados* am weit entfemten Rio Xipotó an der Grenze von Rio de 

Janeiro, die ebenso wenig ais die «Coroados5. von Paraná irgend etwas mehr ais 

dem unglückseligen portugiesischen Namen mit den ;Coroados« des Matogrosso 

gemem haben! Ohne den Namen wáre die unangenehme Verwechslung *) un-

mõglich gewesen. Moutinho hat die Gelegenheit, sich besser zu unterrichten, 

*) Moutinho erzáhlt: »Dem kleinen Sebasüan zeigten wir einmal deu Himmel. Er, die Hande 

• Hin Zeichen der Verehrung emporhebend, antwortete uns demütig „tupáng" (NB. T u p i w o r t - Gewitter, 

von den Missionaren ais ^ Gott« erklárt und adoptiert). Wir zeigten ihm die Sonne — er sagte „obé* 

(»Coroado«-\ \or t vom Rio Xipotó — Sonne) und er neigte den Kopf zum Beweis des Respekts.<: 

Kein jornal!, in Cuyabá eingelieferter vCoroado«-Knabe hat die Wõrter tupány und obé, noch weniger 

aber hat jenials einer die von Moutinho so schon beschriebene Andacht gekannt. Aber dergleichen 

Auekdoten werden von dem harmlosen Leser ;ils baare Münze genommen und erhalten vollen Kurs-

wert. Wie gewaltig der Unsinn i-t, den er wohlmeinend nuftischt, davon hat auch der Verfasser 

selbst keine Ahnung in seiner Uukenntnis. 
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thõrichter Weise nicht benutzt, ais er das Dorf der nicht »Coroados«, sondem 

richtig »Bororó« genannten Stammesabteilung am Rio Cabaçal besuchte. Bei 

diesem Besuch, den er S. 169 ff. schildert, hátte er bemerken sollen, dass die 

Indianer einen Dialekt der Sprache des kleinen frommen Sebastian redeten. 

Wieder hat er seinen Martius zu Rate gezogen und dort S. 14 die »Bororós« 

gefunden und hier 40 Wõrter, die wirklich den Bororó am Cabaçal gehõren, ab-

geschrieben. Auch hier lásst uns sein Missgeschick die Quelle entdecken. Denn 

die Wõrter, von der Castelnau'schen Expedition aufgenommen, haben leider nicht 

portugiesische, sondem franzósische Schreibweise, in der mehreren Doppelvokalen 

eine ganz andere Aussprache zukommt ais in der portugiesischen, und stimmen in 

einer Weise überein, wie zwei voneinander unabhàngige Aufnahmen niemals über-

einstimmen. 

Einer der Wenigen, der die Identitát der »Coroados« und Bororó, wie ich 

spáter fand, richtig vorausgesetzt hat, ist der Baron Melgaço*) gewesen, ein 

ebenso tüchtiger Prásident (zum ersten Mal 1851) ais Geograph des Matogrosso. 

»Die Coroados hausten im Quellgebiet des S. Lourenço; sie haben nichts gemein 

mit denen des Paranabeckens; ich vermute es seien Bororó gewesen.« Er hielt 

sie nur für ausgestorben. 

Bei den Verwechslungen, die im Lande selbst vorkommen, kann es nicht 

Wunder nehmen, dass Mar t ius von den Bororó sehr irrige Vorstellungen hat. 

Er behandelt sie unter den Central-Tupí,**) er zweifelt selbst mit Recht, dass sie 

einen Tupístamm darstellen, fàllt aber dann den merkwürdigen Vorstellungen zum 

Opfer, die früher über die Zusammensetzung von Indianerstámmen geherrscht 

haben und die in seinem Lieblingswort »Colluvies gentium« am besten zum Aus­

druck kommen. »Es ist wahrscheinlich, dass unter Bororós überhaupt feindliche 

Indianer, ohne bestimmte Namensbezeichnung, ja vielleicht mitunter wohl auch 

eine Colluvies gentium begriffen werde, die ohne scharf ausgepràgte und fest-

gehaltene Nationalitãt in Sprache, Sitten und kõrperlicher Erscheinung, bis auf 

kleine Banden ohne festen Wohnort zerteilt, plündernd und mordend umher-

schweifen. In Mato Grosso und Goyaz mõgen allerdings solchen rãuberischen 

Gemeinschaften Individuen vom Tupístamme zu Grunde liegen. Indem sich aber 

denselben andere Indianer angeschlossen, haben sie ihre Sprache gleichsam zu 

einem Diebs-Idiome (!) umgeàndert. Bei Cazal (Corografia brasilica p. 302) werden 

zwei Horden Bororós: die Coroados oder Geschorenen und die Barbados, Bàrtigen, 

angeführt. Die ersteren sind keine Schiffahrer, sondem nomadische Jàger, die 

südlich und südwestlich von der Stadt Cuyabá in unzugángl ichen E i n õ d e n an 

den Que l len des Rio de S. L o u r e n ç o und des Rio dos M o r t e s , eines 

Tributàrs des Araguaya, hausen sollen.« Diese Angaben von Cazal sind võllig 

genau und zutreffend und auch er erkannte also die >;Coroados« ais Bororó. Unter 

*) Revista Trimensal Bd. 47 p . 396. Baron Melgaço hiess mit seinem bürgerlichen Namen 
Aug. Leverger und war franzõsischer Abstammung. 

**) Zur Ethnographie Amerika's, p . 209 ff., p . 263 Leipzig 1867. 
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den «Barbados", fàhrt Martins fort, seien vielleicht Guató zu verstehen, sie uber-

fielen manchmal die von Goyaz nach Cuyabá ziehcnden Karawanen und dehntcn 

ihre I eberfãlle bis Diamantino aus. Die Guató sind jedoch niemal- in diese Gegend 

gekommen, sie leben ais Wassernomaden im oberen Paraguaygebiet, jene »Bar­

bados* sind wahrscheinlich Kayapó oder auch Bororó gewesen. 

Natürlich erklárt Martins den Namen Bororó aus der Lingoa geral, cntwcder, 

wenn von den Nachbarn herrührend. - »Kriegsmànner, Feinde,* oder, wenn von 

ihnen selbst ausgehend, wir, die Herren des Bodens. Aber die Bororó wissen 

Nichts von der Lingoa geral und sie selbst nennen sich -o. 

Indem ich nunmehr den Namen * Coroado« ganz fallen lasse, berichte ich 

Einiges über die sogenannte »Katcchcsc« oder Bekehrung dieses Bororó-Stamme-, 

die lange Jahre vergeblich erstrebt war, aber auch kaum hatte gelingen kõnnen, 

weil die Versuche auf die verkehrteste Art betrieben worden waren. Ais Stütz-

punkt diente eine am rechten Ufer des S. Lourenço eingerichtete Militàrkolonie, 

tlie bãide der 70er Jahre der Major J. I .opez da Cos ta Moreira einrichtete. 

1878 unternahm ein Kapitàn Alexander Bueno mit 70 Terena Indianern, 

einem zur Gruppe der (iuaná gehõrigen Stámme, eine Expedition, »um die Bororó 

zu verjagen Er hatte, wie mir versichert wurde, den geheimen Auftrag mõgbchst 

viele totzuschiessen und war auch so weit vom Erfolg begünstigt, ais er dem 

Pràsidenten einen Sack voll Ohren vorzeigen konnte. Von Lebendcn brachte er 

zwei Frauen und zwei Kinder mit. 

Am 9. Oktober 1880 überfielen die Bororó die Fazenda des José Martins 

de Figueiredo am Bananal (Rio Cuyabá) und tõteten mehrere Personen. Darauf hin 

wurden mehrere gleichzeitigc Expeditionen gegen sie ausgerüstet. Einer der 

Führer war Lieutenant AnUmio José D u a r t e ; cr griff ein Dorf ohne Erfolg 

an und fing 5 Frauen und 12 Kinder. Mehr wurde nicht erreicht. In den 

Jahren 1875 — 1880 sollen von den Bororó 43 Hàuser verbrannt, 204 Personen 

(134 Mãnner, 46 Frauen, 17 Kinder, 7 Sklaven) getõtet und 27 Personen (1 1 Mánner, 

6 Frauen, 3 Kinder, 7 Sklaven) verwundet worden sein. Wie viele Bororó 

getõtet worden sind, wird nicht angegeben. Dass die Gegenseitigkeit eine 

grosse Rolle spielte, unterliegt keinem Zweifel. Allgemein wurde hervorge-

hoben, dass die Eingeborenen die zàheste Ausdauer bewiesen, um ihre Rache-

plàne ins Werk zu setzen. Ein Brasilier, der zwei Kinder sehr grausam umgebracht 

hatte, wurde über vier Jahre systematisch verfolgt, bis sie ihn endlich fingen und, 

wie er es verdient hatte, in Stücke rissen. Sie waren bei ihren Angrifien áusserst 

vorsichtig und spionierten Tage und Wochen lang, bis sich die Gelegenheit bot, 

dass nur wenige Personen auf dem Gehoft waren. Einzelne Reisende liessen sie 

gewõhnlich unbehelligt: nur kam cs vor, dass diese, wenn sie an einem Orte ihr 

Nachtlager aufschlagen wollten, daran verhindert wurden, indem aus dem Walde 

der Ruf ertõnte ,,<•</ embora" sgeh fort-. Niemand liess sich blicken, doch hãtte 

man eines Pfeilschusses gewàrtig sein müssen, wenn man nicht gehorchte. Im 

Februar 1SS1 wurden von den Bororó bei Forquilha, 10 Léguas von Cuyabá, 
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2 Mánner und 7 Kinder getõtet, ja sie drangen bis Urubu bei der Ptilverfabnk, 

5 Léguas von der Hauptstadt, vor. 

Jener Lieutenant An tôn io José D u a r t e , den ich soeben erwàhnt habe, 

führte endlich den glücklichen Umschwung in den unleidlichen Zustãnden herbei. 

Er schickte gefangene Frauen mit reichen Geschenken zurück, versprach mehr, 

wenn die Mãnner kãmen und so gelang endlich die Versõhnung. Im Januar 1887 

brachte er gegen 400 Bororó nach Cuyabá. Es muss ein merkwürdiges Treiben 

in den Strassen der Stadt gewesen sein. Am meisten freute man sich der Kinder, 

die sich sehr borstig zeigten und kleinen Jaguaren verglichen wurden „sómente 

unha e dente" »nur Krallen und Zàhne«; die Frauen stiegen über die Gartenmauern 

und kletterten nach ihrer Gewohnheit auf die Bàume, um sich Früchte herab-

zuholen. 
Die Provinz atmete auf, man schãtzte die Bororó mit der üblichen Ueber-

treibung auf 10,000 Seelen und sah alie diese 10,000 bereits im Geiste Mandioka 
pflanzen und auf den Zuckermühlen arbeiten. Die Regierung stellte sofort 70 Contos 
(à 1000 Milreis) zur Verfügung der Katechese und die Bürgerschaft steuerte frei-
willig 3 Contos bei, was zusammen damals etwa einigen 140,000 Mark entsprach. 
Die Ausgaben erhõhten sich in kurzer Zeit auf 118 Contos. Die Indianer wurden 
in zwei Kolonien angesiedelt; die eine an der Mündung des P r a t a in den 
S. Lourenço wurde T h e r e z a Chr i s t ina nach der Kaiserin, die andere, an der 
Mündung des P iqui ry in den S. Lourenço, I zabe l nach der Kronprinzessin und 
Gemahlin des Grafen d'Eu genannt. Auch gründete der Pràsident ein »Collegio 
de Nossa Senhora da Conceição« für die Erziehung derlndianerkinder — ein Kolleg, 
das niemals von Schülern besucht worden ist. 

Feierlich wurde die ganze Gesellschaft von dem Bischof getauft. Der da-
malige Pràsident Don Álvaro Marcondes und seine Gemahlin waren Pate und 
Patin für Alie; der Háuptling Moguyokur i , dessen persõnliche Bekanntschaft 
wir noch machen werden — eine prachtvolle Indianergestalt in der That, 1,9 m 
hoch und trotz einiger angeborenen Brutalitãt ein urgemütlicher Biedermann —, 
empfing den Namen Álvaro. Sein Christentum hat sich freilich darauf beschrànkt, 
dass er sich dieses Namens einige Tage noch erinnerte. 

»Muguiocury«, berichtete das »Jornal do Commercio« in einem Cuyabaner 
Brief, »scheint mit de r Sache der Zivi l isa t ion se ines S t a m m e s ganz 
indent if iz ier t , besucht fleissig den Palast, um den Pràsidenten zu besuchen und 
ihm Geschenke zu bringen; er bezeigt für diesen die grõsste Sympathie und 
nennt ihn »Pate«, indem er ihm die Hand küsst, so oft er ihn steht. Jedesmal 
wenn er dem Pràsidenten begegnet, trãgt er seine Zufriedenheit mit vielem 
Lachen und wiederholtem Umarmen zur Schau.« 

Difficile est, satiram non scribere. Es ist sogar sehr schwer. Der gute 
Moguyokuri hatte gewiss, soweit sein Verstand reichte, den besten Willen, wenn 
man es an Geschenken nicht fehlen liess. Der Indianer, der Offizier, der Liefe-
rant, jeder auf seine Weise, will sich bereichern, das ist die Katechese. Die 
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Regierung giebt die Mittel mit vollen Hánden her und was erreicht wird, ist 

einzig und allein, dass die Feindseligkeiten, an denen beide Teile gleieh schuldig 

waren, aufhõren. Christentum, Erziehung zur Arbeit, Unterricht der Jugend 

meine Feder stráubt sich, diese schõnen Worte zu schreiben. 

Was von dem Gelde für die Indianer verwendet worden ist, ist so verwendet 

worden, dass das prachtvolle Menschen-Material mit Sicherheit zu Grunde gehen 

muss. Lieutenant Duarte, der Leiter von Thereza Christina, er war wirklich, wie 

die Cuyabaner sagten, der Gott der Coroados*; er gab ihnen Alies, was sie 

haben wollten, und hielt sie mit dieser einfachen Methode ruhig, die ihn nicht 

viel kostete und die Kaufleute nach bekannten Methoden der Berechnung ver-

dienen liess. Die Zahl der Indianer, für die der Staat per Kopf zahlte, pflegt 

natürlich sehr gross zu sein, und dazu kommt der betràchtbche Gewinn, den der 

Offizier an dem gemeinen Soldaten macht, der von ihm oder von dem durch ihn 

engagierten Lieferanten die Lebcnsmittel kaufen muss. Nicht nur die von der 

Stadt, sondem auch die von den draussen auf dem Wege zur Kolonie gelegenen 

Fazendas gelieferten Artikel waren in der Kolonie für den armen Soldaten teurer 

ais in der Stadt für den Bürger; die Farinha, die Bohnen, der Speck kosteten 

doppelt soviell 

Ich habe die folgenden Preise (i Milreis iooo Reis rund 2 Markl 

aufgezeichnet: 

i Liter Farinha 

i » Reis 

i » Bohnen 

i Kilo Speck 

i Liter Salz 

i Paket Zündhõlzer 

Branntwein, Flasche 

» Glàschen 

i Kilo frisches Fleisch 

i » Dõrrfleisch (carne secca) 

i Arrobe Dõrrfleisch 

i Kilo Paraguaythee 

Rapadura (Zucker-Ziegelstein) . 

Der Soldat bekam an Proviantgeldern pio Tag 600 Reis, was bei jenen Preisen 

für ihn und seine Hausgenossin sehr knapp war. Sold erhielt er pro Monat 

5 Milreis nebst 5 Milreis Gratifikation. 

>Ich weiss wohl,« sagte einer der Pràsidenten, >Duarte hat da ein Kalifornien 

gefunden.« Aber auch der Pràsident konnte Nichts andern; kaum dass er die 

Verháltnisse übersieht, hat er den Posten zu verlassen, und je mehr er der Miss 

wirtschaft steuern will, um so rascher nur erfolgt der Wechsel, weil er sich an 

Allen, die dadurch verlieren, Feinde schafft. Auf die Hauptfrage, ob der 
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brasilische Soldat, den guten und ehrlichen eingeschlossenen, der wahrlich nicnt 

leichten Aufgabe überhaupt gewachsen wãre, die Indianer zu einem nützhchen 

Element des Gemeinwesens heranzubilden, lohnt es sich nicht einzugehen. Die 

folgenden Seiten mõgen es lehren. 

II. Bilder aus der Katechese. 

Xach dem S. Lourenço. (Erste Bekanntschaft mit Tãuflingen in Cuyabá. Reise.) Die Bewohner 
(Clemente) und die Anlage der Kolonie. Europaische Kleidung. Feldbau. Unsere Eindrücke. Streit 
und Weiberringkampf (Maria). Fleischverteilung. Nãchtliches Klagegeheul. Vespergebet. Skandal 
mit Arateba. Charfreitag. Totenklage. Halleluja-Sonnabend (Judas). Kayapó . Drohende Auf-

lõsung der Kolonie. Schu le . Die feindlichen Bruder. Disziplin. D u a r t e ' s Ankunft . 
«Voluntários da pátria.« Frühstück und Serenade. 

Nach dem S. Lourenço. Die ersten Bororó konnten wir schon im Juli 

1887 in Cuyabá untersuchen; Duarte hatte Einige zur Taufe mitgebracht. Andere 

lernten wir Anfangs Màrz 1888 kennen. Sie waren barfuss, aber sonst vorschrift-

mãssig bürgerlich angezogen und trugen an einer Schnur um den Hals einen 

grünen Karton von der Grosse einer Visitenkarte, auf dem ihr neuer Name zu 

lesen stand: »Atahualpa«, »Montezuma«, »José Domingo« u. s. w. José Domingo 

hustete heftig; man sagte, cr habe sich bei der Taufe erkáltet. Unter der 

Kleidung trugen sie ihren heimischen Strohstulp; sobald sie vor den Mauern der 

Stadt waren, zogen sie Alies aus, packten die Herrlichkeit ein und behielten nur 

ihre grüne Karte noch einige Tage am Halse zum Andenken an die Bekehrung. 

Es waren grosse, stãmmige Burschen; auffallend durch dicke Stirnwülste, 

ohne Brauen und Wimpern. Sie hatten grosse Freude an den Sehenswürdigkeiten 

von Cuyabá, wo man sie wie Kinder verwõhnte, nur dass man ihnen statt Süssig-

keiten Alkoholika gab. Ihr besonderes Wohlgefallen erregte Wilhelm's Chapeau 

claque; sie begrüssten den Knalleffekt mit bàrenbrummigem hu //w-Lachen und 

schlugen Wilhelm anerkennend auf die Schulter. Bei uns im Hause wollten sie 

immer trinken oder essen »Mandioka« oder »Tapira«, was Rindfleisch und nicht 

Tapir bedeutete, oder schlafen oder sich frisieren. Ueberall fanden sie Freunde 

und wenn sie bei uns an der Hausthüre standen, nickte ihnen jede vorüber-

schreitende Negerin behaglich zu: »Ah, die Gevattern! Wie geht es, Gevatter? 

Está bom, compadre.« 

Am 14. Màrz 1888 brachen wir zum Besuch von Thereza Christina auf, 

wáhrend wir auf den Besuch von Izabel verzichten mussten. Duarte hatte noch 

lángeren Aufenthalt in Cuyabá und wollte spáter nachkommen. Der Bakairí An­

tônio und die beiden Kameraden Carlos und Peter begleiteten uns. Die Maul­

tiere waren wieder in so gutem Zustande, dass wir die besten ais Reittiere ge-

brauchen konnten. 

Unser erstes Ziel, die alte Mi l i t ã rko lon ie , liegt 16o 32', 6 südlicher Breite 

und o° 59', 9 õstlich von Cuyabá am rechten Ufer des S. Lourenço, ziemlich genau 
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in Súdostrichtung von Cuyabá. Wir hatten einige Nebenflüsse des Rio Cuyabá 

zu überschreiten, stiegen auf die Chapada und erreichten auf der Hàlfte des 

Weges am 18. Màrz die Fazenda S. José in einer Hõhe von 555 m über dem 

Platz der cuyabaner Kathedrale oder Matriz. Südwestlich von ihr liegen tiefer 

hinab die Fazenden von Cupim und Palmeiras, die hauptsáchlich die Kolonien 

versorgen. Jenseit S. José ist die Gegend unbesiedelt; das kleine weisse, festungs-

artig ummauerte Gehoft erscheint in tiefer Einsamkeit in einer Senkung zwischen 

kahlcn, nur grasbedeckten Hángen. Ein einziger, aber hoher Baum stand an dem 

Bàchlein, dessen Ufer von vielen jungen Buritípalmen eingefasst war. Es hatte 

Mut dazu gehõrt, hier zu wohnen und zu arbeiten. Ausser den Hofmauern von 

S. José hatte unterwegs kaum irgend etwas an die Kàmpfe mit den Bororó er-

inncrt. Nur waren uns zuweilen niedrige, enge Lauben aufgefallen, die man durch 

Zusammenstellen von krüppligen Sertãobáumchen aufgerichtet hatte: sie rührten 

von Soldaten her und hatten ais Schutz wáhrend der Nacht gedient. Ueber ent-

setzbch ode Grasflãchen gelangten wir am 19. Marz zu den ersten, noch wenige 

Meter breiten Bàchen, die dem S. Lourenço zuflossen. Wir fanden am Ribeirão 

Prata ein liebliches Landschaftsbildchen, das uns mit dem Wald und der saftigen 

Wiese und dem Silberband des Quellflüsschens lebhaft die Heimat vor die Seele 

rief. Nur einige junge Palmen sprachen dawider und das Thermometer, das für 

das sehr erfrischende, »eiskaltec Wasser eigensinnig 22,8o angab. Am 21. Màrz 

erfolgte der Abstieg von der Plateauterrasse an malerischen roten Sandsteinfelsen 

vorüber, und am Nachmittag erreichten wir die Apfcbinenhaine der Militárkolonie, 

wo der schõne, waldumsáumte S. Lourenço in einer Breite von 127 m vorbei-

strõmt. Wir wurden von dem Kommandanten, Kapitàn Serejo sehr gastfreund-

lich aufgenommen. 

Am nãchsten Tage trafen wir in The reza Chr is t ina ein. Es ist fluss-

aufwàrts gelegen, ebenfalls am rechten Ufer, nicht weit unterhalb der Einmündung 

tles Prata, doch macht der S. Lourenço zwischen den beiden Kolonien starke 

Windungen und ist das Waldgebiet so sumpfig, dass man zu einem grossen Umwcg 

landcinwárts gezwungen ist. 

Ueber einem wenige Meter hohen Ufer eine ausgedehnte Waldrodttng, auf 

dem freien, mit dürrem Unkraut überwucherten Platz noch mancher dicke alte 

Baumstumpf stehend und hier und da gehauene Stámme umherliegend, eine Menge 

niedriger, viereckiger, zum Teil langer Hütten mit palmstrohgedeckten Giebel-

dàchern, die sofort über der Thüre ansetzen, Alies nüchtern und freudlos in 

demselben graugelblichen Ton von Stroh und Lehm, an drei Seiten von Wald 

umgeben, die vierte begrenzt von einem stattlichen, breiten Strom und drüben 

ein dunkler Streifen üppigen Waldes, über dem lang hingezogen ein flacher 

Hügelzug erscheint — das war Thereza Christina. 

Der Vertreter Duarte's, der uns mit grosser Liebenswürdigkeit und Herzlich-

keit empfing, war der »Kadett« El i seo P i n t o d ' A n n u n c i a ç ã o . Kadetten sind 

in Brasilien Offiziersaspiranten, gewõhnlich Sõhne von Beamten oder Offizieren, 
>. d. Steinen, Zentral-Brasilien. 20 
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die von der Pike auf dienen und deren Befõrderung wesentlich von der Protektion 

abhàngt. Unser Eliseo hatte Sergeantenrang und meinte, er würde sofort Leutnant 

werden, wenn ich mich fur ihn in Rio verwendete. Er war ein guter und gewissen-

hafter Mensch und hátte Nützliches leisten kõnnen, wenn er das Recht gehabt 

hátte, nach seiner eigenen Meinung zu handeln. Ein zweiter Kadett mit Unter-

offiziersrang hiess Ca ldas , ein junger Mann, musikalisch und für eine Zulage 

Magister der Bororóknaben. Er hatte auch ein Vokabular angelegt und war also 

der Reprásentant von Kunst und Wissenschaft. Dann gab es noch einen Kadetten 

Joaquim, den A p o t h e k e r und den V e r w a l t e r I ldefonso . Weitaus die wichtigste 

Persõnlichkeit für mich aber war C l e m e n t e , der 13 Jahre in Gefangenschaft der 

Bororó gelebt hatte und jetzt etwa 28 Jahre záhlte. Sein Vater Manoel Pedroso 

de Alvarenga wohnte am Peixe de couro, einem Nebenfiüsschen des in den 

S. Lourenço einmündenden Piquiry. Im September 1873 überfielen die Bororó 

dort s Kinder beim Baden; zwei wurden getõtet, eins entkam, zwei wurden mit-

genommen, Clemente und ein jüngerer Bruder. Er erzáhlte, man habe ihnen die 

Hãnde vor die Augen gebunden und sie fünf Tage ohne Aufenthalt auf dem 

Rücken zum Dorfe fortgeschleppt. Der Bruder sei bald gestorben. 1886 wurde 

Clemente von den Bororó wieder ausgeliefert. Allein er war inzwischen selbst 

Bororó geworden. Er ging nicht nur in ihrer Tracht mit Pfeil und Bogen, er 

hatte nicht nur fast ali sein Portugiesisch vergessen, sondem er hatte, wie ich zu 

meinem Vorteil feststellen konnte, in seinem Denken und Wissen eine rein indiani-

sche Ausbildung erfahren. Auf der andern Seite hatte er mittlerweile wieder genug 

von seiner Muttersprache gelernt, um mir ais brauchbarer Dolmetscher helfen zu 

kõnnen. Leider verliess er Thereza Christina vor uns, weil er dort »nichts lerne«. 

Die Offiziere wüssten selbst nichts. Bei seinem Heimatort lebe ein Mann, der 

kõnne aber alie Kranken kurieren und jedes Schloss aufmachen. 

Anlage der Kolonie. Das Hauptgebáude der Kolonie hatte zum Grundriss 

ein langes, sehr schmales Rechteck. Es bestand aus einer Anzahl von Stuben 

mit gestampftem Lehmboden, lehmbeworfenen Fachwerkwãnden und niedrigem 

Strohdach; die Thüren gingen alie nach derselben Seite auf den Hauptplatz 

hinaus. Die Mõbel beschrànkten sich auf Tische, Stühle und Kasten. An dem 

einen Ende befand sich Duarte's einfenstriges Zimmer, ohne Thüre nach aussen; 

dann kam das Zimmer, wo gegessen wurde, wo Caldas am Morgen zuweilen 

Schule abhielt und wo man überhaupt zusammenkam, mit einer Thüre nach dem 

Platz, einer auch gegenüber nach hinten hinaus, links dem Eingang zu Duarte's 

Zimmer und rechts der Thüre zu einem Proviantraum, in dem der Branntwein 

aufbewahrt wurde und dessen Schlüssel im Verkehr mit den Indianern eine grosse 

Rolle spielte. Es folgten sich dann noch mit Thüren auf den Platz die Cadêa, 

eine kleine Arreststube für die Soldaten, die immer besetzt war, und deren 

Bewohner den Tag in der Hãngematte verbringen musste, eine Stube für Eliseo 

und den^.Verwalter und Vorratsrãume. Der Apotheker besass seine wohlver-

proviantierte Giftküche in einem Hãuschen für sich, das wenige Schritte entfernt 
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gegenüberlag. Die Soldaten wohnten in kleinen Ranchos teib nach dem Fluss 

zu, teils am Waldrand. Ringsum schlossen sich die I n d i a n e r h ü t t en an, dem 

Boden aufstchenden Giebeldáchern vergleichbar, 6 Schritte breit, 10—13 Schritte 

lang; sie boten Schutz gegen Sonne und einigermas-en gegen Regen, liessen an 

l.infachheit Nichts zu wünschen übrig und dienten zum Aufcnthalt fur je eine 

Familie. 

In der Mitte der Kolonie blieb ein grosser Platz frei; hier erhob sich der 

sogcnannte Ranchão, d. h. grosser Rancho oder Bai tó der Indianer, vgl. die 

Tafel 25, 10 Schritt breit und 26 Schritt lang. Auch er war, obgleich mit Hülfe 

der Soldaten, ohne alie Kunst gebaut; die Langseitcn bestanden aus Stangcn, 

die nachlássig mit Palmb'áttern bekleidet waren und soweit Abstand hatten, dass 

man fast überall eintreten konnte; die Querseiten waren noch weiter offen. Die 

Abbildung zeigt, wie Indianer bescháftigt sind, das Dach mit Palmzweigen auszu-

hessern. Im Baitó arbeiteten und schliefen die Junggesellen, hier war auch der 

Miltelpunkt aller Festlichkeiten, namentlich der Jagdgesánge und der Tánze und 

Klagegesànge bei Todesfàllen und der Beratungen. Die Frauen hatten freien 

Zutritt und wurden, wie wir sehen werden, zum Teil mit Gewalt dorthin 

geschlcppt. 

Die Hütten waren überall bis dicht an den Rand des Waldes vorgeschobcn. 

Zahlreiche schmalc Pfade führten dort hinein; Bedürfnisanstalten auch nur primi-

tivster Art waren in den Háusern ebcnsowenig ais in Cuyabá vorhanden, und wie 

man in der Stadt deu Garten, so suchte man in der Kolonie den Wald auf. 

Flussaufwárts lag die sogenannte Ziegelei, wo der Lehm geholt wurde, auch ein 

Brennofen gebaut, aber noch niemals gebraucht war, und fand sich in einer 

Lichtting das Wenige, was es von Pflanzung gab. Von Tieren erblickte man 

nur wenige Hunde und Hühner bei den Soldaten und einige rote Araras bei den 

Indianern. Auch triebcn sich immer etliche schwarze Aasgeier in der Náhe 

timlier. Das zu schlachtende Rindvieh wurde durch Vaqueanos draussen im Kamp, 

wo cs in voller Freiheit lebte, eingefangen. Auch die Maultiere liess man laufen 

und suchte sie auf, wenn man sie gebrauchte oder kontrollieren wollte. 

lis waren ungefáhr 50 Brasilier in der Kolonie, dazu die Soldatenweiber; 

nur wenige waren hellfarbiger ais die Bororó und viele dunkler. Die Anzahl der 

anwesenden Bororó schátzte ich auf einige 200 mit Weib und Kind. Doch war 

eine Gesellschaft auf einem Jagdzug begriffen und Duarte hatte an 20 mit nach 

Cuyabá genommen. Wenn es hoch kam, betrug die Gesamtseelenzahl 350, 

offiziell 450. Im Anfang sollen es bedeutend mehr gewesen sein — Eliseo gab 

an, einmal über 1000. In der That erklàrte Clemente auch, dass sich die Bororó 

aus a l len Dorfschaften vorgestellt hatten. So sehen wir, dass an die »io,ooo«, 

von denen man in Cuyabá spricht, in keinem Fali zu denken ist. 

Europiiische Kleidung. Der erste Eindruck, den wir von den Bororó 

empfingen, war wesentlich anders ais der von den ordentlichen und fleissigen 

Schingú Indianern. Nicht so sehr, was den Mangel an Kleidung betraf. Der 

29* 
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Háuptling Moguyokuri ging freilich meist im Hemde, selten mit Hose spazieren, 
nur der wüste Háuptling Arateba trug Hemd und Hose regelmássig; in ihre 
Schlafdecken hüllten sie sich an einem kàlteren Tage oder gegen Abend gern 
ein, einige Frauen, zumal solche, die gerade mit den Herren ein intimes Ver­
háltnis unterhielten, zeichneten sich durch grossblumig bedruckte Hemden, Jacken 
und Rõcke aus, allein die mehr oder weniger Bekleideten waren für beide Ge-
schlechter nur Ausnahmen. Die Mánner trugen die Hüftschnur und den Stroh-
stulp, die Frauen eine Hüftschnur oder einen Rindenstreifen mit Bastbinde. Beide 

Geschlechter liebten Hals- und Brustschmuck. 
Ich werde die Einzelheiten spáter besprechen. 
Moguyokuri überreichte ich ein Prachtstück, 
das seinen ganzen Beifall hatte: eine ziegel-
rote türkische, mit bunten Arabesken be-
stickte, weitármlige Frauenjacke, die einst 
auf der Malkasten-Redoute in der Düssel-
dorfer Tonhalle gebraucht worden war. Der 
immer vergnügt grinsende Riese war in 
diesem eleganten Kostümstück ein Anblick 
für Gõtter. 

»Was sollen wir machen ?« klagte Ka­
pitàn Serejo in der Militárkolonie. »Als die 
grosse Schaar nach Cuyabá eingeschifft wurde, 
hatte man 430 Anzüge beschafft. Viele 
kamen noch in Cubayá selbst hinzu. Und 
ais die Indianer wiederkehrten, war von Aliem 
nichts mehr vorhanden«. Einmal, weil die 

Kaufleute elenden Schund geliefert hatten, dünnes, schlecht gewebtes Zeug, dass sie 
sonst nicht abzusetzen wussten, dann weil die Kleider zu eng und zu kurz waren, die 
Hemden über der breiten Brust gar nicht schlossen und die Inexpressibles platzten, 
endlich aber, weil die Bororó die Geschenke der Zivilisation mit entsetzlicher 
Rücksichtslosigkeit behandelten. Sobald sie sich geniert fühlten, warfen sie die 
Kleidungsstücke fort, sobald sie einen Sack z. B. beim Forttragen von Fleisch 
oder Fischen gebrauchen konnten, nahmen sie dazu ihre Decken und Hemden. 
In Hàngematten, deren Stücke sie abschnitten, und in Tischtücher — eine echt 
brasilische Gabe für nackte Indianer — wickelten sie ihre fettbeschmierten Kõrper 
ein. Sie selbst gebrauchen ke ine Hàngematten, sondem schlafen auf Strohmatten. 
An Waschen der Wàsche dachten sie nicht im Traum; die Hemden erschienen 
lehmfarben wie ihre Leiber, die Erde, die Hütten. 

Die guten Bororó waren derartig verwõhnt worden, dass wir mit unsern 
bescheidenen Tauschwaaren übel ankamen. Sie waren bereits soweit Kenner, dass 
sie nur nordamerikanische Aexte wollten, Am meisten Anklang fanden ' noch 
unsere Perlen, allein auch hier erschienen die Frauen recht wàhlerisch und 

Abb. 126. Bororó - Madchen . 
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bezeichneten die, die ihnen nicht gefielen, kurzweg mit dem uns sehr betrubenden 

portugiesischen Ausdruck, den die Katechese allgemein eingeburgert hatte, »por-

carta*. »Schweinerei«, oder »merda«, »Kot*, der beglcitenden »Díavo«-Flüche nicht 

zu gedenken. 

Das Bekleiden der Indianer war also nicht durchzuführen. 

Feldbau. Die Bororó sollten roden und pflanzen! In der Praxis dankten 

die Offiziere ihrem Schicksal, wenn es ihnen nur gelang, die von den Soldaten 

angelegten Pflanzungen vor den Bororó zu retten. Sobald die Eingeboreuen im 

Besitz der Aexte waren, machte es ihnen weit mehr Spass die Pikíbàume umzu-

hatien, ais hinaufzuklettern und die Früchte abzunehmen. In der Militarkolonie 

stand ein schõner Canavial, eine Anpflanzung von Zuckerrohr. Es musste eine 

Wache ausgestellt werden, um die Verwüstung zu verhindern. Allein die Indianer 

machten nàchtliche Besuche und fanden ein Mittel, sie zu verheimlichen und ihre 

Gõnner zu táuschen, indem sie die Pflanzen nicht brachen, sondem sich auf den 

Boden legten und das Rohr, wie es da stand, anbissen und behaglich auslutschten. 

Die Mandiokapflanzung wurde vollstándig geplündert; die Frauen, des Wurzel 

grabens vom Wald her gewõhnt, rissen die nicht meterlangen Straucher aus und 

gruben fleissig nach, ob nicht noch Wurzeln im Erdreich versteckt seien. Dem 

Jãgerstamm fehlte alies Verstàndnis für planmássiges Anpflanzen, namentlich aber 

die Geduld zu warten, bis die Wurzel ihre volle Entwicklung erreicht hatte. 

Das Problem, diese Bõcke zu Gàrtnern zu machen, konnten die Soldaten 

nicht gut losen. Die Aufgabe wàre auch für andere Mánner, die nicht nur auf 

Kommando und von eigennützigen Wünschen erfüllt, sondem aus eigenem Antrieb 

um des humanen Zwecks willen und jeder Habsucht fern sich ihr gewidmet hatten, 

eine schwere Geduldsprobe gewesen. Dabei sahen die Indianer nur zu gut, dass 

Leben und Lebenlassen die einzige Parole ihrer Vorbilder war, dass von auswárts 

alies hübsch geliefert wurde, was man brauchte; für sie, die herzlich gern mit 

ihrer kriegerischen Vergangenheit brachen, sobald sie keinen Zweck mehr hatte, 

und die sich vor den Brasiliern genau ebenso gefürchtet hatten, wie diese sich 

vor ihnen, bedeutete die Kolonie nur ein bequemes und vergnügtes Dasein mit 

wenigen Pflichten, die darin bestanden, dass sie gelegentlich mit anfassten, und 

den brasilischen Hãuptlingen Hausgenossinnen lieferten. Dass sie die wahren 

Herren der Kolonie waren und nicht der Leutnant ,,Dyuáte", dessen Macht sich 

darauf beschrãnkte, dass er in der Lage (thatsàchlich in der Zwangslage) war, sie 

zu verwohnen, ein Blinder hãtte es sehen kõnnen. 

Unsere Eindrücke. Ehe ich unsere Beobachtungen systematisch zusammen-

stelle, mõchte ich die merkwürdigsten Szenen aus dem Leben und Treiben der 

Indianer und ihrer Lehrer, die wir erlebt haben, nach meinem Tagebuch zu 

schildern versuchen. 

24. Márz. Wir speisen in unserer Messe bei offener Thüre. Wáhrend des 

Mahles ist ein fortwãhrendes Gehen und Kommen; zuweilen wimmelt die kleine 

Stube von Besuchern, obwohl wir ohnehin sehr eng zusammensitzen. Die Ver-
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kehrssprache ist ein wunderbares Bororó -Portugiesich. Das Bororó wiegt in den 
gewõhnlichen Scherzreden vor, d. h. es werden die für den Fali nõtigen Sub­
stantiva, deren den Brasiliern bekannte Zahl schon ziemlich gering ist, mit zwei 
Dutzend pronominalen, adjektivischen, adverbialen, auch ein paar verbalen Aus-
drücken in stereotyper Gleichmàssigkeit verbunden, und die Eingeborenen selbst, 
namentlich die Frauen, passen sich diesem »Pidgeon-Bororó« auch in ihrem 
Sprechen bereitwillig an. Hauptperson ist der Háuptling Arateba im Zustande 
chronischer Betrunkenheit; diesem oder jenem wird ein Teller mit Resten über-
lassen. Das ewig Weibliche dràngt sich sehr in den Vordergrund; die Freundinnen 
der Herren bekommen auch ihre Teller und je lauter und ungezwungener sie 
sich benehmen, desto heiterer ist die allgemeine Stimmung. 

Heute drángte sich plõtzlich mit põbelhaftem Schimpfen die jüngere der beiden 
Gattinnen Moguyokuri's herein, eine grosse starkknochige Frau, die alie Kleidung 
zu verachten scheint. Sie hatte ein Bündel Mandiokawurzeln in der Hand und 
schleuderte sie wütend Eliseo vor die Füsse. War uns doch heute schon im 
Mánnerhaus das allgemeine Mandiokabraten aufgefallen; die Pflanzung war wieder 
einmal vor der Zeit der noch dünnen Wurzelstengel beraubt worden. Mogu­
yokuri^ Xanthippe war anscheinend mit Unrecht des Diebstahls bezichtigt worden; 
andere hatten ihr die Mandioka gegeben. Der Zank nahm immer grõssere Di-
mensionen an und wàhrte bis zum Abend. Es standen sich zwei feindliche Par-
teien unter den Frauen gegenüber. Den meisten Làrm machte »Mar ia« , Ara­
teba^ Schwester, die überhaupt von allen Indianerinnen die bedeutendste Rolle 
spielte. Maria war Duarte's Geliebte gewesen, man munkelte davon, dass er sie 
mit Reitkleid und Federhut ausgestattet habe; jedenfalls lief sie jetzt nur in ihrer 
Nationaltracht umher, eine kleine stramme, gewandte und nach unseren Begriffen 
màssig hübsche Person mit funkelnden Augen. 

Ais das Gezánk im Innern einer Hütte seine Hõhe erreicht hatte, sollte es 
durch eine Art R i n g k a m p f ausgefochten werden. Man stürmte auf den Platz 
hinaus; Xantippe schien die Unparteiische zu sein. Unter lebhaften Reden und 
Geberden stellte sie drei Weiber auf die eine Seite und Maria ihnen allein gegen­
über. Eine der drei sprang mit einem màchtigen Satz vor, Maria ihr entgegen. 
Sie fassten sich um den Leib und ein wildes Ringen begann. Aber schon in 
wenigen Sekunden bildeten sie den Mittelpunkt eines dieken Knáuels von Neu-
gierigen und Mitkámpfenden, eines Knàuels, der sich wieder inmitten und mit 
einer grõsseren, loseren Menschenmasse den Háusern entlang wãlzte; es war ein 
tolles Schieben und Drángen, die Mánner lachend, springend, ausser sich vor 
Vergnügen, die Frauen um die Wette heulend, wáhrend die beiden Gegnerinnen 
sich fest umschlungen und in den Haaren gepackt hielten. Endlich riss man sie 
auseinander, doch das Wortgezeter begann um so heftiger, indem stets Mehrere 
gegen Mehrere anschrieen. Besonders eine Alte übertõnte Alies mit ihrer 
gellenden Stimme. Caldas, der mit Schmerzen sah, dass seiner ebenfalls be-
teiligten Zeltgenossin die Brust zerkratzt wurde, drãngte den grossen Hàuptlino-
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Moguyokuri hinein; mit ungeheurer Ruhc trat dieser in den lármenden Haufen 

und da ward's auf einmal still. Lautlos -lill; sein gewaltigcr Arm schob die drei 

gefahrlichsten Weiber auf einmal beiseite. Maria hatte entschieden verloren, sie 

sprach kein Wort und stand finstern Blicks mit ver-chrànkten Armen, die Brust 

heftig arbeitend, wáhrend eine Parteifrcundin ihr das zerzauste Haar ordnete. 

Noch einmal versuchten Unzufriedene den Sturm zu entfesseln, doch das Lachen 

tier Corona gewann die Ueberhand, man ging aineinander und in triumphierendem 

Lauf wurde die gellende Alte von drei Frauen abgeführt. 

Abb. 127. B o r o r ó I r a u. 

Kopfschüttclnd lenktcn wir die Schritte hcimwárts nach unserm Schuppen, 

aber dort wurden wir auch von einem Heidenlàrm zurückgetrieben. Die Soldaten 

tanzten und sangen in der Mondnacht mit ihren Mulattinnen und Indianerinnen, 

sie musizierten mit Harmonika, mit Gabei und Teller — Kirmess überall! 

Ich ging zum Mànnerhaus zurück; zwei Mánner übten sich im Ringkampf. 

Sie fassten sich stark gegeneinander gebeugt, unter den Armen an und verweilten 

lange in dieser Stellung, bis der Eine plõtzlich versuchte, mit einem Bein oder 

der Ferse die Kniekehle des Andern einzudrücken und ihn zu Fali zu bringen: 

er wurde aber emporgehoben und hatte verloren. Kleine Feuerchen brannten 

dem Haus entlang. Die Mánner lagen, den Kopf auf Holzklõtze gestützt, einer neben 

dem andern in der Reihe, um dort draussen zu schlafen, schwatzten und zerbissen 

mit den Záhnen Zuckerrohrstangen, die Abfálle im Bogen hinter sich werfend. Es 

belustigte sie sehr, ais ich am Feuer niederhockte und ihre Wõrter aufschrieb. 

Seitab schliefen an Feuerchen auch Frauen mit ihren Mánnern; Kinder waren 

noch in spáter Nacht lustig auf den Beinen und tummelten sich über den Platz. 
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F l e i s c h v e r t e i l u n g 26. Márz. Eine tüchtige Verwaltung würde in der 
Art der Verteilung der Lebensmittel einen vortrefflichen Weg finden, um die 
Indianer an Ordnung zu gewõhnen. An gerechte Gleichmàssigkeit denkt aber 
Niemand weder beim Proviant noch bei den anderen Dingen. Alies Willkür. 
Die rohe Szene bei der Verteilung des tapíra, des Ochsen, deren wóchentlich 
etwa zwei geschlachtet werden und die im Matogrosso wahrlich ein billiges 
Lebensmittel darstellen, spottet jeder Beschreibung. Bequemer kõnnen es sich 
die Brasilier freilich nicht gut einrichten. Die Fleischstücke und zerhackten 
Knochen werden vor dem Haus auf einer Haut zu einem grossen Haufen über­
einander geschichtet, die Indianer stehen, Mánner und Frauen und grõssere 
Kinder, zum Teil mit Kõrben bewaffnet, abwartend beiseite, einer der Kadetten 
giebt das Signal, und die ganze Gesellschaft stürzt sich wie ein Rudel Wõlfe auf 
das Fleisch und die Knochen. Es war ein so widerlicher Anblick, dass mir der 
Humor versagte, obgleich ein Kreis von Zuschauern das Schauspiel mit einigem 
Genuss in sich aufnahm. Namentlich fesselte der Idiot D y a p o k u r i , der Typus 
eines Kretin, die allgemeine Aufmerksamkeit; mit tierischer Wildheit erkámpfte 
sich der Blõdsinnige, der Deputierte des Mánnerhauses, drei gewaltige Stücke und 
schleppte sie mit triumphierendem Grunzen, wáhrend ihm der Speichel über den 
herabhángenden Unterkiefer troff, und mit glánzenden Augen von dannen. Wenn 
dies noch ein plumper Gelegenheitsscherz wãre, aber nein, es ist das regelmássige, 
ortsübliche Verfahren. Der Indianer wird dadurch zu Zustánden hinabgedrückt, 
die er in seinem Jãgerleben seit undenklichen Zeiten überwunden hat; ist es 
doch einer der Hauptzwecke des Instituts der Bari oder Medizinmánner (wie 
wir sehen werden), der Uneinigkeit bei Verteilung der Beute vorzubeugen, ein 
Problem, das diese allerdings dadurch losen, dass sie sich die besten Stücke sichern. 

Nách t l i ches K l a g e g e h e u l . Abend für Abend ertõnt aus mindestens 
vier oder fünf Hütten unausgesetztes Klagegeheul vereinzelter Frauen. Es sind 
Gattinnen der Mánner, die auf dem Jagdzug begriffen sind und in wenigen Tagen 
zurückerwartet werden. Bábela bobeia bá . baba éh. Tief in die Nacht hinein 
dauert das Klagen; es ist uns kaum mõglich einzuschlafen. Es hat aber einen 
sehr bestimmten Zweck. Die Frauen erkláren, sie erführen, wenn sie sich nachher 
zum Schlafen niederlegten, im Traum, wann ihre Mánner zurückkehrten. Sie 
wissen es dann am nãchsten Morgen. Augenblicklich sind sie mit diesem Thema 
um so mehr beschàftigt, ais die Frau eines der Abwesenden, des Indianers 
»Coqueiro« (Kokospalme), gerade gestorben ist. Im Mànnerhaus hatte man die 
rote Decke der Toten ausgebreitet, einen Topf und zwei Arbeitsmuscheln von 
ihr hinzugefügt; zwei Baris liessen einen langen Klagegesang erschallen, wãhrend 
sich eine Anzahl trauernder Frauen im Hintergrund hielt. 

V e s p e r g e b e t . Um 8 Uhr Abends findet die » R e z a « , das Vespergebet 

der Soldaten statt. Wir verfolgten den Hergang gestern genauer und stellten uns, ais 

der Hornist sein Signal gab, vor der Gefángnisthüre auf, um zuzuschauen. Allmáhlich 

fanden sich 32 Mann neben der immer vorhandenen Schildwache am Haupthause 
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zusammen und »ordnctcn« -ich in zwei Reihen, Gro-s und Klein, wie es gerade 

kam, in beliebigem Aufzug, aber Jeder mit seinem Comblain-Gewehr ausgeru-tet. 

Der Vollmond ergo>s sein mildes Licht über die seltsamen Gesellen. \ 'or der 

Front standen zwei Kadetten, der eine Ias beim Schein eines Kerzenlichts die 

Namen, der andere schnitt sich Stücke Zuckerrohr und lutschte gemütlich. So­

bald ein Name aufgerufen wurde, antwortetc der Inhaber mit einem, je nach 

seiner Stimmimg, bald lauten, bald leisen »Pronto« »zur Stelle*. Zu unserm 

b.rstaunen erklang plõtzlich das »Pronto* auch hinter uns mit einer dumpfen Grabes-

stimme, die aus dem Arrestlokal hervordrang; durch einen Schlitz in der Thüre 

sahen wir mit Vergnügen an dem hin und wieder fahrenden Schatten, wie sich 

der Missetháter drinnen bei gutem Licht in der Hãngematte schaukelte. 

Nach dem Namensaufruf nahmen die Leute Mützen und I Iüte ab und sangen 

oder vielmehr grõhlten, in dem eine helle Stimme vorsang: O, virgem da concejyçào, 

Maria immaeu/ada, vós sois a advogada dos peccadores, criais todos cheia de graça 

com a vossa feliz grandeza, vos sois dos ceos princeza, do h'*pirifu Santo esposa. 

Maria mái de graça, mái de misericórdia, rogai Jesus por no*, recebai(J) nos 

na hora de morte! Senhor Deus pequei(.'), Senhor, misericórdia. Por rossa mai, 

Maria Santíssima, misericórdia!*) 

Wie in das »Prontocrufen fielen auch in den Gesang zufállig vorübergehende 

Indianer kráftig ein; im Hause drinnen übte sich Caldas auf der Violine. Zum 

Schluss knieten Alie, einschliesslich des Wachtpostens nieder, auch der Kadett 

mit dem Zuckerrohr. Die Bororó kümmerten sich nicht weiter um den ihnen 

làngst bekannten Vorgang. Doch etwa eine Stunde spáter erschienen ein Dutzend 

Jungen vor unserer Thür und sangen —- die Musik richtig, die Worte ausser dem 

Anfang unverstàndlich und unverstanden — ,,(), Santa Maria, mái de graxa",**) 

indem sie sich kichernd umarmten und in einer Reihe aufgestellt schief anein­

ander lehnten. 

Gegen 9 Uhr hatte sich Moguyokuri noch bei den Kadetten gemeldet, 

Branntwein fordernd. Zur Abwechslung trug der »sich ganz mit der Zivilisation 

seines Stammes identifizierende« Háuptling einen roten Frauenunterrock und eine 

weisse Leinenjacke; er bestand darauf, dass der Schlüssel zum Proviantraum geholt 

werde und erhielt auch seine Flasche; er erreichte seinen Zweck nicht minder, 

wenn er die Herren gelegentlich mitten in der Nacht heraustrommelte. 

S k a n d a l mit A r a t e b a . Er ist wieder einmal total betrunken und verlangt 

nach mehr; der berühmte Schlüssel wird nun aber doch verweigert. Er alarmiert 

mit seinem Geschrei und Schimpfen die ganze Kolonie, eilt nach seiner Hütte 

und kommt zurück mit zwei »espadas«! Er fuchtelt wütend mit den Sãbeln in 

der Luft umher und schwankt dabei von der einen Seite zur andern, lãsst es 

aber beim Drohen bewenden. Er zieht sich erst das Hemd, dann die Hose aus 

*) Spotivcrs. .,(.). virgem da concepção. Maria immaculada, pagai o nosso toldo, deixai da 
caçoadal (he/ahl' uns unsere Lõhnung und Ias? die faulen Witie). 

**) -Mutter des 1'cttes» (spr. grascha). 
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und schleudert sie dem armen Eliseo vor die Füsse; er wendet sich an die 

Soldaten, die müssig umherstehen, und schüttet Alies, was er von Injurien kennt, 

über die Vorgesetzten aus, die ebenfalls müssig umherstehen. Es will fort und 

mit uns gehen, da man ihm hier den Branntwein vorenthalte. Endlich trollt 

er heim. 

Am 30. Màrz, Charfrei tag. Der Wachtposten halt sein Gewehr abwárts 

o-erichtet. Die Gewehre der übrigen Soldaten bleiben auf dem Boden liegen. 

Die Soldatenfrauen wandern in frisch geplàtteten Sonntagskleidern mit Kreuzen 

und Kerzen zum Kirchhof. Das Gefángnis õffnet sich; zwei Arrestanten kommen 

heraus, der eine ein langer Neger, den Surrão — den Ledersack, der die Stelle 

des Tornisters vertritt — auf dem Rücken und in der Hand den Coxo, die Geige 

des Sertanejo, auf dem er frõhlich klimpert. 

Schwer bepackt sind die Jàger zurückgekehrt und haben in ihren Trag-

kõrben eine Menge Wildpret mitgebracht; Coqueiro, der neue Wittwer, weilt noch 

auf der Militãrkolonie. Die Leiche seiner Frau ist ausgegraben. Die Knochen 

sind gereinigt und in einem Korb am Abend zum Mãnnerhaus gebracht worden; 

daneben liegt eine neue Korbtasche, in die sie bei der eigentlichen Leichenfeier 

umgepackt werden sollen, und steht ein Topf mit Wasser. Der Raum ist dunkel, 

nur einige Feuerkohlen leuchten beiseit, an dem, wer raucht, die Zigarre anzündet. 

Viele Mãnner, Frauen, Kinder liegen bequem ausgestreckt auf dem Boden. Die 

Kõrbe aber und den Topf umgiebt ein dichter Halbkreis hockender Gestalten den 

Bari in der Mitte, sie singen einen einfõrmigen, doch laut hallenden Klagegesang. 

Der Bari schwingt unablãssig die mit klirrenden Muschelscherben gefüllte Kürbis-

rassel, seine tiefe, bebende Stimme übertõnt alie andern mit krãftigem Pathos, er 

làsst nicht nach mit Singen und Schwingen, bis ihm die Stimme und die Hand 

versagt; dann verstummt er und lãsst die Rassel zitternd ausklappern, eine kleine 

Pause entsteht, wãhrend deren er in seiner Verzückung hastig eine Zigarre zum 

Munde führt und heftig einziehend den Rauch verschluckt. Wieder singt er und 

klappert er und raucht zwischendurch; bis nach einer kleinen Stunde die Pflicht 

erfüllt ist, Alies den Ranchão verlãsst und sich draussen umhertreibt, schwatzend, 

lachend, wie fast alie Abende. In den Hütten hõrt man noch Mais stampfen, 

hier und dort fiackert ein Feuerchen, eine malerische Gruppe beleuchtend, es 

wird gesungen, gelãrmt, die Jungen balgen sich, Pãrchen tauchen auf und ver-

schwinden — kurz, Jahrmarkt vor dem Dorf, nur mit aussergewõhnlich vielen 

Buden, in denen Wilde Kaninchen fressen und Sterne anbeten. 

Am Tag nach Charfreitag ist in Brasilien der sogenannte Hal le lu ja -Sonn-

abend. Um zwõlf Uhr Mittags hõrt die allgemeine Trauer auf, sie schlàgt in 

helle Ausgelassenheit um, es wird überall geschossen und geknallt, der Verràter 

Judas, der an einem Baum hàngt, wird gemisshandelt und vernichtet. 

Auf der Kolonie erklárt man den Beginn des Halleluja um 8 Uhr Morgens, 

weil eine Kuh und ein Schwein geschlachtet werden muss. Der Fluss ist gestiegen, 

Fische waren bei dem vollen Strom für den Charfreitag nicht gefangen worden 
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und der Flcischtransport ist zu Ende. Der gute Eliseo ent-chuldrgt sich allen 

Frustes bei un-, wenn er unter diesen Um-tanden das Ende der Pa—i<>n früher 

ansagen unisse; wir beruhigen ihn durch den Hinweis auf den Zeitunterschied mit 

Jerusalém. 

An einem jungen Baum ist I ' / J m hoch über dem Boden der Judas auf-

gehangt: weisser Drillichanzug, schõne enge Stiefel, Papiergesicht, die Wangen 

mit Urukúrot bcmalt, Schnurrbart und Haar aus indianischem Frauenhaar, aus-

gcstopft mit Sagespáhnen. ,,Kababubá!" >Was ist das1- fragen die verwunderten 

bororó. Judas hàlt einen Holzsàbel in dem rechten Aermel, aus einer Tasche 

schaut der Hals einer Bierflasche vor, ein in den Rock geschobenes Stück Papier 

ist das Tcstament des Verràters. Um 8 Uhr aber treten die Soldaten blank und 

sauber in wcisscm Leinenanzug an; europàische Augen wurden durch die nackten 

Füsse etwas befremdet. Eliseo tràgt eine rote Schàrpe. Der Koch steckt dem 

Judas eine Pulverpatrone in den Leib — ein Knall, Rauch quillt hervor und 

Judas beginnt langsam abzubrennen. Der Trompeter blast eine Fanfare, wàhrenddes 

knattcrn drei Salvcn los und in den Pausen gcsellt sich der musikalischen Bc-

gleitung durchdringendes Klagegeheul aus einer Hütte; die Indianer, die in dichten 

Haufen umherstehen, halten sich die Ohren zu und gedenken der Zeit, wo in 

ihrem Wald die Schusse knallten. Moguyokuri und sein Sohn, der ihn an Kõrper-

làngc noch übertrifft, treten vor, um auf die zerfallenden Reste von Judas bchariotli 

noch einige Pfeile abzusenden. Vorsichtig, damit die Pfeile nicht verbrennen, 

lõschen sie vorher. Die Soldaten treten ab; überall wird nun Pulver verknallt, 

auch unsere Kameraden kõnnen dem Gelüst nicht widerstehen, aus dem Küchen-

hof, wo das Schwein geschlachtet wird, erschallt mõrderliches Geschrei, Freude 

herrscht überall: Halleluja! 

Kayapó! Die Totenfeier für Coqueiro's Witwe, die ich noch in ihren Einzel­

heiten schildern werde, fiel auf den Ostermontag (i. April); wir Gaste kamen aus 

dem Sraunen nicht heraus über die seltsamen Kontraste, die jeder Tag in dem 

unruhigen Leben der Kolonie unsern Augen zur Schau stellte. Kaum war das 

Wehklagen verhallt, der Totenkorb .weggeschafft, gab es neue Aufregung. Die 

Bororó wollten zwei Kayapó, die sie Kayámo nennen, im Wald gesehen haben. 

Ihr Erbfeind in dichter Náhe der Kolonie! Noch am Abend die Kolonie verlassen 

— es schien schier unglaublich — war die allgemeine Losung der Indianer. Die 

Soldaten mussten alarmiert werden, eine Patrouille wurde ausgeschickt und sollte 

an der vcrdãchtigen Eeke im Walde ein Dutzend Schüsse abgeben. So beruhigte 

man sich vorlàufig, doch schlief der grosse Háuptling Moguyokuri, der Schrecken 

des Matogrosso, die Nacht vorsichtigerweise nicht bei seinen beiden Frauen und 

seinen Kindern, sondem bei Eliseo. 

Auch in der Nacht vom 2. auf den 3. April war Alies wach. Unsere 

indianischen Freunde holten uns zum Ranchão und luden uns ein, an einer Sitzung 

teilzunehmen, die den Zweck hatte, sich mit Musik in der Hoffnung auf einen 

Sieg über die bõsen Kayapó zu starken. Zu Anfang standen wir Alie und tanzten 
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auf der Stelle, wáhrend ein alter Háuptling in der Mitte sang und den Rassel-

kürbis wuchtig schüttelte. Wir Andern hielten uns die Hànde vor den Mund 

und brüllten ein dumpfes //, u . hinein und knickten taktgemáss in die Kniee. 

Da wir merkten, wie sehr die Bororó dadurch getrõstet wurden, liessen wir es 

an eifrigem Mitthun nicht fehlen. Unsere Schaar arbeitete im Dunkeln; nur zu­

weilen warf Einer ein wenig Stroh in's Feuer und die ernsten Gesichter wurden 

einen Augenblick grell beleuchtet. Das Tanzen dauerte eine halbe Stunde. Als-

dann setzten wir uns nieder, rings um den alten Klapperer, der von der An-

strengung fürchterlich zitterte und in màchtigen Zügen Wasser schluckte; wir 

mussten ihm den Topf vor den Mund halten, da er sonst nicht zum Ziele gelangt 

wãre. Nun waren wir aber auch alie mit frischem Mut erfüllt, der ehrwürdige 

Greis verbreitete sich in halb singendem Tone weiter über den Gegenstand der 

Tagesordnung und unser grosser Chor antwortete je nachdem entzückt „ua/ánaCÍ 

»sehr gut« oder grob lachend ,,hahahá" oder entschlossen drohend „uh . . -" 

Am Mittag des 3. April stand die patriotische Begeisterung wider den un-

sichtbaren Feind auf der Hõhe. Wir sassen beim Essen, ais plõtzlich 10 bis 

12 Bororó in wildem Ausputz herbeistürmten. Voran Moguyokuri, betrunken, 

das Gesicht erhitzt, in meiner türkischen Frauenjacke, bewaffnet, richtiger beladen, 

mit Bogen, Pfeilen, einem Maisstampfer und einer schweren Beilklinge ohne Griff, 

hinter ihm José Domingo, Gesicht und Leib berusst, einen schõnen, straussfeder-

geschmückten Bogen schwingend, um das rechte Handgelenk zum Schutz gegen 

die anprallende Sehne eine schwarze Haarschnur, an einem Riemen um den 

nackten Leib einen Schleppsàbel, und in ãhnlicher Kriegsbereitschaft der Rest der 

Helden — last not least der Idiot Dyapokuri. Dieser unglückselige Narr hatte 

sich auch über und über mit Russ beschmiert, um den pathologischen Schàdel 

hatte er wie ein Chinese den Zopf eine schwarze Haarschnur gewunden, auf dem 

Rücken hing ihm ein langes Küchenmesser und mit der Rechten wirbelte er einen 

Knüppel durch die Luft; einem Besessenen gleieh, unartikulierte Laute ausstossend, 

sprang er umher zum Gelàchter der Tischgesellschaft. Die schrecklichen Krieger 

zogen aus, die Fãhrten der Kayapó zu suchen. Bald schon kehrten sie zurück, 

sie hatten nichts Verdáchtiges gefunden, das thõrichte Volk schien Vernunft an-

zunehmen und die Episode beendet. 

Im Mãnnerhaus war man am Morgen sehr fleissig gewesen, den Nachmittag 

hindurch bis zum Abend bescháftigten sich ein Dutzend Bororó damit, ihren Ge­

liebten für die Nacht Haupthaar, Gesicht und Leib festlich knallrot zu schminken, 

und draussen spielte sich, ais die Dunkelheit hereingebrochen war, wieder eine 

ganz anders geartete Szene ab. Ein etwa zweijàhriges Kind, das schon seit 

24 Stunden im Todeskampf lag und dessen Ende die Baris für heute voraus-

gesagt hatten, wurde vor die Hütte hinausgebracht. Die Mutter hielt es im 

Schooss, die Medizinmánner und Verwandten sassen ringsum und wehklagten. 

Hinter der Mutter hockte der Vater, eine Weile blieb er regungslos, dann — es 

machte gerade einer der Zuschauer Licht, um sich die Pfeife anzustecken 
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führte er eine Schnur um den Hals des armen Wurms und brachte die Prophe-

zcihung der Aerzte rasch in Erfüllung. Sofort erhob sich Alies atis^cr der Mutter, 

die Medizinmánner holten ihren Federschmuck und die Ra-seln und begannen mit 

dróhnendcm „Aroè . ., aroé . . ."-(iesang den Trauertanz. 

Allein tias Frcudenfcst im Ranchão und die Trauerfeier draussen erlitten 

plõtzlich eine gewaltige Stõrung, ais zwei Schüsse vom Wald her hórbar wurden. 

Dort schoss man wieder gegen die Kayapó! Einer, der seinen Rausch ausschhcf, 

hatte sie erblickt und schreien gehõrt! Frwacht schlug er Larm und ein toller 

Wirrwar war die Folge. bdisco liess die Soldaten antreten; in kurzester Fri-t 

war der Platz gefullt mit Manncrn, die samtlich Bogen und Pfeile, Kntippel und 

Aexte trugen, mit Weibcrn, die in Tragkórben ihre gesamte Habe aufgepackt 

hatten und dabei die Kinder schlepptcn oder vor sich herschoben, mit halb-

wüchsigen Jungen, die meistens auch bewaffnet waren. Nur die Frau mit dem 

kleinen toten Geschópf im Schoss verharrtc auf ihren Platz, und ein paar Tanzer 

mit dem grossen Strahlenrad der roten Ararafedcrn uni das Hatipt stampften, 

sangen, rasselten unentwegt weiter oder kchrtcn, nachdem sie sich einen Augen­

blick in das Treiben gemischt hatten, zu ihrer Pflicht zurück. 

Die Menge hastetc wild durcheinander und umdrángte das Hauptgebáude. 

Dort standen die Soldaten in eine lange Reihe ausgezogen; die Kadetten und 

Hcamten vermochten sich kaum des Ansturms zu erwehren, und Niemand konnte 

sein eigenes Wort verstehen. Dabei eine dunkle Nacht. Die Aufgercgten ver-

langtcn, dass man sofort auf das a n d e r e F lussufer übersetzte, ehe die Kayapó 

da wáren; marschfertig war die ganze Schaar. Glücklicher Weise gctraute man 

sich aber doch nicht, sich von den Soldaten zu trcnncn. F.s war ein Wogen und 

Branden, dass man nicht wusste, ob man noch seine fünf Sinne beisammen habe. 

Allmahlig wurde der Wellenschlag etwas schwàcher. Lauter erschallte das feier-

liche Aroé . . der Tanzenden, die jungen Mánner und rot bemalten Madchen 

suchten wieder ihre Lagerstàtten in dem matt erhellten Ranchão auf, das 

Gewimmel auf dem Platz verdichtete sich zu kleineren Gruppen; hier und 

da sah man glimmende Scheitc in der Finsternis und beim Aufflackern eines 

Feuers erblickte man die starrenden Bogen und Pfeile, die Tragkõrbe, die 

Federn der Sànger, und hockend oder liegend Personen jeden Alters und Ge-

schlechts, auf deren kràftigen Leibern die \"erteilung von Licht und Schatten für 

den Augenblick, dass sie beschienen wurden, ungemein malerische Wirkungen 

hervorbrachte. 

Im Hauptgebáude waren alie Stuben gefüllt; bei Eliseo, Caldas und dem 

Verwalter überall Weiber und Kinder mit Sack und Pack, um den Tisch und 

auf dem Tisch bis in den letzten Winkel Gross und Klein, wie, von der Nackt­

heit abgesehen, eine Schaar Emigranten in engen Bahnhofsràumen. Einige der 

jüngeren und hübscheren Frauen fielen auf durch den Besitz weisser Kopfkissen. 

Die Brasilier spotteten und trõsteten ,,kayámo bakímo". »Die Kayapó sind nichts 

wert«, die Indianer renommierten, dass sie keine Furcht hatten, legten mit dem 
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Bogen aus und duckten sich wie Kundschafter, die den Feind beschleichen. Da-

zwischen bettelten sie um Tabak und Branntwein. 

Noch einmal gab es grossen Làrm: ein Bororó sei von den Kayapó getõtet 

worden, dicht bei den letzten Háusern! Man brachte einen Mann mit blutender 

Stirn, jammernd stürzte sich über ihn die Gattin und untersuchte die Wunde. 

Wir thaten desgleichen. Ein paar Tropfen, eine kleine Schramme; der Verun-

glückte gab an, er sei, ais er ausgespàht habe, mit einem spitzen Ochsenknochen 

geworfen worden. Ob ein frivoler Freund sich einen schlechten Witz erlaubt, ob 

der Wurf einem Kayapó gegolten hatte, ist ein Geheimnis der Schreckensnacht 

geblieben. 

Abb. 128. Bororó - Jungen . 

Gegen 11 Uhr hielten wir es an der Zeit, uns zurückzuziehen. Neues war 
nicht mehr in Aussieht. Die Kadetten spielten Karten, die Hãuptlinge waren 
schwer betrunken. Draussen war es auch ziemlich still geworden. Die Soldaten 
hatten es sich bequem gemacht, nahebei lagen auf Fellen ihre Frauen. Die 
Totenklage dauerte fort; im Ranchão war es dunkel. 

Schu le . Verweilen wir nun einmal bei einem friedlichen Bilde. Die Bo-
roró-Jungen waren meine speziellen Freunde. Von ihnen lernte ich die wichtigsten 
Elemente der Sprache kennen; sie waren ausserordentlich aufgeweckt, keck, un­
gefáhr wie kleine Niggerboys und in kõrperlicher und geistiger Gewandtheit un­
serer zivilisierten Jugend Europa's entschieden über. Sie gefielen sich in ihrer 
Lehrerrolle ausserordentlich und dràngten mich unablàssig zum Aufschreiben: 
„poyédye papéra", etwa »weiter auf dem Papier«. Ihnen verdankte ich namentlich 
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(lie Kenntnis der Pronominalpraefixe für die Kõrperteile, die für jede Person ver 

schieden lauten, und bald war es ihr Lieblíngs-port, in ihrer Sprache zu dekla-

mieren -meine Nase, deine Na-e, seine Nase, unsere Nase, eure Na-e, ihre Na-e 

in allen mõglichen Variationcn. Besonders intelligent war die kleine Range in 

der Mitte auf Abbildung 12S. Auch aus unserm Deut-ch hõrte er immer Bororó 

heraus. Fs wurde der Au-druck 4>apagcienma--ig« gebraucht; sogleich ertciitc 

tier Ausruf: „papagaíma" »wir badeiv Ab Ehrenreich eines Abends den Mond 

mit den Worten des Doktor Faiist anredete und zu der Stelle kam: tin Deinem 

Thau gesund mich baden«, fiel der Bengel sofort ein ,,itáu! akau, áu" = mein 

Haar, dein Haar, sein l laar Dieses Spiel war um so origineller, ais der Kadett 

Caldas, ihr Magister, der auch die Bororósprachc bcarbeiten sollte, die amerikani-

schcn Pronominalpraefixe, die ich suchte, fur citei Schwindel und fur eine Er­

findung der Jungen nach Art der Hühnersprachc erklàrte. Er blieb auch dabei, 

weil er in seinen Ansichten sehr záhe war. Urteilte er doch auch hõchst abfallig 

über unsere Meinung, dass das Lateinische eine tote Sprache sei, denn es werde 

in Egypten gesprochen. Was aber viel schlimmer war, er behauptete, da-s 

Müller* — der Himmel weiss, wo er die Kenntnis seines einzigen deutschen 

Wortcs gewonnen hatte — ein franzõsisches Wort sei, und bcstand darauf, trotz 

tier komischen Verzwcíflung Ehrenreich's, der ab geborener Spreeathener gegen-

über solch unerhõrtcm Angriff auf das Berliner Adressbuch die Grundlage seines 

Dcnkens und Empfindens erschüttcrt fühlte. 

Wenn Caldas, der fur den Unterricht der Bororóknaben eine besonderc 

Xulage empfing, von seinen Schülern wenig lernte, so lernten diese doch wohl noch 

weniger von ihm. Fs ist wahr, die Schlingel kamen nur ungem; sie kamen im 

Anfang sogar überhaupt nicht und wurden erst dadurch bezwungen, dass sich ein 

paar neugierige Vàter mit in die Schule setzten. Die Art, wie die Widerstrebenden 

Morgens versammelt wurden, erinnerte lcbhaft an das Spiel »Schweinchen in den 

Stall bringen*. Dann waren sie auch áusserst unaufmerksam. Doch muss ich 

gestehen, die Methodc hàtte nicht seltsamer sein kõnnen. Ich dachte, die Kinder 

lernten zunáchst einmal die portugiesischen Namen für die bekanntesten Dinge, 

Nutzpflanzeii, Tiere, Geràte, an denen sie gewiss ihre Freude gehabt hatten, 

da sie mich aus freien Stücken danach fragten. Ich dachte ferner, wenn sie 

durchaus lesen lernen sollten — aber es ist wirklich ganz gleichgiltig, was ich 

dachte, und besser, sich auf den Bericht zu beschrànken. 

Die Jungen hatten jeder einen von Caldas beschriebenen Bogen in der Hand. 

Darauf lasen wir — natürlich nicht sie — ai, ei, il, oi, ul, bal, bei, bil, boi, bul, 

dal, dei, dil, dol, dul 11. s. w. über die ganze Seite. Der Lehrer sagte ihnen eine 

Zeile nach der andern vor, die Jungen mussten es nachsprechen. Stundenlang 

übten sie, ihr Papier lustig schwenkend, ,,bal, bei, bil, boi, bul, dal, dei, dil, dol, dul". 

Weiter waren sie in mehreren Monaten allerdings noch nicht gekommen. Caldas 

selbst schien ungeduldig und fragte wáhrend der kurzen Zeit, die wir in der Vor­

stellung aushielten, dreimal, wie viel Uhr es sei. Zwei Bororóvàter sassen in der 



— 464 — 

Ecke und murmelten auch zuweilen nicht ohne Andacht bal, bei, bil, boi, bul. 

Unter meinen sprachlichen Aufzeichnungen finde ich, dass die Bororó mir er-

zàhlten, »er lehrt die Jungen lesen«; der Satz lautet in wõrtlicher Uebersetzung, 

dem Sachverhalt genau entsprechend, »er lehrt die Jungen auf das Pap ie r 

sehen«. Caldas hoffte jedoch, bald weiter zu kommen; die Jungen seien eine 

ungezogene Gesellschaft, die zunáchst Gehorsam lernen mussten. Er habe sie 

bisher mit einem Lineal auf die Finger geschlagen, wenn sie nicht aufpassten. 

Nun besitze er aber ein verbessertes System von „palmatorios"', die er uns auch 

in zwei Exemplaren vorwies. Sie sahen aus wie Holzlõffel, nur mit kreisfõrmig 

plattem Endstück, und dieses — hierin steckte die Verbesserung — war mit 

Lóchern siebartig durchsetzt. Die Luft pfeife durch die Lõcher und dadurch 

werde der Schmerz erhõht. Nun, ich hoffe, die neuen Palmatorios haben sich 

bewahrt und die Jungen sind mittlerweile mindestens bis zum xal, xel, xil, xol, .rui 

vorgedrungen. In unserer Zeit war das ganze Ergebnis immer nur dal, dei, dil, 

dol, dul. 

Die feindlichen Bruder . Am 9. April führte Arateba in der Betrunken-
heit wieder eins seiner Spektakelstücke auf. Er reisst einer Witwe, die ihm nicht 
zu Willen sein will, zornentbrannt das Haus ein. Mit dieser Arbeit wird er auch 
leicht fertig, obgleich er bei jedem Ruck hintenüber zu schlàgen droht. Sein 
Bruder und zwei einsichtige Freunde nehmen ihn auf die Schultern und bringen 
ihn nach seiner Hütte. Dort hat er eine Viertelstunde das heulende Elend, rafft 
sich aber, nachdem man ihn mit kaltem Wasser übergossen, wieder auf und er­
scheint vor der Kommandantur. Wie im Kàfig ein brüllender Lõwe schreitet er 
auf und nieder, und fordert den Bruder, den er vor aliem Volk mit Schmáhreden 
überschüttet, zum Kampf heraus. Der Bruder springt auf ihn los und hüpft 
gebückt vor ihm eine Weile hin und her; dann umfassen sie sich mit wütenden 
Griffen. Arateba wird viermal auf den Boden geworfen. Da mischt sich Maria, 
ihre Schwester, entschlossen hinein und umschlingt ihn so kráftig, dass er sich 
nicht zu rühren vermag. Man führt die Bruder in verschiedenen Richtungen ab. 
Aus Arateba's Hütte schallt wüstes Zanken, wieder erscheint der schwankende 
Sàufer — er hat das reine Verbrechergesicht und obendrein den Kopf glatt ge-
schoren — und dringt in die Hütte, wo man den Bruder versteckt hielt. Klatschende 
Schláge, tobende Stimmen, allgemeine Rauferei. Der aufgeregte Haufe, in dessen 
Mitte Mogoyukuri's Gestalt hervorragt, kommt nach draussen, mehrere ringen 
miteinander, Arateba liegt wieder auf der Erde, die Weiber stürzen sich nun mit 
Macht in das Getümmel, Maria überwàltigt den Betrunkenen, er wird weggeschleppt, 
Alies lacht, man geht zum Ranchão zurück und Mehrere sagen nicht mit Unrecht: 
„piga*) pega", »der Schnaps ist eine schlechte Sache«. 

Disziplin. Wie wãre es, wo solche Auftritte an der Tagesordnung waren, 
anders mõglich gewesen, ais dass auch eine schãdliche Rückwirkung auf die Sol-

*) — portugiesisch pinga, Tropfen. Vulgãre Bezeichnung des Branntweins 
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daten erfolgte? Die Leute waren erbittert, weil der Indianer müssig ging und sie 

alie Arbeit thun mu-ten, weil der Indianer den Branntwein bis zum grõbsten 

Missbrauch umsonst erhielt und sie für eine Flasche 2 Milreis bezahlen mu>-ten oder 

5mal so viel ais in der Stadt, weil der Indianer den Offizieren ein verachtliches 

filho da puta ungcstraft in's Gesicht sagen durfte und sie fur ihre Vergehen in 

die ,,Xadrez"*) wandern mussten. Im Uebrigen war der gutmütige Eliseo, der 

das System nicht andern konnte, schuldlos — ja er war z. B. nachsichtig genug, 

einem Mann zu verzeihen, der mit dem Messer auf ihn losging. Natürlich wurde 

der Sold im Kartenspiel verjubelt. Finer hatte, ais der Lóhnungstag kam, 

IOO Milreis im Vinte e um oder Trinta e um verloren. Hatten sie kein Geld, so 

verkauften sie ihr Hausgerãt für einen Spottpreis. 

Ihr Hass gegen den Verwalter steigerte sich zu einem kleinen Anfruhr, ais 
einer ihrer Kameraden gefangen gesetzt wurde wegen der Verleumdung, dass 
jener seiner Hausgenossin Antràge gemacht und ihr ein neues Kleid aus seinem 
Magazin versprochen habe. Sie wollten das Arrestlokal sturmen und Ildefonso, 

diesen Familienvater«, erschiessen. Es gelang, sie mit dem Hinweis aufDuarte's 
bevorstehende Ankunft, der den Streit entscheiden solle, zu beruhigen. Ildefonso 
war aber sehr aufgeregt. Er habe dem Madchen nur guten Tag gesagt. Früher, 
das wolle er nicht Ieugnen, hatte er sich dergleichen erlaubt, jetzt aber sei ihm 

das Weib nur Ideal*. 

Duarte's Ankunft. Am 11. April gegen Mittag lautes Geschrei und grosse 

Aufregung: ,,dyuáte, dyuáte!" Aus dem Walde kamen sie hervor — in keiner 

Operette wird Schõneres geboten. 14 Bororó, einer hinter dem andern, barfuss, 

in schlohweissem Matrosenanzug, der mit roter Litze eingefasst war, in breit-

randigen heilen Strohhüten, unter denen das lange schwarze Haar wellig hervor-

quoll, mit dieken roten Troddelquasten und flatternden roten Schleifen, darauf 

zu lesen ,,Colônia Thereza Christina". Sàbel mit verzierten Gehenken und Griffen, 

grosse runde Schnapsflaschen, vereinzelt ein aufgespannter Sonnenschirm. Und 

dahinter Duarte zu Pferde und drei Hàuptlinge hoch zu Maultier in marineblauer 

Uniform mit handbreiten roten Galons, die scharf gegen die blossen Füsse ab-

stachen, ein Gewehr in der Hand und auf dem Aermel ein blinkendes Messing-

schild mit der Inschrift ,, Voluntários da pátria" Es lebe Donna Carmina, die 

PràsidentinI Denn das ist die Katechese der excellentissima Senhora! Práchtig 

genug sahen die strammen Burschen aus, wie sie im Sonnenschein dahergeschritten 

kamen und recta via auf das Hauptgebáude losmarschierten; unverwandt starrten 

sie mit furchtbar ernsten Mienen geradeaus, wirklich íimverwandU, denn sie gõnnten 

auch nicht einmal einen Seitenblick den laut heulenden Weibern und Kindern, 

die sich vor Freude wie toll anstellten. 

Auch im Esszimmer bewahrten sie die feierliche Ruhe. Wie Fremde sassen 

sie auf den Bànken um den Tisch und an der Wand, ein greller Gegensatz zu den 

*) Das Arresüokal. Eigentlich Schachbrett. 

. . d. Steinen, Zentral-Brasilien. 3 0 
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laut lármenden nackten Stammesgenossen. Vier Frauen namentlich wehklagten 
zum Erbarmen, das Gesicht in Thrànen gebadet und berichteten über die Gescheh-
nisse seit der Trennung; die Aufgeregteste zerschnitt sich die Haut auf Brust, 
Armen und Beinen und wand sich in wüstem Jammer mit dem nassen, lehm-
gelben, blutüberstrõmten Leib vor dem in seinem Theaterkostüm steif auf der 
Bank sitzenden Gatten. 

Am 12. April folgten dem Gebieter der Kolonie auch zwei màchtige 
mit Waaren beladene Karren, deren jeder von einem Dutzend Ochsen ge-
zogen wurde. Für die So lda t en trat eine Verànderung ein, indem im Abend-
befehl bekannt gegeben wurde, dass der Verkauf von Branntwein, sintemal beim 
Eintreffen des Lieutenants Viele betrunken gewesen seien, von jetzt ab aufge-
hoben werde. 

Nachdem dergleichen Geschàfte erledigt waren, wurde Duarte am nãchsten 
Tage erst eigentlich von seinen Untergebenen bewillkommnet. Zunáchst beim 
Frühstück mit gutem Portwein. Zwei Kadetten tranken zwar aus einem Glase, 
doch an Stoff war kein Mangel. Duarte selbst war sehr màssig mit Rücksicht 
auf seine Leber. Dem Wein folgte eine Kollektion von Flaschen heilen Export-
biers, deren Schild uns heimatlich ansprach: die Brauerei war in Hannover . 
Sechs Toaste feierten Duarte, ais Paraguaysoldaten, ais Familienvater u. s. w.; 
immer wieder bot man ihm eine neue Fülle von Lobsprüchen an, die er alie mit 
freundlichem ,,Obrigado" »danke sehr« beantwortete. 

Doch war diese Sitzung nur das Vorspiel zu der »Serenade« am Abend: 
Caldas Violine, Duarte Guitarre, Idelfonso Coxó-Geige. Es wurde ein hübscher, 
lustiger Abend, und er erfüllte uns mit hõchstem Respekt vor der brasilischen Trink-
festigkeit; niemals hàtte ich geglaubt, dass im Sertão so wacker gezecht werden 
kõnne. Zwei umfangreiche Bierkisten wurden bis auf den letzten Tropfen, ehe 
der Branntwein kam, ihres Inhalts entledigt. Endloser noch aber strõmte der 
Redefluss. Ich widmete mein Hoch dem Begründer der Bororó-Katechese, dem 
Prãsidenten Galdino P imente l , dessen Schuld es nicht ist, wenn spãter falsche 
Wege eingeschlagen wurden, und vermied auf diese Weise das Dilemma, zu lügen 
oder nutzlos zu kranken. Duarte nahm nun auch das Wort und sprach recht 
gut. Mit der Regierung war er unzufrieden, es kam auf Rechnung des »Governo 
ingrato«, was an der Vollkommenheit der Zustànde noch fehlte. Es sei auch 
unrecht, dass Eliseo noch nicht avanziert sei, allein er selbst habe abraten müssen, 
dass sein junger Freund, wie vorgeschlagen, die andere Kolonie Izabel übernehme, 
weil er sich durch einen Fehler die ganze Karrière verderben kõnne! Es war in 
der That für den Unbeteiligten merkwürdig, zu sehen, wie sehr die Kadetten 
seiner vãterlichen Fürsorge, die nur ihm selbst zu Gute kam, vertrauten und ihm 
wahrhaft ergeben schienen. Ich schãtze die Toaste des Abends auf die Zahl von 
30—35 und rechne deren über 20 auf Duarte's Wohlergehen. Ganz kõstlich war 
der gutmütige Eliseo. Er beauftragte zuerst den redegewandten Ildefonso, für ihn 
zu sprechen, erhob sich nach einiger Zeit aber auch selbst, indem er entschlossen 
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anfing: ,,não tendo a decida intelligencia", ja, toastete nun, ab da^ Eis o-cbrochen 

war, wieder und wieder, jedesmal beginnend mit der Fiit-chuldigung, dass er nicht 

im Besitz der nõtigen Geisteskràfte sei, und jedesmal die coadjucencia der An 

wesenden zum Schluss anrufend, um debaixo de todo enthu»insmo nach der Reihe 

einzelne Familienmitglieder Duarte's, die Gattin in Cuyabá, den Bruder und nament­

lich die àltcste Tochter hoch leben zu lassen. Je mehr Bier getrunken wurde, 

desto ergreifender und ernster wurden die Reden. Der Apotheker war Poet, er 

wusste gar Vieles von Blumen aller Art und vcrglich den ungeschlachten Kadetten 

Joaquim mit einer Knospe, er feierte die Frau, die — erster Teil — nur ein 

Kind, und für ihn — zweiter Teil — eine Gottheit sei, die uns Mánnern immerdar 

ein unergründliches Geheimnis bleibe. Zur leisen Begleitmusik der Guitarre rezi-

tierte Caldas schwungvolle Gedichte; die schõnen Worte jagten sich oft mit tin-

heimlicher Geschwindigkeit und ebenso schnell musste unser Empfinden vom 

Zartcn zum Pathetischen, vom Starken zum Susscn überspringen. Tiefe Rührung 

bemàchtigte sich Aller. Duarte wurde ais Vater umarmt, Eliseo kniete vor ihm 

nieder und erflehte seinen Segcn, was der Vater aber mild mit einem „i**o >iã<>" 

o Freunde, nicht diese Tone* abwchrte. 

Noch habe ich der Bororó nicht Erwàhnung gethan. Allein sie fehlten 

keineswegs und waren ganz bei der Sache. Zum ersten Mai sah ich einen stolzen 

Indianerhàuptling eine Flasche deutschen Exportbiers entkorken. Sie sprachen 

dem Saft der Gerstc und des Zuckcrrohrs redlich zu nnd tranken weit mehr ab 

sie vertragen konnten, sie schwatzten in die sentimentalen Reden, was aber Nie-

manden kümmerte, eifrig hinein, sie hoben ihre Flaschen, wenn die Gláser zu-

sammenklangen, und stiessen mit an, sie erschõpften sich und uns mit zártlichen 

Umarmungen. Moguyokuri setzte sich auch hin und sang ein drõhnendes Lietl 

und spielte die Guitarre, durch deren Saiten er wie ein Tapir durch den 

Bambus fuhr. Nur die indianischen Frauen fehlten bei der Serenade. Zwei 

junge Personen freilich waren vor dem Beginn von Moguyokuri nebenan in 

Duarte's Zimmer gebracht worden. Dort schauten sie am nãchsten Morgen 

zum Fenster hinaus und liessen sich bewundern, Schildpattkãmme im Haar, Talmi-

ketten um den Hals, rosafarbene Ringe um das Handgelenk und geziemend 

gekleidet in lange Hemden, die mit einem màchtigen, buntschillernden Palmetten-

mttster bedeckt waren. 

Ich darf hier wohl meinen Guckkasten schliessen. Die Bilder wurden sich 

nur wiederholen. Bis zu unserer Abreise am 18. April hatten wir nicht Gelegen­

heit zu bemerken, dass an unsern ungünstigen ersten Eindrücken die Abwesenheit 

des Leiters der Katechese schuld gewesen wãre. Ganz im Gegenteil. Duarte 

ging baden, machte einen Spaziergang zur Ziegelei oder dergleichen; sonst sass 

er den Tag über in seiner Stube, in der sich immer zahlreiche Bororó aufhielten. 

Alie bettelten. Die einen erhielten Etwas, die andern erhielten Nichts. Betrunkene 

waren immer darunter. Für einen Neubau trugen die Soldaten die Hõlzer und 

die Palmblàtter herbei, die sie im Wald beschafft hatten. Ein paar Bororó halfen 

3o» 
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auch einmal ein wenig, weil sie Schnaps dafür erhielten. Wenn Nichtsthun und 

Zeitvertreib von Beamten und Indianern der Zweck der Kolonie war, so konnte 

sie ais ein leuchtendes Vorbild gelten für alie andern. 

III. Beobachtungen. 
Anthropologisches. Tracht (Haar. Sexualia. Künstliche Verletzungen. Bemalung. Schmuck). Die 
Aróe. Jagd und Feldbau. Waffen. Arbeiten im Mânnerhaus und Technik. Nahrung; »Einsegnung« 
durch die Baris. Tanz und Spiel. Musikinstrumente; Schwirrhõlzer. Zeichenkunst. Recht und 
Heirat (Sitten der Familie und des Mannerhauses). Geburt; Namen. Totenfeier. Seele und Fort­

dauer nach dem Tode. Himmlische Flõhe; Meteorbeschwõrung. 

Anthropologisches. 
Kõrperhõhe. 

20 M ã n n e r : Max. 191,2 Min. 167,0 Mitt. 173,6 6 F r a u e n : Max. r68,2 Min. 156,2 Mitt. 160,5 

Ein auffallender Unterschied von der Grosse der Schingú-Indianer! Die 

Bororó-Frauen entsprechen ungefáhr den Bakairí-Mãnnern. Das Mittel der 

26 gemessenen Bororó b e i d e r Geschlechter betrãgt 170,6, welche Zahl jedoch 

bei dem Missverhàltnis von 20 Mãnnern zu 6 Frauen keinen Wert hat. Nach 

dem Topinard ' schen Schema sind die Bororó Menschen h o h e n W u c h s e s , da 

dessen untere Grenze 170,0 betrãgt. In der von Topinard*) mitgeteilten Tabelle 

von Mãnner-Durchschnittszahlen wurden die Bororó unter den 10 Volksstàmmen 

hohen Wuchses die dritte Stelle einnehmen, von den Tehuelchen Patagoniens 

(178,1) und den Polynesiern (176,2) übertroffen werden und mit den Irokesen 

(173,5) fast genau übereinstimmen. 

K la f t e rwe i t e . Kõrperhõhe = 100. 

20 Mánner : Max. 113,2 Min. 99,9 Mitt. 104,7 ° F r a u e n : Max. 102,4 Min. 97,4 Mitt. 100,3 

Das Minimum der Mãnner — 0,2 hatte der g r õ s s t e gemessene Bororó, 
der bei 191,2 Kõrperhõhe 191,0 klafterte. Bei 2 Frauen von den 6 war die 
Klafterweite geringer ais die Kõrperhõhe: — 0,2 bei 156,2 Kõrperhõhe und 
— 4,2 bei 160,7 Kõrperhõhe. 

S c h u l t e r b r e i t e . A. Kõrperhõhe = 100. 
19 Mánner : Max. 25,0 Min. 2r,6 Mitt. 23,9 6 F r a u e n : Max. 22,6 Min. 20,4 Mitt. 21,8 

B. Absolut. 
19 Mánner : Max. 45,3 Min. 38,5 Mitt. 41,6 6 F r a u e n : Max. 38,0 Min. 32,5 Mitt. 34,6 

Das Maximum von B. gehõrt dem langen Sohn Moguyokuris (Tafel 26), 
der mit 191,2 die grõsste Kõrperhõhe und für A. die Zahl 23,7 hatte. Die 
nãchstgrosse Zahl für absolute Schulterbreite ist 43,5 bei einer relativen von 
23,6. Vergleichen wir die Kulisehu-Indianer, Seite 162, so ist das absolute 
Bororó-Mittel 41,6 grosser ais das grõsste Mittel 41,4 dort der Mehinakú und das 
relative Bororó-Mittel 23,9 kleiner ais das kleinste Mittel 24,1 dort der Nahuquá. 

*) Anthropologie. -Uebersetzung von R. N e u h a u s s nach der III. franzõsischen Auflage. 
Zweite Ausgabe S. 320. Leipzig 1888. 
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Brustumfang. A. Kõrperhõhe = 100. 
19 M á n n e r : Ma\. 58,4 Min. 52,4 Mitt. 55,1 6 F r a u e n : Max. 55.5 Min. 47.9 Mitt. 51,3 

B. Absolut. 
19 M á n n e r : Max. roo,S Min. 90,0 Mitt. 95,4 6 F r a u e n : Max. 93,3 Min. 70,(> Mitt. 8a,5 

Vergleichen wir auch dieses Ma-- wie das vorige mit denen der Kulisehu-

Indianer, Seite 162, 163, so finden wir wiederum das grõsste absolute Bororó-

Mittel 95,4 grosser ais das grõsste Mittel der Mehinakú mit 95,1 und das kleinste 

relative Bororó-Mittel 55,1 gleieh dem kleinsten Mittel dort der Nahuquá mit 55,1. 

Kopfhõhe. Kõrperhõhe IOO. 
iS M á n n e r ; Max. 19,4 Min. 12,8 Mitt. 14,6 6 F r a u e n : Max. 16,1 Min. 13,0 Mitt. 14,5 

Zwei Mánner haben sehr hohe Zahlen. Berechnen wir das Mittel ohne 

da- Maximum 19,4 (37,0 cm) und die nãchstgrosse Zahl 16,8 (31 cm), so er­

halten die 16 Mãnner ein um 0,4 geringeres Mittel mit nur 14,2, das kleiner 

ist ais das Mittel der 6 Frauen. 

Kopfumfang. Kõrperhõhe IOO. 
20 M ã n n e r : Max. 34,4 Min. 31,1 Mitt. 32,9 6 F r a u e n : Max. 36,6 Min. 31,6 Mitt. 33,4 

Das am Schingú gemessene Minimum der Mãnner — bei einem Trumaí — 

betrug 32,4, vgl. Seite 163. Das Mittel der Bororó 32,9 ist niedriger ais das 

niedrigste Mittel der dort beobachteten Serien, 33,7 der Kamayurá, und zwar 

i-t die Differenz 0,8 genau gleieh der Differenz zwischen dem niedrigsten und 

dem hõchsten Mittel der Kulisehustámme (Kamayurá 33,7, Aueto 34,5). 

L à n g e n b r e i t e n - I n d e x d e s Kopfes . 
20 M á n n e r : Max. 85,6 Mm. 75,0 Mitt. 80,8 6 F r a u e n : Max. 79,8 Min 76,2 Mitt. 77,7 

10 Mánner u n t e r dem Mittel: 75,0, 76,4. 77,0, 77,6, 77,8, 79,4, 79,6, So,2. 80,3, 80,3, und 

10 Mánner ü b e r dem Mittel: 80,9, 81,5, S i ,8 , 82,3, 82,5, 84,0, 84,4. 84,S, 85,5, 85,6. 

3 Frauen u n t e r dem Mittel: 76,2, 76,6, 77,6, und 3 Frauen ü b e r dem Mittel: 77,9, 78,3, 79,8. 

Ich habe die sámtlichen Einzelzahlen angeführt, um zu zeigen, dass die 

Mittelzahlen in diesem Fali ein richtiges Bild geben. Bei den Mánnern ist der 

Abstand von Maximum und Minimum so gewaltig, dass man hieran vielleicht 

gezweifelt hátte. Das Frauen-Maximum ist niedriger ais das Mánner-Mittel und 

der Unterschied für die Geschlechter hat ein wesentlich anderes Ansehen ais 

am Kulisehu, vgl. Seite 164. In dem Mittel schliessen sich die Bororó-Mànner-

zahlen den hõchsten am Kulisehu an und werden nur durch den Index L der 

Trumaí 81,1 übertroffen. 

\ e rhà l tn i s von K o p f l à n g e zur O h r h ó h e . Grõsste Lànge des Kopfes = 100. 

20 M á n n e r : Max. 75,4 Min. 61,3 Mitt. 67,9 6 F r a u e n : Max. 69.4 Min. 62,2 Mitt. 66,2 

Kieferwinkel . Haarrand—Kinn = IOO. 
K> M á n n e r : Max. 65,9 Min. 51,7 Mitt. 58,3 6 F r a u e n : Max. 67,3 Min. 52.4 Mitt. 58,4 

J o c h b o g e n . Haarrand—Kinn = 100. 
19 M á n n e r : Max. 85,2 Min. 72,8 Mitt. 78,7 0 F r a u e n : Max. 84.(1 Min. 70,3 Mitt. 78,5 

W a n g e n b e i n h õ c k e r . Haarrand—Kinn = 100. 
10 M á n n e r : Max. 57,6 Min. 45,7 Mitt. 49,0 (> F r a u e n : Max. 49,1 Min. 42,7 Mitt. 46,6 
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Mi t t e l g e s i c h t . Nasenwurzel—Kinn = ioo. 
20 M á n n e r : Max. 69,4 Min. 53,8 Mitt. 60,9 6 F r a u e n : Max. 68,0 Min. 58,0 MUI. 62,3 

N a s e n h õ h e . Nasenlánge = 100. 
r8 M á n n e r : Max. 112,5 Min. 92,0 Mitt. 100,1 6 F r a u e n : Max. 111,6 Min. 102,3 Mitt. 106,8 

Nase n b r e i t e . Nasenhõhe = ioo. 
18 M á n n e r : Max. 108,9 Min. 77,8 Mitt. 89,1 6 F r a u e n : Max. 95,1 Min. 73,3 Mitt. 85,3 

S c h u l t e r h õ h e . Kõrperhõhe = ioo. 
20 M á n n e r : Max. 89,9 Min. 79,4 Mitt. 84,2 6 F r a u e n - Max. 85,3 Min. S2,3 Mitt. 83,9 

N a b e l h õ h e . Kõrperhõhe = ioo. 
20 M á n n e r . Max. 63,0 Min. 57,4 Mitt. 59,5 6 F r a u e n : Max. 63,0 Min. 58,9 Mitt. 60,4 

S y m p h y s e n h õ h e . Kõrperhõhe = ioo. 
19 M ã n n e r : Max. 53,0 Min. 47,1 Mitt. 50,9 6 F r a u e n : Max. 53,3 Min. 47,4 Mitt. 49,8 

D a r m b e i n k a m m h õ h e . Kõrperhõhe = ioo. 
20 M á n n e r : Max. 62,3 Min. 55,8 Mitt. 59,9 4 F r a u e n : Max. 61,7 Min. 58,1 Mitt. 60,1 

A r m l ã n g e . Kõrperhõhe = ioo. 
18 M á n n e r : Max. 52,5 Min. 43,6 Mitt. 46,5 6 F r a u e n : Max. 46,2 Min. 42,9 Mitt. 44,5 

H a n d l á n g e . A. Absolut. 
19 M á n n e r : Max. 19,2 Min. 16,1 Mitt. 17,8 6 F r a u e n : Max. 17,4 Min. 16,0 Mitt. 16,6 

B. Kõrperhõhe = ioo. 
19 M ã n n e r : Max. I I , I Min. 9,5 Mitt. 10,4 6 F r a u e n : Max. 11,3 Min. 9,8 Mitt. 10,4 

C. Armlãnge = 100. 
20 M á n n e r : Max. 24,2 Min. 19,3 Mitt. 22,1 6 F r a u e n : Max. 24,3 Min. 21,7 Mitt. 23,2 

L ã n g e n b r e i t e n - I n d e x der Hand . Handlánge = 100. 
18 M ã n n e r : Max. 50,3 Min. 41,6 Mitt. 45,1 5 F r a u e n : Max. 46,9 Min. 41,2 Mitt. 44,3 

T r o c h a n t e r h õ h e . Kõrperhõhe = 100. 
20 M ã n n e r : Max. 53,6 Min. 48,4 Mitt. 51,1 6 F r a u e n : Max. 55,6 Min. 49,4 Mitt. 52,1 

Fuss lánge . A. Absolut. , 
20 M á n n e r : Max. 28,3 Min. 24,0 Mitt. 26,6 6 F r a u e n : Max. 25,5 Min. 23,1 Mitt. 24,0 

B. Kõrperhõhe = 100. 
20 M á n n e r : Max. 16,4 Min. 14,1 Mitt. 15,3 6 F r a u e n : Max. 15,2 Min. 14,6 Mitt. 14,9 

L á n g e n b r e i t e n - I n d e x des Fusses . Fusslánge =- 100. 
20 M á n n e r : Max. 43,3 Min. 30,8 Mitt. 37,5 6 F r a u e n : Max. 38,9 Min. 36,1 Mitt. 37,5 

Fusshõhe . Trochanterhõhe = 100. 
17 M á n n e r : Max. 9,1 Min. 7,1 Mitt. 7,6 5 F r a u e n : Max. 7,9 Min. 6,8 Mitt. 7,4 

Die Hau t hatte eine ausgesprochene Lehmfarbe, doch kamen alie Nuancen 
von heilen, gelblichen (Wange) bis zu dunklen, fast violetten (Brust) Tõnen vor. 
Im Allgemeinen passte am besten R a d d e 33 m; Stirn etwas rõtlicher, auch (die 
Wange desgleichen) mit 33 n und mit 33 o bestimmt. 

Bei einigen Individuen fand sich eine Hautaffektion, die am stàrksten bei 
MoguyokurPs Frau ausgepràgt war. Hier waren frei nur das Gesicht, das Hypo-
gastrium abwárts des Nabels, wo die Haut bedeckt war, und der Fussrücken; 



— 47" — 

sonst zeigte sich die Epidermi- durchsetzt von schuppigen Kitien, die sich in kon 

zentrischen Windungen, Krcisen, Ellipsen, ungefáhr der Zeichnung eines Achat-

schliffes vcrglcichbar, hinzogen. 

Haar schwarz und ebenso háufig straff und schlicht ais wellig, seltcner — 

bei zweien der 20 Mãnner — lockig. Barthaar, wo nicht ausgerupft, -parltch an 

Kinn und Oberlippe. 

Kopf allgemein hoch, gewóhnhch breit, mehrfach rund. Leisten des 

Ilinterhauptkopfes kràftig entwickelt. S t i rn niedrig, bei den Mánnern haufiger 

schrág, bei den Frauen haufiger gerade, nur ausnahmsweise hoch und gewõlbt, 

oft behaart. Starke Wülste, zumal bei den Mánnern liefern ein auffallende-

Mcrkmal. G e s i c h t durchgàngig hoch und breit, selten hoch und schmal, mei-t 

oval, selten rund, ausnahmsweise quadratisch. W a n g e n b e i n e vortretend. 

íris dunkel kaffebraun, ausnahmsweise hellbraun. Abstand der Augen gross. 

Li t l spal te háufig schrág, aber in der Mehrzahl der Fálle horizontal, durch­

gàngig niedrig, mandelfõrmig, ausnahmsweise geschlitzt. O h r l ã p p c h e n klein 

oder sehr klein, mehrfach verwachsen. Nase : Wurzel ófter breit ab schmal, 

ófter eingesenkt ais vortretend, Rücken durchgàngig breit, meist gerade oder 

leicht gewõlbt, mehrfach auch sattclformig, Flügel breit, gelegentlich dachfõrmig 

und bei den Mánnern kràftig, bei den Frauen fein, Spitze màssig stumpf, Lõcher 

nach vorn gerichtet, rund. L i p p c n voll, geschwungen vortretend. Záhne regel-

màssig, massiv, opak, meist gelblich, doch nicht selten weiss, oft stark und bis 

zur Hàlfte abgekaut. Prognathie màssig; Kinn selten weichend. 

Brüs te der Frauen, die geboren haben, hàngend, mit grossem Warzenhof. 

Gen i t a l i en der Mánner klein. Da- Praeputium war durch die Manipulationen 

mit dem Stulp künstlich verlàngert. 

H à n d e und Füsse verhaltnismassig klein; kurze Zeigefinger. Umfang des 

Oberschenkels gemessen bei einem Mann mit 173.0 Kõrperhõhe 50 cm, der 

Waden 35 cm. Làngste Zehe : bei 17 Mánnern 9 mal II, 7 mal I, 1 mal I =11, 

bei 5 Frauen 3 mal II, 2 mal I. 

Tracht. W i m p e r n , Brauen , B a r t h a a r und K õ r p e r h a a r wurde aus 

gerupft oder rasiert. Die Wimpern begann man jetzt bei einzelnen Kindern 

stehen zu lassen, was ihnen nach unserm Geschmack zu grossem Vorteil gereichte. 

Das H a u p t h a a r wurde auf sehr verschiedene Weise, aber bei Mánnern 

und Frauen gleieh willkürlich behandelt. Die Tonsur, die man nach dem Namen 

s Coroados« erwarten sollte, beschrànkt sich auf eine gelegentlich vorhandene von 

1 cm Durchmesser. Vielleicht rührt der Name von den grossen Feder-

kronen her. Witwer und Wítwe trugen das Haar kurz geschnitten. Die all-

gemeinste und ursprüngliche Art für beide Geschlechter war die, dass das Haar 

zur Stirn gekámmt und hier rechteckig ausgeschnitten wurde, hinten aber frei 

herabhing, vergl. Tafel 26. Neben den Ohren wurde gelegentlich noch eine 

Stufe geschnittten oder ein Bündel pinselfõrmig zusammengebunden, zuweilen 

das Haar von den Mánnern hinten in einen Knoten geschhmgen, oder ein 
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Bastband um den Kopf gewunden. Frauen, die sich brasilischen Sitten zu-

gánglich erwiesen, scheitelten das Haar in der Mitte. Auch der eine oder 

andere Mann ging mit losem, ungeschnittenem und in der Mitte gescheiteltem 

Haar. Das Haar wurde jetzt meist mit der Scheere geschnitten, nach der alten 

Methode zwischen zwei Muscheln. Der Kamm bestand aus spitzen Stàbchen, 

die an beiden Enden zugespitzt und in dem mittleren Teil durch rohes Flecht-

werk mit einander verbunden waren; das Flechtwerk lag zwischen zwei an den 

überstehenden Enden zusammengebundenen Querleisten. 

Die Mánne r tragen fast ausnahmslos eine Hüftschnur. Aber der eine oder 
andere ging doch ohne sie. Den Stulp, inobá (no Oaussupalme, ba Eier, 
Scrotum), von den Brasilianern, gravata genannt, habe ich bereits Seite 192 (mit 
Festfahne) abgebildet und besprochen. Man kann sich das Modell aus einem 
etwa 3 cm breiten und 14 cm langen Streifen Papier sehr einfach herstellen, in­
dem man die beiden Enden einen Ring bildend übereinander legt, dann aber 
das eine um 90 ° dreht und kurz unter das andere einschlàgt. Wurde ein 
neuer oder ein etwas enger Stulp angelegt, so wurde das Praeputium vor der 
Glans mit einer Schnur umschlungen und durchgeholt; es wurde durch diese 
Manipulation und das Tragen des Stulps ziemlich stark gezerrt und verlángert. 
Die Fahne ist ein seitlich eingeschobener Strohstreifen bis 20 cm Lãnge. Auch 
der gefangene Clemente erhielt einen Stulp, und er klagte, dass damit Schmerzen 
und Schwellung verbunden gewesen seien. Die L a n g s d o r f f s c h e Expedition 
berichtet von den Bororó dos Campos aus dem Jahre 1827, dass »die Mánner 
das Praeputium nach Art der Guató mit Embira-Bast, den sie ais Gürtel tragen, 
anzubinden pflegen; andere bedecken es mit einem Blattfutteral (cartuxa de 
folhas)*.*). W a e h n e l d f s Bemerkung, die ebenfalls Zeugnis ablegt, dass die 
Hüftschnur ohne Stulp wie am Kulisehu genügt, habe ich bereits S. 130 zitiert. 
Rohde**) drückt sich inkorrekt aus, wenn er sagt: »die Mánner gehen voll-
stándig nackend, nur den Penis bekleiden sie mit einem Futteral aus Schilf, die 
Vorhaut binden sie zusammen, das Glied ist aufrecht am Kõrper befestigt.« 
Denn die Schilffutterale, die er dem Berliner Museum für Võlkerkunde über-
geben hat, sind genau die beschriebenen Stulpe, die nur insofern den Penis be­
kleiden, ais die Glans ein Teil von ihm ist und der Rest in das Scrotum zurück-
gedrángt erscheint. Das Einklemmen in die Hüftschnur haben wir am S. Lou­
renço nicht gesehen, es wird auch nur für die behauptet, die keinen Stulp tragen. 
Daraus folgt, dass der Zweck des »Anbindens«, beim Laufen unbehindert zu 
sein, den W a e h n e l d t anführt, nur ein Nebenzweck gewesen sein kann. Der 
eigentliche Zweck, den Hüftschnur und Stulp in gleicher Weise erfüllen, ist 
die Verlãngerung des Praeputiums; nur nach der Methode verschieden, ist er 
bei der grossen Mehrzahl aller brasilischen Stámme beobachtet worden. 

*) Revista Trimensal 38 II, Seite 242. 

**) Originalmitteilungen aus der Ethnol. Abteilung I, S. 14. 
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Von den F r a u e n der Bororó meldet der Berichterstatter der Lang-

d o r f f sehen Expedition: >Die Frauen*haben einen* seltsamen Gebrauch, ich web 

nicht, ob um sich zu be-

decken, in welchem Fali sie 

von der lõblichen Absicht 

weit entfernt bleiben. Zu­

náchst móchte ich sagen, dass 

sie aus diesem Grunde oder 

aus irgend einem andern die 

Taillc mit einem 10 Zoll 

breiten Stück Baumrinde ein-

schnüren und zwar mit solcher 

Gcwalt, dass das Fleisch in der 

Hóhe tlcs Magens und über 

Leib und I lüften einen Vor-

sprung bildet, was dazu bei-

triigt, sie zu verunstalten; 

aber um auf den seltsamen 

Gebrauch zurückzukommen, 

habe ich zuzufügen, dass von 

diesem Gürtel vorn und hinten 

zwei St r ange (filamentos) von 

2—3 Zoll Breite herabhàngen.« 

Bei W a e h n e l d t tragen die 

Frauen ein Stück Tapirfell, 

17» Spanne breit, um den Leib 

gebunden; »von ihm geht eine 

Bastbindc, '/* Spanne breit, 

aus, die ihre Geschlechtsteile 

bedeckt.« R o h d e schreibt: 

»Die Weiber gehen ebenfalls 

nackend, das einzige Beklei-

dungsstück ist ein schmaler 

Streifen Kaktusrinde, der nur 

den geringsten Teil der Scham-

teile verhüllt.« 

BetrefTs unserer Bororó-

frauen habe ich Seite 193 mit-

geteilt, dass sie an einer Hüft­

schnur eine 3 4 Finger breite, 

graue und wáhrend der Menses eine ebensolche schwarze Bastbinde trugen, dass 

sie statt der Hüftschnur auch ein Stück harter Rinde gebrauchten, über das die 

Abb. 129. M u t t e r und T o c h t e r . 
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T-Binde vorn nach unten hinab und hinten nach oben hinauflief, beidcs noch 

durch eine Schnur oder Bastumwicklung gesichert. Jüngere Frauen schienen 

das »Korset« der Hüftschnur vorzuziehen; der Leib war in dem starren Rinden-

panzer fest eingespannt. 
Der graue Bast stammte von dem Jangadeira-Baum (Jangada = Floss), dessen 

leichtes Holz zum Bau von Flossen gebraucht, der auch Embira branca genannt 
wird und dessen botanischer Name (aus der Familie der Tiliaceen) Apeiba cym-
balaria ist. Der schwarze Rindengürtel rührte von dem Jiquitiba- oder Topí-
baum her, Lecythis, einer schõnen Zierde des Urwalds mit gewaltiger Krone. Ein 
dickes Stück Rinde wurde von mittelgrossen Stãmmen abgeschlagen und eine 
Woche ins Wasser gelegt. Dann liess sich innen ein sehr feiner, weicher Bast 
abziehen, der die hygienischen Binden lieferte. Er wurde in faulem Schlamm 
(tyjuca des Tupi) schwarz gefàrbt. Die grõberen harten Aussenlagen boten den 
Stoff für die Gürtel, die eine Breite bis zu 28 cm hatten. Háufig waren schon 
3—4Jáhrige Kinder, die sehr possirlich darin aussahen, mit dem Gürtel angethan. 

Nach dem, was wir gesehen haben, sollte man den Rindengürtel nur für 
einen Ersatz der Hüftschnur halten, dessen festes Umschliessen, so lange die 
Mode nicht in Uebertreibung verfiel, vielleicht angenehm empfunden wurde. 
Nach der L a n g s d o r f f sehen Beschreibung jedoch erscheint der Gürtel ais die 
Hauptsache, da Stránge frei herabhingen und keine zu befestigende Binde vor­
handen war. An den Zweck der Verhüllung glaubt der Beobachter selbst nicht. 
Es war damit auch bei unsern Bororófrauen sehr schwach bestellt, und, was 
ihre Schamhaftigkeit anlangt, so blíeb diese nicht nur teilweise, sondem ganz 
verborgen, oder richtiger, es war das offenbare Gegenteil davon vorhanden und 
war auch von Haus aus, ganz abgesehen von der Liederlichkeit der brasilischen 
Zivilisatoren, in reichem Masse vorhanden. Ich halte es nach Aliem für nicht 
unmõglich, dass der breite Gürtel aus Rinde oder Tapirhaut ursprünglich einen 
andern Zweck hatte. Die Frauen trugen mit Palmnüssen so schwer beladene 
Kiepen aus dem Walde heim, dass sie schier unter der Last zusammenzubrechen 
schienen und nicht zu gehen, sondem nur zu trippeln vermochten; dabei ruhte 
das Ende der Kiepe im Kreuz dem Gürtelstreifen auf, und dieser schützte hier 
die Haut ãhnlich wie die Bastringe die Schultern der Kulisehu - Indianer beim 
Kanutransport. Zumal ein Stück Tapirhaut musste ais Unterlage vortreffliche 
Dienste thun. Mittlerweile aber war daraus ein renommistisch eng geschnallter 
Panzer geworden. 

Die O h r l ã p p c h e n wurden bei beiden Geschlechtern durchbohrt, indess 
geschah dies bei den Knaben im Alter von 8 bis 10 Jahren, wenn er anfing, 
sich ernstlich in der Jàgergeschicklichkeit zu üben, von Seiten des Vaters, und 
bei den Madchen, wie wir sehen werden, in ganz anderm Sinn von Seiten des 
zukünftigen Mannes. 

Die d u r c h b o h r t e U n t e r l i p p e war das Stammesmerkmal der Mãnner. 
Ich habe erzãhlt, wie unser Antônio, den eine Frau ais den ihr o-estohlenen 
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Sohn reklamicrte, darauf hin untersucht wurde. W a e h n e l d t giebt von den 

Bororó des Jaurú an, dass Einige auch eine Art Zahn-tochcr 

in der Nasenscheidewand tragen; in der durchbohrten Unter­

lippe fand sich bei einer Anzahl der Schmuck 

von Holzstücken. Unsere Bororó trugen im 

tagtáglichen Leben n i e m a l s irgend etwa- in 

dem Loch der Unterlippe. Nur Knaben, vgl. 

Abb. 128, pflegten kleine Stifte, die das Loch 

offen hielten, anzuwenden: man -ah Knochen-

splitter, z. B. vom Kaiman, gelegentlich einen 

Nagel, und Stifte aus Harz, an dem im Munde 

liegenden Fndc mit einem Knópfchen versehen. 

Erwachsene trugen zum Festschmuck Stifte 

gleicher Art, vgl. Tafel 27, oder die Lippenkette 

vgl. Tafel 1 und Abb. 130. Die Kette bestand 

aus einem Halbdutzend aneinander hángender 

lànglicher Muschelplàttchcn mit einer kleinen 

Fadentroddel an dem unteren Ende, und war 

12 cm lang. 

I )as Lippenloch wurde dem Sáugling kurze 

Zeit nach der Geburt von dem Medizinmann 

gebohrt. Das zu der Operation gehórige In-

strument Baragára, war ein mit einer Knochen: 

spitze endigender Federstab, vgl. Abb. 131, der 

sehr prunkvoll aussah und zum Schmuck bei 

festlichen Gelegenheiten im Haar getragen wurde: 

der Stab, an dem der Knochen mit Harz be­

festigt war, dicht beklebt mit abwechselnd 

roten und orangefarbenen Federchen, hier und 

da auch zartem, weissem Flaum dazwischen, und 

am oberen Ende auslaufend in eine lange blaue 

Ararafeder, wáhrend von deren Ansatzstelle ein 

Büschel gestreifter Falken-, Papageien- und Arara-

federn herabhing, von Spitze zu Spitze etwa 1 m 

lang. Der Medizinmann tanzte singend mit dem 

Baragára in der Hand vor dem Sáugling hin und 

wieder, auf ihn zuschreitend und zurückschreitend, 

und durchbohrte bei einer dieserTouren die Lippe. 

T a t o w i e r e n war unbekannt; zufàlhg gefarbte Schnitt-

narben waren nicht selten. Ein dem Wundkratzer der Kulisehu-

Indianer analogcs Instrument haben wir nicht gesehen. Man ritzte die Haut 

nicht zu medizinisehen Zwecken, sondem krazte sie nur, wie alie Weit, wenn sie 

& 
Abi). 130. 

L i p p e n k e t t e . 
Bororó. 

(s/s nat Gr.) 

Abb. 131. 
L ippenbohrer . 

Bororó. 
(',', »at- Gr.) 

K r a t z k n o c h e n . 
Bororó. (*/. nat. Gr.) 
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juckte und hatte sogar für das Kratzen auf dem Rücken ein besonderes Gerat, 

21 cm lang, einen Knochen, der mit Straussfedern geschmückt war, vgl. Abb. 132, 

und von den redlich schwitzenden Festtãnzern auch mit Nutzen verwendet wurde. 

Die Schnittnarben rührten von den Totenfesten her. 

B e m a l u n g und F e d e r s c h m u c k spielten, erstere eine geringe, letzterer eine 

gevvaltige Rolle. Nicht mit Unrecht spricht W a e h n e l d t von den »fast tàglichen 

Festen« der Bororó. Die Bemerkung war auch für unsere Indianer durchaus zu-

treffend und zwar einfach deshalb, weil schon jede Jagd mit Tanz und Gesang 

begonnen wurde. Dann wurde das in das Mánnerhaus geschleppte Madchen 

auf das Sorgfàltigste von seinen Freunden bemalt. Endlich war es eine tag-

táglich geübte ?;Medizin«, sich mit F e d e r n zu b e k l e b e n . Wechselfieber war 

in der Kolonie vielfach vorhanden, die Kinder waren jeden Augenblick doéte 

(portugiesisch doente), und so wurde es für uns schlechterdings unmóglich zu sehen, 

wo die Grenze zwischen Medizin und Schmuck lag. Die Kõrperstellen, die 

schmerzten, werden mit erhitztem Almeisca-Harz bestrichen und mit Dunenfedern 

dicht beklebt. Wir sahen Kinder, die vollstándige Aermel aus weissen Enten-

federchen hatten. Das Fárbharz war schwarz. Um das Gesicht mit Federn zu 

bekleben, trug man entlang der Haargrenze einen fingerbreiten Klebstreifen 

auf und verband die Enden neben den Ohren zuweilen durch einen zwischen 

Nase und Lippe verlaufenden Querstreifen, sodass man, wenn der Streifen breit 

gemacht und nicht beklebt wurde, eine zu einem Rahmen ausgeschnittene schwarze 

Halbmaske zu sehen glaubte. Der ursprünglich für die Federn angelegte Lack-

rahmen wurde auch ohne Federbeklebung verwendet. 

Tafel 27 zeigt uns einen festlich mit Federn beklebten Bororó. Die Arme 

sind ganz in grüne Papageienfederchen eingehüllt, wie auch der benachbarte Teil 

der Brust; über dem Nabel findet sich ein kleiner Federstreifen und auf dem 

Rücken, kann ich zufügen, war ein Teil der Schultern und eine handbreite Stelle 

der Kreuzgegend beklebt. Der schwarze Lackrahmen im Gesicht hat schon von 

seiner ersten Schõnheit und Befiederung eingebüsst, von Ohr zu Ohr zieht sich, 

einem màchtigen Schnurrbart àhnlich, der mit rein weissen Federn beklebte 

Querstreifen. Das Haar ist mit Urukú bestrichen und der Vorderrand mit roten 

Ararafederchen fest beklebt, beiderseits stehen rot bestrichene Pinsel ab; den 

Oberteil des Kopfes ziert, die Tonsur umgebend, ein rotes Krõnchen von Arara-

federn und ringsum gestreut liegt eine Handvoll nur lose aufklebender Federchen. 

Bei den Frauen, die krank waren, sahen wir nicht selten kleine Stellen mit 

Federn beklebt; Maria erschien eines Tages, über Fieber klagend, mit diesem 

Mittel stárker behandelt, da sie es an Haar, Gesicht und Brust angewandt hatte. 

Die Gattin eines der nach langer Abwesenheit heimkehrenden Jãger, hatte sich 

zum Empfang das Gesicht und Haar wie die Ranchãomãdchen bemalen und die 

Haut des Oberkõrpers in eine vorn offene Federjacke umwandeln lassen. Mit 

Federn àhnlich dem Schmuck der Bororó auf Tafel 27, wird der Schàdel des 

skelettierten Toten vor der endgültigen Bestattung beklebt, wáhrend die übrigen 
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Knochen mit Urukúól eingeschmiert werden. Ob bei dieser Ausschmückung 

auch die verzweifelt atissichtslo-c Hoffnung auf einen medizinischen Erfolg mit 

gcwirkt hat, vermag ich nicht zu sagen. 

Das tàgliche A n s t r e i c h e n mit õligem Russ und Urukú wie am Schingú 

kam nicht vor. Auch werden die Farbstoffe für keinerlei Geràt ais die Schwirr­

hõlzer verwendet; statt ihrer sah man am S. Lourenço überall die Federn am 

Leib wie an den Geràten. Es fehlte aber auch die Plage der Moskito- und 

Stechfliegen; von aliem Ungeziefer sahen oder hõrten wir in der Kolonie nur 

die in dem Maisvorrat raschelnden zahllosen Grillen. Das Urukú, von dem cs 

nur sehr wenig gab, wurde mit Fischõl angerührt. F- wurde nur im bescheidensten 

Massc verwendet, ebenso wie die Bemalung mit Schwarz sich auf den Lack-

rahmen und das Berussen von Gesicht und Kõrper, ais man gegen die Kayapó 

loszog, beschrànkte. Mit Urukú schminkte man das Ranchãomàdchen fur die 

Nacht; es sass auf einer roten Decke, daneben lag eine Muschel mit Fischõl und 

ein Stück Urukúpaste. Das Haar wurde dick beschmiert, der Oberkõrper erhielt 

auch einen Anstrich, aber die Hauptsache, auf die man lange Zeit verwendete, 

war die Bemalung des Gesichts mit einem Halm oder schmalen Bambusstàbchen. 

So wurde die Stirn nicht mit einem Zug bestrichen, sondem man l e g t e das 

mit Farbe getrãnkte Stãbchen auf und drückte es ab, mit diesem Verfahren 

allmãhlich einen Q u e r s t r e i f e n über die Stirn legend. Man fárbte auch die 

Lider, das Oberlid bis in die Falte hinein. Auf die Wangen malte man Drei 

ecke. Auf die B e d e u t u n g des Querstreifens und der Dreiecke komme ich 

spáter zurück, vgl. unter »Zeichenkuiist« nach Besprechung der Schwirrhõlzer, 

wo ich allein noch Gelegenheit habe, von Mustern zu reden. 

F e d e r s c h m u c k a r b e i t e n , um mich im Gegensatz zu der Federbeklebung 

so auszudrücken, wurden in prãchtigster Art geliefert. Die Haupterzeugnisse 

der Jàgerkunst finden sich auf Tafel I bei dem Háuptling in Gala vereinigt. 

Ein gewaltiges Strahlenrad aus blauen, auf der Rückseite gelben Arara-

schwanzedern erhebt sich, schief nach vorn gerichtet, auf dem Vorderkopf, der 

Par íko , vgl. Abb. 133. Die Ararafedern, 45 cm lang, stecken in einem um-

wickelten Halmbündel, das sich dem Kopf anpasst und mit einer Schnur an-

gebunden wird; das untere Viertel der langen Federn ist mit mehreren Reihen 

roter und grüner Papageienfederchen bedeckt. Ein kleines Diadem, vgl. 

Tafel I, wird über die Stirn herabgeklappt. Auf dem Hinterkopf, schief 

nach hinten gerichtet und runder gewõlbt ais der Paríko, steht ein ihm 

an Grosse gleichkommendes Diadem aus quergebãnderten Falkenfedern ab, 

kuntgúgua. Von den Ohren hãngen bunte Lappen auf die Brust herab, die 

aus roten und gelben, in Querstreifen zierlich angeordneten Federchen von der 

Brust des Tukan gebildet sind. (Auch die grossen Schnabel der Tukane werden 

getragen.) Bündel von Flügelfedern des Arara, der Papageien und anderer 

Schmuckvõgel hãngen, wie vom Bogen oder vom Lippenbohrer, von den Ober-

armen herab. 
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Doch giebt es noch mancherlei andern Fcderzierrat. Namentlich ist der 

sehr schõnen nabuleága (nabúre Arara) zu gedenken, Ararafedern mit wogenden 

Straussfedern und weissen Dunenquasten, zusammen an einem Stãbchen vereinigt, 

das in das Loch des Ohrlàppchens oder in das Haar gesteckt wird, 56 cm lang, 

vgl. Abb. 134. Ebenso steckte man ein Stàbchengerüst von der Eiform des 

Rasselkürbiss, marobóro, in das Haar; das Gerüst war mit weissem Flaum be­
klebt und obenauf eine rote Araraschwanzfeder befestigt. Endlich sind die feder-
verzierten Chignons der Bororómánner zu erwáhnen. Der Haarknoten wurde mit 
einem Federkranz umwunden oder mit strahlenfõrmig hervorragenden Federn, 
vgl. Tafel 29 den Bororó im Vordergrund, dicht bespickt. 

Z á h n e wurden namentlich zu Brustschmuck verarbeitet; am beliebtesten 
waren grosse Jaguarzáhne, gewõhnlich 2 Paar aneinandergeflochten, und kleine 
Affenzáhne, in mehreren Querreihen zu einem bis 30 cm breiten, fast über die 
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ganze Bru-t reichenden Stück verbunden, vgl. Tafel I und Abb. 129. Dass auch 

Frauen diese Zierraten erhielten, kam nur ausserst -elten vor und i-t wohl, da 

von den anderen Bororó die gewõhnliche Thatsache, 

dass nur die Mánner sich schmückten, berichtet wird, 

auf die Umwálzung durch die Kolonisation zurück-

zuführen. Charakteristisch war, dass der indianisch 

denkende und portugiesisch sprechende Clemente die 

aneinander geflochtenen Záhne rosários, Rosenkránze 

nannte; die Indianer verbanden mit diesem Schmuck 

die Vorstellung, dass er stark und gewandt mache. 

Sie hatten auch brasilischen Gefangenen Záhne aus-

gezogen und sich damit behángt; desgleichen waren 

Unterkiefer des Feindes getragen worden. Einen 

Schutz versprach man sich geradeso vom Haar der 

Verstorbenen, das man zu Fáden spann und dann 

zu Schnüren fiocht, die nur sehr schwcr zu erlangen 

waren, Haarbüschel hingen mit den Federn von den 

Armbàndern herab. 

K lauen , kleine von Nageticrcn und grosse von 

dem Riesengürteltier wurden je zwei aneinander ge-

setzt und bildeten so die Form eines Halbmondes; 

in der Mitte, wo sie zusammengebunden und mit 

Harz bedeckt waren, hing ein Btindel Fáden herab 

und waren auf dem Harz einige Muschelringelchen cingcdriickt. In ganz àhn-

lichcr Zusammensetzung haben wir die Klauen des Riesengürteltiers am Kulisehu 

nicht ais Schmuckstück, sondem ais Geràt 

kennen gelernt, vgl. Abb. 25, Seite 206. 

Den Klauenschmuck ahmten die Bororó 

nach, indem sie aus dem Blech brasilischer 

Konservenbüchsen Stücke in derselben Form 

und Grosse ausschnitten. Der Vorgang ist 

deshalb sehr interessant, weil die Blech-

h a l b m o n d e in Nichts ihre Abstammung aus 

zwei Klauen verrieten und schon von einem 

Cuyabaner, wie ich zu meiner Freude erlebte, 

ais ein Beweis für die »Mondverehrung« der 

Bororó angesprochen wurden. Vgl. Abb. 135 

den Ohrschmuck der Mutter. Dies war die Art, wie die Indianer bereits Metall 

bearbeiteten. Auch Lippenstifte wurden aus Blech geschnitten. 

Jaguarkrallen wurden zu einem Kopfreifen zusammengesetzt, vgl. Abb. 126, 

ein Schmuck sehr àhnlich der Halskette des Auetohàuptlings aus gleichem Ma­

terial in Abb. ;, Seite 10S. 

Abb. 134. A r a r a - l ) h r f e d e r . 

Bororó. (Y s nat. (ir.) 

Abb. 135. B r u - t s c h m u c k a u s G ü r t e l -

t i e r k l a u e n . Bororó, ( ' /j nat. Gr.) 
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K e t t e n aus Muschel- und Nussperlen, Knochenstückchen, durchbohrten 

Samenkernen waren vorhanden, standen aber an Bedeutung denen am Schingú 

weit nach. Am meisten schátzte man Perlen, die aus dem Gürteltierpanzer 

verfertigt wurden. Nàheres darüber werde ich bei der Schilderung der Thátig­

keit im Mãnnerhaus angeben. Dort bespreche ich auch Zierschnüre für beide 

Geschlechter, die wir »Hosentrãger« zu nennen pflegten. 

Abb. 136. 

Kopfschmuck aus J a g u a r k r a l l e n . 

Bororó. (2/3 nat. Gr.) 

Die Aróe. Der Mittelpunkt des Bororó-Daseins ist der Baitó, das Mãnner­
haus, und neben dem unglaublich gerãuschvollen Leben, dass sich hier Tag und 
Nacht abspielt, sind die Familienhütten kaum etwas mehr ais der Aufenthalt für 
Frauen und Kinder. Die vereinigten Mãnner heissen aróe und zwar mit be-
sonderer Rücksicht auf die gemeinsame Jagd . In den, man darf ohne viel 
Uebertreibung sagen, fast jeden Tag und jede Nacht im Baitó erschallenden 
und weithin hallenden Gesãngen ist aróe nicht das dritte, sondem das zweite 
Wort; denn die Gesãnge enthalten Aufzàhlungen von Tieren und Dingen, deren 
jedem, sobald es genannt ist, mindestens ein aróe folgt. Gesungen wird zu 
allen Ereignissen, die irgendwie die Gefühle von Trauer oder Freude erregen, 
und zwar, soweit das mõglich ist, auch sowohl an ihrem Vorabend wie zur Nach-
íeier. Der Háuptling sagt am Abend für den folgenden Tag eine Jagd an: statt 
dass sich die Leute nun veraünftiger Weise schlafen legten, bis die frühe Stunde 
des Aufbruchs da ist, vereinigen sich die aróe zu ihrem Jagdgesang und die 
eifrigsten singen unentwegt bis zum Morgen. Der Stamm macht den Eindruck 
eines aus Jãgern zusammengesetzten Mànnergesangvereins, dessen Mitglieder sich 
verpflichten, solange sie nicht etwa 40 Jahre alt sind, nicht zu heiraten, sondem 
in ihrem Klubhaus miteinander zu leben. Die ãlteren, mit Familie versehenen 
Genossen sind die angesehenen Tràger von Amt und Wurden und kõnnen des­
halb auch nur wenig Zeit zu Hause zubringen; sie nehmen an den Jagdausflügen 
Teil oder haben im Klubhaus zu wirken, wo sie für Ordnung sorgen, die Ge­
sãnge leiten und an den bescháftigten Tagen auch an dem Essen teilnehmen, 
das die Frauen hinschicken. 
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Clemente versicherte, dass die Indianer in der Kolonie auf keine Weise 

anders lebten ais in ihren Dórfen, dass hier im Gegenteil die gemeinsame Jagd, 

weil sie sich allen Unterhalt selbst zu beschaffen hatten, noch weit mehr im 

Vordergrund stebe. Danach ist also das Leben am Kulisehu wesentlich ver­

schieden von dem im Bororódorf. Dort wohnte man in stattlichcn Familienhàusern 

zusammen, hier bcsass jedes mit Kindern gesegnete Ehepaar seine kleine elende 

Hütte, dort bildeten die Junggesellen die Ausnahme, hier die Mehrheit, dort 

hatten die in Monogamie lebenden Mánner ihr Flõtenhaus, das keine Frau be-

trat, das zu gemeinsamen Beratungen und Tánzen diente, wo man aber nur 

arbeitete, soweit es Festschmuck zu verfertigen galt, hier wurden die Madchen 

gewaltsam in das Mànnerhaus geschleppt, gerieten stets in den gemeinsamen 

Besitz von mehreren Genossen und die regelmas-jgc Arbeit an Waffe und Geràt 

wurde in dem Mànnerhaus erledigt. Bei den Bororó war das Familienleben 

auf das Deutlichste nur eine E r r u n g e n s c h a f t der Aelteren und Stàrkeren. Der 

Lebensunterhalt konnte nur erworben werden durch die gc-chlos-cnc Gemeinsam-

keit der Mehrheit der Mánner, die vielfach lange Zeit miteinander auf Jagd ab-

wesend sein musste, was für den Einzelnen undurchführbar gewesen ware. Dieser 

Lebensunterhalt war knapp, und die Jüngeren mussten zufrieden sein, wenn sie 

selbst satt wurden, sie konnten nicht so viel bekommen, um auch Weib und 

Kind zu versorgen. Mit dem friedlichen F e l d b a u , den die Frau der Kulisehu-

stàmme entwickelt oder erlernt hat, sind die Verhàltnisse vollstàndig verandert 

worden, die Gemeinschaftlichkeit der Mãnner, der aróe, trat in den Hintergrund 

und konnte auf die für den Fischfang und Festtànze beschránkt werden. Der Zu-

gang der Nahrungsmittel war jetzt so reichlich und regelmassig, dass ein Jeder 

genug erhielt für die Bedürfnisse wenigstens einer kleinen Familie — er sorgte 

dafür, dass die Familie klein blieb — und jetzt, wo die Thátigkeit der Frau die 

wichtigere Leistung wurde, war es umgekehrt vorteilhaft, wenn sich die Frauen 

in gemeinschaftlicher Arbeit zusammenfanden: man lebte familienweise in einem 

grossen Hause. 

Jagd und Feldbau. »In der Regenzeit sind sie T a g e und T a g e o h n e 

i r g e n d w e l c h e s Essen» , dias e dias sem nada para comer, berichtete Clemente. 

Sie tránken dann viel mit L e h m angerührtes Wasser zur Stàrkung, àssen aber keinen 

Lehm. Sie pflanzten nur Tabak, Baumwolle und Kuyen und zwar thàten dies 

auch nur die im Q u e l l g e b i e t des S. Lourenço an kleinen Flüsschen wohnenden 

obe ren Bororó, die geschicktere Fischer seien. Von ihnen tauschten die unteren 

Dorfer jene pflanzlichen Erzeugnisse gegen Pfei le ein. Hier sehen wir also das 

Anpflanzen nicht mit den Nahrung liefernden Gewàchsen beginnen! Unsere 

nun in Thereza Christina angesiedelten Bororó hatten überhaupt Nichts pflanzen 

gelernt. Kalabassen und lange zur Aufbewahiung der Federn geeignete Kuyen 

waren in der That nicht vorhanden, kleinere Kuyen selten und hauptsáchlich 

ais Rasselkürbisse für den Aróegesang oder ais kleine Blaskürbisse verwendet. 

Die Mánner auf Jagd bedurften keiner Gefàsse, oder wussten sich mit Frucht-
v. d. Steinen, Zentral-Brasilien. ^ ! 
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schalen und Bambus zu helfen, ihre Federn bewahrten sie in grossen Bambus-
schachteln auf und zu Hause machten die Frauen Topfschalen und Wasser-
tõpfe. Der Riesenbambus wachse auch nicht in der Náhe der Kolonie, sondem 
werde weiterher geholt; wir fanden Büchsen von 50—60 cm Lánge und 9 cm 
Dicke, aus denen ein Lãngsdeckel ausgeschnitten war. 

Für die grobe Verstàndnislosigkeit, die dem Bororó gegenüber der Feld-
kultur der Brasilier eigen war, habe ich Seite 453 drastische Beispiele angeführt. 
Die Mánner zogen Tage und Wochen lang auf Jagd aus; zuweilen wurden sie 
von einigen Weibern begleitet. Es war also kein reines Nomadenleben, sondem 
Ansássigkeit war vorhanden. Sie wurde ermõglicht durch das Braten des Wild-
prets und den Fischfang. 

Wir sahen eine Schaar heimkehrender Jáger; in Tragkõrben brachten sie 
eine Menge Fleisch heim, sehr gut durchgebraten, schwarz, trocken, hauptsách­
lich Wildschwein, Geflügel, Schildkrõten, dabei grosse verkohlte Stücke Haut 
mit nur wenig daran sitzendem Fleisch. Die Brasilier schàtzten die Bororó ais 
ausgezeichnete Fàhrtensucher; desertierende Soldaten wurden mit ihrer Hülfe 
rasch eingefangen.*) 

Fische wurden mit Pfeilen geschossen oder mit Angeln, die sie nach dem 
brasilischen Vorbild aus gestohlenem Eisen und aus dem Panzer der Schild­
krõten fertigten, oder in Netzen gefangen, indem man einen Kreis bildete und 
die Fische zusammentrieb. Schmálere Flüsse sperrten sie auch mit Aesten und 
Gras, einige trichterfõrmige Eintrittslõcher übrig lassend, hinter denen eine Um-
zãunung mit Bambusstõcken angebracht war. In flachen Flüssen, erzáhlte 
Clemente, blieben die Indianer Náchte hindurch im Wasser, bei Palmfackeln 
arbeitend. Unverstándlich ist mir die Behauptung geblieben, dass sie làngere 
Zeit unter Wasser zu bleiben vermõchten. Sie kauten die bittern Blatter des 
»Dyorúbo«-Baumes, bevor sie untertauchten, und spuckten sie nachher wieder aus. 
Unter Wasser fingen sie Fische. Er wisse von Einem, der etwa eine Stunde 
in der Tiefe geblieben und »mit einem Arm voll Pintados« zurückgekehrt sei. 

Sicher ist, die Bororó hielten sich gern im Wasser auf. Die von der Jagd 
heimkehrenden sah man ein bis zwei Kilometer oberhalb der Kolonie im Fluss 
erscheinen nnd schwimmend oder bis an den Hals im Wasser watend die Strecke 
zurücklegen, statt den Landweg zu wáhlen und nur quer herüber zu schwimmen. 
Schon von fernher hõrte man sie lachen und schwatzen; paarweise folgten sie 
sich in kurzem Abstand, alie die Bogen, an denen die Pfeilbündel oben hori­
zontal angebunden waren, gleichmássig steil wie Kreuze emporhaltend und auf 
der Brust oder unter den Armen die erbeuteten Thiere tragend. 

Ebenso schwammen auch die Frauen heim, die schwerbefrachtete Kõrbe 
voller Palmnüsse und Wurzeln oder màchtige Bündel langer Palmblàtter für 

*) Um die gegen sie ausgeschickten Truppen an dem Auffinden des Dorfes zu verhindern, wandten 
die Eingeborenen die List an, dass sie den letzten Teil des Weges nach Moglichkeit durch die 
Bàume zurücklegten. 
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Dach und Hauswand mitbrachten. Sie hatten die Tragkõrbe zu je vier Stück 

an Hõlzer gebunden und lenkten sie an Stricken wie die Pelota (vgl. S. i 59). 

Die Tragkõrbe w urden auf dem Rücken in einer Bastschlinge getragen, die vorn 

über die Stirn oder den Vorderkopf lief. 

Kanus hatten die Bororó n ich t . Sie nannten die Fahrzeuge der Brasilier 

íka — dasselbe Wort, das sie für Aeste und Zweige (nicht Baumstàmme: ipó) 

gebrauchten, wie sie deren für die Befõrderung der Last zu kleinen Flossen 

zusammenzubinden gewõhnt waren. 

H u n d e , von denen wir uns nach dem Beispiel unserer Vorfahren vor-

zustellen pflegen, dass sie dem primitiven Jàger unentbehrlich seien, fehlten den 

Bororó nicht nur in ihrer Heimath, sie wurden auch jetzt kaum je gebraucht, 

wo sie ihnen leicht in grosser Zahl zur Verfügung gestanden hatten. 

Auf die V e r t h e i l u n g der J a g d b e u t e vermag ich er-t spáter einzugehen. 

WafFen. Bogen und Pfeile bezeichneten die hochste Entwickelung der 

Technik und waren mit einer ausserordentlichen Sauberkeit und Genauigkeit 

gearbeitet. Hier konnte man auf das deutlichste sehen, dass nur das Interesse 

da zu sein braucht, damit cs auch an den Leistungen nicht fehle. Der Bogen 

war mit Ausnahme der Keule auch die einzige Kriegswaffe. Von den Bororó 

dos Campos wird berichtet, dass sie »selten« L a n z e n gehabt hatten, mit Spitzen 

von Eisen, Knochen oder Stein. Die K e u l e des S. Lourenço war i1/* m lang, 

ein ziemlich plattes Stück Palmholz, das 3—4 cm breit war und in ein Blatt 

von nur 5—6 cm Breite auslief. 

Den gewõhnlichen Bogen baígu zeigt uns Figur 5 der Abbildung 137. Er 

hat eine Lànge bis zu 1,9 m und ist in einer Breite von 1/s m mit einem 

Palmfaserstrick umwunden, eine Reservesehne, die gewõhnlich die Fortsetzung 

der eingespannten Sehne bildet, vgl. Tafel 28. Pràchtigen Federschmuck haben 

die bei festlichen Gelegenheiten von Hàuptlingen getragenen und ais feierliches 

Geschenk geltenden Bogen, deren Ausschmückung Fig. 1 verdeutlicht. Das 

Holz ist über und über mit bunten, entweder roten und gelben oder blauen 

und gelben Ararafederchen und weissen Dunen dazwischen beklebt, und das 

aufwàrts gehaltene Ende krónt ein Büschel von gleichfarbigen Federn. Das 

bunte Büschel ziert zuweilen auch den gewõhnlichen Jagdbogen. Der glückliche 

Erleger eines Jaguars endlich wird durch den Bogen von Fig. 2 ausgezeichnet; 

an diesem sind ein Dutzend gelber Bãndchen von Oaussú-Palmblatt (Attalea 

spectabilis) angebracht. Die Bogen haben einen ziemlich flachen Rücken, wáhrend 

die der Sehne zugewendete Flàche mehr konvex ist, umgekehrt wie bei den 

Paressíbogen. 

Die Pfeile haben einen Schaft entweder aus Kambayuvarohr oder aus dem 

eleganten schwarzen Seriba-Palmstroh (Aoicennia). Den bleistiftdünnen Seriba-

schàften ist ein Endstück aus Rohr angesetzt an dem die Schwanzfedem be­

festigt sind; sie sind sorgsam mit durchlõcherten Bulimusmuscheln gehobelt und 

den wie Sandpapier rauhen Lischablàttem feiner geglàttet. 

31* 
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~W^V. d./fttinen.. 

A b b . 1 3 7 . B o g e n u n d P f e i l e . B o r o r ó . 

1. Bogen des Hauptlings, 2. des Jaguarjagers. 3. Jaguarpfeil. 4. Bambusspitze von 3. 5. Gewõhnt. Bogen. 6. und 
7. Jagd- und Fischpreil. 8. Schweinepfeil. 9. Harpunenpfeil. 10. Kriegspfeil. 
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Allen Pfeilen gemeinsam sind die beiden in -piraliger Drehung angeset/ten 
SchWungfedern, deren obere- und unteres Ende angebunden i-t; man kann auf 
den Abbildungen sehen, wie der Schaft der Feder in leichter Krürnmung vom 
Pfeilrohr absteht. Zwischen ihnen sind oft noch ein paar Ringe von /ícrlich 
kleinen Federchen angebracht. 

Die Pfeile sind i1/» bis i3/4 m lang. Bei der gewohnlichstcn Art der 

Jagd- und Fischpfcile sind in das Kambayuvarohr spitze Holzstõcke eingetriebcn, 

denen ein zugeschàrftes K n o c h e n s t ü c k auf-itzt. Oder e- i-t. Fig. 7, ein 

Knochen ais W i d e r h a k e n angebunden, oder da- Holz i-t gekerbt, Fig. 6. 

Abb. 1 ;S. S c h i e s s e n d e r Bororó . 

Die Knochen rühren vom Affen oder Tapir her. Für die Vogeljagd dienen 

Pfeile mit stumpfer Spitze; sie tragen einen Holzkegel, das breitere Ende nach 

oben und in der Mitte der Grundfláche mit einem Spitzknopf versehen. 

Andere Pfeile haben ais Spitzen geschàrfte Bambusstücke; der Bambus 

wird lange Zeit in Rauch gehãngt, damit er genügend austrocknet. Die ein-

fachste Form, die zur Jagd auf Wildschweine gebraucht wird, zeigt Fig S. Die 

30—40 cm lange, 21/» cm breite, flãche Bambusspitze ist an den Rohrschaft 

gebunden. Fig. 3 stellt den schõnen Seribapfeil für die Jagd des Jaguars dar; 

der ganze Pfeil ist i3/* m lang, das befiederte Endstück 24 cm, die Bambus­

spitze 60 cm lang und 3 cm breit. Der Seribaschaft liegt in einer mit dem 
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Kapivarameissel gehõhlten Rinne der flachen Bambusspitze und ist nur lose mit 

etwas Harz und Faden befestigt, vgl. Fig. 4. Der Kr i egsp fe i l , Fig 10, auch 

aus Seriba geschnitzt, trágt ein sehr schmales (1—2 cm), rundes, aber nach seiner 

ganzen Lánge (37 cm) zugespitztes Bambusstück. Die Bambusspitzen brechen 

im Kõrper ab. 

Der Widerhakenpfeil ist für die Erbeutung von Alligatoren und grõsseren 

Fischen mit Harpunenvorrichtung ausgestattet. Die Lánge des Harpunenpíeils 

in Fig. 9 betrug 1,78 cm, wovon 31 cm auf den an einen Strick befestigten 

Widerhakenstock zu rechnen sind; der Schaft ein dickes Ubárohr, war noch in 

der Breite von '/2 m umwickelt. 
Die Spannung des Bogens geht aus der Momentphotographie in Abb. 138 

und Tafel 28 hervor. Der hockende Schütze hált den Bogen horizontal, der 
stehende senkrecht. Ein Reservepfeil wird mit der linken Hand dem Bogen 
parallel gehalten. Der Pfeil liegt in letzterm Fali links vom Bogen auf dem 
Zeigefinger der linken Hand, die den Bogen hált. An seinem hinteren Ende 
wird er zwischen Daumen und Zeigefinger gefasst, der Daumen lásst los, der 
Zeigefinger in gestreckter Haltung stützt und richtet ihn genauer ein, die drei 
übrigen Finger, namentlich der Mittelfinger spannen die Sehne. Die Spannung 
ist also von der am Kulisehu (vgl. Seite 230) verschieden. Bei dem hockenden 
Schützen, wo der Pfeil dem Bogen aufliegt und hier durch die Spitze des Zeige-
fingers der linken Hand leicht angedrückt wird, ist die Haltung der spannenden 
rechten Hand insofern verschieden, ais das hintere Ende des Pfeils zwischen 
dem fest zufassenden Daumen und dem gebogenen Zeigefinger gehalten wird. 

Arbeiten im Mànnerhaus und Technik. Jeder hatte seinen bestimmten 
Platz: wer nach dem Fluss zu wohnte, in der dem Fluss zugewendeten Ecke 
und so fort Alie nach der Lage des Hauses der nãchsten Verwandten. Hier, 
wo die Indianer unter sich waren, herrschte, abgesehen von den geschlechtlichen 
Vorgángen, eine auch nach unsern Begriffen anerkennenswerte Ordnung. Wer 
nichts zu thun hatte, faulenzte freilich mit grosser Ausdauer, aber wer an seinen 
Waffen, Schmucksachen und Geráthen Bescháftigung fand, arbeitete unverdrossen 
und arbeitete so sauber und sorgfáltig, dass die Herren der Katechese ihre Freude 
daran hatten haben sollen. Selbst der Idiot Dyapokuri, wenn er zwischendurch 
auch ein Spásschen freiwilliger oder unfreiwilliger Art zum Besten gab, war 
unausgesetzt thátig. 

An Tagen, wo man sich nicht der Jagd widmete, waren gegen 40 Mánner 
im Baitó vergnügt bei der Arbeit. Die Frauen kochten wàhrenddes in den Hütten, 
und ab und zu verschwand Einer, das Essen zu holen. Sobald er wiederkehrend 
in der Wand sichtbar wurde, ertõnten vereinzelte »hm« »hm« der Anerkennung, 
und kaum dass auch der zuletzt erscheinende, das dampfende Gericht hoch 
emporhaltende Arm in das Innere nachgezogen war, erscholl mit allgemeinem 
gellenden ahl ein heller Juchzer der ganzen Gesellschaft. Umfangreiche Topf-
schalen waren mit steifem, sàuerlichem Maisbrei oder Maisschleim gefüllt, oben-
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auf lagen gro—e Flussmuscheln zum Auflõffeln. Dann schritt Moguyokuri umher, 

legte einer Anzahl von Jungen oder Alten seine starke Hand auf die dieken 

Schàdel, und die Auserwàhlten hockten um den Topf und -tachen 

mit ihren Muschellõffeln kràftig in den Brei. Wer die-e- patri- f'-fc 

archalische Bild mit der Szene der brasilischen Fleischverteilung 

(Seite 456) verglich, mu-ste von heiligem Zorn gegen die schãndliche 

Wirtschaft erfüllt werden. 

Der Idiot Dyapokuri briet das bei der »Futterung der Tiere* 

erbeutete Rindfleisch. Er holte sich das F e u e r in einer Hütte. 

Feuer brauchtc nicht mehr durch Reiben entzündet zu werden, 

denn die Verwaltung lieferte schwedische Streichhõlzer. Die ur-

sprüngliche Methode der Bororó war dieselbe wie am Kulisehu. 

Ais bestes Holz galt Canella brava, Pxeudocaryophyllux sericeus. 

Auch von S t e i n b e i l e n und schneidenden Fischzáhnen war 

natürlich nichts mehr zu bemerken; Aexte und Me-ser waren im 

lleberfluss vorhanden. Allein es gab doch noch Mancherlei aus 

der alten Zeit zu beobachten. So schnitten die Bororó beim 

Fsscn die Fleischstücke mit B a m b u s s p a h n e n vor dem Munde ab, 

sie gebrauchten ais Schabmeissel den an ein Stõckchen befestigten, 

bis 8 cm langen K a p i v a r a z a h n , vgl. Abb. 26 vom Schingú und 

hierher gehõrig Abb. 139, sie schliffen diesen Zahn mit dem Zahn 

des Paka (Coelogenys paca), eme- kleinen Nagetiers, sie hobelten, 

glàtteten, bohrten noch auf gut indianische Art. 

Ihr Hobe l war eine Bulimusschale, ruo, 10 cm lang, vgl. 

Abb. 140 (und Abb. 27 vom Schingú), in die mit einer Oaussunuss 

scharfrandige Lõcher geschlagen waren. Sie glàtteten ferner Holz 

z. B. der Schwirrhõlzer, die fiir die Totenfeier gemacht wurden, 

indem sie cs eine Viertelstunde mit einem nassen, glátten Stein 

strichen. Oder sie nahmen die rauhen Blatter des Lischa-

und des Imbaubabaums. Sie sassen mit untergeschlagenen 

und gekreuzten Beinen und schnitten und hobelten die Ge-

genstánde auf ihrem Fuss ais Unterlage. An den auf dem 

Boden aufliegenden ãusseren Knõchel fühlte ich vielfach 

kallõse \'erdickungen und auch knorpelharte verschiebliche 

Stücke. Affenknochen zu Kettenschmuck zerschnitten sie auf 

dem Fuss, sodass ich jeden Augenblick für ihre eigenen 

Knochen fürchtete. 

Bohren geschah stets mit Quirlbewegungen. Ein Nagel 

war an einem Stõckchen von 1/s m Lànge befestigt und dieses 

wurde zwischen den beiden schnell auf- und niedergleitenden 

Hánden gequirlt. So durchbohrten sie die Muschelplàttchen für ihre Lippen-

ketten, die sie so herstellten, dass sie eine Muschel zerhackten und die Kanten 

Abb. 140. H o b e l -

m u s e h e i . Bororó. 

(*•',. n a t Gr.) 
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der Stücke auf Stein schliffen. So durchbohrten sie die Záhne und klemmten 

solche, die klein waren, damit sie nicht ausglitten, zu mehreren nebeneinander 

in eine Oaussúnuss. Eigenartig war auch die Verfertigung der Perlen aus dem 

Panzer des Gürteltiers. Er stellt einen gewólbten, aus zahlreichen kleinen 

Polygonen zusammengesetzten Schild dar; an der Innenseite jedes Vieleckchens 

befindet sich eine natürliche punktfórmige Vertiefung: in diese wurde der Quiri-

bohrer eingesetzt, und erst nachdem so der ganze Schild regelmàssig wie ein 

Sieb durchlõchert war, wurde er in die einzelnen Plàttchen zerbrochen, die man 

aufreihte und rund schliff. 
Gef loch ten wurden K o r b t a s c h e n , in die bei der Totenfeier die Knochen 

gepackt wurden, viereckige F e u e r f à c h e r , die man auch ais Teller benutzte, 

oder wie ein Fàhnchen an einen Stiel band, um sie für die Abwehr von Moskitos 

zü verwenden, die grossen S c h l a f m a t t e n 

aus Oaussúpalmblatt (2'm lang, 90 cm breit). 

Die -beutelfõrmigen Tragkõrbe schienen 

von den Frauen geflochten zu werden. 

: - Die Mánner s p a n n e n . Das Mànner­

haus ais Spinnstube! Ich gestehe, es 

machte mir einen abenteuerlichen Ein­

druck, ais ich zum ersten Mal einen dieser 

Jáger Baumwollflocken durch Schwippen 

an einer Bogensehne lockern sah. Sie 

spannen Baumwolle und das Haar ihrer 

Toten, jedoch auf andere Art ais die 

Frauen am Kulisehu. Der Spinnwirtel, 

4 bis 4^2 cm im Durchmesser, war eine 

Muschel- oder Thonscheibe und sass im 

oberen Viertel des hindurchgesteckten 

Stõckchens. Wáhrend die linke Hand die 

langgezogene Flocke oder ein paar zu-

sammengelegter Haare hielt und sie an 

dem kurzen Ende des Stõckchens befestigt hatte, wurde mit der rechten Hand 

der grõssere Teil des Stõckchens unterhalb des Wirtels bei Schiefhaltung der 

Spindel auf dem rechten Oberschenkel gerollt; der Faden bildete sich also an 

dem kürzeren Teil des Stõckchens oberhalb des Wirtels. Den fertigen Faden 

wickelte man an dem langen Teil unter dem Wirtel auf. 

Die Haarfàden wurden zu einer Schnur geflochten, die man um das Kopf-

haar, um den Leib oder zum Schutz gegen den Anprall der Sehne um das 

Handgelenk trug. Palmfaserschnur drillte man mit der Hand auf dem Ober­

schenkel. Vielfach wurde bei den Fadenarbeiten die grosse Zehe benutzt. 

E i g e n t l i c h e s W e b e n , d. h. die Verschlingung sich rechtwinklig kreu-

zender Fáden war unbekannt. Die Mánner verfertigten aus Baumwollfaden 

Abb. 141. Boro ró f r au mit B r u s t s c h n ü r e n 
und A r m b ã n d e r n . 
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schmale Bànder, in die Borsten vom Stachelschwein eingeflochtcn und die nach 

Art der Hosentràger, vgl. Abb. 141 und 129 ab Bru-t-chnure von beiden Ge-

schlechtem getragen wurden, -owic Armbànder durch künstliche Verschlingung 

des Fadens zwischen zwei dünnen Stàbchen. 

Wie z ier l ich und n e t t die Mánner arbeiteten, fiel namentlich bei dem 

Herrichten der Pfeile auf. Da gab es so manche kleine Gcschicklichkeiten, die 

man nur zarten Frauenhànden zugetraut hátte. Dahin rechne ich besonders 

das Ausschmücken mit winzigen bunten Federchen, deren jedes Stück fur Stück 

auf den Boden gelegt und sorgfáltig zurechtgezupft wurde. 

Auch kann in einer Spinnstube nicht mehr geschwatzt und gelacht werden 

ais hier im Baitó. Gewiss war es wenig frauenhaft, wenn sich plõtzlich der 

Abwechslung halber zwei der Arbeiter erhoben und einen regelrechten Ring-

kampf aufführten, der von den Uebrigen mit grossem Interesse verfolgt wurde. 

Sie standen auf, rangen, warfen sich und nahmen ihre Arbeit wieder auf oder 

legten sich wieder zum dolce far niente nieder. Denn behaglich Faulenzcnde 

fehlten niemals; selten fehlte es auch, wáhrend die Frauen son-t fern blieben, 

an einem Liebespárchen, das unter einer gemeinsamen roten Decke lag und 

schàkerte. Niemand kümmerte sich darum, ausser einigen von gelinder Eifer-

sucht geplagten Freunden, die augenblicklich von der gemeinsamen Geliebten 

vcrnachlassigt wurden und zufrieden sein mussten, neben dem Pàrchen zu sitzen 

und mit ihm zu plaudern. 

Zuweilen gab Dyapokuri eine Vorstellung. Man war weit davon entfernt, 

den Geistesschwachen, der nur lallen konnte, ais ein hõheres Wesen anzusehen. 

Mit Vorliebe stellte er den Zank der Weiber dar, indem er sich in den wütigsten 

Geberden erging und das gegenseitige Kratzen und Haarausreissen kràftig ver-

anschaulichte. In fürchterliche Aufregung geriet er aber selbst, ab ein Soldat 

ihn wegen seines Auszugs zur Verfolgung der Kayapó (Seite 4001 hànselte und, 

einen Stock über der Schulter, mit màchtig ausholenden Schritten daher hinkte: 

der arme Teufel schaumte vor Wut, warf seine brennenden Holzkloben nach 

dem Spótter und, ais er sich nicht mehr zu helfen wtis-te, griff er ein paar 

I lobelspàhne vom Boden auf und markierte mit einer zàhnefletschenden Grimasse 

unter unverstàndlichen Zornlauten — den Schnurrbart des Soldaten. Nach einer 

Weile kam er wieder zur Ruhe und übte sich für die Totenfeier im Klappern 

mit zwei Rasselkürbissen und taktfestem Aróe-Grunzen. 

Es waren lehrreiche und gemütliche Stunden im Ranchão. Nur Eins war 

unleidlich, das unaufhõrliche Betteln um Tabak. Meine Pfeife wanderte von 

Mann zu Mann. Die Leute diktierten mir Seiten lang Bororó, wobei jeder ge­

rade sich abspielende Vorgang für die Sàtze herhalten musste, überhõrten mich 

und lachten dann ebenso befriedigt wie die Bakairí. Je vertrauter wir mitein-

ander wurden, desto auffalliger wurde überhaupt die Uebereinstimmung in Tem-

perament und Charakter mit den Kulisehuindianern. An einem Pfosten im 

Mànnerhaus wurde auch, nachdem wir die anthropologischen Messungen vorge-
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nommen hatten, meine Kõrpergrõsse angezeichnet. Ein Stück Kohle wurde mit 

den Zãhnen zerknuspert, mit Speichel in der Hand zerrieben und über meinem 

Kopf ein schwarzer Ring um den Pfosten gemalt. 

Nahrung; „Einsegnung". Nach Clemente's Bericht hat trotz aller Jãgerei 

die v e g e t a b i l i s c h e , von den Frauen beschaffte Nahrung, weil sie regelmássiger 

und reichlich eingeht, die g r õ s s t e W i c h t i g k e i t . Die Frauen suchen Wurzeln 

mit einem spitzen Stock, klettern mit grosser Gewandtheit auf die Palmen, unter 

denen der Oaussú und Akurí der Vorrang gebührt, sammeln die Nüsse, schneiden 

in der Krone den »Palmkohl«, suchen Jatobá- und Pikífrüchte und dergleichen 

mehr. Die Palmnüsse werden gerõstet oder im Mõrser zerstampft und mit 

Wasser zu einem breiigen Getránk verrührt, dem Erfrischungstrank, der dem 

Stárkekleister oder der Pikíbrühe des Kulisehu entspricht und dem Gast kredenzt 

wird. Der Maisbrei, den wir im Ranchão kennen lernten, fehlt in den Dorf-

schaften, da es keinen Mais giebt. Die Frauen bereiten die vegetabilische 

Nahrung zu. Sie verfer-

tigen auch die Tõpfe , 

die nur in geringer An­

zahl vorhanden waren. 

Es gab zwei Arten, eine 

offene Schale ruóbo, in 

der man kochte, und eine 

poli mit kurzem Hals und 

schmalem Boden, fast 

von der Form des Mõr-

sers, der auch ais Ge-

fáss b e n u t z t wurde, 

Abb. 142. W a s s e r t o p f und T o p f s c h a l e . Bororó. (V8 nat. Gr.) ZUr A u f b e w a h m n g VOn 

Wasser. Sie waren sehr 
roh, schwach gebrannt, innen nicht lackiert. Der Mõrser, plump geschnitzt, 
nur etwa 40 cm hoch, aber leicht transportabel, hatte ungefáhr die Form eines 
Eies, von dem der eine Pol quer abgeschlagen ist und wurde beim Gebrauch 
in die Erde gesteckt. Ausser den Nüssen zerstampften sie darin auch Fleisch 
und Knochen. 

Wenn die Frauen nach Thereza Christina heimkamen, gaben sie den Mánnern 
»carne de coco«, Nuss-Fleisch, und erhielten, was übrig geblieben war, von 
»carne de gado«, Rindfleisch. Salz und Speck wurden verschmàht. Wãhrend 
Wüdschwein ihre Lieblingsspeise war, wiesen sie das Fleisch des Hausschweins 
zurück, weil das Tier von seinem Besitzer aufgezogen war. Wenn ein Milch-
schweinchen bei den Offizieren aufgetragen wurde, liefen sie aus dem Zimmer 
Diesen Skrupel hatten sie bei Sandflõhen, die sie sich ausschàlten, nicht (wir 
beobachten eine Indianerin, wie sie die kleine Operation mit einer, von unserm 
schon gedeckten Tisch weggenommenen Gabei erledigte). »Sandflõhe àssen sie 
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da diese ja auch ihr Blut verzehrten*. Alies Wildpret wurde im Fell gebraten, 

nur die Darme gekocht; Kuttelflecke waren die Spezialitàt von Dyapokuri. 

Gegessen wurde Alies, »was es im Wald und im Flus-, gab Sehr beliebt waren 

die mit dem Harpunenpfeil geschossenen Kaimans. Kamprehe wurden weder 

gcgcs-cn noch überhaupt getõtet. 

Nicht gegessen und getõtet werden zahme Araras. Sie fingen die Schmuck-

vogel jung ein, zogen sie auf und rupften ihnen die Federn au-. Clemente 

sagte, dass sie auch verstànden, die Araras ge lb zu farben , indem sie die ge-

rupftcn Stellen mit dem Saft eines Baumes einrieben. Das vielen Indianern 

bekannte Verfahren ist also wahrscheinlich bei der medizinischen Behandlung 

der Tiere, die man gewaltsam ihrer Federn beraubt hatte, gefunden worden. 

Auf die liebevolle Rucksichtnahme für Reh und Arara komme ich spáter 

zurück. 

Verhinderte nun die Etikette die Bororó keineswegs wie die Bakairí und 

Karayá gemeinsam zu speisen, so hatten sie dafür andere seltsame Gebrauche, 

die deutlich zeigen, dass auf knappe Jagdbeute angewiesene Stámme sich auf 

die eine oder andere Weise nach Mitteln umschauen mu-sen, Zank und Streit 

bei der Verteilung vorzubauen. Da bestand zunáchst eine hóchst auffallige Regei: 

Niemand b r i e t das Wi ld , das er se lbs t ge schossen h a t t e , s o n d e m gab 

es einem A n d e r n zum B r a t e n ! Gleieh weise Vorsicht wird für kostbare Fellc 

und Zàhnc geübt. Nach Erlegung eines Jaguars wird ein grosses Fe-t gefeiert; 

das Fleisch wird gegessen. Das Fell und die Záhne e rhà l t abe r n i c h t der 

Jager , sondem, worauf ich jetzt noch nicht eingehe, der nachste Verwandte 

des Indianers oder der Indianerin, die zuletzt verstorben sind. Der Jáger wird 

geehrt , er bekommt von Jedermann Ararafedern zum Geschenk und den mit 

Oaussú-Bándern geschmückten Bogen. Die wichtigste Mas-rcgel jedoch, die vor 

Unfrieden schützt, ist mit dem Amt des Med iz inmann es verknüpft, von dem 

ich deshalb zunáchst berichten muss. 

Die Bororó unterscheiden den Bari und den A r o e t a u a r a r i . Beide 

schliessen sich aber nicht aus, beide sind Medizinmánner, nur ist der Aroetauarari 

in erster Linie der Vorsãnger und Vortànzer bei dem Aróe-Gesang oder Tanz, 

der Bari in erster Linie der behandelnde Arzt. Die Brasilier nannten jenen 

»Padre«, diesen »Doutor«. Beschrànken wir uns auf den Ausdruck Bari oder 

Medizinmann. Sein Lehrgang scheint weniger umstàndlich ab es son-t der Fali 

zu sein pflegt; es kommt mehr auf die natürliche Veranlagung an. In der 

Trockenzeit -— der Name bezieht sich eigentlich nicht auf den Durst — wird 

am meisten Akurípalmwein getrunken; man bohrt die Bàume an, lásst den Saft 

in einen Topf oder einen Mõrser laufen und zecht aus Bambusbechern. Der 

Wein ist sáuerlich, aber reichlich. Beide Geschlechter betrinken sich nach 

Kràften. Wer es am làngsten aushàlt, wird Medizinmann. Wenn man von diesem 

sagt, dass ihn die Võgel im Walde verstehen, dass er sich mit Báumen und mit 

Tieren aller Art in ihrer Sprache unterhãlt, so meint man damit hoffentlich 
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nicht einen noch vom Palmwein erleuchteten Mediziner, sondem gedenkt des 
Studierens in der Einsamkeit und des Aróegesanges, in dem die Tiere aufge-
rufen werden. Der Bari behandelt seine Kranken auf die bekannte Art: er 
stõhnt, windet sich, raucht und saugt die Krankheitsursache — hier pflegt es 
ein K n o c h e n zu sein — aus dem Leib des Patienten, Zweierlei ist dabei zu 
beobachten: einmal wird der Knochen nur gezeigt und nicht aus der Hand ge­
geben, dann aber behandelt der Arzt nur N a c h t s . 

W a e h n e l d t berichtet von den Bororó am Jaurú Entsprechendes. Es 
werde kuriert unter grossen Rauchwolken, unverstãndlichen Worten und, »der 
Hauptsache«, konvulsivischen Bewegungen; »ich wohnte der Kur eines solchen 
Padre bei, die darin bestand, dass er verschiedene Kõrperteile ansaugte, wãhrend 
er nebenher aus seiner Pfeife rauchte und das Mu-ndstück zerkaute. Nach jedem 
Saugen spie er die abgekauten Stücke der Pfeife aus, dem Kranken einredend, 
dass es die Ursache seines Leidens sei.« Ferner aber — und damit sind wir 
wieder bei der Jagdbeute — musste ein Kapivaraschwein erst im »Sanktuarium« 
von einem der 4 bis 6 Padres g e s e g n e t werden, bevor es gegessen oder nur 
berührt werden durfte. Die Baris schnitten die b e s t e n S t ü c k e ab und liessen 
den Uebrigen den Rest. 

Ebenso lebten auch am S. L o u r e n ç o die Aerzte noch im goldenen Zeit-
alter. Es wãre unrecht, hier von einem ergõtzlichen Auswuchs primitiver 
Hierarchie zu reden, denn der Bari war kein »Padre«, sondem ein »Doutor«, 
der nur noch n ich t mehr wuss te ais ein »Padre«. Das »Einsegnen« voll-
zog sich auf genau dieselbe Art, wie man versucht, einen T o t e n in ' s L e b e n 
zurückzurufen. Die Logik ist sehr einfach. Die in erster Linie einzusegnenden 
Tiere sind g e n a u d i e s e l b e n , in die g e s t o r b e n e Bar i s e i n t r e t e n , und die 
Baris verwandeln sich nach ihrem Tode in die Tiere, die ais b e s t e s W i l d p r e t 
g e s c h á t z t sind! Da ist es notwendig, sich zu überzeugen, dass das erlegte 
Tier n i ch t mehr l e b e n d i g g e m a c h t werden kann, und in diesem Versuch 
besteht die Einsegnung. Ein grosser Jahú-Fisch war gefangen worden und 
wurde zum Mànnerhaus gebracht, ein nahezu i1/? m langes Exemplar, das nicht 
in einem Stück gebraten werden konnte. Ein Bari hockte bei ihm nieder, ver-
fiel in heftiges Zittern, schloss die Augen, wackelte fürchterlich mit der vor den 
Mund gepressten rechten Hand, begann dann zu blasen und vái vái zu schreien, 
warf den Kopf in den Nacken und schõpfte Luft, blies darauf den Fisch von 
oben bis unten an, beklopfte ihn allerseits, bespritzte ihn mit Speichel, õffnete 
das Maul des Tiers, schrie und spritzte hinein, schloss es wieder — fertig. Ein 
Verfahren, das geschãftsmãssig flott erledigt wurde und nach meiner Uhr nur 
drei Minuten wãhrte. Dann ergriff er ein Messer, zerlegte den Fisch und nahm 
sich das Stück, das ich mir auch genommen haben würde. 

Tiere, die unbedingt eingesegnet werden müssen, sind die grossen Fische 
Jahú, Pintado-Wels und Dourado, Kapivara, Tapir, Kaiman. Besonders der Kopf 
des Tapirs bedarf der Zeremonie, Niemand ais der Bari darf den Tapirrüssel, 
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der das zarte-te Flci-ch enthàlt, und den Hal-rucken verspeisen; auch von den 

übrigen Tieren gehõrt das Beste »dem Bari und -emen Freundem, die c- mich 

dem Braten verteilen. Da- System i-t auch auf einige F r ü c h t e ausgedehnt 

worden: Pikí, Mangaven und Mais, wieder die bestschmeckenden. bei Akuri-

nüssen ist die Prozedur unnõtig; mit dem Mais wird sie cr-t vollzogen, seitdem 

die Brasilier ihn rcgclma-sig jn der Kolonie liefern. Ja, ein Bari muss dabei 

sein, wenn die Tiere e r l e g t werden! Geràt ein der amtlichen Flei-chschau 

unterworfener Fisch in's Netz, wenn kein Bari dabei ist, so mu— cr freigelassen 

werden, und Clemente sagte, dies geschehe thatsàchlich, komme aber nur aus­

nahmsweise vor, weil es stets mehrere Baris gebe und diese überall dabei seien. 

Wer sich gegen die Brãuche versündigt, stirbt bald. Vgl. weiter unten »Seelen-

wanderung'. 

Tanz und Spiel. Nach dem Vorhergehendcn verliert der jede gemein-

schaftliche Jagd und Fischerei erõffnende Aróegesang alies Wunderbare. Der 

Bari, der die Beute am Ende feierlich verteilt, besorgt auch die feierliche Ein-

leitung des Unternehmens. Die zu Grunde liegende Anschauung des Verhàlt-

nisses von Tier und Mensch, ohne die jene Zeremonien kaum anders ais von 

Schwindlern hatten erfunden werden kõnnen, mit der aber sie in ihrem Ur­

sprung wohl gcrechtfertigt werden, geht uns hier noch nichts an. 

Der Jagdgesang ist derselbe, der bei der T o t e n f e i e r gesungen wird! Er 

macht einen sehr würdigen und in der Nacht, wenn man will, schaurigen Ein­

druck. Bei der Totenfeier singen Mãnner und Frauen zusammen, die Frauen 

freilich beiseite und im Hintergrund stehend und ófters aussetzend, wáhrend die 

Mánner sich keine Pause gõnnen. Bei der nàchtlichen Vorbereitung für die Jagd 

hõrte man nur die tiefen hallenden Stimmen des Manncrcliors. Dem Kadetten 

Caldas verdanke ich die umstehenden Noten. Er unterschied einen ersten Ge-

sang der Mãnner allein und einen zweiten von Mánnern und Frauen. Der Text, 

den er für den ersten aufgeschrieben hat, ist leider unbrauchbar. Er handelt 

von der Move schibáyu, die auch im zweiten vorkommt, und ist trotz mehr-

facher Wiederholungen nicht nur eine blosse Aufzàhlung von Namen. Dies 

letztere + aróe ist der Text des zweiten Gesanges und ist in langer Folge auch 

das, was gewõhnlich gesungen wird — im Text nicht viel weniger arm an Ab-

wechslung ais die Musik, die mir, obwohl ich von aller Sachkenntnis frei bin, 

in der »EintõnigkeiU das Mõgliche zu leisten scheint. Folgende >Verse* sind 

von Clemente übersetzt und stehen in richtiger Reihenfolge: bakworó aróe, 

okóge aróe, schibáyu aróe, kurugúge aróe, botoroé aróe, imayaré aróe, dyuretóto aróe, 

kayatóto aróe, manotóto aróe. Die aufgezãhlten Worte heissen: Wasser (ein be-

stimmtes? sonst póbe), Dourado-Fisch, Move, Falk, ein anderer Fische fressender 

Raubvogel, »seine Brust*, Wasserschlange Sukurí, Mõrser, Sumpfgras. Die 

Szene ist also am Wasser; mehr vermag ich nicht anzugeben; ob der Tote in 

der Nachbarschaft seines dort beigesetzten Skelettkorbs Allerlei erlebt, ob die 

im Fischfang konkurrierenden Tiere in den Mõrser gewünscht werden, was eher 
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glaublich wãre, ich konnte es nicht in Erfahrung bringen. Abwechselnd mit 

diesem Lied wurde »Jaguar«, »Kapivara«, »Pariko« (Federdiadem) + ehé ge­

sungen; nur geschah dies wiederum nicht bei der Totenfeier, sondem allein in 

Beziehung zur Jagd. 

ERSTER GESANG DER MÃNNER. 
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R o h d e spricht von einem »Fararutanz«, zu dem man sich mit Feder-
kronen, Schellen und anderen Zierraten schmücke. Ein Vortãnzer, in jeder 
Hand die Kürbisklapper, an den Füssen Schellen aus Hirschhufen, befindet sich 
in der Mitte eines Kreises, den die Mãnner bilden und den die Frauen mit 
einem grõssern Kreis umschliessen. Sie tanzen taktmãssig. springen und klappern 
lange Zeit, endlich brülle der Vortànzer hau! und mache einen wilden Schluss-
sprung, den die ganze Gesellschaft nachahme. W a e h n e l d t hat Tãnze mit 
Tiernachahmungen gesehen und nennt besonders extravagant den Brül laffen-
tanz mit Nachahmung aller Laute und Bewegungen. »Am J a g u a r f e l l t a n z 
nehmen Mãnner und Frauen teil; letztere kõnnen niemals das Fell des Jaguars 
sehen, das Einer auf dem Rücken trãgt, der es ihnen aber mit seinen Bewegungen 
bei jedem Schritt zu zeigen versucht.« Die Angst der Frauen ist die Pointe 
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des Tanzes. »Der Tanz, der darin bestand, dass sie die Gebràuche ihrer Vor­

fahren nachahmten (?), war ein wenig schwerfãllig und begleitet von Gc-angen 

in einer von der heutigen unterschiedenen Sprache. Der melancholi-ch-te und 

traurigste Tanz war dem A n d e n k e n ih re r V c r s t o r b e n e n gcwidmet; sie 

stellten darin diese ais a n w e s e n d dar, u n t e r h i e l t e n sich mit ihnen und 

e rwiesen ihnen L i e b k o s u n g c n a l ler Art.c 

Den Tanz zur Ermutigung im Kampf gegen die íeindlichen Kayapó, an 

dem wir theilnehmen mussten, habe ich Seite 459 geschildert. Einzelheiten 

über den Tanz und Gesang bei der T o t e n f e i e r werden sich bei dem besonderen 

Bericht über die Bestattung von Coqueiro's Gattin ergeben, und dort werde ich 

auch den Tanz am Vorabend beschreiben, bei dem die H i n t e r l a s s e n s c h a f t 

der Toten verbrannt wurde. 

Einen komischen Tanz sahen wir am 8. April, den »Pare «tanz. Vier 

junge Mánner im Paríkoschmuck erschienen hinter dem Ranchão, von Domingo 

geführt, der in jeder Hand einen Rasselkürbis schwang. Sie machten taktniassig 

kleine Sprünge mit gleichen Füssen und tanzten so im Kreis herum, ihre Front 

in plótzlichem Wechsel bald nach innen bald nach aussen kehrend. Dann 

kamen drei junge Madchen, jede tanzte zaghaft hinter einem der Jünglinge, ihn 

an den Hüften anfassend. Die Zuschauer freuten sich, doch steigerte sich ihre 

Heiterkeit bedeutend, ais nun eine vierte keckere Person mit Rindengürtel und 

Bastbinde in den Kreis sprang, die trotz eines das Gesicht verhüllenden Kopf-

tuchs leicht ais Mann zu erkennen war. Er trug Perlenschnüre um den I lab 

und in der Hand eine kleine Matte, mit der er im Takt dem Boden zu fachelte. 

Das Vergnügen datterte etwa eine Viertebtundc, die Frauen, die unechte zuerst, 

traten aus, die Mánner tanzten noch einmal in beschleunigtem Tempo herum 

und gingen baden. 

R i n g k á m p f e , friedliche, fanden nach folgenden Regeln statt. Wer Je-

manden herausfordern will, fasst ihn an sein rechtes Handgelenk. Die Beiden 

treten einander gegenüber, und Jeder legt seine Hànde unter den Schultern 

oder im Kreuz des Andern zusammen; in dieser Umarmung stehen beide mit 

fast wagerechten Leibern, ihre Füsse haben einen mõglichst grossen Abstand 

und der Eine blickt auf den Rücken des Andern. Láchelnd verweilen sie so 

eine Zeitlang in aller Ruhe, dann aber wird es ihnen plõtzlich sehr ernst; die 

Aufgabe ist die, dass man dem Andern ein Bein stellt und ihn so zu Fali bringt. 

Einer eróffnet den Angriff, indem er seine Ferse in eine Kniekehle des Andern 

zu bringen und sie zu beugen sucht, dieser aber stellt das stramm durch-

gedrückte Bein so weit zurück, dass Jener keine Kraft auszuüben vermag. 

Aeusscrst rasch folgen sich die Versuche bald von beiden Seiten, bis einer fállt. 

Revanche steht ihm immer zu Diensten. Vorzügliches leistete im Ranchão 

bei dieser Unterhaltung, indem er hintereinander drei oder vier der làngsten 

Stammesgenossen wari, ein kleiner, gewandter, aber hãsslicher und einãugiger 

Mensch. den wir den Clown nannten, der jedoch mit seinem cuyabaner Tauf-
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namen Camões hiess. Die ihn an Kõrpergrósse überragenden und stàrkeren 

Rivalen pflegten ihn stolz emporzuheben, hatten aber auch in demselben Augen­

blick seine.Ferse in der Kniekehle und schlugen zu Boden. 

Sch i e s sen mit dem B o g e n auf dem freien Platz wurde õfters geübt. 

Dabei entstand auch die Photographie von Tafel 28 und Abb. 138. 

Sehr beliebt bei Alt und Jung war die Bur ika , eine Erfindung der 

Soldaten: ein wagerechter Balken mit kurzen Stricken an beiden Enden, der 

sich in der Mitte auf einem Pfosten drehte, vgl. Tafel 25, wo sich ein Schwarm 

Jungen an dem Spiel ergõtzt. Der Balken wurde, 

wãhrend auf jedem Ende Einer ritt und Andere an 

den Stricken mitliefen, von Jemanden, der noch 

einige Augenblicke am Pfosten blieb, in schneller und 

schneller wirbelnde Drehung versetzt, bis denn ge-

wõhnlich die Reiter zur Erde flogen. 

In Abb. 143 ist zweierlei Kinderspielzeug ver­

einigt: papá, der aus Maisstroh geflochtene Bali mit 

Ararafeder, und tagóra, eine Peitsche mit einer 

schwarzen Urubúfeder am Ende der Schnur; mit der 

Federpeitsche schleuderten die Jungen umher und ge-

nossen das wenig aufregende Vergnügen, dass die 

Feder einen Augenblick auf den Boden senkrecht 

stehen blieb, wenn der Stiel der Peitsche aus dem 

Handgelenk heraus mit einem Ruck nach abwãrts 

bewegt wurde. Zwei Jungen sah ich einmal, die 

eine Biene und einen Schmetterling an einen Faden 

flattern liessen. 

Musikinstrumente; Schwirrhõlzer. Im ge­

wõhnlichen Gebrauch waren nur die bis 20 cm 

langen, grossen R a s s e l k ü r b i s s e und eine kleine 

Blaskuye poári zu finden. Das Poa r i diente ais Signalhorn bei der Jagd; es war 

ein Kürbis von der Gestalt und Grosse eines grossen Apfels, hatte unten einen 

runden Ausschnitt und oben ein fingerlanges, dünnes Rõhrchen angesetzt, in dem 

seitlich eine Zunge geschnitten war. Mit Büschelchen vom Haar der Ver-

storbenen behangen, waren die Poaris nur schwer von den Bororó zu erlangen. 

Abb. 143. Ma i sba l l und 
F e d e r p e i t s c h e . Bororó. 

(V, nat. Gr.) 

Abb. 144. To t enfio te. Bororó. ('/,, nat. Gr.) 

Die einzige F l õ t e oder Trompete, die wir gesehen haben, ist in Abb. 144. 
dargestellt; sie war 1,21 m gross und wurde bei dem Totenfest geblasen und ais 
die Knochenkõrbe nach dem Hause zurückgetragen wurden. Eine T r o m m e l , 
die bei derselben Feier im Ranchão gebraucht wurde, machte nicht den Eindruck 
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der Originalitàt; sie war ein mit einem Stuck Ochscnfell überspannter H<>l/-

mõrser, ais Schlàger dienten ein paar Stàbchen aus Seribapalmholz. 

Von grõsserem Interesse sind die S c h w i r r h õ l z e r , sowohl wegen der 

Gcheimniskrámerei, die mit ihnen getrieben wurde, ab auch wegen der Be­

malung, da sie das einzige bemalte Gerát darstellen. Wie die Schwirrhõber 

gebraucht werden, habe ich Seite 327 berichtet. Wáhrend sie aber am Kulisehu 

nur für die frõhlichen Maskentanzc oder auch soii-t ai- Spielzcug dienen, werden 

sie am S. Lourenço nur bei den Gebrauchen der T o t e n f e i e r in Thátigkeit 

gcsctzt, einmal wenn die Sachen des Toten verbrannt werden und in einem 

pantomimischen Tanz den Vcrstorbenen, die -elb-t erscheinen, klar gemacht 

wird, dass man nichts von ihrem nenen Geno-sen zurückbehãlt, das- sie also 

auch künftighin im Dorf nichts mehr zu suchen haben, und dann wenn der 

Knochenkorb spáter weggeschafft wird und der Tote das Dorf verlasst. Der 

( i r u n d g e d a n k e a l ler F e i e r l i c h k e i t e n ist die Fu rch t , de r T o t e keh re 

zurück, L e b e n d e zu ho len . Bei den Zeremonien, die zur Abwchr dieser 

Moglichkeit vorgenommen werden, schliesst man das schwáchere Gc-chlecht 

angstlich aus. Die Frauen laufen so lange in den Wald oder verbergen sich in 

den Háusern. Das Signal für sie gibt das Schwirrholz, dessen brummcndes 

(icrausch vou Natur einen warnenden oder unheimlichen Charakter hat. Wurden 

sie anwesend sein, so setzten sie sich der Gefahr aus, zu sterben. Bi- hierher 

ist alies logisch und natürlich. Nun aber geschieht ein Mehr ais nõtig wãre, 

es hat sich bei diesen Gebrauchen eine Gefahr für die Frauen schon mit dem 

blossen Anblick des Schwirrholzes herausgebildet. Sie wurden sterben, wenn 

sie es sahen. 

Eine Verstárkung gewiss übertriebener Art, allein ohne irgend welche 

1'nbegreiflichkeit. Man findet bei unsern Frauen ahnliche l ebcrtreibungen in 

der Furcht vor Feuerwaffen; eine mir bekannte Dame hielt sich die Ohren zu, 

ais ich ihr einen Revolver mit offener leerer Trommel zeigte, und flehte in 

einer Aufregung, die nichts hõren und sehen wollte, ihn fortzubringen, da es — 

streng historisch zitiert — »oft genug vorkomme, da-s die Dinger, auch wenn 

sie nicht geladen wáren, losgingen«. Wenn das Schwirrholz bei den Bororó 

bei den genanten beiden Gelegenheiten ertõnt, so entspricht das dem geladenen 

Revolver; cs ist eine Gefahr für Mánner und Frauen, aber die Besorgnis fur 

die letzteren ist grosser, weil es bei dem Indianer überhaupt zum Wesen der 

Frau gehõrt, dass sie immer weint, »zittert«, wenn Tiere, Feinde, ja nur Wasser-

fálle drohen, und dass sie immer des Schutzes bedürftig ist. Wenn der Frau 

nun sogar der Anblick des Schwirrholzes Gefahr bringt, so ist das zum Teil 

noch die Furcht vor dem garnicht geladenen Revolver, zum Teil schon eine ihr zu-

folge in der Praxis von Generationen gewonnene gedankenlose Formei, die 

ohne Prüfuhg mit ángstlichem Eifer angewandt wird. Genau ebenso hat W a l l a c e 

im Amazonasgebiet beobachtet, dass die Frauen fliehen, wenn die Flõten des 

Jurupari-Dámonentanzes ertonen. und sich berichten lassen, dass sie sterben 

v. d. Steinen, Zentral-Brasilien. 32 
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müssen, wenn sie sie sehen; auch wurden ihm die Flõten nur unter besonderen 

Umstànden überlassen. 

Freilich, wenn man liest, dass einem Reisenden von Australiern mit den-
selben Worten wie mir von den Bororó gesagt wurde, »die Frauen müssen 
sterben, die das Schwirrholz sehen«, wenn dasselbe Schwirrholz bei den ver­
schiedensten Võlkerschaften der alten und der neuen Weit in Mysterien, von 

denen die Frauen ausgeschlossen waren, eine Rolle ge-
spielt hat, so fühlt man sich zunáchst wunderlich berührt. 
Doch ist es in der That schwer fassbar, dass man aus 
diesem Grunde an die sonst durch nichts bewiesenen 
Berührungen mittelbarer oder unmittelbarer Art zwischen 
den heterogensten Elementen denken konnte; denn man 
sollte die Einrichtung, dass ein Brett an einem Strick durch 
die Luft geschwungen wird, nicht für eine so hohe Leistung 
menschlichen Scharfsinns halten, dass sie nur einmal in der 
Weltgeschichte ausgedacht werden kann, und man sollte 
die Furcht vor Krankheit und Tod, die Erklárungsversuche 
für diese Phànomene, die Vorstellungen über die Fortdauer 
nach dem Tode, die Deutung der Traumerlebnisse u. s. w. 
in ihren Entsprechungen ebenfalls nicht so seltsam finden, 
dass ein Volk nur von einem andern seine »Medizin« 
übernehmen konnte. Man kommt auf diesem Wege, da 
sich für eine lange Reihe von Erfindungen und Sitten 
Gleiches beweisen lãsst, zu einem ethnographischen Pa-
radies der Menschheit — ein Weg, der für das Schwirrholz 
wohl abgeschnitten ist durch den lichtvollen Aufsatz »the 
bullroarer« in A n d r e w L a n g ' s »Custom and Myth» 
(London 1885). Die verschiedensten Stãmme, erklárt Lang, 
haben ihre Mysterien, sie benõtigten ein Signal, die richtigen 
Personen zu berufen und die unrichtigen zu warnen; da­
durch, dass sie das Instrument vor den Frauen verbergen, 
erhalten sie doppelte Sicherheit, dass das neugierige Ge-
schlecht sich scheu zeigt und fern hàlt. Bei den Bororó 
liegt der Fali etwas anders; man ist für die Frauen b e s o r g t . 
Bei andern Stámmen kann es sich — und so will jeder 

Fali für sich untersucht sein, da die auffállige Uebereinstiminung nur àusserlich 
zu sein braucht — um eine Bedrohung der Frauen mit Todess t ra fe handeln, 
wie die Kulisehuindianerin sich einer solchen Gefahr für Leib und Leben aus-
setzen würde, wenn sie das Flõtenhaus der Mãnner betrãte. Der Satz, dass 
»die Frauen sterben wurden«, kann zweierlei sehr verschiedene Bedeutung haben. 

Es war uns bei den Bororó schier unmõglich, Schwirrhõlzer zu bekommen. 
vor Missbrauch war nach dem Verhalten der Brasilier nur zu be-

Abb. 145. 
Schwi r rho lz . Bororó. 

('/, nat. Gr.) 

Die Angst 



— 499 — 

gründet. Man bat Wilhem in-tandig-t, die von ihm g e z e i c h n e t e n Schwirr 

hõlzer den Frauen nicht zu zeigen. Wenn wir Kaufangebote machten, wurden 

die aidye verstcckt. Die Mãnner hatten anscheinend se lb s t eine gewissc Angst, 

wenn wir von diesen Gerãten wie von Bogen und Pfeilen und beliebigen anderen 

Gegenstànden der Sammlung sprachen, Einer wandte sich àngstlich ab, ais ich 

das Thema aidye berührte und bekundete deutlich, dass cr lieber nichts da\on 

hórc; cs war eng verknüpft mit der F u r c h t vor dem I o d e . Wir erreichten 

unsern Wunsch nur durch drei altere Jungen in den richtigen Flegeljahren, die 

auf kleine rote Perlen ebenso verse—cn waren, wie wir auf die Schwirrhõlzer. 

Sie schnitzten und bemalten sie draussen im Walde. Bei Nacht und Nebel er­

schien der Erste sehr geheimnisvoll in unserer Stube und verlangte, das- wir Thüre 

und Fensterlàden schlõssen. Dann kam der Zweite anklopfend und endlich ebenso 

der Dritte. Jeder hatte unter einem Tuch ein Schwirrholz versteckt; sie flüsterten, 

dass wir sie sorgfáltig verbergen mussten, Frauen und K i n d e r wurden sterben, 

wenn sie eins erblickten, sie bestanden namentlich darauf, dass auch die Mánner 

— der Schlingel Tobakiu hatte grosse Angst vor seinem Vater Moguyokuri — 

nichts erführen, weil sie »brabo«: werden und sie jámmerlich hauen wurden. Wir 

nahmen auf diese Begründung auch alie Rücksicht und legten die drei ge-

f.ihrlichen Hõlzer vor ihren Augen in unsern Koffer dorthin, wo er am tiefsten war. 

Die Form der Schwirrhõlzer ist langoval, ihre Grós-e 40—42 cm. An dem 

Schnurende befindet sich eine Einkerbung und etwas davon entfernt in der 

Mittellinie des Bretts ein Loch, sodass die zwischen Loch und Kcrbe gespannte 

Schnur einen festen Halt hat, vgl. Abb. 145. 

Zeichenkunst. Hier kann ich zunáchst bei den Schwirrhõlzern fortfahreii. 

Auf Tafel 19 sehen wir eins mit Bleistift gezeichnet. Wie auf dem Bild die 

etwas spitz geratenen Ecken schwarz ausgefullt sind, so sind auch die Enden 

der Schwirrhõlzer schwarz angestrichen; zwischen ihnen i-t die Flãche mit 

Urukúrot bestrichen und auf diesem roten Grund das Mus te r schwarz aufgemalt. 

Die Muster haben zu Motiven die beiden nàchstliegenden. Auf dem Schwirr­

holz derAbbildungl46nàmlich, das bei der Totenfeier von Coqueiro's Gattin von dem 

Bari gebracht wurde, sind Halbkreise mit Tüpfeln gemalt: das mit den Federchen 

beklebte Schàdeldach in seiner Ausschmückung für den Knochenkorb. Auf 

andem ferner erschienen Stücke der Frauentracht, entweder in breiten, schwarzen 

Querstreifen der Rindengürtel oder in Dreiecken die Bastbinde, vgl. Abb. 129, 

mit der Hüftschnur. Letzteres Motiv befindet sich auf dem gezeichneten Schwirr­

holz der Tafel 19. Auf jeder Seite ist eine Hüftschnur mit drei Bastbinden 

gezeichnet. Da hatten wir also das uns vom Ulur i des Kulisehu bekannte 

Dreieck auch von der Bastbinde, deren entsprechende Nachbildung wir gern bei 

den Trumaí erhalten hatten. Auf einem Schwirrholzexemplar, das auch Perl-

mutteraugen und dazwischen einen ungetüpfelten Halbkreis zeigt, sind nicht 

nur drei Rindengürtel ais drei Querbãnder, sondem dazwischen auch noch 

je ein kleiner Kreis, mit rechts und links einem Quadrat daneben aufgemalt. 
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Die Bedeutung ist unklar; wahrscheinlich stellen die Quadrate die Knochenkõrbe 

und der Kreis den Schãdel dar. 

Die Madchen im Ranchão wurden im Gesicht mit den Bildern des Rinden-

gürtels und der Bastbinde bemalt, ebenso wie ein Teil der Schwirrhõlzer: der-

selbe Querstreifen über die Stirn und Schlãfe, die Augen einschliessend und den 

Oberteil der Stirn freilassend, und dieselben Dreiecke auf den Wangen, jeder-

seits eines. Nur wurde diese Malerei, vgl. Seite 477, mit dem frõhlicheren 

Urukúrot ausgeführt. Die Leute hatten sich eines Tages den Scherz gemacht, 

auch uns eine kleine Bemalung im Gesicht angedeihen zu lassen, die uns be-

gegnenden Madchen hatten grossen Spass daran und riefen, was uns damals ràtsel-

haft war, „aídye" »Schwirrhólzer«. Sie setzten auch noch ein paar Dreieckchen 

hinzu, indem sie von einem geschminkten Bororó, der dabei stand, die Farbe 

abtupften. — Rotgestreift wurden endlich die Fahnen der Feststulpe, vgl. Seite 192, 

Abb. 17. 

Die B le i s t i f t ze i chnungen der Bororó, vgl. Tafel 18 und 19, habe ich 

Seite 249 ff. im Zusammenhang mit denen der Kulisehuindianer besprochen. 

Auch ihre S a n d z e i c h n u n g e n sind dort Seite 248, 249 beschrieben. Mit 

besonderer Vorliebe wurde ein Indianer, durch ein riesiges Membrum virile ge-

kennzeichnet, auf der Tapirjagd dargestelllt, wie er den Pfeil abschoss. Auch 

sahen wir einen Vaqueano, der den Lasso warf. Am schõnsten aber war das 

schimmernde Jaguargemãlde. Wilhelms Zeichnungen erregten stets lebhaftes 

Interesse. Abends hatten wir õfter Besuch, der sie genauer studierte und neue 

Aufgaben stellte; Einer wünschte ein Bild seines Fingernagels zu sehen, ein 

Anderer fing eine Motte zur Vorlage und dergleichen mehr. Sie verstanden 

auch die landschaftliche Darstellung und erkannten einen bestimmten Baum bei 

einer Hütte, den Wilhelm in grõsserem Massstabe gezeichnet hatte. 

Recht und Heirat, Der H á u p t l i n g befiehlt im Krieg und sagt im Frieden 

die Jagd an, wie er am Kulisehu für die Pflanzung sorgte. Sonst ist sein Amt ohne 

Bedeutung; es ist erblich. Die Brasilier suchten seine Stellung mõglichst zu 

befestigen, damit sie sich an eine bestimmte Person halten konnten, allein ein 

Ansehen, wie es Moguyokuri besass, war nach dem, was Clemente angab, ein 

künstlich gesteigertes. In Wirklichkeit war der Posten eines Medizinmannes 

weit besser; denn wenn die Brasilier den Háuptling in erster Linie mit Ge­

schenken bedachten, so sah sich der Bari in der angenehmen Lage, für seine 

Einsegnungen jederzeit das Beste zu erhalten. Es war freilich auch ein an-

strengendes Klappern, das zu seinem Handwerk gehõrte. 

Soviel ich die Dinge begriffen habe, teilte sich der Stamm in zwei grosse 

Klassen: die der F a m i l i e n h ü t t e n und die des M à n n e r h a u s e s . Jene begriff die 

ãlteren Familienvãter, die in geregeltem Ehestande lebten, diese die Junggesellen, 

die sich Madchen einfingen und sie in kleineren Gruppen gemeinschaftlich be-

sassen. Der Frauenraub, der sich von Stamm zu Stamm abspielt, erfolgte hier 

innerhalb des Stammes. Nur ein Teil der Stammesgenossen war im Dauerbesitz 
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von Frauen. lis i-t sicher, das- dic-c merkwurdigen Verhaltni--c nicht etwa 

ein zufalligcs Erzeugnis der Kolonie waren. Clemente erklártc, dass cs in den 

Dõrfern genau ebenso hergehc, und was beweiskràftiger ist, die Gebrauche -clh-t 

zeigen, das- es sich um gewohnte Einrichtungen handelt. In Polygamie lebte 

in Thereza Christina anscheinend au--cr dem brasilischen Háuptling Duarte mit 

-einen zwei Frauen nur Moguyokuri, und e- war interessant genug, auf welche 

Art. Seine Gattinnen waren eine altere Frau und deren Tochter aus er-ter 

Ehe; er heiratete eine Wittwc, die eine Tochter hatte, und ab die Mutter ha---

lich und die Tochter hübsch wurde, »heiratete* er auch die Tochter. In den 

Dõrfern ist aber die Polygamie der Aelteren in gro—erem Umfang Regei. Nur 

durch die Ansprüche der Bras i l i e r bedingt, schien in der Kolonie ein gcwi—cr 

Ausnahmezustand zu herrschen, indem sowohl fur die Hütten wie fur das Mànner­

haus ein Mangel an Frauen bestand. 

Von den Bororó am Jaurú berichtet W a e h n e l d t : »bei ihren Heiratcn 

haben sie keine andere Zeremonie ab so viele Weiber zu nehmen ab sie unter­

halten kõnnen, oder richtiger gesagt, ais dort (von auswartsj erscheinen; fast 

alie Ehemánner hatten viele Frauen, bis zu sechs, wáhrend in dem Dorf der Bo­

roró bei S. Mathias daran so grosser Mangel war, dass Madchen von acht und 

zehn Jahren ais solche dienen mussten.* Ein Mànnerhaus war dort nicht vor­

handen, sondem nur eine Umzáunung von 4V2 m Durchmesser, in der die Padres 

einsegneten und die vou Frauen und Kindern nicht betreten werden durftc, tias 

Sanktuarium <. 

Eine F i n w i l l i g u n g der E l t e r n zur Heirat wird n icht ve r lang t . Die 

Fitem geben und empfangen auch Nichts. Widcrsetzen sie sich, so bricht Streit 

aus und Gewal t e n t s c h e i d e t . Wer unterliegt, ve rb i s - t das Dorf. Mies 

beruht auf dem Recht des Stárkeren. 

Die junge Frau b l e i b t mit ih ren K inde rn im Hause d e r El tern. 

Der junge Ehemann bringt nur die Nacht dort im Hause zu und lebt am Tage, 

wenn cr nicht auf Jagd ist, im Mànnerhaus. Die jungen Eheleute haben eine 

beucrstelle für sich, etwas abseits sitzt die Grossmutter mit den Enkeln. S<> 

bleibt cs bis zum Tode der Grosseltern. Die Grossmutter sãugt, wenn die 

junge Frau mit dem Mann auf Jagd zieht oder im Wald Palmnusse holt; .sie 

haben immer noch Milch, wenn ihre Kinder heiraten*. 

Junge Mánner sehen sich bei Zeiten vor, dass sie eine Frau finden, und 

da giebt es zwei Gebrauche in Beziehung zur Tracht, die von grõsstem Interesse 

sind. Die O h r l ã p p c h e n des Mádchens werden von i h r e m zukünf t igen 

Mann durchbohr t ;* ) wenn er sie nicht selbst heiratet, so wird sie von seinem 

Sohn geheiratet. 

Wer ferner einem K n a b e n den S tu lp anlegt, wird mit ihm verschwagert-

und heiratet seine Schwester oder seine Tante. 

*) Die des Knaben vom Valer. 
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Nun die Sitten des M ã n n e r h a u s e s . Die Brasilier behaupteten, es sei vor-

gekommen, dass 30 bis 40 Mánner hintereinander dasselbe Weib, das an Armen 

und Beinen festgehalten wurde, genõtigt hatten. Teilweise werden die Madchen 

am Tage offenkundig geholt und, wie beschrieben, unter vielen Schákereien be-

malt und geschmückt, teilweise wurden sie am spáten Abend eingefangen. So 

sahen wir in einer Nacht, wie die vor dem Ranchão liegenden Junggesellen 

einen Angriff auf die von einer Klageversammlung heimkehrende Frauenschaar 

machten, zwei wurden unter lautlosem Ringen gefangen genommen, mit Decken 

umwickelt, sodass sie nicht zu erkennen waren, und in das Mànnerhaus ge-

schleppt. Doch war die eine der beiden, wie wir am folgenden Morgen sahen, 

die an Erfahrungen reiche Maria, deren Stràuben nicht sehr ernst gemeint ge­

wesen sein konnte. »Gestern hast Du Dich nicht verheiraten wollen ?« fragte 

ich. »Jetzt habe ich mich schon verheiratet«, antwortete sie gemütlich. Sie lag 

neben ihrem bevorzugten Mann in aller Behaglichkeit unter der roten Decke 

und beide knackten Palmnüsse. Moguyokuri sahen wir eines Tages die jungen 

Leute aneifern, die im Ringkampf so wilde und nun so demütige Maria zu 

schmücken. Sofort stürzten sich sechs auf sie zu und bemalten sie. 

Den Ranchãofrauen wurden von ihren Liebhabern Pfei le mit langen 

Bambusspitzen gegeben. Jeder überreichte zwei, die das Madchen hockend mit 

gleichgiltiger Miene in Empfang nahm. Ich záhlte, ais ich einmal anwesend 

war, 18 Stück solcher Liebespfeile für ein Madchen. Sie werden abgeliefert an 

den Brude r oder an den Bruder der Mut te r . Die Ranchãomádchen verheiraten 

sich nicht mehr an einen Einzelnen; für etwaige Kinder gelten s ámt l i che M á n n e r 

des Ranchão, mit denen sie verkehrt hat, ais Vá te r . Das sind also ganz ge-

regelte Verháltnisse, die aus der Uebermacht der Aelteren hervorgehen; diese 

leben im Besitz und beziehen aus den Madchen, die dem Mànnerhaus überlassen 

werden und wegen deren sich diese einigen mõgen, noch eine regelrechte Ein-

nahme an Pfeilen oder auch Schmucksachen, wie z. B. die Hosentrágerschnüre 

ebenfalls ais Bezahlung gelten. Widernatürlicher Verkehr soll im Mànnerhaus 

nicht unbekannt sein, jedoch nur vorkommen, wenn der Mangel an Ranchão­

mádchen ungewõhnlich gross sei. 

Wie geordnet die Eigentumsverháltnisse sind, haben wir schon an dem 
Umstand gesehen, dass die Jagdbeute nicht in den Hãnden dessen bleibt, der 
sie erworben hat. Ein grosser Verlust betrifft die Familie, aus der ein Mitglied 
s t i rb t . Denn Alies, was der Tote in Gebrauch hatte, wird verbrannt, in den 
Fluss geworfen oder in den Knochenkorb gepackt, damit er keinesfalls veranlasst 
sei, zurückzukehren. Die Hütte ist dann vollstàndig ausgerãumt. Allein die 
Hinterbliebenen werden neu beschenkt, man macht Bogen und Pfeile für sie und 
so will es auch die Sitte, dass, wenn ein Jaguar getõtet wird, das Fell »an den 
Bruder der zu le tz t g e s t o r b e n e n Frau oder an den Oheim des zuletzt gestorbenen 
Mannes« gegeben wird; ais der berufene Schützer der Frau trat uns immer ihr 
Bruder entgegen. Pfeile sind das wichtigste Wertobjekt; sie erhàlt der Bruder 
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des Ranchãomadchens, oder der Jaguartõter, sie sind die (icgculci-tung beim Ein-

tausch von Tabak und Baumwolle. 

Gelegentliche D i e b s t à h l e wurden mit vielem Larm, aber ergebni-h>s 

untersucht. Die Háuptlinge oder altere Personen liefen überall umher, auf dem 

freien Platz wurden grosse Reden gehalten. So einmal, ais Ehrenreich ein -chonc-

Mcsser abhanden gekommen war. Man zog von Hutte zu Hütte, Alie mu—ten 

ihre Messer vorweisen und wir sahen zu unserm Erstaunen, dass deren in Hüllc 

und Fülle vorhanden waren (bei einer Frau zãhlten wir 21 Stück). Indesscn zum 

Schluss hiess es stets, dass der Gegenstand im Walde versteckt worden -ei. 

Geburt; Namen. Die Frau kommt im Wald nieder, angelehnt an ,,/»«f" 

den »Vater«, habe ich aufgeschrieben und weiss nicht, ob das nicht hei--cn 

musste „pao", an den »Baum«. Das Kind wird fleissi^ a u f d,e Augen geblasen, 

der Vater durchschneidet die Nabelschnur mit einem Bambusspahn und legt 

einen Faden an. Zwei Tage essen Vater und Mutter nichts, am dritten dürfen 

sie nur etwas warmes Wasser geniessen. Wenn der Mann asse, wurden er und das 

Kind krank werden. Die Nachgeburt wird im Walde vergraben. Bis zur Wieder-

kehr der Menstruation darf die Frau nicht baden, dann aber und auch sonst 

in diesen Tagen geschieht es fleissig. Abortieren mit Hülfe innerer Mittel -oi! 

háufig sein, zumal seitens der Ranchãofrauen. Wollen die Mutter nicht mehr 

nàhren, so drücken sie die Brust aus und »trocknen die Milch über Feuer aus, 

worauf sie wegbleibt«. Medizin für die erkrankten Kinder, die der Apotheker 

bereitete, wurde von den Vàtern eingenommen, Vgl. über die Couvade Seite334ff. 

Die Nebenfrage, ob der Vater in der Hãngematte liege, erledigt sich bei den 

Bororó von selbst, da sie keine haben und doch die Couvade üben. 

Der Name wird dem Knaben bald nach der Geburt gegeben, wenn die 

Unterlippe durchbohrt wird, vgl. Seite 475- «'ai übrigens auch von anderen Per­

sonen ais dem Medizinmanne geschehen kann. Der Operateur fràgt, irgendwer 

schlàgt vor und der Name wird angenommen. Die Madchen wurden ebenfalls 

bald nach der Geburt von Verwandten benannt. Die Namen bezeichneten Tiere 

und Pflanzen; Moguyokuri sei ein dem Aguti verwandtes Tier. 

W a e h n e l d t hebt die grosse Liebe der Eltern zu den Kindern hervor. 

»Sie bewahren sie«, fáhrt er fort, »sorgfáltig vor den R à u b e r n ; sofort ab ich 

bei ihnen eintrat, verbargen sie alie und nur, nachdem sie sich überzeugt, dass 

nichts zu befúrchten sei,' erschienen sie alie wieder. Ein Indianer bat mich um 

ein Mittel für seinen kranken Sohn uud sagte, er werde, falls dieser sterben 

solle, so viel Erde essen, bis er mit ihm beerdigt werde.* Dass die Unterlippe 

durchbohrt wird, um den Kindern ein Merkmal zu geben, hat also auch 

bei den Bororó am Jaurú seinen bestimmten Grund. Wir kõnnen uns über 

die Liebe zu den Kindern nur in áhnlicher Weise aussprechen; trotz der schweren 

Last wurde das Baby meist mit in den Wald genommen und thronte bei der 

Heimkehr auf den Schultern der Mutter, ihren Kopf zwischen den Beinen. L m-

gekehrt war der Respekt vor den Eltern weniger deutlich ausgesprochen, e-
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waren intelligente, aber unverschàmte Rangen, die lieber eigensinnig ais gehor-

sam waren. 

Die Ausrustung der Knaben mit S t u l p e n wird festlich begangen. Sie 

müssen den Tag vorher in dem Wald zubringen und bekommen nichts zu essen. 

Die jungen Krieger werden berusst und müssen allerlei Schabernack aushalten; 

der Hauptspass ist, dass sich zwei Parteien an beiden Seiten eines Feuers auf-

stellen und die Jungen einander zuwerfen. 

Totenfeier. Unterrichten wir uns zunáchst bei W a e h n e l d t über die 

Bororó am Jaurú. 

»Ihre Trauer- und Bestattungsfeierlichkeiten finden inmitten ihrer Dorfer 

statt, im Sanctuarium selbst (der Seite 501 êrwàhnten Umzàunung). Man zeigte 

uns die reinen Knochen des áltesten, vor wenigen Monaten gestorbenen Indianers, 

der, nachdem er sechs M o n a t e beerdigt gewesen, wieder ausgegraben worden 

sei; die Knochen waren rein und vollzáhlig. 

Al ie A b e n d e sangen sie an diesem Ort Trauergesánge und tanzten, 

wáhrend sie jeden Knochen mit bunten Federn bedeckten und den Schádel 

reich mit Arara- und anderen Federn schmückten. 

Diese Zeremonien dauern m e h r e r e W o c h e n , worauf die in einer U r n e 

beigesetzten Knochen von Neuem beerdigt werden. Jedoch nicht allen Ver-

storbenen werden gleiche Ehren zu Teil. 

Der Dahingeschiedene bleibt auf seinem Totenbett für die Dauer von dre i 

T a g e n unberührt, bis die Verwesung schon stark fortgeschritten ist. und einen 

schlechten, Ekel erregenden Geruch verbreitet; am dritten Tage wird der 

Leichnam in Felle, Matten und grüne Blatter eingewickelt, in die Grube gelegt 

und diese wieder mit Erde, Palmbláttern und Matten bedeckt. 

Die Grabstátte befindet sich in der Mitte des Dorfes und wird sehr sauber 

gehalten; sie hatte das Aussehen eines europàischen Kirchhofs«, 

In diesen wertvollen Angaben muss ein Punkt náher :erórtert werden. 

W a e h n e l d t hált bei seinem kurzen Besuch im Matogrosso die .Bororó für 

alteingesessene Bewohner der Gegend und glaubt, weil er die Beisetzung 

in U r n e n sah, dass auch Urnen, die sich »im Uebe r f lu s s an. alten, heute 

verachteten Wohnstàtten, zum grossen Teil voller Knochen«, fanden, von 

den Vorfahren der Bororó herrührten. Seine Bororó sind jedoch dieselben, 

die von dem Fazendeiro Leite nach langen Kámpfen erst hier angesiedelt 

wurden; alte Urnenfriedhõfe gleicher Art giebt es in der Nachbarschaft von 

Villa Maria zahlreich; sie haben mit den modernen Bororó nichts zu schaffen 

und harren noch der Untersuchung. Waehneldt giebt auch selbst an, dass 

er nur >wenige Tõpfe aus Thon, die von ihnen selbst waren, angetroffen 

habe und a u s s e r d e m einige grõssere Gefásse, um verschiedene Gegenstànde 

aufzubewahren, die indessen E r b s t ü c k e der Vorfahren waren, wei l sie h e u t e 

n i c h t mehr g e m a c h t wer d e m . Entweder hatten sich die Bororó solche 

Urnen zum Muster genommen und ihre Knochenkõrbe — noch eine Vor-
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stufc der Urne — dadurch er-etzt, oder, wa- ich bei ihrer anerkannteu geringen 

keramischen Leistuiigsfahigkeit, die der unserer Bororó genau cnt-pncht, und 

der Angabe, da-s auch sonst alte Urnen benutzt wurden, fur wahr-chcinhchei 

halte, sie sctzten ihre Toten in den alten Urnen bei, die so reichlich und zum 

Teil schon leer an den heute verachteten alten Wohnstatten anzutreffen sind. 

Die ursprungliche Sitte der Bororó ist dieselbe, wie die der Humboldt ' sehen 

Aturen, von denen der Reisende nur noch die Ueberrcstc in Gcstalt von 600 

wohlerhaltencn, in Kõrben aus Palmblattstielen wie in einem viereckigen Sacke 

verpackten, mit Urukú rotgefarbten Skeletten antraf und von deren Sprache 

nur noch ein alter Papagei der nahegelegenen Mbsion einige Worte zu |)la|)pern 

wusste. Auch die Aturen hatten der Tradition zufolge ihre Leichen zuer-t einige 

Zeit in die Erde gelegt, das Fleisch vcrwesen lassen und die Skelctte mit scharfen 

Steinen rein pràparirt und den Kõrben übergeben. Fine \n/ahl der Toten 

war auch bereits in Henkelurnen bestattet. 

Wir haben am S. Lourenço zwei Totenfcsten bcigcwohnt; das erste war 

gerade bei unserer Ankunft im Gang, das zweite, das ich beschreiben móchtc, 

haben wir von Anfang zu Ende gesehen. 

Die erste Beerdigung findet am zweiten oder dritten Tage -tatt, wenn 

die Verwesung jeden Zweifel an dem Tode ausschliesst. Die Leiche wird nahc 

am Wasser im Walde begraben und nach etwa 14 Tagen entfleischt und die 

Hauptfeier veranstaltct, deren Zweck die Ausschmückung und \rerpackung de-

Skeletts ist. In der Zwischenzeit unterhàlt man den \'erkehr mit dem Toten 

sowohl wáhrend des Tages ab auch und hauptsáchlich wáhrend der Nacht durch 

Klagegcsangc im Ranchão, die in unserm Fali (vgl. Seite 458) auf kleineren 

Umfang beschrànkt werden konnten, da es sich nur um eine Frau handelte, die 

Gattin von »Kokospalme«. 

Die Hauptfeier fiel auf den Ostersonntag. Am lage vorher, den Halle-

lujasonnabend, wurden, ab Judas be-eitigt war, im Ranchão die Vorarbeiten 

eiirig bctrieben, Schwirrhõlzer gehobelt und bemalt, der Schmuck ausgebessert, 

dazwischen auch in einer Ecke ziemlich làssig von einem Bari im Federputz des 

Paríko ein wenig geklappert und gesungen; der Wittwer Coqueiro zerschnitt 

sich in seiner Hütte Arme und Beine, die sich mit Krusten geronnenen Blutes 

bedeckten, und am Spátnachmittage vollzog sich die feierliche \"ernichtung der 

Habe der Verstorbenen, richtiger der Habe ihrer engeren Famüie, die in einer 

Hütte mit ihr gewõhnt hatte — ein Hergang mit sehr interessanter Pantomine, 

der eine genauere Schildemng verdient. 

Mehrere Bororó erschienen hinter dem Mànnerhaus in voller Gala, Haar und 

Kõrper mit Urukú bestrichen, die Stirn von dem schwarzen Lackstreifen ein-

gerahmt, den Feststulp mit der bemalten Fahne angethan, die Arme und das 

Haar mit grünen Papageienfedern beklebt und auf dem Kopf zwei Parikos und 

Baragaras, die Federràder und die federverzierten Lippenbohrer. Wãhrend zwei 

sich auf eine Matte setzten und klapperten, nahm Coqueiro selbst frischgrüne 
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Blàtterbündel, band sie am Stiel pinselfõrmig zusammen und befestigte sie dem 

bestgeschmückten jungen Mann an den Schultern, wo er schwarze Theerflecke 

hatte, an den Armen, den Knieen, den Knõcheln. Dieser Bororó im grünen 

Laubschmuck stellte den Toten in seinem jetzigen Zustand dar, wo er unter 

einer Decke von grünen Blàttern beerdigt war. Vier Mánner traten mit einer 

Korbtasche hinzu, holten Kleider von Coqueiro's Gattin hervor und behingen 

damit den Grünen, der àchzend dastand und in den Knieen .wippte — ein Bild 

des Jammers, nach unseren Begriffen eine »arme Seele«, hõchst seltsam an-

zuschauen in dem »überladenen« Kostüm von blauen Ararafedern, grünen Guir-

landen und fünf bunten Kattunrõcken. Auch die anderen behingen sich mit 

Rõcken, Einer mit einem Jaguarfell, gaben dem Grünen ein mit weissen 

Federchen beklebtes Kürbisflõtchen und veranstalteten nun einen Tanz. Ein 

Mann mit zwei Rasselkürbissen erõffnete den Reigen, hinter ihm tanzte der 

Grüne und hinter diesem die vier Andern, Alie sechs sangen im Chor und 

tanzten rechts hinübertretend, links hinübertretend erst nach dem Ranchão, 

wandten sich dann zurück und stampften tanzend auf dem Boden einen Kreis 

aus. Plõtzlich schwenkten sie ab und rannten in regellosem Durcheinander zum 

Walde hin, wo sie verschwanden. 

Mit dem Kürbisflõtchen rief der junge Tote zwei alte Tote, die schon 

làngst in der Erde lagen. Sie sollten bei der Auslieferung der Habe anwesend 

sein, den neuen Genossen übernehmen und sich überzeugen, dass man ihm nichts 

vorenthalte, was er mit spáteren unangenehmen Besuchen bei den Hinter-

bliebenen zu reklamieren hátte. 

Nach einer Viertelstunde kehrte die Schaar im Sturmlauf mit fürchterlichem 

Halloh zurück, zwei trugen auf ihrem Rücken — hurra, die Toten reiten schnell — 

zwei in der That schauderhafte Gestalten, nackt, schmucklos, über und über vom 

Wirbel bis zur Zehe mit nassem Flusslehm beschmiert. Mit bestialischem 

Schreien sprangen die Lehmscheusale wilden Tieren gleieh umher, wie un-

geheure Brummfliegen summten und sausten drei Schwirrhõlzer durch die Luft — 

kein weibliches Wesen war weithin sichtbar und die Hütten lagen wie unbewohnt, 

mit Matten verschlossen — inmitten des vorhin gestampften Kreises wurde mit 

grõsster Geschãftigkeit ein helles Feuer entzündet, ein gewaltiger Kram von 

aliem mõglichen Hausrath herbeigeschleppt, Kõrbe, Feuerfácher, Bastbinden, 

Rindengürtel, eine rote Decke, viele Maiskolben, Kürbisse, Muscheln; Bogen 

und Pfeilbündel wurden zerbrochen und alies in einen Haufen zusammengeworfen. 

Bald kam eine gewisse Ordnung in die Szene; die Mánner umgaben das Feuer 

in einem Kreis und bewegten sich mit gleichen Füssen aufspringend langsam 

rundum. Der Grüne wurde von den beiden Lehmgesellen, in denen wir im ersten 

Augenblick den braven Moguyokuri und den Hauptbari (den Schützen auf 

Tafel 28) kaum wiedererkannten, festgehalten und niedergedrückt. Die Kürbisse 

rasselten, die Schwirrhõlzer summten, das Feuer brannte nun lichterloh. Der 

Grüne wurde losgelassen und er und ein zweiter im Paríko hinter ihm warfen 
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die Sachen ringsum tanzend und immer bald recht- bald links zur Seite tretend 

in die Flammen. Mittlerweile — und da- war meines Frachten- da- Merk 

würdigstc des ganzen Schauspieb — kurierten die beiden alten Toten eine 

kranke Frau, die sich, ich wcis- nicht wie, plõtzlich eingefunden hatte. Sie 

bliesen sie an und gaben ihr wohl die trõstliche Versicherung, das- sie noch 

nicht so bald geholt werde. Mehrere liefen zum nahen Fluss und warfen dort 

Messer und Beile hinein. Coqueiro richtete das Feuer, Tanz und Ge-ang hórten 

auf, die Federschmucke wurden neben das Feuer gelegt und der Grunc legte 

seine Guirlanden hinzu, die Baris hockten in einer Reihe hintereinander und wurden 

mit Wasser begossen. Sogleich darauf grosser Lárm; der Hund eines Soldaten 

hat ein Kind gebissen, Moguyokuri, noch mit Lehm beschmiert, geht wutcnd auf 

den Besitzer los, der zu seiner eigenen Sicherheit in Arrest wandcrt; damit i-t 

der Háuptling befriedigt und verschliesst mit seiner Hand den Mund der keifenden 

Mutter, die nun stumm, aber vergnügt grinsend und die Zunge au—trcckcud abgcht. 

In der folgenden Nacht ununterbrochencs Xrócsingen bei den Indianern: 

Niemand blieb in den Hütten oder im Ranchão; Mãnner, Weiber, Kinder waren 

draussen. Ununterbrochencs Musjzieren, Tanzen, Lachen und Plàrren bei den 

Soldaten. Herrlicher Mondschein. Des Osterfestes erste Feierstunde sah gar 

wundersame Kontraste unter den Gruppen der Bcstattung und der Auferstehung. 

Am Morgen betrat, Moguyokuri an der Spitze, ein langer Zug den Ranchão, 

alie mit grünen Zweigen in den Hánden, in der Mitte der Bruder der Toten 

mit der viereckigen Korbtasche, die die in der Frühe ausgegrabenen und ge­

rei nigten Skelettteile enthielt. Der Korb wurde auf eine Matte gelegt, vier 

Mánner nahmen sich den Schàdel und den Unterkiefer heraus, die blank und 

weiss wie die schõnsten Pràparate atissahen, und gaben sich daran, sie sowie 

eine neue Korbtasche mit Federn auszuschmückcn. Moguyokuri sas- auf einem 

Jaguarfell in voller Gala, Haar und Haut rot ge-ehminkt, uni die Hüfte einen 

Akurípalmzweig geschlungen, auf den Schultern schwarzblaue Mutungfedern an 

geklebt, die gelbrothen Lappen von Tukanfedern von den Ohren herabhángend, 

den schõnsten Paríko auf dem Haupt, im Loch der Unterlippe die Mtischelkette. 

Neben ihm standen vier mit den Paríkos geschmückte Medizinmánner, die eifrig 

die Rasselkürbisse schüttelten und im Takt stampfend auf- und nicdersprangen, 

die Augen geschlossen. Der ganze Ranchão war mit Menschen, hauptsáchlich 

Frauen und Kindern, gefúllt; sie sangen mit und klatschten taktgema— in die 

Hànde. Mehrere der Frauen traten an den Knochenkorb heran, und legten die 

Hand darauf; die Aelteste ritzte sich die Arme mit Glasscherben in schnellen 

scharfen Schnitten, das Blut trõpfelte auf die Hànde der Anderen und farbte 

das Palmstroh der Korbtasche. 

Von den jungen Mánnern in der Mitte wurde zuerst der Unterkiefer mit 

Iruku bestrichen und mit weissen Flaumfederchen umhüllt. Neben sich auf der 

Matte hatten sie Urukúfarbe in einem Gürteltierschild, einen kleinen Topf mit 

Fischõl, eine Muschel mit Klebharz, eine Matte mit losen weissen und eine 
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grosse Topfschale mit purpurnen Federchen gefüllt. Den neuen Korb bestrichen 
sie innen und aussen reichlich mit Urukú und wãhrend die einen den Korb mit 
Federn beklebten, widmeten sich die andern dem Schãdel, in den sie den Unter­
kiefer einsetzten und den sie, am Hinterhaupt beginnend, auf das Sorgfãltigste 
mit den Purpurfederchen beklebten. Jedes Federchen wurde am Ende mit einem 
Harzstãbchen bestrichen und einzeln aufgesetzt. 

Wãhrenddessen kam auch Coqueiro mit einem Kind an der Hand. Er 
setzte sich still beiseit, schluchzte und weinte. Er trug keinen Schmuck ais 
um den Leib die schwarze Schnur, die er sich aus dem Haar seines Weibes ge-
sponnen und geflochten hatte. Seine Wangen waren thrànennass, er kniff die 
Augen zusammen, wie wenn das Weinen schmerzhaft wãre. 

Allmàhlich bedeckte sich das Schãdelgewõlbe mit einem roten Ararasammet. 
Wer die Hànde abwischen musste, gebrauchte den Korb. Ein Teil der An-
wesenden kümmerte sich bald nicht mehr um die Feier. Die Kinder sprangen 
munter umher, einige Mãnner knabberten an Maiskolben und arbeiteten, ein 
paar Frauen fingen sich gegenseitig Lãuse, sangen dabei aber andãchtig weiter. 
Es wurde auch leerer. 

Man wurde auf die Dauer duselig von alie den schwirrenden und hallenden 
Tõnen. Ein Trommler hatte sich hinzugesellt, die Arme mit einem Pelz von 
Papageienfederchen beklebt. Wieder füllte sich der Raum. Sieben Frauen traten 
an den alten Knochenkorb, ritzten sich und stellten die Füsse darauf, sodass auch 
ihr Blut das Stroh trãnkte. Vgl. Tafel 29. Die Wunden waren 2 — 3 cm von-
einander entfernt, ein rotes Netzgeãder bedeckte Beine und Arme, Brüste und 
Leib. Der Gesichtsausdruck blieb ruhig und bekundete keinen Schmerz; das 
Ritzen geschah mit ungemein schnellen Bewegungen. Alie wickelten ihren Glas-
splitter in ein Blatt, überreichten es Coqueiro und setzten sich zu ihm nieder. 
Neue Gruppen kamen sich zu ritzen, immer nur Frauen und Madchen, und 
thaten wie die vorigen; jede führte den Splitter, bevor sie ritzte, nãssend zum 
Munde. Brummend, schnarrend mischten sich zwei Flõten in die Musik der 
klappernden Kürbisse, der Trommel, des Gesanges und des Stampfens. Mit un-
glaublicher Ausdauer tanzten die Sànger. Auch Coqueiro hockte bei dem Korb 
nieder und ritzte sich die Arme, wáhrend eine Frau daneben stand mit ihrem 
Kind auf dem Rücken. 

Gegen Mittag waren Schádel und Korb fertig. Bei jenem hatte man mit 
einer schõnen gelben Querlinie, der Kranznaht entsprechend, die rote Sammet-
kappe unterbrochen. Der neue Korb war mit schneeig weissen Federchen be­
klebt, und auf jeder Seite innerhalb der weissen Flàche zwei Reihen von roten 
Rechtecken fensterartig angelegt. Es sah ganz allerliebst und zierlich aus, was 
die rohen Jáger da gearbeitet hatten. Nun wurde eine besondere Handlung ver-
anstaltet, die »Einsegnung« von Schàdel und neuem Korb. Man baute eine 
Art Kapelle oder Sanktuarium, indem man fünf Bogen im Halbkreis aufpflanzte, 
Matten anlehnte und Decken daran und darüber hing. In diese Nische stellte 
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man den geschmückten Korb, lchnte daran drei noch unbemalte Schwirrhõlzer 

und legte den Schãdel auf eine mit einem losen Fcderhaufen gelullte Matte: 

der thãtigstc der Baris setzte sich in den Eingang, den sein Kõrper nebst dem 

hinter ihm -tehenden Trommler — jetzt ohne Trommel — \er-chlo-. Ilmen 

zum Trost waren auch zwei Tõpfe mit Wa-scr, lehmgelbem Flu-swas-er, und drei 

Zigarren in die Nischc gebracht worden. Fang-am anhebend, mit tieter Stimme, 

begannen die Beiden ihren Gesang, und der bari schwang in jeder Hand die 

Rassel. Die Uebrigen sassen vergnügt herum, trieben kleine Spas-ehcn, betteltcn 

um Tabak und brummten nur den Schlusstakt mit. Aber allmàhlig wurde der 

Gesang lebhafter, helle Frauenstimmen fielen kràftig ein, und die beiden Vor-

-anger an der Nische arbeiteten aus Leibeskraften. bis sie nach dreiviertel 

Stunden zu Tode erschópft waren. Sie beugten -ich in die Ni-che hinein, um 

zu trinken, doch ihr ganzer Kõrper schutteltc sich wie im Fieber, -oda-s der 

Wassertopf gehalten werden musste; sie wischten sich den Schwebs ab und ver-

mochten nur noch ein paar unartikulicrte Laute zu stammeln, die der Chor uni-

sono mit mehrfachem, verhaltencm Anerkennungsbrummen beantwortetc. Zittemd 

rauchten sie ihre Zigarren. 

Die Decken werden abgcnommen; sechs Mánner, unter ihnen jetzt auch Co­

queiro, schwangen die Rasseln, sangen und tanzten, stets mit geschlos-enen Augen. 

ganz in sich selbst konzentriert. Auch wir tanzten und rassclten eine Weile mit, zur 

Freude der Indianer. Nur der Eine oder Andere pausierte gelegentlich ein 

Weilchen, rauchte wàhrenddess mit grosser I bist an -cmer Zigarre und strich 

den Schweiss herunter, der von den Feibern der sechs in Stromen tloss. 

Zahlreiche Frauen sangen mit, sich die Zeit mit Lausen vertreibend, fachelten den 

Tánzern auch, hinter ihnen stehend, im Taktc Kühlung zu; die Mánner lagen in 

grosser Zahl der Wand entlang ausgestreckt und ruhten sich aus. Eine allgemeine 

Pause wurde nur einmal gemacht und der Gesang von lustigem Harmonika-

geklimper, das von den Soldatenhütten her erklang, abgelõst; doch schon nach 

drei oder vier Minuten rasselte Moguyokuri'* Kürbis zum Zeichen der Fortsetzung. 

Alie Knochen werden einzeln mit Uruku bestrichen — nach der Reihe Ober-

schenkel, Oberarm, Lnterarm, Unterschenkel, das in zwei Theile gespaltene 

Becken, die Rippen und Hand- und Fussknochen bis zum letzten Zehenknõchel-

chen. Mit einem Kind hat man leichtere Arbeit; es wird in totó verpackt. 

Trieften die Knochen zu sehr von dem Oel, so hielt man Decken und Matten 

unter; nichts durfte verloren gehen. An den mitgebrachten Pahnzweigen wischte 

man sich die Hánde ab. Sorgfáltig wurden sàmtliche Skeletteile, die kleinen 

Hand- und Fussknochen in besondere Blatter eingewickelt, in den Korb gelegt, 

Kleidungsstücke — drei Hosen (Frau Coqueiro!), eine Frauenjacke, drei Hemden — 

zugefúgt, und endlich noch die gebrauchten Palmzweige in die zum Platzen ge-

füllte Korbtasche hineingestopft. Man vernàhte sie mit fusslangen Holznadeln; 

Moguyokuri's kràftige Faust war nõtig, um die Rànder zum Schluss zu bringen. 

Die an den beiden Ecken überstehenden Palmzweige wurden abgeschnitten. 

file:///er-chlo
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Um 5 Vi Uhr war man fertig; man sang noch eine kleine Weile, allein es 

war in der letzten Stunde unheimlich leer geworden und ohne jeden feierlichen 

Abschluss ging die Handlung zu Ende: man hõrte einfach auf. Moguyokuri 

bat sich meine Pfeife aus und schwatzte behaglich. Die Zeremonie war schon 

vergessen. Ein altes Weib nahm den Knochenkorb auf den Rücken, ein junger 

Bursche schritt ihr voraus, die grosse' Totenflõte melancholisch blasend. Niemand 

beachtete sie. So gingen die beiden dahin in der beginnenden Dàmmerung, 

die Jugend und das Alter — ein stimmungsvolles Abendbildchen wie aus einem 

Zaubermàrchen. Sie gaben mit ein paar klagenden Lauten den Korb bei Co­

queiro ab, der in seiner ausgeràumten Hütte sass, und kehrten eiligst zu den 

Uebrigen zurück. Und zwei Stunden spáter an diesem Ostersonntag brach der 

Kayapólàrm los. 

Coqueiro hatte Nichts behalten. Seine Freunde machten Bogen und Pfeile 
und schenkten sie ihm. Am dritten Morgen nach der Feier brachte er den 
Knochenkorb fort und eine Frau mit gleicher Bürde beladen, schritt hinter ihm. 
Denn es ist Sitte, dass ein Toter auf den nàchsten wartet und die beiden zu­
sammen das Dorf verlassen. Wieder schien sich Niemand um sie zu kümmern, 
und man hátte glauben kõnnen, es wurden zwei Kõrbe mit Mandioka weg-
getragen. Doch kamen bald vier junge Leute ziemlich eilig daher und folgten 
jenen in den Wald, der erste schwang ein Schwirrholz, der zweite und dritte 
stiessen laute Schreckenstõne aus, der vierte schleifte hinter sich eine breite 
Strasse mit einem Palmblatt, um die Fussspuren zu verwischen und den Toten 
den Rückzug zu erschweren. Keine Frau liess sich sehen. Einer trug auch 
eine Hacke. Die Kõrbe wurden beerdigt; man glaubte, auf einer kleinen fluss-
aufwàrts gelegenen Insel. 

Seele und Fortdauer nach dem Tode. Bei dem Wachenden giebt 
es eine Wirkung in die Ferne, die an unserm Glauben vom Ohrenklingen 
erinnert. Am Kulisehu sagte mir Tumayaua, ais ich einmal nieste, meine 
Frau rufe mich, die traurig sei, weil ich noch nicht zurückkehre. Bei gleicher 
Gelegenheit wurde von den Bororó genau dasselbe behauptet; ein andermal, 
da ich neben einer Indianerin stand und nieste, stellte sie sofort Fragen nach 
den Namen meiner Verwandten: »Wie heisst Deine Mutter? Dein Bruder? 
Dein Schwager?« 

Die »Seele« heisst búpe. Im Traum verlàsst sie den Kõrper. Die Furcht, 
Schlafende zu wecken, war deutlich ausgesprochen. Auch Clemente glaubte, 
dass es sehr schádlich sei. Doch hat es auch sein Nützliches, wie wir einst 
im Ranchão sahen. Wilhelm wollte einen Schlafenden abzeichnen. Nun schien 
dies das grõssere Uebel zu sein, offenbar, weil man mit dem Bild Hexenkünste 
treiben konnte; die Bororó stràubten sich meist gegen die Bemühungen Wilhelm's 
und andrerseits f reu ten sie sich spáter, wenn er ihnen h e i m l i c h gemachte Portrãts 
vorzeigte. Das Abzeichnen jenes Schlafenden jedenfalls erschien ihnen bedenklich. 
Sie wollten ihn wecken und, ais ich sie daran verhinderte und sie tadelte, 
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suchten auch sie heimlich (durch Spucken und Werfcn von Holzstuckcheni ihren 
Zweck zu erreichen. 

Den genaueren Sinn von bápe kcnnc ich nicht. Wáhrend de- Traumes 

fliegt die Seele in Gestalt eine- Vogels von dannen. Sie sieht und hort dann 

Yieles. Fest wird an das geglaubt, was der Erwachende berichtet. Die Kayapó 

waren wirklich in der Nahe de- Dorfes gewesen; Niemand zweifelte daran. 

Clemente bestátigte aus seiner Erfahrung die Richtigkeit ihrer Vorhersagungen. 

Wenn die im Dorf zurückgelassene Frau, wáhrend der Mann auf dem Jagdaus-

flug abwcsend war, die halbe Nacht allein in der Hutte sitzend ein paar Stunden 

laut geklagt und gejammert habe und sich dann zum Schlafen niederlegc, -o 

finde ihre Seele mit Sicherheit die Jáger und nach dem Envachen machten die 

Frauen stets richtige Angaben, wo sie jetzt seien und wann sie wieder eintreffen 

wurden. Die Náhe des Feindes werde im Traum erraten, man fliehc und er 

komme in ein verlassenes Doif. 

Sicher ist, dass die Baris den Tag des Todes bei einem Schwerkranken 

richtig voraussagen. Nicht nur das Kind, von dem ich Seite 460 erzáhlt habe, 

wurde, ais die Zeit erfüllet war, getõtet, auch bei Loqueiro's Gattin war künstlich 

nachgeholfen worden. Man hatte sie noch lebend in den Ranchão ge­

bracht, ihr das Gesicht mit einem Tuch verdeckt und sie unter der Hülle er-

stickt. Fs war der vierte lag an dem sie den Baris zufolge sterben sollte, und 

sie starb auch. Ich glaube, man kann dieses Hineinpfuschen in Atropos' I Iand-

werk gerade bei einem vielfach umherstreifenden Jàgerstamm, auch wenn er 

nicht einmal so ernsthaft wie die Bororó Menschen und Tiere auf eine Stufe 

stellte, leicht daraus verstehen, dass sie sterbenden Tieren den Rest zu geben 

gewõhnt und nicht beliebige Zeit an manchen Orten zu vcrweilen in der Lage sind. 

Dass die Baris aus dem Brauch Nutzen zu ziehen wissen, ist eine Sache für sich. 

Die Vorstellungen über den Tod und die Fortdauer sind insofem wesent-

lich von denen der Kulischuindianer verschieden, ab die den Tod versehuldenden 

Medizinmánner nicht in einem Nachbardorf wohnen und dort Hexenkünste treiben, 

sondem in gewissen Tieren stecken, die man unglücklicher oder thõrichter Weise 

tõtet und die sich nun ràchen, indem sie den Lebenden holen. Wáhrend sich 

der Medizinmann der Bakairí nur vorübergehend in der Narkose in Tiere zu 

verwandeln pflegt und nach dem Tode in menschlicher Gestalt zum Himmel 

geht, ist hier der Tod selbst nichts anderes, ais eine Verwandlung in Tiere, ein 

Traum, dessen Wirklichkeit für Alie sichtbar geworden ist. 

Das Gewõhnliche ist, dass der Bororó nach seinem Tode, Mann oder Frau, 

ein roter Arara wird, also ein Vogel wie die Seele im Traum. Das Fleisch 

und die Haut verfaulen, die Knochen werden in so feierlichem Schmuck abge-

liefert, wie der Verstorbene es nur verlangen kann, seine Kleidung wird hinzu-

gepackt oder verbrannt, die Verwandten geben den ganzen Hausrat her, den 

er mitbenutzt hat, sie geben ihm sogar von ihrem Blut — wenn er sich mit 

dem Aliem die alte Gestalt wiederzugeben weiss, so haben ihm die Hinter-
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bliebenen jedenfalls Nichts vorenthalten, mehr darf er nun aber auch nicht be-
anspruchen, er braucht den Weg nicht zurückzufinden und mag sich mit seinem 
Araraleben begnügen. Die roten Araras sind Bororó, ja, die Bororó gehen 
weiter, wie ich schon Seite 353 erwáhnt habe, und sagen »wir sind Araras«. 
Dies ist entweder eine spátere Uebertreibung, die nur in auffálligster Weise 
zeigt, wie grenzenlos gleichgültig den Indianern die Skrupel unserer Zoologen 
sind, oder der Seelen-Vogel wird ais Arara gedacht. Sie essen Araras niemals, 
sie toten zahme niemals, sie wehklagen, wenn einer stirbt, nur wilde werden 
um des Federschmucks willen getõtet und um dessentwillen müssen sich auch 
die zahmen Bruder ein systematisches Ausrupfen gefallen lassen. 

Die V e r s t o r b e n e n a n d e r e r S t á m m e w e r d e n a n d e r e Võgel . Die 
Neger werden schwarze Urubus. Die Wahl ist nicht unglücklich; Farbe, Aus-
dünstung und Possirlichkeit kõnnen sie bei einem Bõswilligen leicht anregen, und die 
Bororó liebten die Neger nicht. Ich fragte Maria, was ich nach meinem Tode 
würde, und erhielt die schmeichelhafte, durchaus im Ernst gegebene Antwort 
»ein weisser Reiher«. Die Seele ist ja bereits wáhrend des Lebens ein Vogel 
und dies erscheint nicht weiter merkwürdig, da sie im Traum an ferne Orte 
mit grosser Geschwindigkeit gelangt und eine Person, die das kann, für den 
Jáger eben ein Vogel ist; es ist eine sekundãre Frage, welche Art Võgel dem 
einen und welche dem andern Stamm zukommen. Dass sich ein Stamm für 
sich selbst den schõnsten Ziervogel aussucht, der nebenbei auch spricht, dessen 
Gefieder dem Lebenden und dem Toten prãchtigen Schmuck liefert, bietet dem 
Verstàndnis keine Schwierigkeit. Allein die Bororó sind nicht blaue Araras, 
sondem r o t e Araras, wie die Neger schwarze und die Weissen weisse Võgel 
sind oder werden. 

Nun werden aber die M e d i z i n m á n n e r in nicht minder leicht verstànd-
licher Erweiterung nach ihrem Tode auch andere Tiere ais Võgel, und zwar 
Fische, Wels, Jahú und besonders Dourado, Fische, die sámtlich gross und 
wohlschmeckend sind. Der Bari muss deshalb dabei sein, wenn sie getõtet 
werden, und muss sie einsegnen, vgl. Seite 492. Eine besondere Stellung 
kommt noch dem Reh zu. »Ich weiss nicht«, meinte Clemente, »welche Sym-
pathie sie für das Reh haben; Einige essen es zwar, wenn es eingesegnet ist. 
Auch der Aroetaurari kann es nur essen, wenn es eingesegnet ist, Andere 
wurden davon s t e r b e n ; sie toten es sehr selten, auch wenn es ganz nahe 
kommt. Ich weiss nicht, ob es ein Heiliger von ihnen ist (não sei, se é santo 
d'elles).« 

Nicht einmal ein Bororó, ein Hund nur tõtete eines Tages ein Reh; Einer 
kostete von dem Fleisch, wurde an demselben Tage k r a n k und s t a r b nach 
einiger Zeit. Von einem andern Fali wusste Clemente zu erzàhlen, dass Einer 
einen grossen breiten Dourado getõtet hatte und bald darauf starb. »Seht Ihr», 
sagten die Bororó, ais sie den Knochenkorb hergerichtet hatten, »der Dourado 
war ein Medizinmann und hat ihn auch ge tõ t e t . « 



TAFFL XX> 

O 
rr 
O 
cr 
O 
m 

C3 

z 
rr 

X 
o 
Oi 
Lü 
m 
rr 
O 
ÜJ 

v. il. Steinen, Zentral-Rrusilien. 





— 5 » 3 — 

Vorau -ct/.img i-t hier, wie wir sie auch bei den Kuhsehuindianern kennen 
gelernt haben, die bei den Bororó in ihrem Jàgerstadium noch in ursprünglichster 
Kraft blühende An-diauung, dass Tiere und Menschen nur vcr-chiedene Per-onen 
sind. Der Tod eines der Ihrigen i-t der R a c h c a k t eines Getóteten. Pm Jager 
wird krank oder -tirbt — wem hat man diesen bo-cn Streich zur I.a-t zu legen-
Finer Tier-Person, die er sClbst getõtet hat und die sich racht: so muss bei der 
immer v o r h a n d e n e n Mogl i chke i t dieser Erklárung -ich die allgemeine An­
schauung bilden, d a - der T o t e den L e b e n d e n holt . Wie macht das aber 
das getótete Tier5 Ja . . ein M e d i z i n m a n n hat darin gesteckt . . ., Einer 
der Alie- kann, ohne das-, man weiss, wie er es macht. 

So greifen die Erklárungsvcrsuche ineinander, auf einen gelegentlichen 

Ziikelschluss kommt es auch nicht an, wo so viel Tradition und Affekt im 

Spiele ist. Es hiesse jedoch das Verstándnis mehr crschweren ais fõrdern, wenn 

man die Anschauung der Bororó über die Fortdauer mit dem Schema «Seelcn-

wanderung* abfertigcn wollte. »Scelenwanderung* e r l e b e n sie alie Nachte . 

Dass Tiere und Menschen nur verschiedene Personen sind, ist weit wichtiger 

ais dass man sich nach spàteren Rücksichten zu der einen oder anderen Tier-

person in ein nàhcres Verháltnis setzt. Mir wird es wirklich am leiclite-ten, die 

I.eute zu verstehen, wenn ich die Behauptung, die die -pateste und verworrenste 

zu sein scheint, dass sie nàmlich sagen »wir s ind Võgel*, mir ab die fruheste 

und einfachste zurechtlege, und mir nicht vorstelle, »ich werde ein Vogel*, 

sondem ich — bitte, nicht im Sinne des Berliner- — h a b e einen Vogel, bin 

ein Vogel, der jetzt Nachts umherfliegt, aber cin-t, in hoffentlich ferner Zeit, 

nicht mehr zu seiner Familie zurückfliegen wird, wenn ihn eine andere Person, 

Mensch, Vogel oder Sàugetier, die ich totlich gekrànkt habe, daran zu verhindern 

weiss, und der alsdann gczwungen sein wird, seine nachtlichc Gestalt zu be-

halten, der nun ais wcisser Reiher an der Lagune Fische fangen wird und emstlich 

darauf rechnen mõchtc, dass Kind und Kindeskinder ihn nicht schiessen und 

aufessen, sondem ihm nur, falls es sein muss, die Federn ausrupfen.-

Himmlische Flühe; Meteorbeschwõrung. S o n n e und Mond sind 

Ararafedern. Welche \'orstellungen über ihre Besitzer vorhanden sind, gelang 

mir nicht zu erfahren. Aber die Bororó lachten mich aus, ais ich sie fragte, 

ob Sonne und Mond wie Menschen waren, und wiederhoiten »Ararafedern«, 

Ararafedern und nicht etwa Arara schlechthin, ais ob sie Võgel sein konnten. 

Wir wohnen auf einer grossen Inse l inmitten eines F lusses , der ,,baruparu" 

— die Reduplikation von ,,baru", » Himmel* — heisst. Mond und Sonne (oder 

ihre Besitzer) sind auf der einen Seite und wandern durch den Fluss; wenn sie 

zusammenkommen, geht der Mond vorüber und es kommt Neumond. 

Das s u d l i c h e Kreuz sind die Zehen eines grossen Strausse-, der C e n t a u r 

ein zugehõriges Bein, der O r i o n ist eine Jabuti - Schildkrõte und in dem nach 

dem Sirius zugelegenen Teil ein Kaiman, die P l e j aden sind das Blütenbüschel 

de- Angicobaums, Acácia; die Bororó zeigten mir das Alies mit vielem Vergnügen 
. . it, Stvineu, /cntraMli.i-ilien. ' } 
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und stiessen dabei gern ein ih . der Bewunderung aus, doch waren sie sich 

über die Deutung nicht immer einig, so dass es mir doppelt schwer wurde, sie aus-

zuforschen. In Einem jedoch herrschte voller Einklang und dies war mir gerade 

das Erstaunlichste. Die gemeinen und nicht in besondere Konstellationen einge-

schlossenen Sterne, wie sie über den Himmel zerstreut sind ais kleine und grosse 

Punkte, die man auch ais Sternschnuppen mit einem Satz das Firmament durch-

eilen sieht, das waren alies S a n d f l õ h e ; die M i l c h s t r a s s e , in der sie sich am 

dichtesten zusammendrãngen, war A s c h e und die V e n u s der »grosse Sandfloh«. 

Wie bei den Bakairí liegt die Auffassung zu Grunde, dass die Himmels-

tiere durch Zauberei dort oben hinkommen und in ihrem Aussehen von den 

irdischen Geschõpfen abweichen; denn sobald eine besondere Erscheinung auf-

tritt, ist auch die Erklárung mit dem Bari zur Stelle. Ein Bari ist die grosse 

bunte Wasserschlange, die wir R e g e n b o g e n nennen. Ein prãchtiges Meteor, 

das wáhrend unserer Anwesenheit fiel, war die »See le e ines Bari«, die plõtzlich 

auftauchte, um den Bororó mitzutheilen, dass er »Jàgerfleisch« haben wolle und 

einem von ihnen Dysenterie schicken werde. Die Szene, wie man das Unheil 

abzuwenden bemüht war, verdient in ihren Einzelheiten geschildert zu werden. 

Vgl. Tafel 30. 

Das Meteor leuchtete am 14. April Abends 8 Uhr 26 Min. im Süden auf 

ais eine Kugel von etwa */4 Mondgrõsse; ein heller Schein flammte über den 

ganzen Platz. Es fiel sehr schnell in 45 ° nach Westen zu und hinterliess einen 

Streifen, etwa 4 Himmelsflõhe erster Grosse breit und wie ein Stab in zwei Teile 

geteilt, dem freien Ende zu sternleuchtend, der Kugel zu brillant blau. Noch 

4 Minuten lang meinte ich den Streifen, indem er mehr und mehr verblasste, 

ais hell weisslichen Dunst zu sehen. 

In demselben Augenblick, ais das Meteor sichtbar wurde, erschallte von 

dem Indianerplatz her ein hundertstimmig gellendes, anhaltendes Geschrei. Von 

allen Seiten her stürzte man nach dem Ranchão, wo es eine Weile drinnen und 

draussen wie in einem aufgestõrten Ameisenhaufen wimmelte. Dann wandte 

man sich nach dem zum Flussufer hin gelegenen Teil des Platzes, richtete ein 

paar Lagerfeuerchen her und bald sassen zahlreiche kleine, phantastisch be-

leuchtete Gruppen von Mánnern, Weibern, Kindern den Hütten entlang. Ich 

war einige Minuten beiseite gegangen und wurde durch lauten Làrm zurück-

gerufen. Zwei mit Urukú knallrot angestrichene Baris standen inmitten der 

Gesellschaft und prusteten in heftiger Aufregung ringsum zum Himmel hinauf, 

ein wenig Speichel von den Lippen spritzend, àhnlich wie die Kulisehuindianer 

die Gewitterwolken verjagten. Dabei zitterten und taumelten sie, dass man 

fürchten musste, sie wurden ohnmàchtig zu Boden stürzen. Indem sie sich nun 

dem Ort zuwandten, wo das Meteor erschienen war, heulten sie mit drohender, 

schreckhafter Stimme: vué! vué! die hohle rechte Hand vor den Mund pressend, 

streckten den linken Arm gen Himmel und hielten Jeder ein Bündel spannen-

langer Maiszigaretten empor. »Hier, sieh es wohl«, schienen sie zu sagen, .alie 
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diesen Tabak wenden wir daran, um das Lebel zu verschcuchen. Wehe Dir, 
wenn Du uns nicht in Ruhe lasst G 

Einc seltsamc Mi-chung von Ang-t und Mut, welch' letzter jedoch leider 

etwas ebenso Kunstlicbe- an sich hatte wie der bei der Be-ehwõrung der Kayapo-

gefahr. Da- Zittem nahm zu, ihr ganzer Kõrper vibrierte, der zurückgebogcnc 

Kopf wackelte, mit zuckenden Bewegungen tasteten und -tnchen sie -ich uber 

Brust und Leib, um alies Bõse w egzudrucken. 

Nachdem dies Schauspicl eine Weile gedauert hatte, nahm man ihnen die 

Zigarrenbündel aus der Hand und zündete sie am Feuer an, wáhrend sidi die 

aufgeregten Aerzte einen Augenblick wimmernd und schaudemd verschnauften. 

IMU Halbdutzend Mãnner erhoben sich, rauchten zu Tm-t und Stárkung ein paar 

Züge und gaben die Zigarren an die bari-, die ihre Kur wieder aufnahmen. 

Sie rauchten an dem ganzen Bündel, heultcn noch gellender und vorwurfsvollcr 

ais vorher gen Himmel empor, strichen sich noch cifriger über den Leib, kratzten 

sich heftig auf dem Kopf, schluckten wieder an ihrem Bundel, -augten sich 

krampfhaft an den Unterarmen, ab wenn sie das Blut aus dem Innersten herauf-

holcn wollten, schrieen immer lauter rw máu ruáu, schuttelten sich und bliesen 

gegen die Sterne; die Gelenke schlotterten, die Muskeln flogen. 

Endlich begannen sie auf einmal sich suchend in der Menge umzuschauen, 

sprachen mit den zunáchst Stehenden, deuteten unter die Leute und gingen in 

die Hauptgruppe hinein, wo -ie einen lebensschwachen Grcis, den Háuptling 

Domingo, und mehrere der Angcschcnsten, um die es sich in so besonderem 

Falle nur handeln konnte, einer kurzen Kur unterzogen. Sie hoben ihnen den 

Kopf auf, schauten sie prüfend an, spritzen sie pzü p:ii m's Gesicht und stiessen 

mit vorgehaltener hohler Hand wieder ihr drohendes ràu oder ein schrilles hahahó 

aus, nicht vergessend, ihr Bündel dabei aufzurauchen. Der Chor hatte sich im 

Allgemeinen ernst und still verhalten, nur hier und da war er in einstimmiges 

huliá ausgebroehen und wiederholte das jetzt triumphierend zum Schluss, ab sich 

die zwei Doktoren záhneklappernd und ein fro-telnde- tédede tedéte murmelnd 

zurückzogen. Aróegesang ertõnte die ganze Nacht hindurch. 

Der Tabakrauch war hier ganz in derselben Weise wie das Prusten gegen 

den Gewittersturm angewandt worden, und ich gewann den Eindruck, dass das 

Qualmen des Arztes einem Aus rãuche rn sehr àhnlich sehe. Vielleicht i-t dies 

für den ursprünglichen Sinn der Heilmethode nicht zu unterschátzen. 

Domingo hatte zwei Tage nach der Meteorbeschwõrung einen Anfall von 

Schwàche. Am dritten, dem 17. April, war er krank und offenbar war ihm -ehr 

unheimlich zu Mute. Er drückte sich ángstlich umher, die Hànde in Lappen 

eingebunden und Kopf und Gesicht verhüllt, dass man ihn nicht erkennen solle. 

Da wir die Kolonie den 18. April verliessen, haben wir leider nicht verfolgen 

kõnnen, ob ihm dieses Mittel geholfen hat. 

Ahnensage . A r i g á - B o r o r ó ist der Stammvater der Indianer. Er hatte 

einc Frau. arigá heisst der Puma. Spáter kamen zwei Mánner und zwei Frauen 
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im Osten von dem baruparu-Fluss (vgl. Seite 513) auf d ie E r d e und gelangten 
an den S. Lourenço. Mehr habe ich nicht erfahren kõnnen. Clemente war 
hier ganz unbrauchbar, er selbst wusste nichts und legte sich nach seinen Kennt-
nissen von Brasilien jene Angaben so zurecht, dass die Bororó von Rio de Janeiro 
kámen. Soviel ich verstehen konnte, wohnten die Bororó seit der Zeit, dass 
sie den Himmel verlassen haben, an Quellflüssen des S. Lourenço und hat jene 
Herkunft aus dem Osten nichts mit Stammeswanderungen zu thun, sondem ist 
wieder nur das Ergebnis der sehr natürlichen Ueberlegung, dass die Sonne im 
Besitz der áltesten Leute war und dass die áltesten Leute deshalb auch dort 
gewõhnt haben, wo die Sonne herkommt. 

Moguyokuri è muito criança »ist das reine Kind«, erklãrte Clemente, der wisse 
nichts, und dem entsprach auch die Thatsache, dass der Háuptling seinen Gross­
vater, wie er mir angab, nicht mehr gekannt hatte. Ein uralter Greis, der wirklich 
über die Schõpfung der Weit etwas wisse — denn er habe das Nàhere noch 
von s e i n e m Grossva t e r gehõ r t , der se lbs t d a b e i g e w e s e n sei — dieser 
kostbare Gewàhrsmann war unglücklicher Weise auf Jagd abwesend. 

Selbst die Auskunft über andere Stámme, mit denen die Bororó in Be-
rührung standen, war áusserst mager und beschrãnkte sich auf einige Angaben 
über die K a y a p ó , die glatte, kurze, aber sehr starke und harte Bogen, ziemlich 
kleine Pfeile aus Tacoarasinha mit angenãhten Federn und zwei eisernen Wider­
haken, sowie eine flãche, 1 m lange, an einer Schnur um den Hals getragene 
Keule aus Seribapalmholz von fischãhnlicher Form hatten. 

Doch gab es ausser ihnen noch merkwürdige Nachbarn in dem Stamm der 
R a r á i , auch baredyeragúdo genannt. Man sieht sie nur zu zweien oder dreien, 
nur des Nachts; sie tragen Basttuch und sind schwárzlich, niemals von heller 
Hautfarbe. Es sind Affen. Sie haben Bororó an dem und dem Orte zu Boden 
geworfen und sind weggelaufen. Clemente — und das ist deshalb nicht wertlos, 
weil er genau die Angaben der Indianer selbst wiederholte — schwor Stein und 
Bein darauf, die Rarái seien Affen; Pfeile hatten sie nicht, sie griffen Steine 
oder Holz zum Werfen vom Boden auf und hatten namentlich auch garruchas, 
— »Pistolen«, wie sie die brasilischen Kameraden und deshalb auch die Neger 
und die flüchtigen Sklaven (vgl. z. B. unser Liebespaar Seite 23) ganz allgemein 
besassen. »Es sind Affen, und sie schiessen mit Pistolen?« »Ja, es sind Affen 
mit eisernen Pistolen.« Der Neger hat mithin die angenehme Wahl, ais ein 
Affe oder ais ein schwarzer Aasgeier zu gelten. Aber man muss es sich immer 
wieder vorhalten und klar machen, es giebt hier keine Grenze zwischen Mensch 
und Tier und auch der Besitz eines Kulturgeráts will nicht das Geringste be-
sagen. Wenn die Affen Pistolen h a b e n , so kann man doch nicht sagen, dass 
sie sie n i ch t haben. 

Sprache. Das bei den Bororó gesammelte linguistische Material, das 
vielleicht ausreichen wird, um wenigstens die wichtigsten grammatischen Umrisse 
festzulegen, ist noch nicht bearbeitet. Bisher habe ich auch keine sprachliche 
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Verwandtschaft mit andern bekannten Idiomen finden konuen. Jedenfalls ge-

hóren die Bororó weder zu den Tupi noch zu den Ges, an die man zunach-t 

denken mõchte. F- ware auch nicht weiter wunderbar, wenn alies Bemuhcn 

ergebnislos bleiben würde, weil die Nachbar-chaft ihres Gebietes in weitem Um-

fange schon seit der ersten Besiedelung der Matogrosso -ehr unruhigc Zeitlaufte 

erlebt hat. Im Norden zieht sich die Strasse nach Goyaz hin, die -ie oft mit 

ihren Ueberfàllen beunruhigt haben, im Süden erfolgte der Zuzug der Entdeckcr 

von der Provinz S. Paulo her, und hier wie dort haben langjahrige Sklaven-

jagden stattgefunden. 

Die Sprache ist wohllautend und fur uns anscheinend leicht zu erlernen. 

\'on Konsonanten fehlt nur/ , abgeschen vonfatogúro, Speichel, Doppelkonsonanten 

sind selten, der Auslaut ist vokalisch. Der Accent liegt im Allgcmemen auf 

der vorletzten Silbe. bane Pluralendung für das Substantivum ist nicht vor­

handen. Die selbstàndigen Personalpronomina lauten: l. imi ich, 2. aki du, 

3. ema, au er, 4. pagi wir, 5. tagi ihr, 6. emagi sie. Die entsprechenden Pro-

nominalsuffixe für Substantivum und Verbum sind: 

I. i-, 2. a-, 3. —, 4. pu-, 5. te-, 6. e-. 

Bei ihrem Gebrauche treten verschiedene Formen de- Lautwandeb und 

Einflüsse auf den Stammanlaut zu Tage. Ich gebe ein paar \ orlàufige Beispiele: 

Ohr Nase Kopf g e h e n 

1. i-wiya i-keno i-taura i-tua 

2. a^wiya a-keno a-kaura a-tua 

3. biya eno kaura tua 

4. pa-wiga pa-geno pa-gaura pa-dua 

5. te-wiua te-geno te-taura te-dua 

6. e-wiya e-teno e-taura e-tua. 

Die Zah len gehen nach dem Schema der Bakairí: 1, 2. 2 \, 1 2, 

2 2 . 1, 2 . . 2 . . 2. 1 heisst mito. 2 pobe. Wenn die-c jedoch in den folgenden 

Zahlausdrücken erscheinen, so erhalten sie Zusatze, aus denen wir die Pro-

nomina der dritten Person ema und au (dieser) abscheiden kõnnen. In der 3 

ist noch die N e g a t i o n bókua, bokuáre enthalten: pobéma áu metúya (auch metia) 

bokuáre und sie scheint zu bedeuten: hier habe ich 2, dort nicht mehr ab 1. 

4 pobéma aúgiire pobe hier zwei, dort auch zwei, 5 pobéma augure pobéma áu 

metúya bokuáre, 6 aúgiire pobéma augure pobéma aúgiire póbe. Mit Kõrnern wurde 

die Zweier-Hàufchenbildung genau ebenso wie bei den Bakairí gemacht und 

wurden ebenso die Finger jedesmal zu Rate gezogen. Mein Wunsch, die Zahlworter 

zu erfahren, wurde immer und ausnahmslos so gedeutet, ais ob ich eine Auf-

zàhlung der V e r w a n d t e n wünsehe . Der Betreffende schlug sich auf die Brust, 

sagte úch* und zàhlte Mutter, Vater, Madchen, Junge mit oder ohne Beifugung 

von I und 2, indem er dabei jedem Finger ein Famihenmitglied zuordnete. 

Ob die Finger ais solche Verwandtennamen haben, konnte ich nicht erfahren: 

ich o-laubte im Anfang der Daumen sei Mutter, bin darin aber irre geworden, 
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da jede Person andere Angaben machte und sich auf seine besonderen Familien-

verhàltnisse bezog. Hier lag ganz offenbar ihr Hauptinteresse am Zahlen. Ich 

stelle mir deshalb die Entwicklung auch hier so vor, dass man eine Anzahl 

Personen an den Fingem markierend vorgeführt, dabei sei es Demonstrativa, 

sei es Pronomina, was ja für den Anfang auf eins hinauslàuft, angewandt 

und die Grenze für 2 nicht an der Hand, sondem an den Dingen durch 

Zerbrechen eines Dings in zwei Teile bestimmt und auf die Finger rechnend 

übertragen hat. 



XVIII. K A P I T K L . 

Nach Cuyabá und heimwãrts. 

Wie sich unserem Marsch zum Paranatinga ein schutzbedürftiges schwarze-

Liebespaar angeschlossen hatte, so hatten wir beim Aufbruch von Thereza 

Christina die Gesellschaft eines jungen indianischen Paares. Unser Antônio war 

von einer Bororó - Witwe, die ihm einen fünf- oder sechsjàhrigen Jungen mit-

brachtc, zur Ehe bestimmt worden; er selbst schien wenig Wert auf die Kom-

bination zu legen, hatte aber nichts dagegen, dass -ic ihn begleite und in seine 

Hütte am Paranatinga einziehe. Sie hiess Rosa und war die Indianerin, die am 

besten Portugiesisch radebrechte; sie gehõrte zu den Gefangenen Duarte's, durch 

deren Vermittelung die Unterwerfiing des Stammes und der Beginn der Katechese 

erreicht worden war. Wie eine Soldatenfrau wohlgekleidet, mit einem Bündel 

bepackt, ihren Jungen an der einen, ein Beil in der andern Hand, tauchte sie 

einen Kilometer jenseit der Kolonie aus dem Walde auf, doch war sie nicht 

allein. Maria wollte auch mit, und auch die beiden Jünglinge Parigudo und 

Lekupatscheba wollten mit. Wir glaubten erst, sie wünschten die scheidende 

Freundin ein Stück Weges zu begleiten, allein es zog sie weiter nach Cuyabá. 

Denn plõtzlich sturzte, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, Domingo herbei, packte 

Maria, warf sie zu Boden und suchte sie zurückzuhalten. Doch die gewandte 

Ringkàmpferin entrann ihm und lief an uns voruber und voraus mit dem Rufe 

»ich will mit euch gehen, ich will nicht bei diesen I n d i a n e r n bleiben!* 

Niemand holte die Deserteure zurück. Ihre Ausrustung war recht be-

scheiden für einen langen Marsch. Sie betrachteten es ais selbstverstàndlich, dass 

wir sie unterhielten und hatten nichts von Proviant mitgenommen. Bekleidet 

waren die beiden Mánner mit einem kurzen Hemd, einer Perlenschnur und je 

einem halben, brüderlich geteilten Taschentuch um den Hals. Kein Mes-er. 

keine Waffen. Maria wanderte im langen, mit grossen blauen Blumen bedruckten 

Nachthemd des Apothekers, einen Kamm im Haar und Diamanten im Ohr­

lãppchen. Das Ehepaar kümmerte sich kaum umeinander. 

Doch erreichte die Hochzeitsreise einen frühen Abschluss. Am dritten Tage, 

dem 21. April, blieben die Indianer in S. José. Für Parikudo und Lekupatscheba 
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waren wir plõtzlich nicht mehr vorhanden, sie richteten sich hàuslich bei dem 

Fazendeiro ein, der ihnen gern — es konnte ja angeschrieben werden — Alies 

lieferte. Die Frauen fanden leicht Jemanden, der sie aufnahm. Frau Rosa er-

klárte ihrem Gatten, sie bleibe bei dem Arriero Mandú. »Mandú giebt mir 

Essen, Beil, Hut, Messer, Reis, Bohnen, Palmnüsse, Bananen« und weiter in 

langer Aufzáhlung. Das dünkte Antônio denn doch offenbar wider die Absprache, 

er war verstimmt und kaufte sich auf der nãchsten Fazenda eine Flasche Schnaps, 

die ihn trõstete. Indessen darf ich gleieh anfügen, dass er seinem Schicksal 

nicht entging. Anderthalb Wochen spáter meldeten sich die beiden Jünglinge 

und Rosa mit Kind in unserm Hause. Sie sahen alie sehr schlecht aus und 

husteten. Die Widerstandsfáhigkeit der Indianer, sobald sie nicht auf ihre ge-

wohnte Art leben, ist unglaublich gering. Maria sei zurückgeblieben und habe 

sich verheiratet. Parikudo und Lekupatscheba machten dem Pràsidenten und 

Donna Carmina ihre Aufwartung und waren von dem Erfolg befriedigt. Sie 

spazierten nun, noch ein wenig schàmig, aber doch sehr vergnügt durch die 

Strassen, barfuss, Strohhütchen auf den dieken Kõpfen, in weissen Leinenbein-

kleidern und schwarzseidenen Jackets mit Uhrketten. 

Rosa blieb bei Antônio. Hoffentlich ist sie mit ihm in dem von ihrer 

Heimat recht weit entfernten Paranatingadorf glücklich angekommen und hat 

ihr Junge mit der durchbohrten Unterlippe inzwischen ein Brüderchen erhalten, 

dem die Nasenscheidewand durchstochen wird. 

Ich kann nicht besser abschliessen ais mit dieser aussichtsvollen Vereinigung 

von Bakairí und Bororó, der Stámme, die uns am meisten beschàftigt haben. 

Ueber das kleine Familienbildchen hinaus freilich erscheint die Zukunft der 

beiden Stámme in trübem Lichte. Ob die politische Umwálzung in Brasilien zu 

ihrem Vorteil ausschlàgt, vermag ich nicht zu beurteilen. Vielleicht ist ihrer 

Erdenlaufbahn durch die neuen Verháltnisse, bei denen gerade das Militar stark 

beteiligt ist, eine kurze Gnadenfrist gewãhrt. Danach aber werden sie ebenso 

zu Grunde gehen, wie der Wildstand in der Umgebung aufblühender Industrie-

stãdte. Wer an die Moglichkeit glauben konnte, dass sich der Wisent im Wald 

von Bialowicza von selbst in ein Hausrind umwandle, der würde kaum weniger 

thõricht sein ais Jemand, der zu der innern Umwandlung durch die Katechese 

in einer brasilischen Soldatenkolonie Vertrauen hãtte. 

Am 24. April trafen wir wieder in Cuyabá ein. Hier lõste sich die Ex-

peditionsgesellschaft auf. Voge l war überhaupt nicht mit uns zurückgekehrt; 

er hatte vom S. Lourenço aus mit dem Kapitàn Serejo einen geographischen 

Aufklárungsritt in der Richtung nach St. Anna de Paranahyba unternommen, um 

einen kürzeren Weg ais den bisher üblichen zwischen diesem Orte und der 

Hauptstadt festzulegen. Wilhelm und ich verliessen Cuyabá mit dem Maidampfer, 

wãhrend Vogel mit einem spàteren folgte und E h r e n r e i c h , der noch ein Jahr 

in Brasilien verweilen wollte, mit den stets getreuen Kameraden Carlos und Peter 

über Land nach Goyaz zog und hier seine Fahrt den Araguay hinab unternahm. 
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Fincn lehrreicheii und vergnugtcn Monat verbrachten mein Vcttei und ich 

noch in der Provinz Rio b r a n d e do Sul, wo un- da- Herz aufging, ais wir 

von einer Schneiz* zur andern ^Schneiz* reitend die fleissig -chatfendcn Land-

leutc besuchten und den Segen ihrer Arbeit und die Fülle de- Kinder-egens ge-

wahrten. Mit Trauer gedenke ich de- Angeschcn-tcn unter ihnen, den m/.wíschen 

ein \orzeitiger Tod ereilt hat, ihre- Führers Karl von Kose r i t z ; cr bc-a--

cinen Schatz von indianischen Altertümcrn und war uncrmüdlich l>c-trcbt, wa-

der Kolonist von Schcrbcn und Steingeràt zu Tage fórderte, vor dem Untergang zu 

retten. lane kleine, aber auserlescnc Sammlung lernten wir bei den Jesu i t en 

von S. Leopoldo kennen. und ich móchte wohl wün-chen, dass -ie mit dcrselben 

verstándnisvollcn Liebe fortgesctzt und vermehrt werde, mit der -ic angelegt 

worden war. 

Im Juli kamen wir nach Rio de Jane i ro . Ich crstattetc Bencht in der 

Geographischen Gc-ellscliaft und empfahl mit dringentlen Worten Ihrer Kaiser 

lichen Hoheit, der anwesenden Prinzess-Regentin, das Schicksal ihrer neuen 

Fnterthanen. Sie hatte wenige Wochen vorher das Dekret der Sklavenbefrciung 

unterzeichnet, und die Ccsellschaft fiel mit begeistertem Zumf ein, ab ich die 

naheliegende Nutzanwendung für die armen Teufel zog, die einst die Herren 

des Fandcs waren. Noch sehe ich sie lachen, ais ich erzáhlte, da— die Bakairí, 

wenn sie mit ihrem Háuptling unzufrieden sind, das Dorf verlassen und ihn bitten, 

doch allein zu regieren; keiner der kleinen Scherze, die der Bericht über die 

Sitten der Ureinwohner enthalten mu-ste, fand lebhafteren Anklang bei der Ver-

sanimlung. 

I n d noch einc Wendung in jenem \ ortrag erscheint mir heute in bc-

sonderm Lichte. Wenn Keri, der «Imperador* in Rio de Janeiro -tirbt, sagten 

die zahmen bakairí. so sterben alie Bakairí. Jenseit de- Meercs, ein Vertriebener, 

ist Keri gestorben. Keri ist tot und wird tot bleiben, weil fur ihn kein Platz 

mehr ist in der neuen Weit. Die Bakairí aber werden bald da anlangen, wo 

sie ihrer Schópfungssage gemass beim Beginn der Dinge waren — »Bakairí hat 

cs immer gegeben, im Anfang aber waren cs nur sehr wenige* — und ihr Pmde 

wird in der That dem Keri's nur mit einer Verspãtung von wenigen Generationen 

folgen. Ihr erster Geschichtsschreiber Karilose ist wohl ihr letzter gewesen. 

itahé-ura >ich gehe . 

file:///orzeitiger




Anhang. 

I. Wortervcrzeichnisse 
der 

1, Nahuquá , 2. V a n u m a k a p ü N a h u q u á , 3. Mehinakú , 4. Kus tenaú , 
5. Waura , 6. Y a u l a p i t i , 7. A u e t ó , 8. K a m a y u r á , 9. T r u m a í , 

10. Paress í , 11. Bororó. 

Die nachfolgenden Listcn, die ich mõglichst gleichmàssig angelegt habe, 

beschránken sich auf Substantiva, die persõnlichen Fürwõrter der ersten und 

zweiten Person, Farben, Zahlen, Negation. Mit aliem Uebrigen würde ich mich 

notwendig auf grammatikalische Erõrterungen einzulassen haben, die hier zu 

weit fuhren wurden. Auch habe ich deshalb von aller Vergleichung absehen 

müssen. Wer sich mit den Wõrtern etwas náher bescháftigt, wird leicht eine 

Anzahl von regelmássigen Formen des Lautwandels erkennen und -ich \<>n der 

wichtigen Thatsache überzeugen kõnnen, dass in den verschiedenen Gruppen 

— namentlich schon im Vergleich des Aueto und Kamayurá mit der Lingoa 

geral — dieselben Erweichungsvorgánge der Stammanlaute sich abspielen, die 

ich für das Bakairí und die karaibischen Idiome dargelegt habe. Ueberall, 

scheint es, kommen wir mit gesetzmássiger Sicherheit auf die drei Reihen der 

p-, t- und /.-Anlaute ais den áltesten Besitz der Grundsprachen. 

Die Schreibung ist mõglichst einfach gehalten. Zu bemerken nur: 

d englisches a in walk. 

y wie in York. 

v deutsches M\ 

/ gutturaler Reibelaut, unser deutsches, am mittlern Gaumen ge-

bildetes ch. 

$ franzosisches ch. 

s franzosisches <-. 

c franzosisches c. 
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O englisches th. 

X (Nahuquá) schwieriger Laut, zwischen gl und ri., ist stets silben-

bildend und gleieh einem r -+- reduziertem Vokal. 

t, p bedeutet, dass diese Konsonanten, wie gelegentlich auch durch 

Einklammerung dargestellt wird, kaum hõrbar sind. 

Tilde ^ bedeutet N a s a l i e r u n g . 

1. Nahuquá. 
Wo der Accent nicht angegeben ist, wird die v o r l e t z t e Silbe betont. 

Kleinfinger lãátõri inyúkuru. 
Fingernagel uvinúpiri, uviyóbira. 
Oberschenkel uvitó, uvitã. 

Zunge ãuru. 
Zahn uoire, uviX. 
Mund untáX. 
Oberlippe uvóturu. 
Unterlippe uirátizo. 
Nase uínataX, uvinâtaX. 
Nasenloch uínatàk atáX. 
Auge uvínuru, uvíuru. 
Ohr uvánaX, uvanari. 
Ohrloch uvárwX atdk. 
Ohrláppchenloch uvípopüX. 
Kopf uvíterô, uaviteru. 
Stirn uvínetó. 
Kopfhaar uakávuru. 
Brauen uvitápitsó. 
Wimpern uvinopitsõ. 
Schnurrbart uvópitsó. 
Kinnbart uvikopitsó. 
Hals utinaX, uvíratu. 
Nacken utina\. 
Kehle (auf Schildknorpel) ukáhoru. 
Kehle (über Schildknorpel) uvitóX. 
Brust utilóvuru, uvalohúru. 
Brustwarze $ uvanátóX. 
Brustwarze 9 üau anátók. 
Bauch utévuru. 
Nabel uvónitó. 
Penis uvori. 
Scrotum uvinyotüo. 
Pudenda Ç itau iriiri, b\. 
After uvuru. 
Oberarm wvikuru. 
Ellbogen uveritsóuru. 
Unterarm = Oberarm. 
Hand uvinátóri, uiátõk. 
Handfláche uoíátóri óritáX. 
Handrücken uoíátóri tovuro. 
Finger = Hand. . 
Daumen uiátóri otó. 
Zeigefinger ,. izéporo. 
Mittelfinger 
Ringfinger 

Knie uviripak, uvípaX. 
Unterschenkel uvütizo. 
Ferse utámôtizo. 
Fuss vÉápük, utápüri. 
Fussrücken utápuk tovuro. 
Sohle utápuk óritáX. 
Zehe = Fuss. 
Zehe I—V wie die Finger mit utápüri. 
Zehennagel ulãmbíX. 
Haut uviyá, uviyo. 
Knochen upüri. 
Sonne iti, liti, riti. 
Osten iti iminalele. 
Mittag kápura iti atá. 
Westen iti kohotzi. 
Mond nune. 
Tag minere mítuta. 
Nacht ukahurutile. 
Stern tuté, dindinhoko. 
Himmel kavü, kfavu. 
Regen konóoho, h/òóovo. 
Regenbogen okoto. 
Gewitter izilo. 
Wind vite. 
Rauch irititse. 
Feuer itó. 
Salz aravó, aragu. 
Wasser, Fluss tuna. 
Tümpel tunaka. 
Berg uu. 
Wald isú. 
Stein tàvu, tehu. 
Erde noro, aro. 
Weisser Thon eüne. 
Quarz kururi. 
Vater apa. 
Mutter ama. 
Sohn umuru, mwru. 
Tochter uindize. 
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Grossvater ápitsi. 
(/rossmutter apitsi (?). 
Vaterbrudcr aura. 
Aelterer Bruder ninaria, 
Jungerer Bruder ///':''. 
Schwestcr uiean/su. 
Mann utat.u, Htoto. 
Weib itau. 
Knabe atolo iiiárui. 
Madchen itau ifiárni. 
Sáugling inyuru. 
Háuptling a neta, anrtene. 
Medizinmann eiiúti. 
Medizin orne. 
Fremder karáiba. 
Bogen tauvatu. faratn.ru. 
Pfeil hvré, /uré (s. Ubarohr). 
Kanu rueru, ávii. 
Ruder etene. 
Reuse utn. 
Fangkorb tanta, toso, kuntu. 
Steinbeil iih . ., u (Mund geschlossen). 
Messer tuzé. 
Schabmuschel ráetá. 
Wühlklaue von Dasypus gigas arara. 
Wundkratzer irini. 
Farbe, schwarze tira. 
Haus ine, iiin: 
Dorf(?) a itá reta. 
Festhütte tuákutu. 
Hãngematte atire, uvitira. 
Schemel un (Affenschemcl). 
Kalabasse tara. 
Kuye, grosse tuaro. 
Kuye, kleine ututu. tucginyu. 
Oelkuye tatsiruru. 
Oel ngittuu. 
beijúschussel a/ato. 
Topf, grosser aritturu. 
Topf, mittelgrosser ature, atue. 
Topf, kleiner naitto. 
Topfuntersatz untari. 
Reibholz für Mandioka nyari. uyai.. 
Beijúwender tutiro. 
Siebfilter tuari. 
Korb aurit.su. 
Kõrbchen otuti. 
Buritíkorb atáuari-
Tragkorb a zug a. a zanga. 
Bratstánder oro. 
Feuerfácher tá ei nua. 
Strick uriyari. 
Baumwollfaden ureunui. 
Spindel rola. 

Kamm ranta. 
Sein Bambushalter rantám (im). 
Weiberdreieck <tu/ii. ,t.,n. 
Steinkette urukú. 
Muschelperle Um. 
Thonket tc elinge. 
Orthalicus-Muschel ">/.,. 
Rohrdiadem kuletu. 
Strahlenformiger Aubatz dazu arahapa. 
Flõte kuluta. tanito. 
Pansflõtchen ata/a. 
Rassel (auch Fussklappern) anke. 
Ihr Bambu—ticl ieútiza. 
Schwirrholz matara. 
Netztanz crema. 
Rundtanz im Flotcnhau- awukukuti. 
Tanz ok/taro. 
Makanari akanari. 
Maske gatuikato. 
Bild, Figur utoho, hutoipi. 
Brüllaflfe kavuru. 
Makako kui/ó. 
Fledermaus, grosse agita. 
Fledermaus, kleine (?) kuri. 
Jaguar ikere. 
Fischotter furo. 
Kapivara puküriza. 
Agutí akuri. 
Ameisenbar, grosser urin. 
Ameisenbar, kleiner tuaei. 
Reh uhátueu. 
Sumpfhirsch uzá. 
Kaitetúschwein ikiue. 
Tapir ia/ali. 
Arara a/a/a. 
Papagei (blaukõpfig, gelbe Wange) 

kuritsata. 
Perikito kuaku. 
Mutung kurzu. 
Mutum cavallo pai. 
Kaiman farina. 
Flussschildkrõte rikutuva. ale. 
Landschildkrõte agui. 
Schlange ekii. 
Krõte azuti. 
Fisch kara. kuna (fast káhaiut). 
Hundsfisch uri. 
Piranya akuakuère. 
Mereschu irinko, iru. inu. 
Rochen tirali. 
Biene acékera. 
Ameise, fliegende trate. 
Karapato karinieka. 
Moskito atake. 
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Holz , B a u m ?'. 
Mais aná. 
Maishülse utiaXpé. 
Mandioka oàtá. 
Püserego-Getrànk tuilitu. 
Pogu-Getránk tiliziuya. 
Beijú, grober itine. 
Beijú, feiner tuelinyu. 
Igname, Kará navi. 
Batate uniza. 
Bohne tuuta. 
Pfeffer homi, come. 
Jatobá uvari. 
Mangave katura. 
Pikí intse. 
Bakayuva-Palme tnmint. 
Burití-Palme iten.i. 
Tabak teninya. 
Baumwolle forótire. 
Bambus toala, ivo. 
Ubárohr ciiré (vgl. Pfeil). 
Sapégras inyé. 
Lanzengras ropa. 
Zweig beim Eremotanz (duftend) teyita. 
ich arei. 
du ucire. 

wir ature. 
ihr emuru. 
rot tetaeisinya. 
gelb (inyuntu.it. Pikíõl). 
weiss tóvérilinyu. 
schwarz twourutinya. 
blau, grün totuinélinyu, fntamíli/iyo. 
braun (izomaniza). 
i áletsi. 
2 atake. 
3 etila. 
4 tatatéreui, atatéreui. 
5 anyátori. 
6 alets-ingkuétovo. 
7 aták-ingkuétovo. 
8 etila ingkuétooo. 
9 tatakren-inkuétooo. 
i o etimõvo. 
11 áletsi curo i 
12 atake curo 
13 etila ouro 
14 takreni vuro 
15 anyate ouro 
16—19 = 11—14 am linken Fuss. 
20 etimovo ouro. 
Negat ion arüte. 

• am rechten Fuss. 

2. Yanumakapü-Nahuquá. 
Ich habe für den Vergleich mit den Nahuquá unseres Dorfes von dem 

Mann im Auetòhafen (vgl. Seite 127) die folgenden Wõrter für Kõrpertei le ab-
gefragt. Accent, wo nicht angegeben, auf der v o r l e t z t e n Silbe. 

Zunge unuru. Brustwarze çf 
Zahn uire. 
Lippe uiraatize. 
Nase uinatari. 
Nasenloch uinatari atari. 
Auge uinuru. 
Ohr uvanari. 
Ohrloch uvanari atari. 
Kopf üritóri. 
Stirn uoinite. 
Kopfhaar unakavuru. 
Tonsur uripoket-teoóre. 
Brauen uinitapitse. 
Wimpern uinopitse. 
Wangenbar t uvanatapitse. 
Schnurrbart uoopitse. 
Kinnbart uvikapitse. 
Hals utiinári. 
Nacken uvuru (vgl. After). 
Kehle uvitóre. 
Achselhõhle uiyatare. 
Brust atilaruru. 

uuiiatori. 
Rücken utoouro. 
Bauch utávuru. 
Nabel uvonita. 
Penis uvóri. 
Scrotum uinotite. 
Pudenda 9 ^aa icóri, die Frau: uiróri. 
After uouru. 
Schulter vatari. 
Oberarm + Unterarm uitaru. 
Ellbogen uariporuru. 
Hand uiuatóre. 
Handfláche, rechte Hand uinatór-itováru. 
Handrücken, linke Hand uinatar-érifúri. 
Finger uihatóre. 
Daumen uihatóri otó. 
Zeigefinger uinatari erivakóri. 
Mittelfinger uihatóri erivakóri. 
Ringfinger uinatóri erivakóri. 
Kleinfinger uinatóri. emukuru. 
Fingernagel uinyumbire. 
Oberschenkel uvifa. 
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Knic uiripanúri. 
Unterschenkel uvutize. 
Ferse ata matize. 
Fuss ata pare. 
Kussrücken, rechter Fuss utapiir-itováru. 

Sohle, linker Fuss n/apue-, rifai..'. 
Zehe utápüri, I—V wie bei den Fingem. 
Zehennagcl ulúmlare. 
Haut ueii/o. 

3. Mehinakú. 
Wo der Acccnt nicht angegeben ist, wird die v o r l e t z t e Silbc betont. 

Zunge nanei. 
Zahn nut.evc. 
Mund unkiru/ii. 
Nase nutiri. 
Nasenloch nukiriata. 
Auge nutitúi. 
Ohr nutuló. 
Ohrloch nutu/uiinko. 
Kopf nu/eu. 
Stirn nuhehetira. 

Kopf haar nut entube. 
Brauen nuguhimiepe. 
Wimpern nuguíiigu. 
Schnurrbart nat iria ma pt, nukiriuapienit. 
Kinnbart uupitlunuma. 
Hals ttupiii. 
Kehle mulata. 
Brust nupunututo. 
Brustwarze cT nuhete. 
Brustwarze 9 teueriu ihé. 
Rücken nutunutu. 
Bauch nitsikiu. 
Nabel nutittunate. 
Penis impei. 
Scrotum uatitugutapa. 
Pudenda 9 "'-"< '('' (Mund geschlossen). 
Schamhaar niapütit. 
After uitiufe. 
Schulter nuhenepu. 
Oberarm mutua. 
Ellbogen nuunutupuni. 
In te rarm -+- Handfláche nuanatotuto. 
I nterarm + Handrücken niitanutapu. 
Hand nutaptt. 
Handfláche nuriitittato. 
Handrücken nittunutapa. uutupnpenu. 
Finger nutapüteu. 
Fingemagel nuhupatata. 
Oberschenkel nuputi. 
Knie nitietu. 
Schienbein nitnapn (Knochen). 
Wade nutati. 
Fnterschenkel vom nututitiri. 
Ferse nutipulit. 
Fuss mutiaupu. 

FllSSrÜcken nutÚáapapenu. 
Sohle nutÚáapataku, nutii-lapatal, n. 
Zehen nititsiu. 
Zehennagel nuhupatata. 
Haut nuinái. 
Knochen inupii. 

Von F i s c h e n : 
Piranya-Záhne yakuakumú iteve. 
Bagadú-Lippen gunaí kerzapi. 
Bagadú-Bartfaden gunaí pulaunimi. 
Bagadú-Kiemen gumú kulaárza. 
Piranya-Augen yutuakumá inutitái. 
BagadúA orderflosse yumâ iyutu. 
Bagadú-Rückenflosse I gumú (i)raugatu. 
Bagadú-Rückenflosse IÍ vauyatu zapu-

tama. 
Piranya Rückenflossc yatuutumú 

(i)vuuyutu. 
Piranya-Schwanz gutuutuimi inipiu. 
Bagadú-Haut gumú amai. 
Bagadú-Gráte gunaí inupii. 
Bagadú-Blut ginuu in(ii)riaga. 
Bagadú-Leber yumú inupuua. 
Rochenstachel yapu nutu/a. 
S o n n e tante. 
Osten /•</////' yehitsa. 
Mittag tunut tiriziitu. 
Westen yeipiene, 
Mond terzi. 
Stern taluntc, tapa/te. 
T a g magukule. 
Nacht mutivaku. 
Himmel enunuto. enu. 
Regen ãne (Wasser). 
Regenbogen iyepe. 
Gewitter enutsidyu. 
Wind himiu. 
Rauch himialai. 
Feuer tséi, tsê. 
Asche alapii. 
Salz echéu, i/üu (stark guttural), egiát. 
Wasser, Fluss ãne. 
Tümpel guituto. yuuatu. 
Hafen une tira. uiwtizu. 
rírde tãhii. Stein têpa. 
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Weisser Lehm véiti, epitsiri. 
Tõpferthon tama/u. 
Vater avayu, papa. 
Mutter mama. 
Sohn nutai. 
Tochter nutamitsui, utaupalo. 
Kind haitkú, fui. 
Grossvater ató. 
Grossmutter afsiru. 
Mutterbruder uá, hão. 
Aelterer Bruder utápüri. 
Jüngerer Bruder, Vet ter ityii, ogí. 
Aeltere Schwester nutapüro. 
Jüngere Schwester irzürzo. 
Schwester nutukaka/o. 
Mann erináu. 
Weib teneru. 
Knabe yamutui. 
Háuptling amuiuto. 
Medizinmann yatoma. 
Fremder taraijm. 
B o g e n intái. 
Pfeil ukú. 
Knochenspitze pahii-itapu (Affen-

knochen). 
Kanu it.sá. 
Kuder^etene. 
Reuse motu. 
Fangkorb kulutu. 
Fischnetz kaputi núi. 
Steinbeil yaoái, kleines yavai ta/. 
Gürteltierkralle maluló ihupú. 
Schabmuschel idatapu. 
Wundkratzer piá. 
H a u s pai. 
Hãngemat te antaka. 
Schemel repi, zepí. 
Kalabasse mufuku. 
Kuye pitsa. 
Topf, grosser itutúi. 
Topf, mittelgrosser uutaliatsúi, matula. 
Topf, kleiner matula fui. 
Reibholz f. Mandioka iniiú. 
Beijúwender kutè. 
Siebfilter tuapi. 
Korb mayaku, yatalu. 
Tragkorb atamayakula. (Waldkorb). 
Bratstánder yulakakati. 
Baumwollfaden kuyapi. 
Buritífaden iiiati. 
Spindel kuyapitsapa. 
K a m m palatá. 
Wachs mepehidyá. 
Bambusbüchse yanati. 

Weiberdre ieck rnpaJatu. 
Federkrone tu/u (Arara). 
Fede ra rmband ititritapa. 
Ohrfederbüschel tiilu.o(n)fè. 
Kopfnetz va.itá. 
Muschel püluhi. 
Flõte kolutú. 
Pansflõte vatauatií. 
Grosse Flõte ka.aikú. 
Rasselkürbis tayapú. 
Fussklapper iivauyu. 
Schwirrholz matupu. 
Buritígehánge zapaua. 
Maske munotsi, monotsi. 
Brül la í fe tapuia. 
Makako pahó. 
Fledermaus alua. 
Jaguar yanumaka. 
Fischotter uoeze. 
Kapivara ip ich ü. 
Agutí pekirzi, pekózo. 
Riesengürteltier maluló. 
Ameisenbar, grosser yuapé. 
Ameisenbar, kleiner tuapi. 
R e h yutá. 
Sumpfhirsch ayamu. 
Tapir teime. 
Vogel marazalo. 
Arara tirzutapa. 
Papagei zata/o. 
Japú kurzima. 
Johó makutáua. 
Jakú malahü. 
Mutung imiumu. 
Riesenstorch vatala. 
Kaiman yaká. 
Eidechse mayuá. 
Leguau ikipiululu. 
Flussschildkrõte ipíu. 
Landschildkrõte ayué, mazuzalu. 
Schlange ai. 
Fisch tupati. 
Hundszahn uvajn. 
Piranya yakaátwmú. 
Bagadú yuiitá. 
Mereschu tu.lupé, tulopé. 
Rochen yapu. 
Bi ene muni. 
Ameise, flieg. cri. 
Karapa to kupâ. 
Moskito egu. 
Holz, B a u m ata. 
Blatt pana. 
Mais múiki. 
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Mandioka mui, uni. 
Mandioka gekocht, zum Trocknen ule-

pieti, u/e/. 
Püserego Getrànk tintayn. 
Pogu-Getrank imitai. 
Beijú uliipe. 
Ignamc, Kar.í pata. 
Batate uhu, o/m. 
Pfeffer ai. 
Jatobá ityai. 
Mangave teta/a. 
Pikí ata,. 
Pikíbrühe atai piá. 
Bakayuva-Palme pe/tu/n. 
Hurití-Blatt rupúuuma. 
Tukum-Palme yàuala. 
Tabak hiikú. 
Urukú yiiiku. 
Baumwolle ayupc 
Bambus yu.uati. 
Ubárohr utá. 
Sapúgras iti ei. 
ich natu. 
du petsii. 
rot miihiriú. 
gelb vertiyu. 

ue i - - la-mi ri. kisiiií. 
schwarz arii. 
blau, grün ipiulú. 
1 pauitza. paitit.su. 
2 mrpiúmu. 
3 kamuyukulc, kamagukula. 
4 me pi a ma aiutka; patayakâuaka. 
5 pauitsa ueekó, pauitza urziká (eine 

Handfláche). 
6 pauitsú uretii. pauitza taputii. 
7 mepiama tavutá, mepiama tapiitá. 
8 tamagutula taputá. 
9 mepiama anota, patayakâuaka. 
10 po/ukaka náriegn tavutá; mepiamata 

nárzegii tavutá: mama/a nariitn. 
11 pauitsa nukitsiu (eine Zehe). 
12 mepiama nittitsiu. 
13 tamagutula nittitsiu. 
14 patayakâuaka nittitsiu. 
15 pauitsa urziká ni/tit.siu. 
IÓ pauitsa tu puta nutitsiu. 
17 mepiama taputá nukitsiu. 
18 tamagutula taputá niitítxiti. 
19 patayakâuaka taputá yiukitsiu. 
20 mainalit taputá nukitsiu. 
Negation ahit.su, 

4. Kustenaú. 

Wo der Accent nicht angegeben i-t, wird die vo r l e t z t c Silbe bctont. 

Zunge nunéi. 
Zahn nutévoe. 
Mund nutauati. 
Lippe nutirapi. 
Nase nutiri. 
Nasenloch nutiriuto. 
Auge nu fitai. 
Ohr nittu/ií. 
Ohrloch nutalunuto. 
Kopf nutéui, utèui. 
Stirn nutithipiu. 
Kopf haar nuteiikúi. 
Brauen nityuhimiepc. 
Wimpern nuyuhiá. 
Schnurrbart nukizapi. 
Kinnbart nupulanuma, nunumataknpi. 
Hals nupiu. 
Nacken nu piá te. 
Kehle nuafulá. nupiunakit. 
Brust nupana/ako. 
Brustwarze cT nuhite. 
Rücken nutunata. 

v. d. Steinen, Zentral-Brasilien. 

Bauch nutsitsu, nuturafái. 
Nabel uutuk una. 
Penis nupei. 
Scrotum nehulu. 
Pudenda 9 rti. 
Schulter aiúáinepu. 
Oberarm nuauú. 
Ellbogen nuutipulu. 
Unterarm, Rücken natanntapa. 
Unterarm, Vorderseite nuanazatatu. 
Hand nuirito. 
Handfláche nutakitiui. 
Handrücken nukanutapa. 
Finger nukapitiu. 
Fingemagel nupatatá. 
Oberschenkel nuputi. 
Knie nikietu. 
Unterschenkel nututi. 
Ferse nutipulu. 
Fuss nutitsajHi. 
Fussrücken nutitsapu. 
Sohle nutifsupvtuto. 
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Zehen nukitsíui. 
Haut nu mái. 
Knochen mutpi. 

S o n n e kami. 
Mond keri. 
Stern kalut.e. 
Himmel euututu. 
Wolke ãne. 
Regen õne. 
Feuer tséi. 
Salz héu. 
Wasser õne. 

Vater papá. 
Mutter mama, inamú. 
Kind nutái. 
Grossvater atit. 
Grossmutter afsí. 
Mutterbruder uú. 
Aelterer Bmder ezotupi. 
Jüngerer Bruder, Vet ter uisere. 
Schwester uizeru. 
Mann enira, euiza. 
Weib tineru. 
Háuptling amunao. 
Medizinmann yatoma. 
Fremder taráipa. 

B o g e n intai. 
Pfeil neita. 
Kanu itsá. 
Ruder etene. 
Steinbeil ápi. 
Wundkratzer piuá. 

H a u s pãe, pai. 
Hãngemat te amatá. 
Tuch amakaruti. 
Topf, grosser nukái. 
Topf, mittelgrosser makula. 
Topf, kleiner makula tai, nukan%ái. 
Kalabasse mutuku. 
Kuye pitsa. 
Beijúwender utàze. 
K a m m palatá. 
Weiberdreieck zapalakú. 
Flõte kulutu. 
Maske munotsí, koahálu. 

Brüllaffe tapulu. 
Makako pahó. 
Fledermaus atua. 
Jaguar yauumaka. 
Ameisenbar yuupé. 
Reh yutá. 
Tapir tàme. 
Papagei zatalo. 

Japú turzima. 
Jakú marlalii. 
Kaiman yutá 
Fisch kupafi. 
Piranya yatuatamú. 
Mereschu tulujiéi. 

Holz , B a u m ata. 
Blatt pana. 
Mais maíki. 
Mandioka ulé-i. 
Mandioka, gekocht fejiirati. 
Püserego-Getránk nutayá. 
Pogu-Getrànk uvituí. 
Beijú ulápe. 
Igname pata. 
Batate uhv. 
Pfeffer ai. 
Mangave yetula. 
Pikí akani. 
Bakayuva-Palme pebulu. 
Tabak hôká. 
Baumwolle ayupc. 
Bambus yenati. 

i c h nato. 
du pitsü. 

rot hemirzá. 
gelb (ipiulá), imi (t). 
weiss kisuá. 
schwarz arze. 
blau, grün pülatirzo, ipittlá. 
grau tiuinai. 

1 pauá. 
2 mepiama. 
3 kamaukula. 
4 mepiama auaka. 
5 paua uzikú. 
6 papalukaka. 
7 mepiama taputá. 
8 kamaukula taputá. 
9 mepiama auaka taputá. 
10 paua uzikú taputá. 
11 pauá taputá nukitsíui. 
12 mepiama taputá nukitsíui. 
13 kamaukula taputá nukitsíui. 
14 mepiama auaka taputá nukitsíui. 
15 ekuma nehimakama. 
16 papáluka nehimaka. 
17 mepiama nehimaka. 
18 kamaukula nehimaka. 
19 mepiama auaka ne/iimata. 
20 kumá nehimaka. 

Negat ion aitzú. 
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5. 

Wo der Accent nicht angegeben 

Zunge / . nanei, 2. pinyii. 
Zahn / . Ilitseee, 2. pitseve. 
Mund nutirapi. 
Nase nutiilzi. 
Auge / . nutitúi, 2. purzitúi. 
Ohr / . nu.tulá, 2. pitsulu. 
Ohrloch v.utiilunugo. 
Kopf nuteurzata. 
Stirn nutuetyu. 
Kopfhaar uufere. 
Tonsur eher zehe. 
Brauen nazuhemiepé, nuiiepé. 
Wimpern nuziá. 
Schnurrbart nu ma pi. 
Kinnbart nnpulauumií. 
Hals nupnite. 
Nacken nupununata. 
Kehle nuhulu(n)le. 
brust nupanatatu. 
Brustwarze çT nula'. 
Brustwarze 9 -','/"• ~'(u)ya. 
Bauch nutsifsu, nitsitgu. 
Nabel nututunate. 
Penis nupeze. 
Scrotum ntituiitupu, 
Pudenda 9 etíuului, piaereti. 
After nizityáu. 
Oberarm /. nitana, 2. piyunu. 
F.llbogen •nuunhemidyú. 
Hand nutupi, ntttahii. 
Handfláche nuriitittugo. 
Handrücken nutanutaha. 
Finger nutupi finyemidyá, nutapitái. 
Fingernagel nuhupáeulu. 
Oberschenkel impute. 
Knie nikyetu. 
Schienbein nuiiuliii (Knochen). 
Unterschenkel, / . nitkate, 2. pit.syati. 
Ferse nutipu/u. 
Fuss nukizajia. nikinupa. 
Sohle 'nukirzapatagu. 
Zehe nitpuráta. nuhuparáta. 
Zehennagel nuhupáruta. 
Haut 1. numái, 2. pimiyái. 
Knochen inupii. 
Sonne kame. 
Osten iputuke. 
Mittag katerereka. 
Westen itupukén. yeipiéne. 
Mond kezi. keri. 
Stern kalunte, kalonte. 

Waurá. 
i-t, wird die v o r l e t z t e Silbe betont. 

T a g iiiuyakale. 
Nacht miitivaku. 
Himmel enu nata. 
Regeu unr. 
Regenbogen iydpe. 
Gewitter enutsitgu. 
Wind izimiu. 
Rauch simialái. 
Feuer i/sii. 
Salz iehiive (stark guttural). 
Wasser une. 
Stein /(/'(/. 
Erde tahiti, tehiite. 
Wcisscr Lehm epifsitsi. 
Tõpferthon tamulu. 
Vater pupaitsu. 
Mutter mamáátsu. 
Tochter ni»upalo. 
Kind tintai, haitta tái. 
Grossvater l/ututuzi. 
Grossmutter atsiru. 
Mutterbruder uú. 
Aelt. Bruder utápüri. itapán. 
Jüng. Bruder, Vet ter m/á, tsalái. 
Jüng. Schwester irieru. 
Mann enyáu. 
Weib teneru, teneztt. 
Knabe euiru túi. 
Madchen tinem túi. 
Háuptling umunuu. 
Medizinmann yatttma. 
Fremder taráipu. 
B o g e n itái. 
Pfeil tttii, nutula. 
Kanu itsá. 
Ruder etene. 
Reuse muttt. 
Steinbeil àpi. apiii. 
Schabmuschel ulutapa. ulu tái. 
Wundkratzer piau. 
H a u s pae, nu pune. 
Hãngemat te amatu. 
Tuch a mata rufo. 
Schemel sepi. 
Kalabasse mututu. 
Kuye izu. 
Topf, grosser nu tái. 
Topf, mittelgr. matula. 
Reibholz f. Mandioka imyá. 
Beijúwender utar.se. 
Siebfilter tuapi, tuabi. 

http://utar.se
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Tragkorb mayapalu. 
Bratstánder yulatakate. 
Baumwollfaden kuapi. 
Spindel tsapa, kuapi-tsupa. 
Stõckchen der Spindel tnapiyuti. 
Kamm palata, palatanabü. 
Wachs kerukaki. 
Weiberdreieck zapalatu. 
Tãtowierung izepiulá (Zahn-Blau). 
Federarmband ituritapa. 
Steinkette ityuizatabi. 
Pansflõte vatana. 
Fussklapper niüeyate. 
Maske yakuí, koahulialu. 
Brüllaffe kapuiu. 
Makako pahô. 
Jaguar yanumaka. 
Kapivara ipiehü. 
Agutí pekôrzi. 
Ameisenbar yuupé. 
Reh yutá. 
Tapir tàme. 
Arara kazuruti. 
Papagei zakaló. 
Japú kurzima. 
Johó makukaxia. 
Jakú marlahi. 
Mutung yumú. 
Ente upí. 
Kaiman yaká. 
Leguan ipiétururza. 
Flussschildkrõte ipíu. 
Landschildkrõte marzuzalo, agite. 
Schlange ui. 
Fisch kupati. 
Hundsfisch vapi. 
Piranya yakuakumá. 
Mereschu varzai. 
Rochen yapu. 
Biene mimí. 
Ameise, flieg. heri 
Ameise, grosse kutá. 

Moskito eyá. 
Holz, Baum ata. 
Blatt pana. 
Mais máiki. 
Mandioka mukurá. 
Mandioka, gekocht uléi. 
Püserego-Getrãnk uukayá. 
Pogu-Getrànk uzikuí. 
Beijú ulãpe. 
Igname pata. 
Batate uhv. 
Pfeffer ai. 
Jatobá uoaii. 
Mangave y•etnia. 
Pikí akái. 
Bakayuva-Palme r.epulu. 
Burití-Palme tsaikyii. 
Tukum-Palme yauulu. 
Tabak hôká. 
Urukú yúku. 
Baumwolle ayupe. 
Ubárohr ukú. 
Sapégras ikitsi. 
ich natu. 
du pitsü. 
rot muhirzá. 
gelb veruyá, oeruyayá. 
weiss kizuá, (ouekitzí). 
schwarz ãrze, (yalaki). 
blau, grün ityualá, yulatiro. 
braun eruyeyakí. 
1 pauá. 
2 mepiáua. 
3 kamaukula. 
4 pataikato, patapatatyaka. 
5 paua urzikú. 
6 pauá taputá. 
7 mepiáua taputá. 
8 kaumaukula taputá. 
9 patayaka taputá. 
10 ikumá. 
Negation ahitsa. 

6. Yaulapiti. 
Wo der Accent nicht angegeben ist, wird die v o r l e t z t e Silbe betont. Es sei 
auf die interessanten Fálle von Lautwandel im Verháltnis zu Mehinakú etc. auf-
merksam gemacht. Meh. p erscheint mehrfach ais t und r. Vgl. Baumwollfaden, 

Siebfilter, Hundsfisch, weisser Lehm, Beijú, Kuye, du, blau etc. 

Zunge nunyati, uyati. 
Zahn nutsoa, nutsoe. 
Mund uutirazi. 

Nase nukirze, nukirzi. 
Nasenloch nukirze ritunaba. 
Auge nuritá, nulitá. 
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Ohr nutuora, nutsóre. 
Ohrloch niitiuutiiletu. 
Ohrláppchenloch nipihihuláutetírsc. 
Kopf nutiien, nuturiu. nuputúturata. 
Stim uiipaliisata, nu mu nu gafe. 
Kopf haar nu puta tu //a/i. 
Krauen nuynoporinya. 
Wimpern nuyeota/i. 
Schnurrbart nua tira. 
Kinnbart nuunumu. 
Hals nurhinyu/i. 
Nacken nnrhinyu. 
Kehle nitrhiuyuretu. 
brust numurutirie. 
Brustwarze r/ nuhè. 
Brustwarze 9 titintt ihè. 
Bauch ni/sítyii, nututi), numiirututu. 
Nabel nutittitnufe, niitukunuti. 
Penis nnpuhi. 
Scrotum nntu/n, nuturi. 
Pudenda 9 finou ityu. 
After nui/imuti, iyauati. 
Schulter nnanutinyu. 
Oberarm nuanu. 
Ellbogen nuunutivulu. 
Unterarm nutanutupa. 
Hand nuiriko. 
Handfláche nitiritntutu. 
I landrücken nutu/mfapu. 
Finger nutut-ifsabu, nutulitsobo. 
Fingernagel nntupirutá, (abo nutupi). 
Oberschenkel niiputi, impute. 
Knie nutipit/it. 
Unterschenkel nututi nu pi (Waden-

knochen). 
Ferse nutirzá punuteti. 
Fuss nutiiá, nittirá, nuti(r)sá. 
Sohle nutirzávizntu. 
Zehen nutirzuliutá. nuti(r)soputú. 
Zehennagel nutirzuburutu, mitiesáparafi 
Haut nu má. 
Knochen nu na pi, inapi. 
Herz nutaiin/è. 

Vom Fisch: 

Kopf itttru, iturÇzu). 
Auge ittaritá. 
Zàhne itsó. 
Mund iÂirari. 
Schuppen truta. 
Flossen inur(z)u. 
Schwanz itipinu, 
Gràte inapi. 

S o n n e kanu: 
Mond kón. 
Stem 11it.sit.si. 
Milchstrasse Ítyov,,nt/u. 
Himmel õm/unuka. 
Wolke //. 
Regen //. 
Regenbogen anurhi. 
Gewitter enyuitsnta. 
Wind irzinya. 
Rauch dzini/á. 
Tabakrauch uirinya (Tabak airi). 
Feuer zró, ir» (Mund leicht offen, 

Unterkiefer zurück). 
Salz gutatú. 
Wasser a. 
Stein fe/iu. 
Frde uapóti. 
Weisser Lehm irhitziti. 
Vater papa. 
Mutter ma mu. 
Sohn nithori. 
Tochter ni riu pala. 
Kind nuhá, urina. 
Grossvater ufa, afá, 
Grossmutter mi/iro. atsi, 
Mutterbruder //«. néuu. 
Aelterer Bruder itupiiri. 
Jüngerer Bruder, Verter irüiri. irz(r)óri. 
Jüngere Schwester irzárza. 
Schwester (tuturuiti auf den Nabel ge­

zeigt). 
Mann õrinuit, erina. 
Weib tináu. 
Knabe yumó/(u)yetsá, 1/11 nailf/utsii. 
Madchen tinerut.sá. 
Háuptling umulao. 
Medizinmann yatoma. 
Fremder tarai. 
B o g e n itá. 
Pfeil utá. 
Wurfbret t iralatu. 
Wurfpfeil iralaka uká. 
Kanu irzra, i(r)zra. 
Ruder tuna. 
Reuse tnutá. 
Fangkorb kulutu. 
Steinbeil (//;/, beinahe árzi. iirhe. 
Schabmuschel tunuyu. 
Wundkratzer i(r)iiá. 
H a u s pa, nupina. 
Hàngemat te amaka, amutaroti. 
Schemel iruzi. 
Kalabasse mututu. 

http://11it.sit.si
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Kuye tidzu. 
Topf, grosser matuta, irai/pi. 
Topf, kleiner tibarata. 
Reibholz für Mandioka inyá. 
Beijúwender tutzü. 
Siebfilter tuari. 
Korb mayaku. 
Tragkorb mayapalit. 
Bratstánder yulá, yola. 
Baumwollfaden htyari. 
Spindel tuyazizutu, tuyarziroto. 
Kamm palata. 
Weiberdreieck imanati. 
Tãtowierung puhipó. 
Federarmband (Arara) ka/umapi. 
Ohrfeder kuyauiro. 
Perlen zerulatire, otuna. 
Flõte vatanati. 
Fussklapper zreluká. 
Maske yakú, yakuikatu, toahalu. 

BrtillafFe kapulu. 
Makako kurzikurzi. 
Fledermaus alua. 
Jaguar yanumaka. 
Kapivara iriiti. 
Agutí pikiri. 
Ameisenbar, grosser uaitiki. 
Ameisenbar, kleiner tayanalv. 
Reh kayutala. 
Sumpfhirsch ayama. 
Kaitetúschwein autit. 
Tapir tsãma. 
Arara kalu. 
Papagei faláu. 
Harpyie kutiv ira tu má. 
Japú kunui ( = Bakairí). 
Johó makukáua. 
Jakú kuyui. 
Jakutinga tumulala. 
Mutung kuyá. 
Mutum cavallo tuyu itynmá. 
Ente upúelyu. 
Ibiyau uvigu. 
Kaiman yutá, 
Leguan iratororo. 
Flussschildkrõte irá, irzú. 
Landschildkrõte ira tu mulo. 
Schlange ui. 
Fisch kubati. 
Hundsfisch vari. 
Piranya yatuatumá. 
Mereschu marirítyi. 
Rochen yapu. 

Lagunenfisch m.uluta. 
Biene mapa. 
Honig inapakumu. 
Wachs marpaziki/ru. 
Moskito matuta. 
Holz , B a u m ntu. 
Blatt pana. 
Mais máiti. 
Mandioka ulu. 
Püserego-Getrãnk nvtaya. 
Pogu-Getrãnk nhiinyé. 
Beijú ularzí, uluri. 
Igname pata. 
Batate miiinya. 
Pfeffer ai. 
Jatobá uyá. 
Mangave katula. 
Pikí aká. 

Bakayuva-Palme pipulu. 
Burití-Palme ragugati. 
Tabak airi. 
Urukú iuvira, (yuku). 
Baumwolle aliupó, ayvpó. 
Bambus yanati. 

i ch nato. 
du tezo, tero. 

rot kabutsaká. 
orange kabutsakaye. 
gelb dzirutuná. 
schwarz (a)óri, (a)Óriyu. 
weiss kiimetikú. 
blau, grün tsirul/i, dzirulú. 

1 pauá. 
2 purzinyama (Trumaí Intrs). 
3 kamayukula. 
4 purzinyam-ipakú. 
5 pa-uiriku ( = i Hand). 
6 pau-ikirutá. 
7 pttrzinyam-ikirutú. 
8 ka mai pi ku l- ik iru tá. 
9 pvrzinyam-ipakú-ikinitú. 
10 papálukaka-v íritv. 
i l tirzal-itirutá (Zehe I links). 
12 tirzali purzinyum-iki'n/tá: 
13 tirzali kamuyutvl-etinitá. 
14 tirzali p/trziuyu/u-ijHitu-itirtitú. 
15 pauá tirzali ( = 1 Fuss). 
16 tirzal-itirufá pauá. 
17 ti rzal-itirutá pvrzin/jumu. 
18 ti rzal-itirutá tam/tyututá. 
19 tirzal-ikiruta jiurzinyam-ipaku. 
20 papálutata-tirzalí. 

Negat ion ãfsu. 
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7. Aueto. 
Wo der Accent nicht angegeben i-t, wird die l e t z t e Silbe betont. 

Zunge intenyu. 
Zahn iudúi. 
Mund in/eni/n: 
Nase iumbii(í). 
Nasenloch iumbáintuát. 
Auge iteta. 
Ohr intenyuiiibe. 
Ohrloch intenyuui/iutuui. 
Kopfhaar iap, geup. 
Tonsur heupüteoturui. 
Brauen itetuupeup. 
Wimpern intombemluia. 
Schnurrbart itiup. 
Kinnbart iumpotup, .'}. am 
Hals itnlebeinlio. 
Nacken iuturupii. 
Kehle iuituut. 
Brust ipazeat. 
Brustwarze çT iukum. 
Brustwarze 9 tungu-intui, 
Bauch itau. 
Nabel ipiilup. 
Penis ititóp. 
Scrotum itiipia. 
Eier nupia. 
Pudenda 9 tunyu-yuon.si. 
After ipintitut. 
Schulter ia(e)rüp. 
Oberarm itóru. 
Ellbogen itóveumput. 
Hand ipo. 
Handfláche ipuiiru. 
Handrücken ipoupe. 
Finger ipii. 
Fingemagel imbou. 
Oberschenkel iup. 
Knie impou. 
Unterschenkel intende mu. 
Ferse ipütutsit. 
Fuss ipotut. 
Fussrücken ipiinpe. 
Sohle ipararu. 
Zehe ipókut. 
Zehennagel impónfu. 
Haut ipit. 
Knochen nàkanmut. 
Feder urai. 
Fischzàhne ipira-ái. 
Fischwirbel ipiea-aguai. 
Flosse numpepo. 
Pintado-Schwanz tu rui-vái 

ifap 

S o n n e kuat. 
Mond tatii. 
Stem tuta-i/út. 
Himmel hiivapit, 
Wolke a man. 
Regen a ma a. 
Regenbogen teíip. 
Gewitter tampa. 
Wind iviit. 
Rauch taran.simi. 
Feuer taru. 
,'\sche turuaipuk. 
Salz toket, takót. 
Wasser //. 
Fluss iiitn. 
Lagune uatu. 
Stein küta, tatu.. 
Erde ntaái, íif/ii 
\\ eis-er Lehm tuiti-tzini/, tovent.sin. 
Tõpferthon tunm. 
Vater npái. 
Mutter unge. 
Sohn ta/siiif. 
Tochter imembut. 
Kind imembiit. 
Grossvater ata. 
Grossmutter ufsi. 
Mutterbruder uwuu-ni. 
Aelt. Bruder ifererup. 
Jüng. Bruder, Vetter i/euif. 
Schwester i/n/et. 
Mann tuminimt. 
Weib tunyu. 
Háuptling moretitat. 
Medizinmann mupa. 
Eremder tarai. 
B o g e n rapat. 
Pfeil uóp. 
Wurfbrett yauarí, i/auari-mapáf/ip. 
Wurfpfeil yuuuri-uóp. 
Kanu maambe, mauinju: 
Ruder entene. 
Reuse tsiu, tsiu. 
Fangkorb kulutu. 
Meissel amakutuba. 
Steinbeil kii (Mund geschlossen). kú 
Steinhammer keta-yót. 
Mandiokagraber tot. 
Mõrser hengtut. 
Schabmuschel tut. 
Schabmuschel, grosse ká/íta. 

' / ' • 
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Schabmuschel, kleine tarayare, kóiitan-
yet, tóntampukuf. 

Wundkratzer tatsitap. 
H a u s ok. 
Festhüt te ototá(me). 
Thüre ontenepii. 
Hãngemat te hene, hene(i), iui. 
Tuch inimbit. 
Schemel apütap. 
Kalabasse kuyanómet. 
Kuye, grosse íi-a, 
Kuye, kleine a-yiif, mempeu. 
Oelkuye katulaa. 
Beijúschüssel taainp ii fs i. 
Topf, grosser matula-afu. 
Topf, mittelgr. matula. 
Topf, kleiner nuttula-yet. 
Reibholz f. Mandioka bem, pem. 
Beijúwender hiivem. 
Siebfilter kutót. 
Korb mayanhi. 
Kõrbchen eru. 
Proviantkorb miak. 
Tragkorb tasitu - muyanku, tatitetu - mu­

yanku. 
Bratstánder mimangtangeta, mimong-

angeta. 
Buritífaden totsovit. 
Spindel mopóita, mopiieta. 
K a m m kiiivap. 
Wachs kilapit. 
Fe t t z. Einreiben teutaayii. 
Weiberdre ieck niiipam. 
Tãtowierung tatiapepoi -a ng. 
Steinket te miyo. 
Rohrdiadem aupap. 
Flõte kaletu, kulotu. 
Pansflõte tumpia-yói. 
Kürbisrassel terva. 
Fussklapper aimura, 
Spielball yara. 
Maskenfeste yakuíkatu, koahálu. 
BrüllafFe nakükü. 
Makako kayôt, kutsera-yóf. 
Fledermaus tatsia. 
Jaguar tauvat. 
Koatí noayatáoet. 
Kapivara kapiivut. 
Agutí nakurii. 
Riesengürteltier tatu ata. 
Ameisenbar, grosser tamuyuá. 
Ameisenbar, kleiner taiiuiyua.ntáne. 
Reh tiruatu. 
Kaitetúschwein tatsitu. 

Tapir tupiit. 
Yogel mura. 
Arara tarifei. 
Papagei na rata, tangánel. 
Harpyie urauuiu (»grosser Yogel«'). 
Japú nirupu, nyupu. 
Ibiyau vioiyo. 
Johó mopotoap, mapotuap. 
Feldhuhn tuyatsirita. 
Inambú támo. 

J a k ú taku-yót. 
Jakutinga takuatsing. 
Mutung muintu. 
Mutum cavallo mutütsang. 
E n t e nepet. 
Specht nungbeng. 
Kaiman tapepiret. 
Eidechse tetu, teon. 
Leguan neyémôt. 
Flussschildkrõte tuoarii. 
Landschildkrõte tarapek. 
Schlange moi. 
Fisch piraiit. 
Hundsfisch tatsi. 
Piranya pankanyánget. 
Mereschu pirapévit. 
Pakú paku. 
Pintado-Wels turui. 
Rochen nurepe. 
Biene, Honig netiit. 
Ameise (Schlepper-) nampiranyót. 
Moskito tare ii. 
Holz , B a u m ivi.ru, óp. 
Brennholz tepeyap. 
Rinde üpe. 
Samen âi. 
Mais u.vatsi, hauatsi. 
Mandioka muniot, mi.u. 
Mandioka-Zweig maniap. 
Stampfmehl miyeà. 
Püserego-Getránk maniokó. 
Pogu-Getrànk euoap. 
Beijú yornem, yamem. 
Igname natayapo. 
Batate terüt, yefo. 
Pfeffer tsambit. 
Jatobá matsiõp. 
Kastanie varú. 
Mangave temir(et), emiru. 
Pikí petsia, pelsiaput. 
Bakayuva-Palme mukan-yet. 
Burití-Palme tavupe. 
Buritístreifen taupeioit. 
Buritístroh taupaivop. 
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Tabak />ii. páh. 
Genipapo tendiípu/i. 
Urukúkapseln yunkuaiigot. 
Baumwolle amatsitá. 
Sapcgras tatu/w. 
banzengras tulahaug. 
Bambus (Takoara) tatoa-tsing. 
1'bárohr vnp. 
rot tangetu (Karmin), termietu (Urukúroti. 
gelb, orange i/uve/u. 
weiss, hellgelb iiifsingutu. in/sini/iifu. 
schwarz tuitetu. ta//i'/tti. 
blau, grün itiirelu, hikáletu. 
braun ituvungetu (Sepia). 
braunrot intumetu. 
hellbraun itumsingetu (gebrannte Siena 

= braun-weiss). 
1 inuyupeti: 
2 montai. 

3 mu min eukit. 
4 montai manto/ nnput. 
z, motipfu. 
6 unimiirutá liaiitata/ut. 
7 monkói mii/tufupu. 
cS mu n/tu n/tu na ütata/ai. 
9 montai miaitói im/uit ( = 4) . 
10 taipopa/i. 
I I mumúratsii kau/iinti . 
12 monto/ tai/iáete. 
13 niunitáriiku taipinte. 
14 montai mankòi kaipiiete. 
I 5 oipap kaipüe. 
\6 mu má rua/11 kutpii. 
17 monkái itatupu kuipi/ete. 
18 miinitaráka i/a/áfu kutpinti , 
19 monkái monkái itutüpu kaipinti 
20 itiimiia/iá. 
N e g a t i o n an, ovam: 

8. Kamayurá. 
Wo der Acccnt nicht angegeben ist, wird die l e t z t e Silbc betont. 

Zunge yeko. 
Zahn i/eneníi. '•>. itái. 
Mund yeremi: 
Nase yeupii; yetsi (Nascnspitzc). 
Nasenloch i/eu/á/kuat, yeupiiukuut. 
Auge yereu. 
Ohr yenumi. 
Ohrloch ycmtmikuut. 
Ohrláppchenloch yekiiii/kau vet. 
Kopf yeukung; yeupin (Schláfengegend). 
Stirn yeripiikang. 
Kopfhaar yeup. 
Brauen yereopükurup. 
Wimpern yerapeup. 
Wangenbart iterupero/i 
Schnurrbart yetsiahnarap. 
Kinnbart yeamotap. 
Kinn yereniivu. 
Hals yeuyut. 
Nacken yeatua. 
Kehle yeaikuut. 
Brust yepofsiia. 
Brustwarze ç? yekam. 
Brustwarze 9 kunyn-kum. 
Bauch yerevek: 
Nabel yepürua. 
Penis yerakuái. 
Scrotum yerupiu. 
Pudenda 9 tunyu-ruma. 
After yererit. 
Schulter i/eváauá. 

Oberarm yeyiiru. 
Pdlbogen yeparatsiüp. 
Unterarm + Handrücken 
Hand yepo. 
Handfláche yepó-piitet. 
Handrücken yeuapii. 
Finger yehuu. 
Daumen yehuu. 
Zeigefinger yehnu-ipépiiut, 
Mittclhnger yehuu-mu/et. 
Ringfinger ychuá-ipcpuui. 
Kleinfinger yehua-i. 
Fingernagel yehuu/»: 
Oberschenkel yu/». 
Knie yeperenan. 
Unterschenkel yerutimutung 
Ferse yepüita. 
Fuss i/epü. 
Fussrücken yekupupi. 
Sohle yepupiitet. 
Zehen yepáái. 
Zehennagel gepiiape. 
Haut yepit. 
Knochen íkanget. 

Von einem Yogel: 
Schnabel itsi. 
Auge hiya. 
Flügel ipepo. 
Rippe iarokang. 
Bein i/á/. 
Kralle ipiiape. 

e/i in r 
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Schwanz uváye. 
Schwanzfeder uvayevütet. 
Schwungfeder ipepotúi. 
Halsfeder havet. 
Schopf akangafsi. 
Zunge liito. 
Nasenlõcher hiapihtat. 
Haut ipit. 
Darm hepotsi. 
Magen itatara.yaa. 
Leber iperehet. 
Lunge ivéviii.het. 
Herz ipotsi-arkáketáng. 
Blut huü. 
Hoden, Ei n/riu. 
Sonne kuat. 
Mond yaü. 
Stern yautata-i. 
Himmel hüvak. 
Wolke aman. 
Regen aman, haman. 
Regenbogen amanaiip. 
Gewitter trupá. 
Wind ivütu, ivitn. 
Hauch ivitu-i. 
Rauch tatasing. 
Feuer tote. 
Salz yuküt, yukót. 
Wasser ü. 
Stein ita. 
Quarz itahime. 
Erde, Sand iii. 
Weisser Lehm tàiyutzing. 
Vater papa, I. yerup (= ye-tup). 
Mutter hama. 
Sohn yemememüt, yerayüt. 
Tochter yememekunya. 
Kind haraivi. 
Grossvater tamui. 
Grossmutter utu. 
Mutterbruder ape, aue. 
Aelterer Bruder yereerup. 
Jüngerer Bruder, Vetter yerevit. 
Schwester yeruket. 
Mann akuamae. 
Weib kunya. 
Knabe auvái min'. 
Madchen kunya muku. 
Háuptling morérekuát. 
Medizinmann paye. 
Fremder karaib. 
Bogen urapat. 
Bogen (»rotes« Holz) urapaputang. 
Bogen (helles Holz) ivürapat. 

Sehne urapaham. 
Pfeil (Ubá) hiiüp, heuvete. 
Pfeil (Kambayuva) kanuiyóp. 
Pfeil (Affenknochenspitze) heuuoupin. 
Pfeil (Burití-Holzspitze) muritsi-ivi. 
Pfeil (Fischknochen-Spitze) atamuyiip. 
Knochenspitze kamaptmu. 
Schlingpflanze am Pfeil vaime-ivif. 
Wurfbrett yauarí amomoap. 
Wurfpfeil yauari hiiüp. 
Keule hüapem. 
Kanu hiiat. 
Ruder yahukuitap, yautuhitop. 
Reuse yekea. 
Fangkorb tatari. 
Fischnetz piraürük. 
Steinbeil (d)yü (mit ?í-Laut). 
Kleines Steinbeil (n)yüp-i. 
Schabmuscheln (vgl. S. 207, 208) tyutsi, 

ita, ita muku, ita kuraa, tta-i. 
Wundkratzer yayap. 
Haus hók, ho(k), apót. 
Hángematte (Baumwolle) heni, (Buriti) 

yekrap. 
Schemel apükap, hapükap. 
Kalabasse kuyaham. 
Kuye, grosse katsirova. 
Kuye, kleine ü-a. 
Oelkuye yaniru. 
Topf, grosser nyae. 
Topf, kleiner mavikuru-t. 
Reibholz f. Mandioka hüvehe. 
Beijúwender hüvep. 
Siebfilter tuavi. 
Korb ripari, irikurup. 
Kõrbchen hüruapit. 
Tragkorb pirapünta. 
Bastsack arakuri-üp. 
Bratstánder tukanan. 
Baumwollfaden henimo, feiner henimo-i. 
Spindel heüm. 
Kamm kiüvap. 
Wachs iraiti, yaiti. 
Weiberdreieck tameaop. 
Tãtowierung tyu. 
Federkopfschmuck (Japú) yuhuái. 
Federarmband yáuaravité. 
Steinkette moüt, der einzelne Stein 

moikita. 
Rote Muschelstücke yatütu. 
Flote kuruta. 
Pansflõte, grosse kurua. 
Pansflõte, kleine havirare. 
Rufflõte yumiatotó 
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Kurbi-ra--cl kam itá, kam itá. 
Tanz, Gesang murutu. 
Maskenfcste yatn-i-tatu. hávat. 
Tanzkeule tunilu. 
Gebissstab huéafi: 
(I edernetz) »zum Tanz* yakuiap. 
Strohmaske yanari-jn/um/. 
BrüllaflFe akiikü. 
Makako koi. 
Fledermaus anta. 
Jaguar yattaf. 
Fischotter yuunipiiuu. 
Koatí koafsi. 
Kapivara kupiivát. 
Agutí ukutsi. 
Paka pata. 
Gürteltier tutu. 
Ameisenbar, grosser tnnuinuu. 
Ameisenbar, kleiner tumumin-i. 
Reh ihittu. 
Kaitetúschwcin fuyan. 
Tapir fu/uit. 
Vogel huru. 
Arara tunine. 
Papagei taram: 
Urubu, weisser urevutsiny. 
Harpyie hurupii. 
Falk titynuu. 
Japú yulm. 
Ibiyau viriyo. 
Johó muknkuuu. 
Feldhuhn kuyatetü. 
Jakú yakuahém, yatu-i. 
Jakutinga yakupatsiug. 
Mutung muita. 
Mutum cavallo muituahang. 
Ente tsuvet. tsiive. 
Jabirústorch uruiujutuny. 
Kaiman yakare. 
Eidechse feyu/>ura/i, faruui. 
Leguan (Sínimbu) enemü. 
Flussschildkrõte (Trakajá) turikayaa. 
Landschildkrõte yaeátsipiitó. 
Schlange mói. 
Krõte arutsam. 
Fisch ipiru. 
Hundsfisch tutxi, tutsi-i. 
Piranya piraang, pirang, 
Mereschu tapaka. 
Pakú patu. 
Pintado-Web fsurui. 
Rochen yacecüt. 
Biene heit. 
Honig heitarup (Bienen-Eier). 

Ameise, flieg. áruen-u. 
\mei -e , gros-e hin/u, hiihu. funuhana. 

Mo-kito piu. i/atsia. 
Mutukabremse mutuk. 
Sandwespe tunntununi. 
(«rille okei/u. 
Leuchtkàfcr kuukuuon. 
Holz , Bau ru iviru-i. 
Blatt ira. 
Mais avutsi. 
Mandioka nutniok, gro-sc Wurzel temiu. 
Mandioka, durchgepresst trpüru-utá. ge 

trocknet tepám-utetui. 
1'userego Gctrank muahet. 
Pogu-fjctrank tníti. 
Beijú mryu, fast menyu. 
Igname tara. 
Batate yetüt. 
Bohne tumanavin (Pflanze), tumunatái 

(Frucht). 
Pfeffer hõteói, áteòi, iteung. 
Jatobá ynfaiip. 
Mamona moungó. 
Marmelada vuupoug. 
Fruta de lobo iitsia. 
Mangave nmngap. 

' Pikí petei. 
Bakayuva-Palme mutnyiip. 
Gariroba-Palme pinap. 
Burití-Palme muritsi. 
Tukum-Palme yauarau. 
Akuríkem tapiavan: 
Tabak petiim, Wickelblatt petnmnup, 
( ienipapo ytmr/mp. 
Urukú iritu. 
Baumwolle umiiniyn. 
Sapégras yupe. 
Membecagras yuuci. 

\ Bambus (Takoara) fatoat. 
Ubárohr hiiüp. 
Gravata parauata. 
Pindahyba iviru, ivit. 

1 Peroba tarukai. 
Japekanga taraturute 
Schlingpflanze .situa. 
Ximbuva simoáp. 
Arika tamiyuá/i. 
i ch ye. 
du henr, twko. 
rot, orange uánga-mae. 
gelb iyáva-inui: 
weiss t.sinuu-mui. 
schwarz ipttuánu-mui. 

, blau, grün itsorü-mw 
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grau hinyúma-mai: 
i yepete. 
2 mokói. 
3 moapíit. 
4 monyoiru. 
5 yenepo-momup. 
6 verovama yepete, oeroouk: 
7 mokói oerovak. 
8 hemomoapüt. 
9 hemoyoiru. 
io yenemai. 

11 yenepii-au. 
12 yenepü-aumüiet. 
13 hemomvapüt. 
14 hemonyoiru. 
15 mai, yenepii-ai. 
\6 amunyaterovak. 
17 yenepü ahimüfet. 
18 hemomoapüt. 
19 monyoiru. 
20 yenepü ar ehe. 
Negat ion imite. 

9. Trumaí. 
W o der Accent nicht angegeben ist, wird die l e t z t e Silbe betont . 

Zunge yauano. 
Zahn yaui. 
Mund yaufop. 
Lippe yauamaptamala. 
Nase yaualasa. 
Nasenloch yauala/u. 
Auge yauhon. 
Ohr yauhaptü. 
Ohrloch yauJutpti/úi, yauhat/oi. 
Kopf yaukut, yakut. 
Stirn yahokna. 
Kopfhaar yauukurs, ukuy. 
Brauen yahútipimalapuksi', yahnfnpilaksi. 
Wimpern yahutsi. 
Wangenbar t yauamubutsi. , 
Schnurrbart yaualafkus. 
Kinnbart yauamubuksi, 
Hals yamu{. 
Nacken yauanas. 
Kehle yauazanmut. 
Brust yautaput. 
Brustwarze o71 

Brustwarze 9 
Bauch yauye. 
Nabel yautõf. 
Penis yaupi. 
Scrotum yautuf, y, 
Pudenda 9 (di. 
After yaupat. 
Schulter yaumüda. 
Oberarm yauato. 
Ellbogen yauatolako. 
Unterarm yauakanapmurzra 
Hand yaukanap. 
Handfláche yaukarhuay. 
Handrücken yautaresi. 
Finger yaulaktako. 
Fingernagel yaüfi. 
Oberschenkel yahut. 

yattarui.su. 
ipaé-amisit. 

xitá(u). 

Knie yauanak. 
Unterschenkel yauralata. 
Ferse yauapütskut. 
Fuss yauapits. 
Sohle yauapütsfay. 
Zehen yaupitsi. 
Zehennagel yaupütfi. 
Haut yauput. 
Knochen tsidet. 
S o n n e ateia, ateio. 
Mond atelpak, atezbak. 
Stern asi. 
Himmel nanene. 
Regen, Wolke kavi/v. 
Regenbogen pupu. 
Gewitter ta(ó)rsda. 
Wind sut. 
Rauch sofden. 
Feuer sõ. 
Salz yaküri. 
Wasser, Fluss misu. 
Stein UM. 
Erde tenetne. 
Weisser L e h m tauatzin. 
Vater papa. 
Mutter atsíu. 
Sohn hapat. 
Toch te r ino/u. 
Kind a/os, a/us. 
Grossvater ayéi. 
Grossmutter atsets. 
Mutterbruder vaue. 
Aelterer Bruder apine. 
Jüngerer Bruder, Ve t te r upixi. 
Ael tere Schwester lukan (?). 
Jüngere Schwester a/mt. 
Mann kiki. 
Weib ipae. 
Knabe itadi. 

http://yattarui.su
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Madchen vu/lo. 
Háuptling uek: 
Medizinmann paye, 
Fremder taraip. 
B o g e n tsirslama. 
Pfeil hit. 
Wurfbrett ope/i. 
Keule isitats. 
Kanu si. 
Ruder unat. 
Reuse pule, 
Fangkorb tu/uri. 
Steinbeil data, sein Stein dntuiies. 
Schabmuschel esata.sa (s nach l> hinüber). 
Wundkratzer tutulutut. 
Haus pite. 
Festhütte 
Hãngematte (Buriti) muri/sini. 
Tuch niuritsini. 
Schemel yuiut. 
Kalabasse tu yi liam. 
Kuye va. 
Topf, grosser urat. 
Topf, mittelgrosser urutput. 

Reibholz für Mandioka nú. 
Beijúwender muni/si ukuues. 
Siebfilter tunci. 
Korb órupuri. 
Tragkorb kara/uttu. 
Bratstánder tutanu. 
Baumwollfaden amundyu. 
Spindel uniiirs. umiir.s. 
Kamm kuuú. 
Weiber-Bastbinde ipue-usit, ia.sit. 
Bast dafür esni. 
Steinkette tatukela. 
Flõte kut. 
Rasselkürbis iuu. vnnuluttis. 
Fussklapper kut/ot. 
Maske und Tanz hukrúke. zurumitku, 

kuahaha. 
Tanzkeule atou. 
Brüllaffe a nun: 
Makako parseku. 
Fledermaus koyos, knyo.-i. 
Jaguar fede. 
Koatt koatsi. 
Agutí akuts. 
Ameisenbar, grosser ilihu. 
Ameisenbar, kleiner ilihuene, 
Reh tatsit. 
Kaitetúschw ein isc 
Tapir monoto. 
Arara arara. 

Papagei tarau. 
JapÚ ti/laf. 
Ibiyau teste. 
Joh<) hukuk. 
Feldhuhn nyáhetetü. 
JakÚ mate. 
Jakutinga matemheta: 
Mll tung tu reh; 
Mutum cavallo k-uezer,•t/ehem . 
Ente tutu mói. 
Kaiman topetne. 
Leguan nuenue. 
Flus-schildkr<>te t.suut. 
Landschildkrote nru/s. 
Schlange nce.siis. 
Fisch tafe. 
Hundsfi-cli tusi/iii: 
Piranya alenehene. 
Mereschu putt. 
Pakú tuttut. 
Rochen ulel. 
Moskito tsiiuis, t.sinus. 
Holz, Baum dei. 
Mais hotet. 
Mandioka o/e. 
Püserego-Getrànk u/e/u. 
Pogu-Getránk uró/. 
Beijú mei/u. 
Igname yeótaruitènu. 
Batate muni. 
Pfeffer katsits. 
Jatobá tu/e/ei. 
Mangave muraru. 
Pikí fsinou. 
Bakayuva-Palme uuan. 
Burití-Palme muritsiuii. 
Tukum-Palme datkela. 
Baumwolle moneyu. 
Tabak ji, Wickelblatt ríkami. 
Umkú munat. 
Sapégras zumok. 
Bambus (Takoara) takoats. 
Ubárohr hit. 
i ch hai. 
du isa, iba. 
rot, orange tsomafe. 
gelb fsai/u. 
schwarz t.sidat,. 
blau tsiovu (Kamayurá: »Perikit( 
grün yekün. 
i mihin. 
2 hurs. 
3 hurstame. 
4 himatak. 
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5 katkel, nekatkelan. 
6 mihin-po(k)péskun. 
7 hurs-apokpéskun. 
8 hurstam-apokpéskun. 
9 kumatak-apokpéskun. 
10 yepun-pokpéskun. 
11 •mihin-pitsa. 

12 liurA-apitsa. 
13 hiirsta.m-upitsa. 
14 /•?< matakuanpit.su. 
1 5 katkel iiiusráttnatc 
16 pifsuruuujiátc 
20 pitstel, netuttelun. 
Negat ion ufuk. 

10. Paressí. 
W o der Accent nicht angegeben ist, wird die l e t z t e Silbe betont . 

Zunge nuninise. 
Zahn naikúli. 
Mund nukeliho. 
Nase nukíri. 
Nasenloch uukíri-zova. 
Auge nudúse. 
Ohr nutinihe. 
Ohrloch nutiuilie-zova. 
Kopf nuseviri. 
Stirn nutori. 
Kopf haar nuséve. 
Tonsur uaiia. 
Wirbel nehokuí. 
Brauen nutáuli. 
Wimpern nudóse-nioan. 
Bart niuategelo. 
Hals, Nacken nuhíno 
Hals unter Kinn nutulu. 
Kehle notaradahi. 
Brust nutikuli. 
Brustwarze ç? uututuni.se. 
Brustwarze 9 uizauito fufnue. 
Bauch numógoda. 
Nabel nutodase. 
Penis nuse. 
Scrotum nutakulase. 
Pudenda 9 kuzo, nizanito tnzoue. 
After nusigose. 
Schulter nutagodisó. 
Oberarm + Unterarm nukáuo. 
Ellbogen tiukáno-foh ira só. 
Hand nukáhe. 
Finger nukahe-i. 
Daumen enétulíseoé. 
Zeigefinger nukahe-i. 
Mittelfinger enenitto talali/. 
Ringfinger ehieótalihê. 
Kleinfinger zoumirihi. 
Fingernagel nuti. 
Oberschenkel nuhúse. 
Knie nukauli. 

Unterschenkel uutusuhe. 
Ferse nukisinolosó. 
Fuss nukísi. 
Sohle nukisikuá. 
Zehen nukísi-hi. 
Zehennagel nuti, nuiti. 
Haut numeli, nomelihi. 
Knochen nunáhe. 
Blut noitimarané. 
Milch tutuza, lotada. 

Von Tie ren : 
Feder ótane. 
Flügel ekanusó, ekano.so. 
Gelenk ekanufula. 
Schwanz (Perikito, Hund) enihu. 
Schnabel ekiri. 
A u g e edusó. 
Zunge euekuei. 
Fuss ekisi. 
Kralle enuta. 
Gràte enáhe. 
Haut emeli. 
Fleisch inete, neto. 
Blut itímarané. 
Herz emahiaso. 
Lunge otodadulu. 
Magen enasiri. 
D arm enasi. 
Leber etakure. 
Ei enosó. 
S o n n e kamái. 
Osten hitohena. 
Mittag fota/iitoaua. 
Westen isoa. 
Mond tayó. 
5 Phasen: (Neumond) yukáihitá, kinatú-

lihitá, faréhokoheuú, tutoheuá, titifá. 
Stern zulósó, zuri. 
Milchstrasse kotanáh atira. 
Jahr kamõka. 
T a g hueroaga. 

http://matakuanpit.su
http://uututuni.se
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Nacht muku. 
Himmel enuknu. 
Wolke kuinieneti. 
Regen one, euoi/u/i, one tare/ut/a. 
Gewitter enuhnri: 
Wind kaliola. 
Rauch siinére. 
Feuer irigate. 
Salz seu vi: 
Was-ei, Fluss one, une. 
Insel kuliiliiirula: 
Wald tolithu. 
Berg teiri, feire. 
Stein sóluili. 
Erde, Sand vuitahe. 
Lehm hattihe. 
Vater liana, huvu, Waimaré aba. 
Mutter mama, Waimaré uma. 
Sohn lia ri. 
Tochter ohiro. 
Kind, Sáugling dutehiro. 
Grossvater u/o. ütóto. 
Grossmutter abe. ubebe. 
Enkel «os/. 
Mutterbrudcr tutu, Waimaré tutáre. 
Tante nutilu. 
Aelterer Bruder azii, adezó. 
Jüngerer Bruder, Vetter nozimaeini. 
Aeltere Schwester tori. 
Jüngere Schwester dazu. 
Mutter der Gattin uuitu, 
Mann enu. 
Weib nezunito, nizanifo. 
Knabe zuimu, enu-moi/osó. 
Madchen ohiro-mogoso. 
Háuptling umule, buriti. 
Medizinmann otahariti. 
Hexenmeister tihunale. 
Fremder emuiti. 
Neger tiere, 
Bogen tolehogo. 
Sehne ulaua-hi, 
Pfeil kole. 
Keule aterihozo. 
Holzkanu kótto; kunou (portug.). 
Rindenkanu mina, 
Ruder hu/utegulufi. 
Axt zuuuti. 
Steinbeil horokuue. 
Flinte korenuso. 
Fisen kamaitihira. 
Gold atro (portug.). 
Diamant diamante (portug.). 
H a u s hati ^Kulisehu pai). 

Dach ezõtehiru. 
I hür hatii/unaxo. 
Hãngemat te mula. 
Seil o/auahi: 
Faden konahihi. 
Spindel tim, olauuri. 
S c h e m e l akuhukalati. 
Kalabasse nuttai/a. 
Kuye hesisa. 
Topf matula. 

Reibholz f. Mandioka ti ma ei. 
Siebfilter (peneirai atua. 
Tragkorb toho. 
Bratstánder tuizute, 
Kamm halutu. 
Hüftentuch 9 emiti. 
SchutztÜclllcin f/ daihasá. 
Hüftschnur o* tunotuu. 
Perlgürtel nutouluhi. 
Tãtowierung nohatii. 
Kautschukband (Kniei ita iti. 
Baumwollband (Knie) nutahe. 

\ Baumwollband (Oberarm) nutuhwuni, 
Nasenfeder n útil ia tosa. 
Ohrgehãnge (Palmnus-) hohoru. 
Federdiadem tamahiata. 
Flõte , g rosse hini/ui/ú, 
Flõte, kleinere holutu. 
Pansflõte dera. 
Kürbisrassel uu/u. 
Maske iiudo-so/un/o. kufaruztt. 
Brül la f fe u/ome. 
Makako huute. 
K o a t á Ituguiiele. 
Fledermaus muhigue. 
Jaguar time. 
Wolf ahuzu. 
Kampfuchs houduru, u-azo/n. 
Fischotter inuue. 
Koatí kahi. 
Kapivara ali. 
Gürteltier mukurisa, (cabelludo) uluuuiru. 

(bola) illivetósó, (liso1) vuamo.se. 
Riesengürteltier munira. 
Ameisenbar, grosser utipure. 
Ameisenbar, kleiner uu-arie. 
Reh dotare. 
Sumpfhirsch azama. 
Kaitetúschwein huiiai-u.su. 
Bisamschwein hode. 
Tapir koite. tote. 
\ o g e l kuteluse. 
Arara (roter) talo. karu, (blauer) fihue. 
Papagei waeata. uniu, zaea. 

http://vuamo.se
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Perikito tahiri, kitin (rote Stirn). 
Harpyie kukui. 
Japú koloma. 
Taube caitaha. 
Feldhuhn kodye. 
Huhn taguira. 
Jakú maroto. 
Mutung hauisi. 
Strauss ao, au. 
Seriema kulata. 
Kaiman iuvakare. 
Eidechse dohi, zohi. 
Flussschildkrõte ikore. 
Landschildkrõte iiaditiuhatu. 
Schlange ui, uiui. 
Klapperschlange kairiri. 
Sukurí menesó. 
Krõte kan. 
Fisch kohása. 
Hundsfisch ntazudiire. 
Piranya anaye. 
Mereschu kayale. 
Pakú kaihare. 
Pintado-Wels hodóli. 
Matrincham hozigu. 
Piava uvalaku. 
Lambaré kazahu. 
Rochen ina. 
Biene anui. 
Honig maha. 
Wespe ani. 
Schmetterl ing mehele. 
Termite munuli. 
Ameise zuguzugu. 
Spinne zoa. 
Karapato kohere. 
Moskito aniotó. 
Stechfliege tihenúle. 

Holz , B a u m ata. 
Brennholz tnoisute. 
Blüte ihive. 
Stiel ekató. 
Frucht iri. 
Samen, Wurzel esó. 
Mais kozoto. 
Mandioka ketoso. 
Mandiokamehl tolohe. 
Gãhrendes Getrànk kuiiri-uluinti. 
Mingau-Brei kadalaso, kafadere. 
Beijú zomo, domo. 
Igname haka. 
Batate kaye. 
Mandubí simele. 

Pfeffer-Bohnc (feijão) koinutáihiró, (faba) 
tomata. 

Pfeffer aridimoto. 
Ja tobá ozari. 
Mangave tato/u. 
Pikí kani. 
Bakayuva-Palme satole. 
Gariroba-Palme uwaturi. 
Burití-Palme isóe. 
Akurí-Palme ulukuri. 
Oaussú-Palme kosi. 
Tukum-Palme olána. 
Baumwolle konohe. 
Tabak azie, uzieho. 
Genipapo duna. 
Urukú ahitó. 
Sapégras tekele. 
Bambus uasina. 
Ubárohr tiua. 
Gravata (Ananas) uenore. 
Embira atema. 
Reis aroso (portug.). 
Apfelsine alalaisa. 
Banane banana (portug.). 
Ipekakuanha poaya. 
Goyava moturi tiniri. 
Kautschuk uwarisò. 
Bogenbaum (Ipé?) kosó, ala.ua. 
i ch nato. 
du hiso. 
rot (Zinnober) dotere, (Rosakrapp) 

materere. 
orange dútahióvelé. 
gelb osikere. 
weiss iyumere. 
schwarz kiere. 
blau, grün iihole, tihorere. 
i hakida. 
2 hinama. 
3 hanama. 
4 zalagava. 
5 hãkahigi. 
6 hasóegaguá. 
7 ehiritarigi. 
8 ehiritarigi. 
9 ehiritarigi. 
10 kaldti dõdá. 

Ich bin leider nur einmal dazu ge­
kommen, die Zahlen abzufragen. Zum 
Fuss an die Zehen nu-kischi über-
gehend , sagte der Paressí von jeder 
Zehe kisíti-dóda. 

Negat ion máisa. 
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11. 

Wo der Accent nicht angegeben 

Zunge ikeru. 
Zahn itó. 
Mund inógiiu. 
Loch in d. Unterlippe nuguuboro. 
Nase ikeno. 
Nasenloch itenot/u/ioeo. 
Auge yoto. 
Ohr iiiiyti. 
Ohrloch iriyuyu/mro. 
Kopf itá ura, itálica. 
Stirn ir ri. 
Kopfhaar itau. 
Brauen yutoparirahit, 
Wimpern yotobó. 
Schnurrbart itogahit. 
Kinn itoguea. 
Hals, Nacken itidoeii. 
Kehle irno, iruoparo. 
Brust Ímurara. 
Brustwarze c? imoguru. 
Brustwarze 9 ureme eutogura. 
Rücken itudziagi. 
Oberteil i/niru. 
Kreuz imumorou. 
Bauch itun. 
Nabel itónabo. 
Penis iuaga. 
Scrotum íitvu. iuu. 
Pudenda 9 "'»//<'• 
After iritarigo. 
Schulter itanáuru. 
Oberarm itaiui. 
Ellbogen iriyora. 
Unterarm itagara. 
Hand ikeru. 
Finger iterato. 
Fingemagel itináge. 
Oberschenkel ipobouu. 
Knie ipogoda. 
Unterschenkel itori. 
Knõchel iurerupe. 
Ferse iureda. 
Fuss iitre. 
Fussrücken iurerá. 
Sohle iuretu. 
Zehen iureto. 
Zehennagel iurege. 
Haut iwire. 
Knochen nr. 
Eingeweide peguro. 
Herz nabo. 

Bororó. 
i-t, wird die v o r l e t z t e Silbc betont. 

beber ata. 
Blut toi/HU. 
Samc liaenoboe. 
Speichel todugueu, nttagu.ru. 
Schwei-- liaern. 
Kot epe. 

\'on T i e r e n : 

Schwanz (Jaguar) •> (mlugo-ã). 
Schnabel "t,,. o/n. 
Flügel /v'//c. 

i Schwanz (Vogel) aiyega. vaga. 
Flügelfedcr itiidu. 
Kleine Feder /»<. 
Krallen lutregi. 
(Ochsen-) Horu tigu. 

I Fleisch todo. 
Spciserolirc rua. 
Lunge Im ri. 
Magen tubi ri. 
Niere funde. 
Pankreas ika. 
Blase itorudia. 
S o n n e men. 
Osten buru yuátudódu. 
Mittag baratui/u hutedyea. 
V c-ten merietái/a. 
Mond uri. 
Neumond arirntu. 

• Stern tuyedie. 
Milchstrasse tuyedie eniguda. 
Tag merige. 
Nacht lioesodo. 
Himmel l>aru. 
Wolke boetugo. 
Regen bu/mfii. 
Donner l»>yarnlti. 
Blitz lioii/aba. 

i Wind baturo. 
Rauch yereduta. 
Feuer yor<>. 
Asche erugudo. 
Wasser, Fluss pãhu. 

1 Berg, Stein tori. 
Erde, Boden, Lehm mota. 
Kies tariguro. 
Sandstrand tügura. 
Vater iuga. 
Mutter imuga. 
Sohn iiuedo. (klein) i mal rogo. 
Tochter ureda. (klein) aredroga. 

>. d. Steinen, Zentral-llrasilien. 
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Kind itiiuaregei/o. 
Grossvater iedugu. 
Grossmutter, Tan te imurugo. 
Vaterbruder iugumuuu. 
Mutterbruder iure. 
Aelt. Bruder imu na. 
Jüng. Bruder, Vet te r irie. 
Schwester ifuye. 
Ehemann ituredo. 
Ehefrau ifitrediidie. 
Junggeselle, Jungfrau toado. 
Witwer, Witwe ittgot.se. 
Schwager iuut/au. 
Mann íme. 
Weib are/tu: 
Knabe medo. 
Madchen aredo. 
Jàgermannschaft aróe. 
Madchen, zusammen nogure/ugure. 
Knaben, zusammen uege/ttgure. 
Háuptling buimedieru. 
Medizinmann bari, aroe-tauururi. 
B o g e n baiga, buh.igu. 
Pfeil tugo, to. 

» (Knochenspitze) togara. 
» (Bambusspitze) butóigu, butóiya. 
•» (Harpune) ttiya. 
•» (stumpfe Spitze) todobare. 

Kanu ita. 
Fischnetz buke. 
Angel buoda. 
Flinte boiga. 
Kugel, Schrot boiguto. 
Pulver itrugiido. 
Beil puro. 
Eisenbeil pura-iuerire. 
Messer tarigu. 
Eedermesser turigurugo. 
Scheere jtituii. 
Eisen me ride, merire. 
Eisentopf riiobo-nierire. 
Schabmuschel, grosse ato. 
Schabmuschel, kleine atrelm. 
Grabholz taibo-botora (Seribapalme). 
Klaue v. Riesengürteltier tudorinogi. 
H a u s iitui. 
Mànnerhaus, Ranchão buifo. 
Hãngemat te kugu. 
Schlafmatte (Oaussú) koto. 
Matte kekiko. 
Matte (Buriti) be-to. 

Schemel irá. 
Kalabasse pau ri. 
Kuye , grosse pugogu. 
Kuye, kleine imoreuge. 
Topf, grosser ária. 
Topf, kleiner ruobo. 
Mõrser tuiu, kayu. 
Stampfer kaiporu. 
Korb, kleiner mifsigit, muridoro. 
Totenkorb batite. 
Kõrbchen (Maisstroh) pu/juo. 
Tragkorb todrabo. 
Feuerfãcher batoreo. 
Baumwollfaden ukigo. 
Spindel otoru. 
Kamm pudugu. 
W e i b e r - B a s t b i n d e kadabie, kudahie. 
Rindengürtel pareucái. 
Penisstulp itiobá. 
Kleidung uroyu. 
Hut itutaduu. 
Lippenke t t e araruleu. 
Lippen-Harzstift botadayu, 
Lippenbohrer baragára. 
Tãtowierung turudiu. 
Lackstreifen itugitru. 
Perlen boura. 
Federdiadem (Arara)*) parito, turin/iu/u 

(Falk). 
Ohrfeder (Araraschwanz) luibuleugu. 
Ket t e von Jaguarzãhnen uigo-murieri. 
Riesengürtel t ier-Brustschmuck batotlon, 
»Hosentrãger«-Schnüre atigo. 
Flõ te ita. 
Rasselkürbis bapo, baporuhugu. 
Kürbisflõtchen poari. 
Schwirrholz aidye. 
Maisbãlle papuo. 
Federpei tsche tagora. 
Tanz im Kreise habite. 
Brüllaffe pai. 
Makako dyàtuo. 
Fledermaus táh. 
Jaguar adugo. 
Puma ariga, aígu. 
Fischotter, grosse ipie. 
Fischotter, kleine dt/omu. 
Wolf ri-e. 
Kampfuchs rupore. 
Koatí tuãobu. 
Kapivara atina. 

*) Offenbar eigentlich vom Jakú paritjogo. Der Schmuck wird nahezu airsschliesslich bei allen 
unsern Indianern mit dem Namen des Tieres und seiner Teile, die ihn zusammensetzen, bezeichnet. 
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Aglltí máh. 
Paka upu. 
Gürteltier (liso) rii. IH. (cascudo) atuari 

eiuitiin. 
Riesengürteltier botodan. 
Stachelschwein i-n-e. 
Ameisenbar, grosser bate. 
Ameisenbar, kleiner n/ingn. 
Kampreh oeogu. 
Waldreh pubogn, 
Ihrsch utubu. 
Kaitetúschwein dyui. 
Bisamschwein dyngn. 
Tapir ti. 
Rind tu//ieu (Lingoa geral). 
I lund taiaru (portug.). 
Pferd tavuro (portug.). 
Fscl ouro (portug.). 
Vogel tio//oro</o. 
Arara, roter iiahure, blauer tu/oro. mit 

gelber Brust tttido. 
Papagei turan. 
Perikito tida. 
1'rubú pobueeo. 
Kõnigsgeier bái. 
Falk titritgiu/u, bueiige. 
Japú fina eu. 
Ibiyau petttgttyu. 
Tukan upodo. 
Iluhn togoeiga. 
JollÓ tllu. 
Feldhuhn puritiugodo, luodu. 
Jakú purigogo tieren. 
Jakutinga purigogo. 
Mutiuig tudye. 
Taube luefugu. 
Fnte trubare. 
Seriema bii-u. 
Move tayamti. 
Strauss /Hin. 
Kaiman uai. 
Eidechse amenia, tuagu. 
Léguan irui. 
Flussschildkrõte H/H: buigube, de rego. 
Landschildkrõte diorigige. 
Schlange amigo. 
Krõte ru. 
Fisch *) tare. 
Hundsfisch amigi. 
Piranya biogo. bitiyogu. 
Matrincham arara moreo. 

Dourado nl.uue. 
Pakú /mini. 
Pintado-Web orari. 
R o c h e n meni. utumu. 

BieilC, H o n i g miau. W a c h s mia aluai. 
Ameise mits,ur. 
Termite koiura. 
Moski to mus,.. 
We-])C ufili/e. 
Fliege ruke. 
Spinne uiutáiifa, 
Holz, B a u m i/m. 
Wald ítttra, 
Pflanzung buepa. 
Brennholz yuriye. 
Blatt Ittru.' 
Stiel itura. 
Blüte ukii. 
Stamm atua. 
Mais tnyedu. 
Maisbrod amiireu. 
Mandioka yureu. 
Farinha yureutiita. 
(Batate) aturo, pagudii etc. 7 Arten 

Knollen, die n i c h t Batata edulis sind. 
Pfeffer kuiiiaea. 
Jatobá botiuidi. 
Mangave bata. 
Pikí eto. 
Burití-Palmc mueitn. 
Buriti-Wein nora. 
Oaus-ú Palme imitia. 
Akurí-Palme u/m/a. 
Seriba-Palme baturu. 
Tabak miili. 

Genipapo biye. 
Urukú naiioyo. 
Gras bota. 
Bambus (Takoara) tudo. 
Ubarohr ariru. 
Ananas afie. 
Banane mui/una (portug.i. 
ich im/ (vgl. Seite 5171. 
du uti. 
ro t , orange tudiugareo. 
ge lb tiirea, etureo. 
weiss tigudrea. 
schwarz tiereu. iereo, ..... , / ,~ 
blau, grtin tauantrea. .,_.., 
Zahlen vgl. Seite 517. 
N e g a t i o n bótua. batuáre. 

*) Die Bororó des MUnnerh:\u<es haben mir an so Fischnamen diUtiert. 



II. Die matogrossenser Stámme nach 

cuyabaner Akten. 

Da es sehr ungewiss ist, welches Schicksal dem Seite 389 in der Anmerkung be-

sprochenen Archiv der Directoria dos índios beschieden ist, halte ich es für g"eboten, meinen 

Auszug mitzuteilen. Ich beginne mit den Tabellen von 1848 und 1872. 

1848 

I a 
ri 
a 

o 

C a i u á s 

C h a m o c o c o s 

a.. C a d i u é o s . 

B e a q u é o s 

C o t o g u é o s 

G u a t i e d e o s 

G u a n a z 

K i n i k i n á o s 

T e r e n a s 

L a i a n a s . 

G u a c h í s 

G u a t ó s 

B o r o r ó s d a C a m p a n h a 

14j B o r o r ó s C a b a ç a e s . 
15 ! C a y a p ó s 

I 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 
11 
12 

16 j C o r o a d o s 

200 

850 

500 

130 
200 

1000 
2000 

300 

500 

180 

110 
200 

Umgebung des Rio Iguatimy ') 

Paraguay rechts, bei Bahia Negra 

Paraguay abwárts Coimbra 

Oestlich des Paraguay und südlich von Miranda 

Lalima2) bei Miranda 

Albuquerque 

Albuquerque und bei Cuyabá 

Matto grande bei Albuquerque-Miranda 

Miranda 

Miranda 

Miranda 

Paraguay und S. Lourenço, Lagoa Gaiba und 

und Uberaba 

Westlich vom Paraguay bei dem Marco do 

Jaurú :i) 

Registo do Jaurú und Campos da Caiçara 

Zwischen Quellen des S. Lourenço und des 

Taquary, zwischen Paraná und Paranahiba 

Quellgebiet des S. Lourenço 

1872 
? 

200 

850 

100 
— -o. 

- 7 ) 

50») 

180 
40 

400 
? 

') Der Rio Iguatemy ist ein Nebenfluss des Paraná, in den er etwas oberhalb des Salto-Grande 
das Sete-quedas einmündet. 

2) 6 Léguas südlich von Miranda. 
3) Nebenfluss des Paraguay. Das Registro oder Registo (vgl. 14), die Zollstation, liegt auf 

der Strasse zwischen Cuyabá und Matto grosso. 
4) Fehlen in der Liste. 
6) Fehlen in der Liste. 
6) Wurden durch die Paraguayer nach Asuncion gebracht und starben dort alie. 
7) Fehlen in der Liste. 
8) Sind infolge des Paraguaykriegs und der Pocken fast ausgestorben. 
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1848 1872 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 

31 

32 

33 

B a c a h i r f s 

C a j a b í s . 

B a r b a d o s 

P . i r ic iz . 

M a i m b a r c s 

C a b i x í s . 

N a m b i q i r a r á s 
T a p a n h u n a -

A p i a c . t z 

M c q u e n s 

Gu a r a vos 

C a u t a r i o s 

P a c á z 

Ce n a b o s . 

J a c a r é s 

Ca r i p u n a s 

A r a r a s 

200 Quellgebiet des Paranatinga 

Quellgebiet des Paranatinga 

400 Paraguay rei ht- und Scrr.i dos Parecíz 

250 | 
400 5 Campos und Serra do- Pareciz 
soo) 
600 Rio do Peixe /uni Arinos) 

800 Ribeirão < Ilach dos Tapanhunas ^zum Arino-

2700 Arinos und Juruena 

' Oestlich vom Guaporé 

Westlich vom Guaporé 

Beide Ufer des Mamoré und Madeira 

Oestliches Ufer des Mamoré 

200 
? 

400 
250 
400 
500 
600 
800 

Í2700 

1000 
5 

13020 

Westliches Ufer des Mamoré 

Ufer des Mamoré und Madeira 

Ufer des Madeira bis zum Jamarí 
1000 

3 

8670 

Ich !><"bo ucitcrhin die Erlauterungen von 1848 und füge in Klammern das Wenige 

hinzu, was sich aus spãteren Jahren von Wissensvverthem in dein sonst fast nur Personal-

und Verwaltungsnotizen enthaltenden Heft der Directoria vorfand. 

1. C a y u â . 8 . Wenig bekannt. Ziemlich zahlreich. Sind sesshaft und treiben Landbau. 

2. ChamOCOCOS. Südlich von Coimbra nahe der Bahia Negra über einen grossen 

Waldbezirk in kleinen Gruppen verbreitet, die sich selten vereinigen. Stark, gute Arbeiter, 

wenig intelligent. Jager, treiben ein wenig Pferdezucht. Nackt; die Frauen bedecken die 

lllõsse mit einem Gewebe von embira de caraguata.*"i Aus demselben Stoff werden Sãcke 

für Lebensmittel verfertigt. Keine andere Industrie. Zuweilen im Krieg mit einem Stamm 

gleichen Namens im Westen. Verkaufen ihre Kinder an Guaycurús und Gtianás für Beile, 

Pferde und Baumwolltuch. Nicht feindlich, aber nicht zum Anschluss geneigt; vier bis fünf 

sprechen portugiesisch. Hõchstens einmal im Jahr kommen einige nach Miranda oder 

Albuquerque. Betrinken sich gern und stehlen auch. 

3 - 6 . G u a y C u r Ú S C a d l u è O S . Berühmt aus der Vorzeit wegen ihres Widerstandes. 

Etwa 800 auf beiden Ufcrn des Paraguay abwãrts Coimbra. In verschiedenen Horden. 

Wohnen in Zelten, die aus Stangen und Fellen oder Matten bestehen. Jagd, Fischfang, kein 

Feldbau. Viele Pferde. etwas Wollvieh, Schweine, Hühner. Keine Industrie. Im ewigen 

Krieg mit den Nachbarn, mit Brasilien im Frieden. Stolz und heimtückisch; kommen mit 

Klechtarbeiten um Schnaps, Pferde ti. s. w. einzutauschen. 

[Bericht 1872: G u a y c u r ú s B e a q u è o s . Etwa 100 Individuen in einem Dorfe nahe 

bei Miranda. Jagd, Fischfang. Mais, Pororoca,**! Mandioka, Bataten, Cará, Kürbisse, Zucker­

rohr. Einige Pferde, etwas Wollvieh, Võgel und Schweine. Nehmen den Chamococos wie 

auch den Enimás im benachbarten Paraguay Frauen und Kinder fort. Weben schõne 

Ponchos, Hàngematten, Tragbãnder und Gürtel. Stolz, zum Trunk und Diebstahl geneigt.] 

') Miindet in deu Madeira 14 Léguas unterhalb des Katar.ikts von Santo Antônio. 
*) Broroeliae spinosae, gewõhnlich ^gravata .. 

**) Auch Pipoca, eine Maisvarietüt, die sich am besten für ein biskuitáhnliches Backwerk eignet 
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7. G u a n á S . Dorf bei Albuquerque und eine halbe Légua von Cuyabá. 

8. G u a n á S K i n i k i n à o s . Etwa 800 in Dorf I in Matto grande 3 Léguas westlich 

von Albuquerque, Dorf II 200 bei Miranda. 

9. G u a n á S T e r e n a s . Leben angesiedelt in der Umgebung der Garnisonstadt 

(Prezidio) Miranda. 

10. Guanàs Laianas. Desgleichen. 
[Bericht 1858: Guanás und Kinikinàos in dem Dorf von Xossa Senhora do Bom 

Conselho unter dem vortrefflichen Bruder Mariano de Bagnaia, der mit Uríaub wegging und 

in S. Paulo blieb. Sie erfretiten sich eines Schullehrers, eines Musiklehrers und eines 

Schneidermeisters. Terenas und Laianas in der Aldea da Villa de Miranda. 

Bericht 1861: Die Kinikinàos wohnten in dem Sprengel von Albuquerque, 3 Léguas 

von der Stadt, in dem Dorf Nossa Senhora do Bom Conselho schon lange vor Begründung 

der Directoria. Diese suchte Ordnung zu schaíTen durch die Mission des Frei Mariano. Für die 

Terenas, Laianas und Guachis — in der Zahl von 2500 — wurde eine Ansiedlting,. eine 

Légua von der Villa de Miranda entfernt, den 30. April 1860 begründet. (Widerspruch mit 

dem Bericht von 1858.)] 

I I. G u a x í S . Fast ausgestorbener Stamm. Verhalten sich àhnlich den Guanás und 

Guaycurús von Miranda, wo sie ebenfalls wohnen. 

12. GuatÓS. Am rechten Paraguay-Ufer und an den Lagunen von der oberen 

Mündung des Paraguay-merim bis ein wenig abwárts von Escalvado, auch an der S. Lourenço-

und Cuyabá-Mündung. Wáhrend der Regenzeit in dem überschwemmten Kampgebiet. Bauen 

kleine und niedrige Hütten, bleiben tagüber in den Kanus, die sehr gut gearbeitet, klein und 

schnell sind. Zuweilen sieht man einen Guató mit fünf oder sechs Kanus voller Frauen und 

Kinder. Gewõhnlich haben sie zwei Frauen, einige begnügen sich mit einer. Hier und 

da bauen sie etwas Mais, Mandioka und Früchte, aber mehr aus Leckerei ais zum Lebens­

unterhalt. Sammeln auch den dort üppig wachsenden Waldreis (arroz silvestre), doch nur 

für den Bedarf des Augenblicks. Sehr geschickt mit Bogen und Pfeil; betreiben mit Speer 

und Wurfspiess die Jaguarjagd. Freundschaftlichster Tauschverkehr. Die Mãnner beginnen 

Hemd und Hose, die Frauen Unterrõcke zu tragen. Sind treu, rechtschaffen, harmlos, haben 

aber zuweilen gezeigt, dass sie Widerstand leisten und Beleidigungen ráchen kõnnen. Sehr 

zur Trunkenheit geneigt. Die Meisten verstehen unsere Sprache und viele Erwachsene 

sprechen sie. 

[Bericht 1872: Dieser Stamm ist fast ausgestorben,] 

I 3. B o r o r ó s d a C a m p a n h a . Zwei Gruppen: 1) Dorf in Bolivien bei Salinas, 2) Dorf 

gegenüber Escalvado am rechten Paraguay-Ufer, eine Légua vom Fluss. Sind friedlich, 

treiben Feldbau, haben Schweine und Hühner. Baumwollhángematten. Einige reden 

portugiesisch. Haben õfters Sklaven und Deserteure von Bolivien zu den Garnisonplátzen 

eingebracht. 150—200. 
[1858 heisst es: ein Teil lebt in den Campanhas de Marco und ein anderer jenseits 

des Corixa-Baches.] 

14. B o r o r ó s C a b a ç a e s . Zwei Horden, bis vor Kurzem wild, die eine an den 

Quellen des Jaurú, die andere an denen des Cabaçal. Machten zahlreiche Angriffe auf der 

Strasse von Cuyabá nach Matto Grosso,*) so dass háufig Truppen gegen sie ausgesandt 

wurden, die Viele, ohne Unterschied des Alters und Geschlechts, tõteten. Sie selbst wollten 

keine Gefangene machen, sondem tõteten soviel sie konnten, ohne Unterschied des Geschlechts 

und Alters. Náhren sich von den Früchten, die der Boden freiwillig darbietet und pflanzen 

hõchstens etwas Pururuca-Mais, den sie unreif essen, Bataten und Bananen. Keine Industrie. 

*) Der spâtere Name für Villa Iiclla am Guaporé. 
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Haben Bogen und Pfeile. sehlc.hte Tõpfe. Strohgcflechie. mit denen sie ihre Nacktheit zum 

Icil bcdecken. 1842 « ' lang cs dem chrwürdigen Víkar von M.nfn firmvi, José da Sa Fraga 

durch l í b e r n d u n g und Milde und mittels GC-M ht-nkrn -i. n.w.h einer Fazenda von ihm im 

Registo do Jaurú zu locken; dort blieben sie alie. 177 an der Zahl. seit dem I. April 1843. 

heute sind sie auf 81 ziis.mimengeschmolzen. In diesen 5 Jahren bezeigten sie nem- I.ust 

für den Feldbau und lebieu nur von 1'feil und Bogen. 

15. C a y a p Ó S . Zuivl ten Paraná und Paranahyba und im Quellgebiet des S. Lourenço 

untl Taqttary. Einige sind in dem Destakament am Piquiry angesiedelt, andere in dem 

Porto do Paranahyba auf der Strasse nach S. Paulo, andere leben frei. Jagd, Fischfang, 

llau von Mais, Reis, Mandioka, líataten und Zuckerrohr. Machen etwas Rapadura , roh ein-

gekoditen ZtK keri. Haben Schweine, Hiihner, sogar einige Kühc und Pferde. Sprechen 

grõsstenteils portugiesisch. Viele verdingen sich. W a h r s c h e i n l i c h s ind e i n i g e R ã u b e r e i e n , 

die den C o r o a d o s zuges ( hr i cbe n w e r d e n , von i h n e n a u s g e f ü h r t . 

16. C o r o a d o s . An den Quellen von verschiedenen Zuflüsscn des S. Lourenço. 

Von ihrer Anzahl und ihren Eigenschaften ist wenig bekannt; sie fliehen oder sind feindselig. 

Haben Brande angestiftet bis auf zwan/ig Léguas Entfernung von Cuyabá; daher werden 

alie paar Jahre Truppen gegen sie ausgeschickt, die Krwachsene toten und Kinder gefangen 

nehmen, was d i e B e k e h r u n g a u f k e i n e W e i s e f b r d e r t . 

17. B a c a h i r i s . Quellen des Paranatinga und Oberlauf des Arinos. Sind ton ht-nor-

ragend friedlicher Gesinnung. Fliehen vor den Angrirfen ihrer Feinde, den N.imbiquáras, 

Tapanhunas und Cajabis. Leben von Jagd und Fischfang, pflanzen Mais, Mandioka, Bataten, 

Cará, Gartenbohnen, Saubohnen und Zuckerrohr. Ihre Werkzeuge zum Feldbau sind aus 

Stein oder Kernholz. Ihre Industrie: Hàngematten mit Maschen von Baumwolle oder Tucum, 

geflochtene Siebe und Kõrbchen. Nur sehr wenige muito poucos) verstehen unsere Sprache, 

indessen verlangen sie danach. Die Senhora Donna Feliciana Guerobina Pereira Coelho, eine 

wohlhabende Landbesitzerin im Distrikt der oberen Sena* nimmt sich ihrer freundlich an, be-

schenkt sie und àtissert sich in günstiger Weise über die leichte Bekehrung. Sie sind Feinde der 

18. C a j a b i s , unbezwungcner Wilden in der Umgebung des Salto. 

19. B a r b a d o s . Nur eine Ansiedelung am Abhang der Sena dos Pareciz bei den 

Quellen des Rio Vermelho, eines Nebenflusses des Paraguay, dem entlang sie bis zum 

Paraguay selbst umherziehcn. Mais. Mandioka, Bataten, Cará. Werkzeuge von Stein und 

Kernholz. Keine Viehzucht oder Industrie. Mit Andern nicht im Kriege; fliehen die 

Brasilier, sind aber verràtherisch und haben zweimal Reisende zu ischen Diamantino und Villa 

Maria angegriffcn. 

20. P a r e c i z . 200; einst bcrühmt und kriegerisch. Verschiedene Gruppen in der 

Sena und den Campos dos Pareciz zwischen Diamantino und dem Distrikt von Matto Grosso. 

Machen .zuweilen Besiuhe und bringen ais Tauschwaaren Siebe, Kõrbe, Hàngemattenstricke. 

Federn, Trinkschalen und den von Rauchern sehr geschátzten Tabak, den sie fertig zurichten 

und mit Urumbamba**) einwinden. Wenige sprechen und verstehen portugiesisch. Sie be-

gehen keine otTenen Feindseligkeiten, gesellen sich aber zuweilen zu den Cabixis. um Unthaten 

zu verüben. 

[Bericht von 1858: Durch die Sklatenjagdcn der Paulisten stark vermindert. Die 

Gründung des Dorfes bei der Stadt Diamantino ist von jungem Datum. 1856 erhielten sie 

die ersten Geschenke.] 

21 . M a i m b a r è S . Zahlreicher ais die Pareciz, mit denen sie Beziehungen haben und 

in deren Begleitung sie zuweilen erschienen. in Familiengruppen in den Kinõden der Campos 

dos Pareciz. Jagd. Bau von Mais, Mandioka, Bananen, Bataten, Cará. 

*) Nach Antônio bei I.agoinha. 
**" Desníoncus rudentum, tlesnumcus macranthus Mart.. Kletterpaluien. 
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22. C a b l x i S . Zahlreich in verschiedenen Dõrfern, 15—20 Léguas nordwestlich von 

dem Arraial de São Vicente. Feindselig, ziehen mit Raub und Brand bis in die Náhe von 

Matto Grosso, so dass zuweilen Militar gegen sie aufgeboten wird. 

23. N a m b i q u a r à S . 600 an der Vereinig-ung von dem Rio de Peixe und dem Arinos. 

Jagd, Fischfang, Früchte der Serra, Werkzeuge von Holz und Stein. Fuhren mit den 

Nachbarn gewohnheitsmãssig Krieg, besonders mit den Apiacás. Wollen nichts mit den 

Brasiliern zu thun haben, greifen Kanus auf ihrem Wege nach Pará an, haben aber grosse 

Furcht vor den Feuerwaffen und leisten keinen offenen Widerstand. 

25. T a p a n h u n a s . Von derselben Art wie die vorigen. Etwa 800 an der Ver-

einigung von Tapajoz und Arinos. 

25. A p i a c á z . Anwohner des Juruena, besuchen auch die Ufer des Arinos. Sie 

besitzen Eisenwaren und treiben Feldbau, Jagd, Fischfang. Halten sich bei ihren Fehden 

mit den Nambiquarás und den Tapanhunas mehr in der Defensive, haben gleichwohl ihre 

ursprünglichen Anthropophagen - Sitten durchaus nicht abgelegt. Leisten den Reisenden 

Beistand, verkaufen Farinha von Mandioka, gerõsteten Mais, Cará, Bataten, süsse Mandioka 

(Aypim), Bohnen, Wassermelonen, Kürbisse, Võgel und Honig, ferner weitmaschige Hànge­

matten von Baumwolle oder Tucumpalme, Federschmuck. 

26. M e q u e n s . Am gleichnamigen Nebenfluss des Guaporé zwischen den Guaraios 

und Palmellas. Fliehen; Geschenke, die man in den Wald gelegt hatte, wurden nicht an-

genommen. 

27. G u a r a i o s . An einem Ort namens Pao Cerne, 50 Léguas von Matto Grosso. 

Mandioka, Bohnen, Mais; Jagd, Fischfang. Suchen Reisende auf. 

[Bericht I850: Von Pao Cerne herübergezogen 1852 nach der Aldea de Sta. Ignez 

etwas abwãrts von Matto Grosso. 31 Stámme von 40 Familien = 1240, herrührend, wie 

man annimmt, aus einer Ansiedlung der bolivischen Provinz »Mofos« (nicht »Moxos«).] 

28. Cautar íOS. An den gleichnamigen Flüssen zwischen dem Mamoré und Forte 

Príncipe. Fischfang, Jagd, wildwachsende Früchte, Mandioka. Thuen uns Bõses an, so viel 

sie nur kõnnen. Sind Ráuber, Verráter und Morder. 

29. P a c e á Z . Oestlich am Mamoré von der Guaporé - Mündung bis zum ersten 
Katarakt. Ganz unbekannt. 

30. S e n a b Ó S . Westlich von Mamoré bis zum ersten Katarakt. Unbekannt. Im 
Krieg mit den Jacarés (31). 

31. J a c a r é s . Westlich von den Mamoré-Katarakten bis zum Madeira. Zahm, leisten 
den Reisenden Beistand. Jagd, Fischfang, Feldbau. 

32. C a r i p u n a s . Ueber 1000 gmppenweise in dem Kataraktgebiet des Mamoré und 

Madeira. Jagd, Fischfang, Anbau von Mais, Mandioka, Bananen, Zuckerrohr, Bataten. 

Friedfertig, ohne Mordgier, Diebstáhlen nicht ganz abgeneigt. Suchen uns auf und unterhalten 

seit langer Zeit mit uns freundschaftliche Beziehungen. Leisten hülfreiche Arbeit an den 

Katarakten, liefern den Reisenden auch Farinha von Mandioka, Werg , Theer, Gewürz, 

Guaraná. Grossenteils verstehen und reden sie unsere Sprache. Sie waren schon in dem 

Destakament do Ribeirão angesiedelt und Viele sind getauft worden. 

33. A r a r a s . Ziemlich zahlreich am Macieira von dem Salto do Girão bis zum Rio 

Jauary. Jagd, Fischfang, Feldbau. Spinnen Baumwolle. Wild, in ewigem Krieg mit den 

Muras und andern Nachbarn, verzehren ihre gefangenen Feinde. 

Chiqui tOS. In Casalvasco sind noch etwa 60 dieser Indianer von den früheren 

Auswanderungen aus Bolivien übrig geblieben. Bebauen das Land, spinnen und weben 

Baumwolle, einige sind ais Rinderhirten auf der dortigen Fazenda Nacional angestellt. 



III. Volksglaube in Cuyabá 

Unser Haus in Cuyabá war einc ..casa assuinbratla" im guten und im sthlerhten Sinne, 

•schattigA kühl und ein Haus, in dem es spukte; die schwarze. auch stark schattige Kõchin 

wollte uns kündigen und blieb nur, weil sie Abends in ihre eigene Wohnung ging. Wenn 

Cuyabá und Umgebung ein, wie cs scheint, von Ceistcrn und Hexen besonders geliebter 

Tummelplatz ist, so darf man nicht vergessen. dass die niedere Bevõlkerung Zurlussc fur 

den Volksglauben aus drei Wcltteilen bezogen hat; Indianer, Neger und Europáer haben 

sich zusammengethan. Obwohl gerade die lctzteren es an reichhaltigsten Bcitrágen nicht 

haben fehlen lassen, so gelten doch namentlich die Neger ais Schwarzkünstler ersten Ranges; 

man nennt Hexerei oft schlechthin > M a n d i n g a « und einen Hexenmcister Mandingo nach 

dem Negervolk des südlichen Scnegambiens, das viele Sklaven geliefert hat. \ i ch t selten 

sieht man alte Neger, wie sie auf dem Wege vor sich hin murmcln, sich biicken und Zeichen 

in den Sand kritzeln, und nimmt an, dass sie bõse Geister vertreiben. Immer giebt es den 

einen oder andern, der wegen seiner Schlangenmittel berühmt ist. Es wurde mir von zwei 

Niedcrlassungen flüchtiger Sklaven tQuilombo) auf dein Wege nach Goyaz erzáhlt, wo man 

sich gelegentlich um die Wette von Dorf zu Dorf verhexte. Aus dem einen Quilombo ent-

sandte man eine Krõte, der man ein Giftbeutelchen eine kleine Bruake ) auf den Rücken 

gehàngt hatte, um Jemanden driiben zu toten, allein dort merkte man, wenn sie herankam. 

rief „rai te embora" ( mach dich fort«) und fügte einige Sprüchlein bei. die wieder hüben 

Uebles stiften sollten. Die Krõte mit dem Gifttornisterchen wanderte hin und her, der 

Stárkere siegte, auch wurde ein Gewehr in der Richtung zum Feinde hin abgeschossen und 

dieser starb. — Asien ferner stellt Vertreter in Gestalt von Z i g e u n e r n . Sie sollen gar 

nicht selten unter den Moradores auf/.ufinden sein. Gelegentliche Besuche von A r m e n i e r n , 

die ein paar Wochen von Dampfer zu Dampfer in Cuyabá bleiben, machen grossen Eindruck, 

weil die Schmucksachen und Reliquien dem Sinne des Volkes vorzüglich entsprechen. 

Bei der kurzen Zeit, die ich auf das Sammeln hierher gehõriger Dinge verwenden 

konnte, bin ich nicht in der Lage, etwas Einheitliches und Vollstãndiges zu bieten; man wird 

zumeist guten alten Bekanntcn begegnen, die man mit Verwunderung an so entlegenem < >rt 

eingebürgert sieht. Ich erhielt das Material teils von Landsleuten, die langer ais anderthalb 

Jahrzehnt in Cuyabá wohnten und dort mit mehr oder minder farbigen Frauen verheiratet 

waren, von denen einer auch von der inneren Wahrheit der Angaben und namentlich von 

den Zauberkünsten der Neger fest überzeugt war, teils von Brasiliern, insbesondere einem 

katholischen Priestcr, geborenem Cuyabaner. 

G o l d m u t t e r , m ã í d e o u r o . >Nach Golde drángt, am Golde hãngt doch Alies! 

Frauen legen dem Neugeborenen Goldsachen schon in's erste Bad, damit er ein reicher Mann 

werde. Es ist nicht mehr ais billig, in dieser um der Goldminen willen gegründeten Stadt mit 

der tnài de ouro oder >Goldmutter», auf die so Mancher seine Hoffnung gesetzt hat, zu beginnen. 
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Meteor heisst auf portugiesisch meteoro: daraus ist der Name mái de ouro entstanden. Die 

Leuchtkugel bedeutet eine wandernde Goldmine. Mit dem Tupiwort boitata = Fetierschlange 

wird die Erscheinung ebenfalls bezeichnet; der Teufel« fliegt ais Leuchtkugel vorüber und 

lásst, wo er mit Jemanden einen Pakt geschlossen hat, das Gold fallen. Auch findet sich 

eine Goldmine, wo Blitze õfter einschlagen. Wenn ein Meteor fãllt, heisst es mui de ouro 

mudou. »die Goldmutter hat sich ve ránderu . Es kommt ein Feuerklumpen aus der Erde, 

Goldfunken fallen herab, und 2 — 5 Léguas weiter dringt der Klumpen wieder in den Boden. 

Leute sind hinterher gesprungen und haben am náchsten Tage bis >/* Arrobe (4 kg) Gold 

gefunden. 
Die Frau, die das Wort »Goldmutter« anregen sollte, ist auch vorhanden. In Rosário 

am Rio Cuyabá aufwãrts wohnte dort, wo jetzt die Kapelle steht, ein grausamer Herr, dessen 

Sklaven táglich Gold abliefern mussten. Ein alter Neger, Vater Antônio, hatte eine Woche 

nichts gefunden; traurig streifte er umher, die Strafe fürchtend. Da sah er plõtzlich eine 

Frau da sitzen, weiss wie Schnee, mit schõnen blonden Haaren. Sie erkundigte sich, weshalb 

er so betrübt sei, und sagte: »Kauf mir ein blau-rot-gelbes Band, einen Kamm und einen 

Spiegel und bring es her.« Der Schwarze brachte die Sachen zusammen und ging damit wieder 

an den Ort. Sie zeigte ihm eine Stelle, er nahm die Waschschüssel und fand sehr viel Gold, 

das er zu seinen Herrn trug. Die Frau hatte aber verboten, den Fundort zu nennen. Vater 

Antônio wurde Tag um Tag gequált und geschlagen und lief in seiner Angst , die Frau 

wieder zu suchen. Sie war auch da mit ihrem schõnen, goldglánzenden Haar und erlaubte 

ihm, dem Herrn die Stelle zu zeigen, er kõnne nachgraben mit allen seinen Leuten und 

werde ein grasses Stück Gold finden. Mit 22 Sklaven arbeitete der Herr , und sie fanden 

Gold die Menge, ja, es reichte wie ein Stamm in die Tiefe und man kam garnicht bis zum 

Grunde. Die Frau aber warnte den Sklaven, er solle sich am náchsten Tage gerade vor 

Mittag einen Augenblick entschuldigen. Mit wahrer Verzweiflung mühte sich der Herr und 

seine Leute, die unbarmherzig geschlagen wurden, den goldenen Stamm heraus zu wühlen; 

kurz vor Mittag sagte der Vater Antônio »ich habe Leibschmerzen« und ging bei Seite. Da 

stürzte Alies zusammen, der Herr und die Leute wurden verschüttet und nie mehr gesehen. 

Der Vater Antônio lebte noch lange und wurde über hundert Jahre alt. Auf Grund seiner 

Erzáhlung veranstaltete eine Aktiengesellschaft in Cuyabá grosse Nachgrabungen. 

P a t u á . Im Tupi heisst paluá Kiste, Kasten; das Wort wird für allen glückbringenden 

Zauber gebraucht. In der Nacht vom Gründonnerstag auf Charfreitag geht man Patuá holen 

zwischen 11 und 12 Uhr an einem Kreuzweg, z. B. bei dem Kreuz auf der Strasse nach 

Coxipó. Man kann dann mit dem Teufel einen Pakt schliessen und darf sich wünschen, 

dass man Glück in den Karten oder bei den Frauen habe , gn.it Violine spiele, gut schiesse 

und dergleichen. Neger gehen hin, mit einem grossen Sábel bewaffnet. Zuweilen greift sie 

ein bõses Tier an, dringen sie aber vorwárts, so finden sie den Diavo mór, den obersten 

Teufel, ais Bock, Ochsen, Krõte oder Frosch. Er lásst sich den Hintern küssen, er bewilligt 

den Wunsch für bestimmte Zeit und befiehlt, jedes Jahr einmal zu der allgemeinen Versamm-

lung zu kommen. Baargeld giebt es nicht. Kein Heiliger darf bei Namen genannt werden. 

Auch Frauen gehen Patuá nehmen. Eine sah einen grossen schwarzen Bock, verlor den 

Mut zu bitten und schrie »Maria Santíssima!? Von der Stunde an glaubte sie immer, sie 

brenne und schüttelte an den Kleidern, ais wenn sie das Feuer sáhe, bis sie bald darauf starb. 

Patuá sind auch die Amulette »von Heiligen oder vom Teufel«, erstere namentlich 

italienischer Arbeit, so die der Santa Lúcia gegen schlechte Augen, Jesuherzen, die des 

Heiligen Geistes wider Alies und die ,,/«/«% vergl. weiter unten, gegen den bõsen Blick. 

Kostbarer aber sind die nicht káuflichen K r õ t e n s t e i n e . Ein Italiener hatte einen Ring 

mit drei roten Krõtensteinen, den er für ein Vermõgen nicht hergegeben hátte; stellte man 

eine Reihe von Tellern auf den Tisch, mit Speisen gefüllt und zwar zum Teil vergifteten, 
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so wurden dtc Steine dunkel und sdimutzig, wenn der Ring uber < inen < .ifn. Her ^ l -a l t rn 

wurde. Man fángt eine Krõre mit einem Tuch, steckt sie ,e:l < incn Pfahl. um den man 

unten roles Fahncntuch legt und der einer gluhenden Sonncnhitzc ausgeset/i ist. und stich! 

die Krõte mit einem spitzen Stock. Das Tier, durch die Sonne und den Su»< k gereizt. lássi 

aus dem Maul giftige Tropfen fallen, die hartc Steine werden. 

Von einem Z i g e u n e r .stammt angeblich die Vors( hrift: Man nagelt am (. harfreiiag 

einc hásslidie, buckelige Krõte auf ein ungebrauchtes Breu in der Stellung eines Gekreuzigtcn 

und lásst es in der Sonne stehen von Tagcsanbruch bis zum Abend, die Krõte s( hreit gr.issli. h 

und stirbt. Drei Tage lang wird sie noch an der Sonne getrocknct. dann am Feuer. bis 

man sie zu Ptilver stossen kann. Sie «irtl gan/ zerstampft: nimmt man ein wenig von dein 

Pulver und blást es aus einem Rohr in das Schlüsselh» li. s p r i n g t j edes S c h l o s s auf. 

J e d e Thür zu õf fnen \ermochtc ein Neger, der davon für seine I.iebschaften Gebrauch 

marlite. Der Herr vcrsprach ihm ein Kleid fur eine Probo der Kunst: sntort õffnete der 

Síhwarze die fest versehlossene Saallluiic. Die Peitsiln- entlockle ihm das Gchcimniss: Er 

hatte drei Blatter um den Hals, die ihm der S|»e< ht , <1< 1 die Báume olfen hat kt, gelíetVrr. 

Man vernagcll das Nest eines Spechtcs mit einem Bntti licu, wenn die Mutter draussen ist, 

und rcinigt unten sorgfáltig den Erdboden. Dei Specht kommt, kann nicht õflncn, tlu-gi 

davon, kehrt mit einem Blatt im Schnabel zurück und pi< kt: da fállt das Blait, man tangi 

cs auf und zwar ehe es den Boden erreicht. Dies spielt sich dreimal ab. beim dritien Blatt 

springt das Brett bei Seite. Klopft man mit diesem »Brc\e (!) von Bláttern an, springi 

jede Thür auf. 

Al i e F c s s e l n zu l o s e n braucht man nur in tier Nacht vom Gründonneistag aul 

Charfreitag eine J iboya-Schl a ng e ;/!no ('enchria) zu fangen und zwischen zwei Báumen 

auszuspannen. Sie stirbt nicht, sie ist am andern Tag verschw unden. doch der Strick, mit 

dem man sie befestigt. ist noch da. Bindet man sich ihn um den Leib, so bcfreit man sich 

ohne Mühe aus dem Stock oder jeder Art von 1'csselung. 

U n s i c h t b a r w e r d en gelingt durch ein dem Spechtmittel áhnlichcs V.i t . i lmn. Im 

Nest eines Kõnigsgeiers (Surcuruiuplais pa/ru) tõtet man den Vater oder ein lunges. wenn 

die Mutter abwescnd ist und legt das tote Tier in dem Nest /tirei ht. Hier holt die Mutter 

einen S t e i n und lásst ihn aus dem Schnabel auf den Kadavcr fallen. Der Stein wird mit 

der Hand ergriffen, man sieht ihn nicht. man ftihlt und hõrt ihn nur. Nun hat man Patuá 

man legt den Stein an einen Ort. ergreift ihn. wenn man ihn braucht, und ist unsichtbar, 

die Leute werden ebenso geblendet, wie der Besitzer des Steins diesem gegenüber geblendet ist. 

B l e n d w e r k ist es auch nur und keine eigentliche Verwandlung, wenn man sich durch 

ein G c b e t an Gott den Augen der Menschen entzieht. Diese sehen dann einen Baumstamm, 

einen Termitenhaufen oder dergleichen, immer etwas Stillstehendes, n i e m a l s e in Tier. Im 

dichten Kamp kam eine Frau zwei Reitern entgegen. sie verschw and plõtzlich. Die Reitcr 

stiegen ab, der eine stopfte sich sein Pfeifchen, der andere verrichtete ein Bedürfnis an 

einem Termitenhaufen, den sie vorher nicht gesehen hatten. Ais sie sich spáter umblickten. 

war die Frau wieder da, aber der Termitenhaufen fehlte. 

In S. Mathias in Bolivien verlor ein Soldat sein Pferd. Er musste den Sattel auf 

dem Kopf bis zu einem P f e r d e g e r i p p tragen, der Herr Corregedor murmelte Zauber-

sprüche, das schõnste Pferd sprang gesattelt auf. der Soldat bestieg es und konnte nicht 

eher herunter, ehe das Ziel erreicht war; ais er den Sattel abnahm, zerfiel das Pferd in Staub. 

C u r u p i r a . Bei den Tupi gilt eaiyioru = AValdbewohncr ais Waldgeist. der Kinder 

raubt und in hohlen Báumen füttert. und er erscheint ais Jaguar oder dergleichen: ais 

neckischer Waldgeist in anderer Form heisst er i/urupira, vuntbiev ( M a r t i u s . Zur Ethnographie 

Amerikas p. 468 . Fussnote In Cu\abá sind Curupiras kleine hellfarbige, fast blonde. 

nackte Zwerge. die in Hiigeln oder Schluchten wohnen. Nach dem Einen sind sie hübsch. 
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nach dem Andern hásslich; sie kommen bei Vollmond oder am Tage heraus, 2, 3 bis 5 an 

der Zahl, und e n t f ü h r e n K i n d e r . Sie gehen durch den Berg gerade wie wir durch die 

Luft. Wie sie sprechen weiss man nicht; man hat sie hunderte von Malen gesehen, aber 

nie fassen kõnnen. Zurückgekehrte Kinder sind verwirrt und wissen nichts zu erzáhlen. 

Es giebt einen Strattch — wenn man vorbeistreift, v e r i r r t man sich im Wald. Er 

ist elektrisch. 

G e s p e n s t e r bevõlkern hauptsáchlich verlassene Ansiedelungen (Sitios). Durch 

P f e i f e n bei Nacht werden sie in's Haus gelockt. Nachts soll man keine Teller mehr auf-

waschen, damit die Geister Essen finden, sondem erst am nãchsten Morgen, wenn sie sich 

bedient haben. 

In einem Hause spukte es , Steine flogen in die Fenster, das Licht wurde verlõscht, 

alie Abende hõrte man schlürfende Tritte, Thüren schlugen zu oder es wurde angeklopft 

und Niemand war da, wenn man õffnete. Der Schwiegervater, ein Caboclo, fürchtete sich 

nicht vor dem Teufel und rief, ais er in einer Nacht in dem Hause zu Besuch war und die 

Dinge miterlebte, laut: »Bruder, Schwester, wer es sei, lass die Familie in Ruhe und komm 

zu m i r auf die Chácara (Landhaus) hinaus!« Anderntags setzte sich Einer neben ihn in 

die Hãngematte; es war sein toter Bruder, der flehte, Juaninha, ihre Schwester, mõge ihm 

ein Wort verzeihen, er kõnne keine Ruhe finden. Weinend eilte der Caboclo sofort nach dem 

Spukhause, Tante Juaninha weinte auch und verzieh; die arme Seele kam nicht wieder. 

W e r w o l f . Von anãmischen Leuten nimmt man háufig an, dass sie Freitag Nacht 

auf den Kirchhof gehen, Tote auswühlen und fressen. Sie verwandeln sich in einen „Lobis-

liomem" Dieser sieht aus wie ein grosser Hund, die Hinterbeine sind viel hõher ais die 

Vorderbeine, dabei lãuft er — und zwar sehr schnell — mit (wie wenn man den Kopf auf 

den Ellbogen aufstützt) zum Ohr aufgeknickten Vorderbeinen. Es giebt schwarze, weisse, 

gelbe, je nach der Farbe des Menschen. Wenn eine Frau sieben Knaben zur Weit bringt, 

so wird der erste oder der letzte ein Werwolf. Er selbst kann nicht dafür, es ist sein Fatum. 

Er frisst Unrat in Bãchen und Kanàlen und bricht ihn ais Mensch wieder aus, daher das 

bleiche, fahle Aussehen. 

Jemand lud einen Mann, den er im Verdacht hatte, zu einem Schnãpschen ein: „quer 

matar um bicho"!"*) Ais er gemütlich mit ihm allein war, kratzte er ihn plõtzlich, wie man 

Hunde kraut, hinter den Ohren. Wütend rannte der so Behandelte fort; er war also richtig 

erkannt. 

Man entzaubert den Werwolf 1. durch einen Stich, der nur einen Blutstropfen zu ent-

locken braucht, 2. durch einen Hieb mit einem Bambusspan oder einem Messerchen (nicht 

einem grossen Messer), 3. durch einen Steinwurf. Er wird jedoch der geschworene Feind 

seines Befreiers und sucht ihn zu toten, indem er ihm gleichzeitig grosse Bezahlung zum 

Dank verspricht. 

P f e r d e O h n e Kopf. Wãhrend der Charwoche Nachts zwischen 10 Uhr und dem 

ersten Hahnenschrei um 2 Uhr sieht man in den Strassen von Cuyabá oder auch im Kamp 

Pferde ohne Kõpfe umherlaufen.**) Wo sie auftreten, schlàgen Feuerfunken hervor; sie 

streiten und beissen sich, sodass sie einen tobenden Knáuel bilden, sie heulen und wiehern 

fürchterlich. Gerãt ein Kind dazwischen, wird es mitgenommen. Sie eilen auf Alies los, was 

blinkt. Wer sie ungestõrt sehen will, muss Fingernágel, Zâhne, Schuhnâgel, Metallknõpfe 

und dergleichen wohl verborgen halten und soll sich deshalb auf den Bauch legen. Diesè 

cacallos sem cabeça sind Weiber, die sich zu ihren Lebzeiten mit Geistlichen abgegeben 

*) Wortlich: »wollen Sie einen Wiirm tõten?« = »einen kleinen genehmigen?« 
**) Mir ist sogar ofters aufgefallen, dass gewõhnliche Pferde Nachts, (wo sie Gras fressend 

durch den Kamp gehen,) keinen Kopf haben. 
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haben, doch bedroht die Strafe nur diejenigcn. die % orher schon eine andere Vcrpflichtung 

hatten und siebcn Jahre mit dem Gcistli, hr-n gelebt haben. Die Píaffenweiber kommen 

weder in den Himmel noch in di< Hõlle. sondem müssen umh.-rirren. Deshalb wird es den 

Geistlichcn garnicht so leicht, Madchen zu finden. die mit ihnen leben wollen. Man erblickt 

die Pferde ohne Kopf mitunter auch zu anderer Zeit des Jahrcs, immer aber in den Nãchten 

von Donnerstag oder Frcitag. Wenn Pfaftenweiber Freitags schlafen und die Thür steht 

offen, so sieht man, dass blaues Feuer wie brennender Spiritus von der Hãngematte herab-

trõpfclt. 

Eme náchtliche Krs< heinung áhnlichcr Art in vcrlassenen Strassen ist die einer 

M u t t e r s a u mit F e r k c l n . Das ist dann immer die Seele einer Frau, die sich an keimendem 

Leben versündigt hat. So viele Aborte, so viele Ferkel. 

H e x e n . Hat eine Frau sieben Madchen, so wird das lei/te eine Hexe (bruxa). Die 

Hexe fliegt Nachts über die Hàuser; man hõrt ein Rauschen oder Knittern wie von steif-

gebügelten Kleidern. Jeden Freitag reibt sie sich mit einer Salbe, in der Blut von Neu­

geborenen enthalten ist, und fliegt nun ais Ente hoch durch die Luft bis zum Meer. Dort 

begegnen sich viele mit dem Teufel. der ais grosser schwarzer Entcrich kommt (pato macho 

oder marráo), begatten sich mit ihm und baden zusammen bis 2 Uhr. Ein verheirateter 

Mann hat sich einmal auch mit der Salbe cingeschmiert, ist nachgeflogen und hat sich, am 

Mecr zuschauend, auf einen Baum gesetzt. Er beob.u hteie Alies und kannte in dem Schwarm 

seine Frau ais eine weisse Ente heraus. Er kehrte zuerst zurück, legte sich nieder, einen 

scharfen Sabei neben sich und that. ais ob cr schliefe. Die bald heimkehrende Frau legte 

sich auf den Sábel und verwundete sich so, dass sie starb. 

Ein zweiter Gewáhrsmann ciu citei te diese Angaben. Die Hexe sticht mit einer Nadei 

in den Nabel eines neugeborenen, noch ungetauften Kindes, und saugft das Blut aus, so dass 

das Kind stirbt. Sie bereitet sich mit dem Blut eine Salbe und reibt sie in die Achselhõhle, 

(wo die Flügel entstehen"). Sie sagt dann den Spruch: ..(lehai.ro das nutenix. emeima dos 

arvoredos", mnter den Wolken, über die Büscho und fliegt ais Ente davon. Man hõrt oft 

von den zahlreichen Enten ein gewaltiges Geschnatter. Ein Gatte, der sich ebenfalls ein-

schmierte und nachflog, hatte den Spruch falsch gesagt: ,,debai.ro das mtvemx, debai.ro dos 

arrnredos", er verwandelte sich in eine Ente und flog auch, geriet aber in Strãucher und 

stachliges Gestrüpp, wo die heimkehrende Frau ihn ais Ente fand und mit nach Hause 

nahm. — Wenn ein Mann erfahrt, dass seine Frau eine Hexe ist, so wird sie dadurch 

schon entzaubert, oder sie entzaubert sich selbst durch einen Spruch und sie leben 

dann glücklich zusammen weiter. Die Hexen brauchen gar keine bõsen Personen zu 

sein; sie fuhren oft ein frommes und gaites Leben. sie fühlen sich nur glücklich in 

ihrer Verwandlung. Untereinander kennen sie sich; dass sie Hexen sind, beichten sie 

niemals. Hexe sein ist ein Fatum. wie Werwolf sein. Um sie zu entzaubern, ziehe man 

Nachts, wenn sie Imm, biim. Iiiim vorüberrauschen. rasch die Unterhose aus, kehre sie um 

und werfe sie auf das Dach; dann sieht man die Hexen herabfallen. 

Sie müssen über sieben Lànder zum Meere fliegen. Im Paragnaykrieg wusste man 

-im geheimenv genau, wie es in den entfernten Provinzen gerade aussah: diese Nachrichten 

waren von den Hexen mitgebracht worden. 

Der sicherste Schutz wider die Hexen ist für das neugeborene Kind die offene Scheere 

unter dem Kopfkissen. Inwendig an den Thüren oder an der Schwelle ritzt man ein 

Pentagramma ein. Würde die Scheere gebraucht, so würde der Nabel eitem. Wird ein 

Kind ein oder zwei Tage nach der Geburt krank, so wird ihm die Unterhose des Vaters 

ein paar Mal rund um den Leib geschlungen. 

B õ s e r u n d g u t e r Z a u b e r . Von dem gláubigen Landsmann wurde mir eine 

interessante Geschichte aus seiner eigenen Erfahrung erzáhlt. die sich aber in B u e n o s 

http://lehai.ro
http://debai.ro
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A i r e s vor vielen Jahren abgespielt hat, ais er dort war. Er wohnte bei einem Argentinier, 

der zwar eine hübsche Frau besass, jedoch mit einer leichtsinnigen Person im Haus gegen-

über ein Verháltnis unterhielt. Die Geliebte wollte die Frau toten und erbat sich ein Stück 

Brod, in das diese bereits gebissen hatte. Auf den Rat unseres Landsmannes gab der 

Argentinier ein Stück Brod, das er ihr selbst und nicht der Gattin weggenommen hatte. 

Am náchsten Tag kam die Dienerin der Geliebten gelaufen, ihre Herrin liege in schrecklichen 

Krámpfen und fluche dem Don Enrique, dem >ingrato<.. Sie eilten in den Garten und 

fanden in einem Kistchen eine grosse Krõte , sie hatte das Stück Brod im Maul und einen 

dieken Stein darüber gezwângt, so dass sie es nicht ausspucken konnte. Stein und Brod 

wurden weggenommen, die Krõte in Freiheit gesetzt, und die unglückliche Kranke kam wieder 

zu Kràften. Unser Landsmann hatte die Geschichte aber noch Niemanden in Cuyabá erzáhlt, 

»er sei nicht so schlecht, die Leute so etwas zu lehren* . Immerhin sei sie in diesem Zu­

sammenhang mitgeteilt, da sie zu dem Krõtenzauber (vgl. Seite 5 54) passt. 

Cortar o raslo. >die S p u r a u s s c h n e i d e n < - , ist ein im Matogrosso beliebtes Mittel. 

Man umschneidet die Spur eines Feindes, hângt die gesammelte Erde in einem Sâckchen 

über den Herd; sowie die Erde trocknet, trocknet auch die Person. 

Auf a b g e s c h n i t t e n e H a a r e treten macht den früheren Besitzer i r r s i n n i g . 

N á g e l o d e r H a a r hált man von dem Gatten, der v e r r e i s t , zurück, wenn man will, 

dass er das Wiederkommen nicht vergesse. Die Frau darf das Haus nicht sogleich nach 

dem Abschied ausfegen, sonst würde sie den Mann hinausfegen und er kame nicht zurüok. 

Wünscht sie umgekehrt, er bleibe fort, so fegt sie das Haus sofort und wirft den Kehricht 

hinter ihm her oder in's Wasser. (Zum Zeichen der Trauer darf das Haus vom Grün-

donnerstag Mittag bis zum Mittag des Halleluja-Sonnabend nicht gefegt werden, wie schmutzig 

es auch sei; keine Frau macht sich das Haar.) 

Will eine Frau die L i e b e e i n e s M a n n e s g e w i n n e n (nicht etwa v e r l i e r e n ) , so 

schabt sie sich ein wenig von den Nãgeln oder schneidet ein paar Haare klein und rnischt 

das in seine Zigarette. Oder sie setzt sich nackt in eine grosse Blechschüssel mit wenig 

Wasser und zerbricht in gebückter Stellung ein Ei über den Schultern, das hinten in die 

Schüssel niederláuft; sie nimmt das Ei mit der Hand aus dem Wasser heraus und rnischt 

és unter eine Speise, die dem Mann vorgesetzt wird. Oder, ein Mittel, das auch verheiratete 

Frauen bei Untreue des Gatten anwenden, sie setzt dem Kaffee, den der Mann trinkt, drei 

Tropfen ihres Menstrualblutes zu. 

B õ s e r B l i c k . Ein Kind, ..de mãos olhos" angesehen, wird krank und stirbt, wenn 

es nicht schleunigst e i n g e s e g n e t wird. Der Schwàchezustand, in den es geràt, heisst 

quebravto und spielt eine grosse Rolle; das Kind ist wie »gebrochen«, wird »weich», schlaff, 

will nichts mehr essen. Am grõssten ist die Gefahr am siebenten Lebenstage, wo kein 

Fremder in's Haus gelassen wird; die Kinder sterben am leichtesten am siebenten Tage und 

man redet deshalb auch von der ..moléstia do sétimo dia" Zum Schutz gegen den Quebranto 

trãgt das Kind ein rotes Bándchen um den Hals, an dem háufig eine aus Holz oder Knochen 

geschnitzte oder goldene F a u s t , die ..figa", befestigt wird; der gleiche Name kommt der 

verhõhnenden Geberde zu mit Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger. 

Ein Mittel gegen Q u e b r a n t o besteht darin, dass man die Unterhosen des Vaters 

dreimal durch die Strickbündel der Hãngematte durchzieht. Mit Nadei und Zwirn ferner 

nâht m;.n über dem kranken Kinde in der Luft und spricht dreimal: que eu coso? Carne 

quebrada, veia fendida, osso partido. »Was náhe ich? Zerschlagenes Fleisch, zersprengte 

Ader, zerbrochenen Knochen.« 

V o r b e d e u t e n d e Z e i c h e n für d e n T o d sind: Hundeheulen, Verschwinden der 

Tauben ( .am Vorabend«), ein schwarzer Schmetterling im Haus. Setzt sich eine Eule Nachts 

auf das Dach, so stirbt Einer im Hause binnen acht Tagen. 
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Wenn ein Lei( hnam wei,h isr, so ist das ein /..-i.hen, dass der Tote bald Jemanden 

holen wird; man lege Steine in den Sarg oder w.-rfe sie hinter ihm her. Damii ein loter 

nicht wiederkomme, lege man Nachts unter das Kopfkisscn eine ofTene S< heore. Es ist 

überhaupt gut, eine geõffnetc Sclieerc an dei Wand hángen zu haben. 

Man hángt Hàngematten, zumal auf einem Nat htlager unterwegs, nicht an einer Quer-

siangc auf: so werden Tote getragen, und die dabei benutzte Mango bleibt auf dom Grabe. 

Man soll sich nicht si hlafen legen mit den Ftissen der Thür zu, sonst stirbt man und wird 

auf den Kirchhof getragen. 

H a h n e n k r à h e n am Abend bedeutet, dass ein Mádchon im Hause Nachts entfliehen 

will. Die H u m m e l singt Sehnsucht von Verwandten. 

Fã l l t E s s e n aus dem Lõffel, soll man es über die Schulter werfen; ein Verwandtcr 

ist hungrig. Soll ein abwesender Sohn, Gatte oder dergleichen zurückkchren, füllt man bei 

Tisch einen Teller und, wenn man fertig gespeist hat, hebt man ihn uber den Kopf und 

ruft aus «oh, mein lieber Sohn et<. komm!. 

Klingt das rechte O h r oder ist heiss, spricht Jemand schlecht von uns; dasselbe be­

deutet vom linken, dass Einer gut von uns spricht, vom rechten und linken gleichzeitig, dass 

Einer gut und Einer dawider schlecht spricht. Auch spricht Einer schlecht, wenn man sich 

in dio Z u n g e beisst; man soll abwchrend über die Schulter zurückschlagen. — Hat man 

lástigen Besuch, so drcht man einon PantofTel oder einen Stuhl nach oben: jener geht 

sogleich fort. 

Wenn die Hand j u c k t , darf man nur von aussen nach innen kratzen. 

Bei > I . a z a r u s k r a n k h e i t « saugt man an den Ohren, bis sie anschwellen. Ein Hcil-

kiinstler that dies und zog aus dom Mund des Patienten dicke Fleischmaden heraus, die 

Ursache der Krankheit. 

Gegen den sehr háutígen K r o p f dient ein Faden um den Hals, der Sonntags ge-

sponncn ist. Weil die Sonntagsarbeit Niemanden vorwárts bringt, geht auch der Kropf 

nicht vorwárts. Der Faden bleibt liegen, bis er verfault. 

Um einer F r ü h g o b u r t vorzubeugen, uascht sich der Vater des Kindes die Hánde 

und die Frau trinkt das Wasser. Bleibt die N a c h g e b u r t aus, so kratzt man Holz von der 

Innenseitc der Thürschwelle und giebt das Geschabte in den Trank der Wõchnerin. 

Z a h n s c h m e r z e n kurierte Januário unterwegs bei unserm Peter; er zog mit seinem 

Messer einen Kreis in den Boden, zeichnete einen Mann hinein, kniete nieder und allerlei 

— ich weiss leider, da ich nicht dabei war, nicht was für - Worte murmelnd stach er 

den Mann im Kreise mehrere Mal in's Herz. 

Wenn der N eu m o n d herauskommt, wenden sich Frauen mit Zahnschmerzen ihm zu 

und beten. 

Nur bei a b n e h m e n d e m M o n d darf Bambus und Holz für den H a u s b a u geschnitten 

werden. Die aufgeklàrtesten Leute fürchten, das Haus werde sonst faulen und Wiirmer .m-

ziehen. Boi Mondwechsel laufen mehr Schlangen herum. 

Naht bõses U n w e t t e r , so zündet man zur Abwehr ein schwarzes Wachslicht an, das 

bei der BegTábnisprozcssion Christi gebraucht worden ist. 

Am Palmsonntag werden Zweige von jungen Akurípalmen vom Bischof eingesegnet 

und verteilt; Hõhergestclltc erhalten sie mit Bãndern und Rosen geschmückt. Ein einzelner 

Blattstreifen um den Hals vertreibt den Kropf . Bei starkem G e w i t t e r wird ein Blatt dei 

sorgfáltig aufbewahrten Zweige verbrannt, damit der Blitz nicht einschlágt. 

S c h l a n g e n bleiben still liegen, wenn eine Frau den Rocksaum zusammendreht. 

J á g e r vergraben einen R e h k o p f , das Maul nach unten, nahe dem Hause. Jagen 

die Hunde ein Reh auf, so nimmt es hierher den Weg. Oder es kommt auch ohne die 

Hunde von selbst. 
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Hat ein armer Teufel ein Stück V i e h gestohlen, so vergrâbt er die Z u n g e mit der 

Spitze nach oben so, dass sie ein wenig herausschaut. Dem Besitzer des gestohlenen Tieres 

bleibt dann unbekannt, dass es verschwunden ist. 

Wer rachsüchtig eine Viehherde auseinandertreiben will, streut Sa lz in ' s F e u e r . 

K i r c h l i c h e r Z a u b e r . Vorausschicken mõchte ich das in Brasilien" allgemein ver-

breitete Tiermárchen, wie es mir in Cuyabá erzáhlt wurde, vom B e m t e vi - Võgelchen, 

(Tip-annus sulfitratns, in Brehm's Tierleben, Võgel I, p. 549 fàlschlich Bentevi geschrieben). 

Maria wollte sich auf der Flucht nach Egypten, ais die Soldaten des Herodes sie verfolgten, 

im Hause des Tõpfervogels, Furnarius riifus, oder João de barro, verstecken; die Lehmnester 

dieses g-uten Lehmhans, der sich ihrer eifrig annahm, sind Jedermann von Dáchern, Balken 

und hohen Passionskreuzen her wohlbekannt. Der neugierige Bemteví hõhnte schreiend 

hinter Maria her und rief sein ewiges ,,bem te vi" »wohl sah ich dich«. Sie verfluchte ihn; 

seither hat er kein Fleisch mehr, sondem besteht aus lauter Maden, von denen er voll steckt. 

.,Lavadeiru da Nossa Senhora" »Waschfrau der Muttergottes<; wird vom Volk eine 

grüne Heuschrecke genannt, deren Anspringen Glück bedeutet. Der Name rührt wohl von 

dem der Gespenstheuschrecke (Mantis) .Jouvadeos" = »Gottesanbeterin« her, wenn die Tiere 

nicht überhaupt identisch sind. Letztere Bezeichnung hat ihren Grund in der an eine Betende 

erinnemden Kõrperhaltung. 

T a u f e . Ungetaufte Kinder aufnehmen bringt Glück in's Haus. Totgeborene Kinder 

tauft man am 2. Februar, an Mariae Lichtmess: Padrinho und Madrinha, Pate und Patin 

giessen Wasser über das Grab. Kinder, die auf der Fazenda ungetauft sterben, begrâbt man 

an dem Thor des Currais, der Viehhürde. Die Kühe taufen! Dabei liegt den Leuten 

Frivolitát fern. 

Der H e i l i g e n k u l t u s bedeutet für die niedere Bevõlkerung und für alie Frauen 

Cuyabá's einen áusserst groben Fetischdienst. 

Hausgõtzen in Form von Heiligenbildern und -figürchen aller Art in buntem Flitter-

staat, fehlen auch nicht in der ármsten Hütte. Begeht man ein Unrecht, so werden sie 

zugedeckt. Der Besucher, der sich auf irgend einen Kasten setzen will, fragt: >es sind doch 

keine Heiligenbilder darin ?« 

Der Santo wird belohnt und bestraft, je nachdem er sich bei der P r o m e s s a , 

dem Gelõbnis, bewahrt. Der heilige Antônio, der übrigens in Rio de Janeiro, was all­

gemein, ob es Wahrheit oder Dichtung sei, geglaubt wird, ais Tenente - Colonel, Oberst-

leutnant, sein regelmãssiges Gehalt beziehen soll, ist der meist berufene Schutzpatron. 

Ist Jemand ein Pferd abhanden gekommen, so wird der Heilige mit einem Halfter bedeckt 

und in das eine Ende eingebunden, ein gesticktes Tuch wird darüber gebreitet, ein 

Lichterpaar angezündet und feierlich das Gelõbnis ausgesprochen, dass er einen Vintém, 

20 Reis = 4 Pfg., erhalten werde, wenn er das Pferd-zurückbringe. Mehr Geld nimmt er 

nicht. Heiratslustige Madchen machen eine Promessa, dass er ihnen zu einem Mann ver-

helfe. Tritt keine sichtbare Wirkung ein, so kommt er hinter die Thüre und ein Hut wird 

ihm fest aufgedrückt aus schwarzem Wachs von bõsen, wilden Waldbienen. Hilft diese Auf-

munterung noch nicht, so wird er an einen Faden angebunden und in einen Brunnen hinab-

gelassen. Nãchster Grad: er kommt unter den Topfuntersatz, den Takurú, am Herdfeuer 

und wird einige Tage gebacken. Kann oder will er auch dann noch nichts, so wird er im 

Mõrser zerstampft. 

Erfüllt der Heilige jedoch die Wünsche, wird er frõhlich gefeiert, es wird Schnaps 

getrunken und K u r u r ú getanzt, und er steht in seinem Kasten auf dem Tisch ais Mittel-

punkt des Ganzen. Lustiger geht es natürlich noch an den kirchlichen F e s t t a g e n her, 

namentlich den Tagen des S. J o ã o , S. A n t ô n i o , der N o s s a S e n h o r a d a C o n c e p ç ã o ^ 

des S. P e d r o und der St». A n n a . Die Hauptfeier ist stets am Vorabend und wird i n ' be -
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stimmton Háusern begangcn, wo das 1b iügenbild auf einem Altar zwischen Lichtern steht; 

os bilden sii h schon ein Jahr vorher Gesellschaften, durch das I.oos werden Aomter gezogen: 

Kõnig, Kõnigin, Richter, Kichtorin, Hauptmann der Flaggenstange und Leutnant der 

l lagge e t c So wird z. B. am 12. Juni (S. Antônio 13. Juni; in der Nacht ein »Mastbatim 

gisctzt und die Flagge, auf die der Heilige gcmalt ist, mit grossen Feierlichkeiten gehisst. 

Kururúgesang und Tanz, nai hher Bali. An den Tagen der drei Heiligen João, Antônio und 

Pedro werden F r c u d e n feu c r ang( zündct und susse Kartoffoln, Mandioka und Kará Í V.tnis 

in den Kohleti gebraten. Schnaps in Menge: Festessen. Eine Woche spáter wird der 

Mastbaum weggenommen und der für das nàchste Jahr gcwáhlte Leutnant erhàlt die Flagge. 

Ueber das J o h a nn i s f c ue r springt man, Kohlcn kann man in den Mund nehmen und ver-

brennt sí< li nicht. Für den heiligen Johannes macht man keine Gelõbnisse, denn er thut 

keine Wunder vor dem jiingsten Tage, bis zu dem er schláft. Wusste er den Tag, an dem 

sein Fest gefeiert wird, so würde die gan/e Weit im Feuer untergehi n. Er hat ais Feuer-

hoiligei allein eine rote Flagge, die der andern ist weiss. 

Dei K u r u r ú ist der beliebteste Matogrossotan/. an dem nur Mánner teilnehmen. 

Musikinstiumente: Kosehá, eine sclbstgemachte (leigo aus Weidenhol/ mit wenigen Darm-

saiten, Krakasehá, ein Stück Bambusrohr oder ein langer Kürbis mit eingese hnittenen Kerben, 

über die man mit einem andern Stück Rohr ..kvukaseho . . " kratzt, Aánf . ein Tamburin 

mit alten Ktipfermiinzen statt der Schellen, \'iala. die Geige mit Drahtsaiten, zuweilen auch 

die Marimba der Neger. Den Anfang des Festos bildet ein allgemeinos Spiel. Der Heilige 

wird im Kreis umtanzt und umsungen, und wer passiort, macht seine Kniebeugung. Dann 

worden Kõnig und Kõnigin besungen, kommen mit der Schnapsflasche in den Kreis, 

schenken Jedem ein und sthliessen sich dem Kreis an, der nun einen andern besingt und 

von ihm bewirtet wird etc. Verse giebt es , lauter Vierzeiler, von allen denkbaren Arten; 

denen der Andacht folgen im Kururú die der Liebe, des Spottes und irgendwelcher Launen; 

sie werden der Feststimmung angepasst und die bekannten machen bald den fn-i h impro-

visierten Platz. '/'om/iai/iie wird eine Baumtronunel •- ein ausgehõhltes Stück Stamm mit 

Fell überzogen - - und der zugehõrige Tanz genannt. Eintõniges Singen z. B.: „kà(/ado 

trepado no tel/iado è coisa que nunca se riu" >eine Schildkrõte, die AU( ein Dach steigt, das 

hat noih Niemand gosehn.-

Gainicht selten werden »Tiertánze'> bei den Festen der Heiligen getan/t, allein nicht 

auf indianische Art. Es sind hauptsáchlich Ringeltánze und zwar der Frauen. So ein 

Kaimantanz mit den Worten: ..áei.re estai; jacaré, sua lagoa ha de si-ceur" dass nur gut 

sein, Kaiman, Dein Sumpf wird austrocknen.v Ein anderer bezog sich auf Bienen und Glüh-

würmchen: ..Altelinha, come /uio! quando come, não me dão" >Bienchen, iss Brod! Wenn 

es isst, kriege ich nichts. und ..Vamos tirar mel.' Kit caya foi/o.' Ilonna Mario quer lamber" 

sl.ass uns Honig holen! Ich kacke Feuer! Donna Maria will lecken.c Jede Tãnzerin hat 

einen Stock und, wenn dor Takt fogo kommt, dreht sie sich um und schlàgt auf den Stock 

der náchsten. Sehr gern wird der 1'erii- oder P u t e r t a n z getanzt; drei Frauen, von denen 

zwei Mãniuhen und die dritte ein Weibchen darstellen, breiten die Rõcke aus und kollern. 

Das Weibchen láuft zwischen die Zuschauer, um sich zu verstecken; wer von den ver-

folgenden Mánnchen es fertig bringt, sich gerade vor das Weibchen zu stellen, ist der Sieger. 

Schlag mit den Flügeln, Puter!* ..ueoa. peru. avoa.'" Das sind also sehr harmlose Scherze 

die den Heiligen nicht verdriessen kõnnen. 

Gegen Gebrauche am St. Johannistag wendete sich mit scharfen Worten der Bischof 

Carlos von Cuyabá am 27. Mai I88S in einem Hirtenbrief, der folgende nàhere Angaben 

macht. Am Vorabend werden *mit w abrem Possenspiel kleine Bilder des Heiligen an die 

Flüsse, die Quellen. sogar die Wasserleitung gebracht und unter Gesang mit Musikbegleitung 

eingetaucht, in der Ueberzeugung. eine fromme Handlung zu begehen; am andern Tage 

\ . d . StiMHíMi, Z e n i i . t l - H i . t * i l i e > i -.(, 
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werden die Bilder in die Kirche genommen und wãhrend der Messe auf den Altar gestellt.« 

Dieser »ausserordentliche Missbrauch soll ais unertráglich« beseitigt werden. Warum aber 

nicht vor aliem auch die Promessas und der H e i l z a u b e r mit dem Santo und den überall 

verbreiteten geschriebenen und gedruckten G e b e t f o r m e l n , von deren Erfolgen Ueber-

triebeneres versprochen wird ais von denen der grossartigsten amerikanischen Patentmed.zinen ? 

Gegen Hexerei schützt man das Kind, wenn man mit seinem roten Halsbándchen die 

Lánge und Breite von Heiligenbildern ausmisst. Für schnelle Geburt sorgen die von den 

Armeniern gebrachten Jerichorosen, denn wie sich die Rose aufthut, so auch der Uterus.^ 

Die Gebetformeln werden namentlich von Frauen gebraucht. Ein Jude hatte sich 

heimlich aus der Stadt entfernt, Schulden und eine Cuyabanerin mit Kindern zurücklassend. 

Die Frau betete eine Novena, neun Náchte lang, zu Ehren des heiligen Antônio und bediente 

sich dabei der Formei: „S. Antônio se vestiu, suas alparacatas calçou" oder lieber gleieh das 

Ganze in Deutsch: St. Antônio kleidete sich an, schirrte seine Sandalen, band seinen Strick 

um den Leib, griff nach seinem Stab und ging daher auf dem Wege. Er traf Jesum 

Christum, der ihn fragte: »wohin gehst du, Antônio?« St. Antônio antwortete: »Herr, ich 

ziehe hinaus in die Welt.« Jesus Christus aber sprach: »kehre heim, Antônio, beschaffe 

mir den Marcos Rietsch.« 

Gegen Z a h n s c h m e r z e n : Sankt Peter sass auf einem Stein mit Zahnschmerzen, murrend 

und seufzend. Da kam unser Herr Jesus Christus vorbei und fragte: »was hast Du, Peter?« 

>Zahnschmerzen, Herr.« »Peter, wenn es ein Tier ist, soll es sterben, wenn es Blut ist, 

soll es ruhig werden, wenn es Sàfte sind, sollen sie trocknen« (Originalorthographie: Pedro 

se for bixo que mora se for sangre que a brande se for o mor que seque). »Denn, Peter, 

wer dies Gebet an seinem Halse trãgt, wird keine Zahnschmerzen („dordedente") haben.» 

Zu beten: „Um padre nosso Uma a ve maria Uuma santo maria a sagrada morte paxão 

de noco çenhor Jezus charisto. Pertence (es gehõrt) está Oração para Senhora Silveriana 

Maria da Sus.1-' 

S e h r v e r b r e i t e t ist die lange „oração de S. Sepulcro", namentlich zwecks leichter E n t -

b i n d u n g um den Hals zu tragen, »gedruckt in Rom auf Befehl des Heiligen Vaters« mit 

dem Titel: »Kopie von einem Brief und Gebet, gefunden im Heiligen Grabe Unseres Herrn 

Jesus Christi und aufbewahrt von Seiner Heiligkeit und von Kaiser Karl II. in seinem Bet-

gemach in einem Silberkasten.« Wir erfahren, dass Christus der heiligen Isabella von 

Ungarn, der heiligen Mathilde und der heiligen Brigitte erscheint und ihnen eine Statistik 

seiner Leiden mitteilt, z. B. »Stõsse auf den Kopf empfing ich 150, auf die Brust 106, auf 

die Schultern 80, sie spieen mir in's Gesicht 30 Mal, schlugen mich auf den Leib 666 Mal, 

ich stiess zu gleicher Zeit 129 Seufzer aus, der vergossenen Blutstropfen waren 38430« u. s w. 

Eine andere Kopie in goldenen Lettern ist am 2. Januar 1650 drei Meilen von Marseille 

gefunden und von einem siebenjáhrigen Kinde übersetzt worden. Mit sieben Paternostern, 

sieben Ave Marias etc. Schutz gegen Pest, Blitz, Verleumdung e t c , Erleichterung der Nieder-

kunft und Befreiung bei jedesmaligem Gebet einer Seele aus dem Fegefeuer. Wer das 

Gebet bei sich trágt, stirbt nicht ohne Beichte: auf einer Seereise wurde Jemand enthauptet, 

de r Kopf, an dem dieses Gebet noch befestigt war, w u r d e in d a s M e e r g e w o r f e n , 

b e g e g n e t e e i n e m Schi f f m i t e i n e m P a d r e an B o r d u n d k o n n t e b e i c h t e n . 
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Pelota 139. 
Penisstulp 192, 193, 199, 472, 501. 
Perlen von Muscheln etc. 182—184. 

Bororó 480, 487. 488. 
Perrot, Luiz (Leutnant) 11. Geburtstag 

38. Namen an Kind 127. Verirrt 
141, 142. Zurück 146, 147. 

Perseus 361, 362. 
Pfeffer (linguistisch) 211. 
Pfeile 228 ff. Paressí 433. Bororó 481 , 

483, 485, 486, 489, 502. 

Pfeile werden Mánner 351, 363, 373, 
375. 379- Keri und Kame 370. 

Pflanzen, für die Indianer 73, 101, 129, 
U3I-

Pflanzengifte 345. 
Pfostenzeichnungen der Aueto 256—258. 
Pimeuteira 397, 401, 402. 
Pimentel, Galdino 443, 466. 
Planeten 359. Bororó 514. 
Plastische Darstellung 277 ff. 
Platzmann, Julius 158. 
Plejaden 359, 513. 
Ploss 198. 
Ponekuru, Fluss 51. 
Ponte alta 17. 150. 

Portugiese, aus Flintenholz 379. Paressí­
sage 438. 

Praeputium abschnüren 192, 193, 198, 
199, 471, 472. 

Prokyon 359. 
Pulszahlen 148. 
Puppengeschenk 86. 
Queimada 221. 
Quirlbohrer 204. Bororó 487. 
Rarai (Affenstamm) 516. 
Rasselkürbis 315, 326. Bororó 496. 
Recht 330. Bororó 500. 
Regenzeit 43, 138 ff. 

Reh, Ents tehung des Geweihs 381, 382. 
Bororó 491 , 512. 

Reiseplan 13, 16. 
Ricci, Corrado 249, 277. 
Rindengürtel 473, 474. Ornament 499. 
Rindenkanu 46. 
Rindenzeichnungen der Nah. 96, 255 ff. 

Ringkampf im Auetodorf (Waurá) 11°> 
Kinder 310. Bororó, Frauen 454-
Mánner 455, 464, 489. Regeln 495-

Rinne 223, 227. 
Rio Novo 387. 
Rio Verde 157, 392, 393. 
Ritznarben 188—190. Bororó 475, 476. 
Rochefort, de 396. 
Rohde , Rich. 441 , 472, 473 . 
Rohrdiadcme 329. 
Rondon (Goldsucher) IO, I I . Strasse 

4 1 . Antwor t 141, 142. 
Ronuro 17, 18. Vogel 128. Bakairí­

sage 377, 381, 399. 
Rosa, Antonios Braut 519, 520. 
Rotenhan, Freiherr v. 5. 
Rückenhõlzer 266, 271, 325. 
Ruder 234. Ornamen te 269, 271 . 
Salto Taunay 51, 85, 132. 
Salz 100, 106. 
Sambakís 3, 4. 
Sandzeichnungen, Mehi nakú 102.» W o r t é « 

103, 246 ff. Bororó 500. 
Santa Helena 7. 
Sarumá 155. 
Sawari s. Wickelbár. 
Schamgefühl (und Nacktheit) 63, 173, 

190 ff, 195, 199. Paressí 433. Bororó 
473, 474. Beim E^ssen 66. 

Schemel, geschnitzte Figuren, 286 ff. 
Schingú - Koblenz 17, 44, 120. Vogel 

128. 
Schlaf (Bakairísage) 354, 355, 376. 
Schmuckwirtel 274, 325. 
Schomburgk, Rich. 355, 381 . 
Schrader, O., 295. 
Schule der Bororójungen 462 ff. 
Schwachsinnige S tammfremde 93. 
Schwirrhõlzer 327, 328, 497 ff, 506, 

510. Ornamente 266. Fischfiguren 
284, 327. 

Seele 340, 346, 349, 363, 364. Paressí 
435- Bororó 5101T., 514. 

Seelenwanderung 513. 
Serenade 466, 467. 
Seriema, Wettlaufen mit Keri 383. 
Ser tão 18, 19, 29 ff. 
Sexualia 190 ff. Paressí 43 1, 432. Bororó 

472 ff 
S iebmat te 238, 240. Paressí 433. 
Sirius 359. 
S. José, Fazenda 449. 
Skorpion 360. 
S. Lourenço 442. 
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S. Manoel, Fazenda 17, 138, 142. \n -
kunft 145, 148. Abschied 149. 

Sonne 357, 358, 359. Keri und Kame 
i r '5 ff, 375, 376, 379. Pares.,' 435, 
436. Bororó 313. 

Speisekarte 35 ff, 45, 83, 141, 143. 
Spiele der Jugend 329, 496. 
Spindel 238. Bororó 488. 
Spinnwirtel 238, 239, 240. Ornamen te 

263. 272 ff. Schmuckwirtel 274. 
Mereschumuster s tehend 321. Bororó 
488. 

sSpix 401 . 
Sprachaufnahme (Bak. I). Allgemeincs 

78. Bakairí 7 8 — 8 1 . Uebergeordnete 
Begriffe 81 . 

Sprachverwandtschaft 156 ff. Paressí 
427, 428. Bororó 516. 

Steinbeil 203, 204. Bororó 487. Panto-
mime 71. Roden 88. Steinbeil-
monopol 203, 333. 

Steinket ten 183, 278. 
Steinzeit 202 ff. 
Sterne, Carus 419. 
Strauss, von Keri gestraft 383. 
Strohfiguren 278, 279. 
Südliches Kreuz 360. Paressí 436. 

Bororó 513. 
Suyá 98. Kanipf mit Trumaí 101, 106, 

108, t i 3. Kampf mit Anima 118. 
Gefürchtet 119. Dorf 154. Rio Verde 
157. 393. 400. 

Tabak, Ar ten 345. Bororó 481 , 492. 
Narkose 345—347. Herkunft siehe 
Wickelbár. Sagentex t 380, 381. 
Paressísage 438. Bororó 515. 

Tabakfluss 356, 381. 
Tabakkollegium 68. 
Tacoarasinha am Rio Manso 23. 
Takuni (Kamayurá) 118, 119. 
Tamanako 4IO. 
Tamitotoala (Batovy) 17, 153. 
Tanz, Bak. 62, 63, 90, 300 ff Nah. 63, 

99. Aueto 109, 313. Kamayurá 118, 
3 1 3 , 3 2 4 . Paressí 433, 434. Legende 

297. 378, 379-
Tanzkeule 324. 
Tanzfeste 297 ff, 320, 325, Paressí 433. 

Bororó 480, 493 ff. 
Tapunhuna 39I . 
Tapuya 136, 137. 
Tátowieren 188—190. Pares>: 431 . 

Bororó 473. 
Tatinav, d 'Escragnolle 2. 

Tausch verkehr 103, 203, 
Bororó 481, 303. 

T e x t e der Legenden 372 ff. 

; u-

Texti larbeiten 238. Ma-kenornamente 
316, 317, 323, 324. Bororó 48S. 4S0. 

Thereza Christina 446. Preise 447. 
Reise 448. Ankunft 449. \u lage 
450, 451 . \bschied ; i 9 -

Thonpuppen 282. 
Thurn, im 22o, 227 
Tiere auf dem Fluss 47. 
Tier und Mensch 351 ff. Bororó 511 ti., 

516. 
' l iere , Kulturbringer 334 ff. 
Tiere, künstlerisch dargestellte 294. 

I Tiermotiv, Verháltnis zur Technik 293, 
• ^ 294. 

Tocantins, Ant. Man. Gonçalves 392. 
, Tonmalerei 70, 71. 

Tonsur 174. ICntstchung 175. Paressí 
430. Bororó 471, 476. 

Tõpfe. Bak. 93. Nah. 98, 101. Mch. 
106. Monopol 215. Ursprung 216, 
217. Tõpferei. Arten 241, 242. 
Bemalung 276, 277. Motive 289 ti. 
Paressí 438. Bororó 490, 504, 30; . 

Tõpferstámme 1 59. 
Topfformen 289 ff. 
Toten , Kranker 460, 461, 511. 
Totenfeier der Bororó 438, 461, 493, 

495. 497- 504 ff-
Tracht. Kulisehu-Stámme 173 Ff. Paressí 

, 430 ff. Bororó 47 1 ff. 
Traum des Fliegens 40. 

j Traum und Wirklichkeit 340, 341. 
Paressí 435. Bororó 436, ; iof f . 

Tropháe 174, 178. 179. 
Teumui. Kampf mit Suya 101, 106, 

108, 114. L'nser Zusammentreffen 
1884 33, 56, 118. Bei Auetó 121. 
Lager 1 2 2 - 1 2 4 . Dorfer 124, 1^4. 
Isoliert 156. 

j Tschudi, v. 333, 381. 
Tumayaua 33, 85. Karneval 130, 131. 

Abschied 132, 137. 
Tumehi , T u m e n g 378. 
Tupi 1 37, 398. Zahl zwei 418. Farben­

wõrter 420, in Tier- und Pflanzen-
namen 422, 423. Bororó 443. 444. 

T u p y (Hauptmann) 9, 10. 
Uazale 436, 437, 438, 439, 440. 
Uluri A^ eiberdreiecke) 63, 194 ff, 198. 

Ornament 264 ff. 499. Aueto 267 
Spinnwirtel 272 ff. 
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Umschnürung der Ext remi tá ten 181. 
Paressí 432. Bororó 489. 

Urnen 504, 505. 
Uyá-Lagune 114. 
Vahl, Ernesto 4, 150. 
Verletzung, künstliche 178 ff. Bororó 

501, 503. 
Verwandlung 362 ff. Bororó 511 ff. 
Vespergebet (Bororó) 456, 457. 
Virchow 159, 
Vogelkáfig 89. 
Volksglaube in Cuyabá 553 ff. 
Vorfahren Antonio 's 390. Des Paressí 

João Battista 436. 
Wachsfiguren 283. 
Waehneldt , Rodolfo 441, 472, 473, 475, 

476, 5°3> 5°4-
Waffen 228 ff. Paressí 433. Bororó 

483 ff. 
Waikomoné 435, 436, 439. 
Waimaré 427 ff. Paressísage 437. 
Wallace 497. 
Waurá 110, 126, 153. Nu-Aruak 158. 

Weber 1, 139. 
Webstuhl 239. 
Weddell 441 . 
Weiberdreieck s. Uluri. 
Weihnachten 149, 150. 
Werkzeug 205—208. Bororó 486, 487. 
Wertbegriff 333, 334. Bororó 502. 
Westbakáirí 387. 

Wickelbár (Sawari) 354, 355, 356. T e x t 
380, 381. Historisch? 403. 

Wied, Prinz 432. 

Woimaré — Waimaré 394. 
Wundkratzer 188. Bororó 475. 
Wurfbrett 109, 231 ff, 325. 
Wurfbret t-Tanz 118, 123, 31 5, 324, 325. 
Vakuí-Tanz (Kamayurá) 315. 
Vakuíkatú. Masken 307. Tanz (Aueto) 

.3U3-
) uniiirikiiniá Yuiiritiimá-Xuhtupitá I 54. 
Yunumakupii-Xahuquú 127, 154. 
Yanimá I l 8 , 155. 
Yatuka (Bakairí-Tanz) 300. 
Yauarí-Tanz (Kamayurá) 315, 324. 
Yaulapiti I I I . l ímpfang I I 2 , 113. 

Aufenthalt 112—115. Dorf II 115, 
121. Nu-Aruak 158. 

Yaurikumá-Na.huquá 98, IOI, 154. 
Zahl der Finger bei Zeichnungen 254, 

255. 
Zahlen. Kulisehustámme 405, 406. 

Bakairí 406 ff. Etymologie 416—418 . 
Bororó 517. 

Záhne. Zur Arbei t 205, 206. Gebiss-
stab zum Tanz 324, 325. Bororó 
478, 479. 488. 

Zauberei 339 ff. Paressí 434. Bororó 
491, 492. 

Zeichenornamente 258 ff. Verwendung 
270 ff. Bororó 477, 499, 500. 

Zeichnen 243 ff. Bororó 499 , (eines 
Schlafenden) 5 10. 

Zirkumzision 198. 
Zukünftige 58, 86, 132. 
Zunder 224. Technik 226—228. 
Zwillinge 359. 
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